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Das  concilium  der  Septem  provinciae  in  Arelate. 

Von  Repeteot  Dr.  Joseph  Zeller  in  Tabingen. 

Das  concilium  von  Arlea')  hat  in  gewisser  Hiosicht  einen  Vor- 
läafer  an  dem  concilium  trinin  Galliarnm,  das  seit  12  a.  Cbr.  j&brlich 
am  1.  Anglist  bei  der  ara  Romae  et  Angnsti  vor  den  Toren  Lngu- 
dnnnms  zosammenkam ;  denn  das  concilium  von  Lyon  ist,  wie  Uommsen 
hervorbebt  ^,  das  einzige  Bebpiel  eines  gemeinsamen  Landtags  mehrerer 
Provinzen  ans  vordiokletianischer  Zeit.  Freilieb  scbeint  das  Konzil  von 
Arles  nicht  eine  direkte  Fortsetznng  dessen  von  Lyon  zu  sein,  es  bleibt 
vielmehr  zwischen  dem  Ende  des  frttberen  und  der  Einriebtang  des 
späteren  Landtags  eine  Lacke  von  mebr  als  100  Jahren,  die  wir  jeden- 
ialls  bei  dem  jetzigen  Stand  unseres  Wissens  nicht  ausfallen  k6nnen, 
die  wahrscheinlich  Oberhaupt  nie  ausgefällt  war. 

Das  concilium  triam  Oalliamm  mag  in  den  Zeiten  der  sog. 
gallischen  Kaiser  und  der  gleichzeitigen  Einfölle  der  Germanen  nicht 
mebr  regelmässige  j&hrliche  Sitzungen  abgehalten  haben,  sein  Ende  fand 
es  notwendig   mit  DnrchfQhniDg   der   diokletianischen  Reichsord- 


■)  Literatur;  G.  Bloch,  La  Gaule  romaine  (^  E.  Lavisse,  HiBtoire  de 
France,  tome  I),  Paris  1900.  —  Erneat  Carette,  Leg  aasembli^eB  politiquea 
de  la  Gaule  romsine,  Paris  1895.  —  Paul  Guiraud,  Lee  fiEseinbli'es  prorin- 
ctaleB  dans  l'empire  romaln,  Paria  1887.  —  Eugene  Duval,  Etudcs  sur  quelques 
points  du  droit  roroain  au  V<  a,  d'apr^a  les  lettres  et  lea  po^mes  de  Sidoine 
Apollinaire,  Paris  1688.  ~~  Eugene  Baret,  Oeuvres  de  Sidoine  Apollinaire, 
Paris  1878. 

>)  Rom.  Oeschicbte,  V  85  fg.  Das  conrUium  trium  Daciamm  (CIL,  III 
1&41,  Jahr  241)  gehOrt  nicht  hierher,  da  die  trea  Daciae  nur  Verwaltungs- 
diözesen  der  einen  konsularischen  Provinz  Dacia  sind,  vgl.  Marquardt,  Rom. 
St.-Verw.  I',  309  fg.  i  Kornemann,  Artikel  „dioeccsis"  bei  Pauly-Wissowa 
64.  Lieferung,  Sp.  737  ff. ;  über  Spanien  Tgl.  Hübner  CIL.  II  p.  1036.  Übrigens 
ist  zn  beachten,  dass  auch  die  tres  Galliae  wenigstens  unter  Augustug  und 
Westd.  ZaIUcbr.  l.  auch.  a.  Kaiut.    XXIV,   I.  1 
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nnng,  nodarch  das  einigende  Band  der  tres  Galliae  gelöst  and  ein 
gemeinsamer  Landt^  dieser  Provinzen  nnmüglich  gemacht  wurde*). 

Mit  der  Zahl  der  Provinzen  vermehrten  sich  nnter  Diokletian 
nnd  Konstantin  die  concilia ;  denn  es  ist  ganz  wahrscheinlich,  dass  jede 
Provinz  ihr  conciliom  gehabt  hat'). 

Ob  aber  nicht  neben  und  Ober  diesen  concilia  provinciae  im 
4.  Jahrhundert  ein  gemeinsamerLandtag  der  gallischen  Provinzen 
in  Trier  bestanden  und  das  concilium  von  Lyon  nnmittelbar  fortgesetzt 
hat?  Diese  vonDuval')  gelegentlich  anfgestetlte  Behauptung  wurde  von 
Mommsen  neuerdings  wieder  aufgenommen  °) ;  obwohl  keiner  der  beiden 
Forscher  sich  die  Mohe  genommen  hat,  seine  Anfstellung  zo  begründen, 
so  möge  sie  hier  doch  auf  ihren  Wert  geprüft  werden.  Die  constitutio 
Honorii  vom  J.  418  deatet  mit  keiner  Silbe  an,  dass  es  sich  um  eine 
blosse  Verlegung  des  concilium  Galliarum  von  Trier  nach  Ärles  handle. 
Von  einem  concilinm  Galliarum  ist  im  4.  J^rhundert  nirgends  die 
Rede;  zwei  Stellen,  welche  mit  einem  Schein  von  Recht  hiefQr  ange- 
zogen werden  könnten'),   sind  wenigstens  nicht   deutlich  genug,   am  in 


bis  zum  J,  IT  n.  Ohr.  nnter  einem  gemeinsamen  Legaten  (mit  imperinm 
mains  gegenüber  den  ihm  untei^ordneten  Legaten  der  3  Provinzen)  standen, 
also  zur  Zeit,  da  der  Landtag  in  Lyon  eingerichtet  wurde,  noch  „un  gou- 
vernement  uuique"  bildeten  (G.  Bloch  p.  179  vgl.  p.  130  fg.). 

*)  Dio  CassiuB  (54,  32)  —  zwischen  211  nnd  223  —  bezeugt  für  seine 
Zeit  noch  die  Feetfeier  am  Aagustusaltar,  also  anch  den  Bestand  des  Land- 
tags. Dasselbe  wird  aus  einer  Tetricnsmünze  mit  der  ara  auf  der  Rückseite 
(cfr.  Uirechfeld  CIL.  XIII  p.  230)  zu  folgern  sein.  Der  Stein  von  Thorigny, 
die  wichtigste  Urkunde  für  das  concilinm  überhaupt,  stammt  aus  dem  J.  23S 
(CIL.  XIII  3162).  —  Die  ara  stand  im  5.  Jahrh.  nicht  mehr  (0.  Bloch 
p.  301).  Wann  und  Ton  wem  sie  zerstört  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen  und 
kommt  für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht.  Übrigens  ist  es  ebenso  wahr- 
scheinlich, dass  sie  durch  Barharensc  baren  zerstört  wurde  (vgl.  z.  B. 
Ammian  XI  1,  4),  wie  durch  die  Christen  (so  Hirschfeld  CIL.  XllI  p.  230). 

')  G.  Bloch  a.  a.  0.  p.  303.  tob  beabsichtige,  demnächst  hierüber  in 
einem  eigenen  Aufsatz  zu  handeln. 

')  a.  a.  0.  p.  31  fg.:  „L'assemhli^e  des  Gaules,  d'abord  assembl^e 
religieuse  !i  Lyon  et  centre  du  culte  national  de  la  Gaule  pour  la  patrie 
romaine,  pnis  assemblt'e  politique  k  Trfcves  et  remplissant  pr&s  du  prüfet  du 
pr^toire  le  röle  des  assemblt^es  provinciales  prJa  des  gouvemeurs." 

")  Notitia  Galliarum  (Chron.  min.  I)  p.  553 :  „hoc  anno  (418)  ei  con- 
stitutione imp.  Ilonorii  data  ad  Agricolam  praef.  Galliarum  concilium  earum 
translatum  est  Arelate",  vgl.  ibid.  Anm.  1 :  „Concilium  denique  cum  trans- 
feratur  Treveris  Arelate,    utramque   dioecesim  comprehenderit  necesse  est." 

*)  Die  gratiamm  actio  Constantino  Aug.  (paneg.  Lat.  VIII  ed.  Baehrens) 
wurde  im  J,  311  vor  dem  Kaiser  in  Trier  gehalten :    „cum  omnes  homiuea 
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der  Sache  etwas  zu  beneisen.  Zwar  schlössen  die  concilia  der  einzelnen 
Provinzen  einen  gemeinsamoD  Landtag  der  dioecesis  Galliarnm  bezw. 
(wie  Mommsen  voraassetzt  —  Anm.  6)  der  zwei  gallischen  DiOiesen 
nicht  aas  ^,  da  einerseits  den  beiden  Arten  von  concilia  besondere 
Aufgaben  verblieben,  andererseits  das  tatsächliche  Vorhandensein  beider 
nebeneinander  nachgewiesen  werden  kann^.  Dagegen  wissen  wir  von 
DiCzesanlaudtagen  Qberhanpt  so  wenig,  dass  wir  zn  der  Annahme 
berechtigt  sind,  es  sei  dae  keineswegs  —  wie  die  concilia  provinciae  — 
eine  regelmässige  Institution  gewesen  *").  Ans  all  dem  ei^bt  sich,  dass 
die  Annahme  eines  gemeinsamen  concilinm  Galliarnm  in  Trier  als  Mach- 
fo\gBT  des  Landtags  von  Lyon  nnd  Torlänfer  des  conciliom  von  Arles 
keinerlei  Wahrscheinlichkeit  fflr  sich  hat. 

Aaf  festen  Boden   kommen  wir   erst  dnrcb  die  Eonstitntion 


amniam  fere  civttatum  aut  publice  miesi  aut  pro  ae  tibi  eapplicBs  adsint." 
Konstantin  besase  damals  nur  Britannien  und  Gallien  einschl.  Alpes  Cottiae 
(ohne  Spanien)  —  vgl,  Schiller,  Rom.  Kaiseraeit  n  184  und  Anm.  4;  es  ist 
also  wohl  mfiglich,  dass  fast  alle  civitates  seines  Reichateils  legati  abgeordnet 
hatten,  om  den  Kaiser  zu  seiner  victoria  Germanica  (37.  Juni  BIO,  vgl. 
Schiller  a.  a.  0.  S.  181)  zu  beglückwünschen.  Noch  unsicherer  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  fraglichen  concilium  Galliarnm  bei  den  Gesandtschaften, 
welche  nach  Claudian  de  landib.  Stilich.  II  183  seqq.  im  J.  399/400  zum  Lob 
des  Stilicho  am  Hof  des  Honorius  aus  dem  ganzen  Westreich  zusammen- 
strCmten,  vgl.  bes,  v.  185:  „Grates  Gallus  agit .  ,  ."  Man  kann  von  diesen 
„legati"  ans  Gallien  nur  mit  Gniraud,  Assembl^es  p.  282  Anm.  6  sagen: 
„Rien  ne  prouve  que  ces  remerciements  aient  ^manä  des  assembl^es  pro- 
vinciales"   oder  von  dem  fUr  jene  Zeit  sehr  fraglichen  concilium  Galliarum- 

*)  Dies  scheint  Guiraud  a.  a.  0.  p.  229  vorauszusetzen. 

')  Vgl.  im  allgemeinen  Carette,  Assemblflea  p.  251 ;  auch  fär  die 
dioecesis  Viennensis  im  5.  Jahrh.  Ilsst  sich  dieser  Nachweis  führen. 

■°}  G.  Bloch  (Lavisse  I)  p.  303  sagt  wohl  mit  Becht:  „Le  dioc^se 
n'ent  point  comme  la  province  de  repr^sentation  r^guli^re.  Mais  i]  fitt 
antorisä  ji  s'en  donner  une  tontes  les  fois  qu'il  le  jugeait  utile."  Freilich 
bedentet  die  Konstitution  der  Imppp.  Gratianus,  Valentinianus  et  Theodosius 
AAA.  ad  provincialee  (also  von  allgemeiner  Giltigkeit  fürs  ganze  Reich)  rom 
J.  382,  welche  Vorsorge  trifft  für  die  Freiheit  der  Landtage,  „sive  integra 
dioecesis  in  commune  consuluerit  sive  singulae  inter  se  voluerint  provinciae 
convenire"  (Cod.  Theodos.  XII  12,  9),  keine  Keueinführung  der  concilia  fSr 
die  DiCzesen,  soodem  setzt  den  Bestand  solcher  voraus  und  bestätigt  sie, 
wie  ja  die  Errichtung  eines  Ehrendenkmals  (CIL.  VI  1T29)  dnrcb  die 
„Hispaniae"  im  J.  364  offenbar  auf  den  Beschluss  des  sonst  nicht  bezeugten 
concilium  der  dioecesis  Hispaniarum  zurückgeht.  Das  sind  aber  auch  die 
einzigen  Zeugnisse  für  concilia  von  DiOzesen. 
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des  Honorius  „Salnberrima  magaificentiae"  vom  J.  418").  Arles 
ist  die  anserwählte  Stadt,  wo  sich  das  coocilinm  alljElhrlich  versammeln 
soll :  „maxime  opportnDum  et  condocibile  iadicamus,  nt  servata  postbac 
qaotannis  aingntis  consaetudine  constitato  tempore  iD  metTopoUtana  id 
est  in  Arelatensi  urbe  incipiant  Septem  proTinciae  habere  concUinm". 
Darcb  die  veränderten  politischen  Verhältnisse  hatte  Ärles,  die  alte 
Colonia  Jnlia  Faterna  Arelatensinm  Sextanomm,  seit  Konstantin  (daher 
„Constantina  nrbs" :  uonstitntio  Honorii)  und  noch  mehr  zuletzt  durch 
die  ums  J.  400  erfolgte  Verlegung  der  praefectnra  Galliarnm 
grossen  Aufschwung  genommen.  Dass  die  Translation  der  Frftfektnr  nms 
J.  400  anzusetzen  ist,  habe  ich  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
(S.  91 — 102)  ausfQhrlicb  dargelegt**}.  Ich  trage  hier  noch  ein  Zeugnis 
nach,  das  nach  einer  Seite  hin  —  bezDglich  des  t«rminns  ante  quem 


")  Vgl.  meiDen  Aufsatz  im  Jahrgang  1904  S.  93  Aom.  10.  Die  mass- 
gebende Ausgabe  der  in  4  Hsb.  erhaltenen  Konstitution '  ist  die  von  W.  Gund- 
lach,  epistulae  Arelatensea  genuinae  nr.  8  (M.  G.  Epist.  Merow.  et  Karol. 
aevi  I  p.  13—16).  Darnach  l)estätigt  sich  meine  a.  &.  0.  geäusserte  Ver- 
mutung, dass  sie  uns  durch  das  Interesse  der  arelatensischen  Kirche  erhaltea 
blieb.  Ihre  Echtheit  ist  durch  die  Untersuchungen  Gundlachs  im  N.  Archiv 
f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XV  (1890):  „Der  Streit  der  Bistümer 
Arles  und  Vienne  um  den  Primatus  Qalliarum"  siehe rge stellt,  t'ber  die 
Gundlach'sche  Ausgabe  der  Epistoke  Arelatenses  bemerkt  Qbrigena  E.-Ch. 
Babut  (Le  concile  de  Turin,  Paris  1904  p.  13  n.  1)  zutreffend,  dass  G.  ,a 
publik,  k  vrai  dire,  non  les  documents,  mais  les  m&nuscrits  des  docnments" 
„avec  ses  fautes  Enormes  de  grammaire  et  d' Orthographie".  Ich  schliesse 
mich  deshalb  binsicbtlich  der  Orthographie  an  Haenel  (Corpus  legum  p.  238) 
und  Carette  (p.  460  tf.)  an. 

")  Während  noch  neuestens  (1904)  im  Corp.  Inscr.  Lat.  Xin,  1  fasc.  II 
p.  585  das  wichtige  Ereignis  mit  Mommaen*  ins  J.  413  gesetzt  wird,  ist  der 
Zeitpnnkt,  wie  ich  nachräglich  sah,  bereits  von  W.  Gundlacb,  N.  Archiv  f. 
altere  deutsche  Geschichtsknnde  XY  (1890)  S.  236  (ihm  folgte  Karl  Franklin 
Arnold,  Caesarius  von  Arelate  und  die  gallische  Kirche  seiner  Zeit,  Leipzig 
1894  8.  164  und  283)  richtig  bestimmt  worden,  aber  nur  vermutungsweise, 
ohne  jeden  Versuch  einer  BegrUjidung.  Gundlacb  sagt  nur:  „Am  Ausgang 
des  vierten  oder  am  Eingang  des  fünften  Jahrhunderts  sah  sich  der  Prae- 
fectns  praetorio  Galliens,  welcher  in  Trier  seinen  Sitz  hatte,  bei  der  drohenden 
Haltung  der  Germanen  stamme  genötigt,  in  grösserer  Ferne  von  der  ge- 
fihrlichen  Rheingrenze  sein  Hof  lager  aufzuschlagen :  er  liess  sich  in  Arles 
nieder  und  erhob  damit  die  Stadt  zum  Hauptort  des  ganzen  gallischen 
Landes";  vgl.  Duchesoe,  Fasten  ^piscopani  de  l'ancienne  Gaule  1  p,  103. 
Vor  402  also  verliess  der  praef.  Galliarnm  Trier  für  immer;  wahrscheinlich 
im  J.  403  residiert  der  Präfekt  Petronins  in  Arles.  Kein  Zweifel,  dass  die 
Prftfektur  von  Trier  direkt  nach  Arles  verlegt  worden  ist.  Die  Angabe 
mancher  französischer  Forscher,  dass  Augustodunnm  (=  civitas  Haeduorum) 
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—  ganz  onzweidentig  and  entscheideDd  ist:  Symmachns  (epist.  IV  28 
ad  Protadinm,  nach  Trier  gerichtet)  entschuldigt  sein  langes  Schweigen 
(p.  107,  25  seqq.  ed.  Seeck):  „defensionem  longi  silentii  mei  sascipe, 
qnae  abnndat  plnrimis  imtitiae  patrociniis,  si  contempleris  ad  viciniam 
Rheni,  a  qua  nunc  et  optirnns  prlnceps  et  magistratus  po- 
tissimns  abest,  nulluni  nostrarum  partium  commeare.  Fors  fuat, 
an  qnis  tantum  viae  ob  priTatam  rem  mihi  ignoratus  adripiat.  Tibi 
profidscentium  Romain  maior  facultas ;  primo  quia  in  commune  imperii 
Caput  undiqne  conv^iitnr;  tum  qnod  clementissimnm  priccipem  in  hac 
parte  dementem  varia  omninm  desideria  vel  necessitates  geqnnntnr". 
Seeck  hat  die  Stelle  missrerstanden,  wenn  er  den  Brief  (praef.  p.  144) 
nach  Theodosius'  Tod  (395)  setzt  mit  folgender  Begrflndung:  „unum 
magistratum  potissimum  imperinm  Romanum  nunquam  agnovit,  anteqnam 
Stilicbo  Uonorii  curam  gereret".  Es  ist  vielmehr  hier  gesagt*,  der 
Verkehr  Roms  mit  dem  entlegenen  Trier  hat  fast  aufgehört,  seit  die 
Moselstadt  (vicinia  Rheni)  nicht  mehr  Kaiserresidenz  und  auch  nicht 
mehr  Sitz  der  praefectnra  Galliamm  (magistratus  potissimus)  ist.  Der 
bald  nach  Februar  402  erfolgte  Tod  des  Symm.  (Seeck  praef.  p.  72 
seq.  und  adn.  337)  ist  also  der  terminus  ante  qnem  ftkr  die  Trans- 
lation der  Prafektur  nach  Arles.  Wie  die  Chronologie  der  Briefe 
des  Symm.  an  Protadins  uud  seine  Brader  (Seeck  praef.  p.  143 — 146) 
zeigt,  steht  nichts  im  Wege,  den  fraglichen  Brief  in  die  Jahre  400 — 402 
anzusetzen,  während  deren  sich  die  3  BrOder  in  Trier  aufhielten.  Man 
hat  freilich  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Anordaung  des  Petronius 
nicht  etwa  bloss  die  Errichtung  des  Landtags  (noch  in  Trier),  betraf,  ohne 
dass  Arles  damals  schon  zum  Sitze  desselben  bestimmt  wurde.  £.-Ch.  Babut, 
Le  concile  de  Turin,  Paris  1904  p.  34/35  nr.  2  wollte  diese  Frage  be- 
jahen, seine  Alimente  sind  aber  an  sich  nicht  beweiskräftig  und  allein 
schon  durch  das  Zeugnis  des  Symmachns  widerlegt,  welches  vor  allen 
andern  Erw&gnngen  entscheidet  und  keinen  Zweifel  l&sst,  dass  die  prae- 
fectnm  Galliamm  schon  vor  dem  J.  402  —  nm  400  —  von  Trier 
nach  Arles  verlegt  worden  ist;  Petronius  (zwischen  403  und  408,  wahr- 
scheinlich im  J.  403)  ist  also  nicht  der  erste  praef.  praet.  in  Arles. 
Dies    Ereignis    musste    f  a  r    Arelate    von    den    weittri^endsten 

vorübergehend  Sitz  der  praefectnra  Galliarom  gewesen  sei  (vgl.  Westd. 
Zeitflcbr.  1904  3.  102  A.  36),  Btfitzt  sich,  wie  ich  jetzt  finde,  auf  eine  inter- 
polierte Stelle  in  der  vita  eancti  Germani,  womich  im  J.  417  oder  416  ein 
Pr&fekt  Julius  in  Autnn  seinen  Sitz  gehabt  haben  soll  (vgl.  Borghesi,  Oeavree 
compl^tes,  tome  X,  Paris  1897,  p.  727  suiv.). 
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Folgen  s^.  Die  Stellang  desselben  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
—  vor  der  Tritnslation  der  Prlfektur  —  ergibt  sich  ans  der 
Notitia  Oalliamm;  unter  den  14  civitates  der  provincia  Viennensis 
wird  in  geographischer  Ordnung  die  civitas  Ärelatensinm  an  zweitletzter 
Stelle  anfgefOhrt,  wabrenct  die  civitas  Yiennensium  als  metropolis  an 
der  Spitze  steht.  Durch  die  Verlegung  der  praefectnra  Gal- 
liarum  wurde  aber  auch  Arelate  tatsächlich  eine  Metropole,  zwar 
nicht  die  metropolis  civitas  der  provincia  Viennensis  (vgl.  unten  Anm.  17), 
aber  die  Hauptstadt  und  Sitz  der  Regierung  fttr  die  ganze  gallische 
Pr&fektur.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  der  Sudt,  welche  mit 
einem  Male  so  ausserordentliche  Bedeutung  gewonnen  hatte,  auch  formell 
der  Rang  einer  metropolis  civitas  und  die  Gleichberechtigung  mit  der 
Provinzbauptstadt  Vienne  verliehen  wurde.  Soviel  wir  sehen  k&nnen, 
geschah  dies  lun&chst  auf  kirchlichem  Gebiet  im  J.  417:  Brief  des 
Papstes  Zosimus  ^Placuit  apostolicae  sedi"  vom  22.  M&rz  417  (Gund- 
lacb,  ep.  Arelat.  nr.  2),  Canon  II  der  Synode  von  Turin  vom  22.  Sept. 
417  (Mansi,  Amplissima  coUectio  conciliomm  III  p,  859  seq.),  Brief 
des  Papstes  Zosimus  „Revelatnm  est"  vom  1.  Okt.  desselben  Jahres 
(Gundlach,  Epist,  Merow.  I.  p.  90) ").  Der  Bischof  Patroclos  von  Ärles 
wurde  Metropolit,  der  sadlicbe  grössere  Teil  der  viennensiscben  Provinz 
wurde  ihm  zugesprochen  —  politisch  blieb  die  provincia  Viennensis 
auch  fortan   ungeteilt   und  Vienne  Sitz   des   rector  provinciae,   wie  der 

")  Über  den  Streit  Ewiscben  den  Bistümeni  Arles  und  Vienne  handelt 
am  gründlichsten  E,-Ch.  B&bnt  in  seiner  üntersachung  über  die  Synode  Ton 
Turin  (b.  o.)  ;  ihm  ist  es  gelungen,  diese  Synode  richtig  zu  datieren  und 
damit  viel  neues  Licht  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  Galliens  in  der  1.  Hälfte 
des  b.  Jahrh.  zu  bringen ;  über  die  3  obengenannten  Dokumente  vgl.  p,  67  ff. ; 
p.  32ß  ff. ;  p.  244  ff.  Der  langandauernde  erbitterte  Rangstreit  zviscben  den 
beiden  Bistümern  ,de  primstua  honore"  erinnert  lebhaft  an  die  Streitig- 
keiten der  kleinasiatischen  Städte  Tttgl  nftortiav  in  früher  wie  in  später  Zeit 
(vgl.  Marquardt,  Rom,  St.-Verw.  !*  343  ff.).  Zwei  Metropolen  in  einer  Prorini 
sind  im  Westreich  ein  Unikum.  Zwar  bemerkt  Grothofredns  to.  Vp.  48  (ed. 
Jo.  Dan.  Ritter,  Lipsiae  1736 — 1745;  — ^  Glossar,  nomic,  s.  v.  metropolis)  zn 
Cod.  Theod.  XIII  3,  11 :  „Metropoleis  ....  non  sunt  tantam  quae  in  singnlis 
provincÜB  primae  omnium  erant,  verum  omnes  frequentissimae.  Cuiusmodi 
plures  in  mm  provincia  erant  et  quidem  per  Gallias,  ut  docent  notitiae  pro- 
Tinciarum  et  ciritatum  Galliarum  (z.  B.  in  Belgica  I>  ausser  Trier  auch  Metz, 
Toul,  Verdun)."  Aber  die  ursprüngliche  Notitia  Gallianun  (ed.  Mommsen, 
Chron.  min.  I,  vgl.  daselbst  p.  554)  nennt  filr  16  gallische  Provinzen  je 
1  metropolis;  .die  17.  Provinz  (Alpes  Oraiae  et  Poeninae)  bat  gar  keine 
metropolis,  was  sieb  durch  die  kirclüichen  Verhältnisse  erklärt  (Mon 
I.  c.  p.  567  seq.). 
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1.  AbsaU  des  II.  Canona  der  Tnriner  Synode  zeigt,  welche  znn&chst 
entschied :  „nt  qni  ex  bis  adprobaverit  soam  civitatem  esse  metropolim, 
ia  totias  provinciae  boDorem  primatns  obtigeat".  Dasselbe  folgt 
aas  der  Motitia  dignitatam,  welche  zwar  nicht  einheitlich  redigiert  ist, 
aber,  wie  die  JQngsten  Bestandteile  zeigen,  erst  nms  J.  426  abgeschlossen 
wurde  (Uommsen,  Hermes  36  (1901),  540  ff.):  die  beiden  gallischen 
Diözesen  sind  nach  ihr  bereits  unter  dem  vicarins  septem  proTindamm 
vereinigt  nnd  demgemäss  ist  die  Präfektur  anch  schon  in  Arelate  (vgl. 
Westd.  Zeitschr.  1904  8.  100  f.),  aber  die  ciritas  Ärelatensis  ist  keine 
politische  Metropole,  sondern  gehOrt  noch  zur  provincia  Viennensis  (vgl. 
besonders  occ.  XI,  54  ed.  Seeck),  welche,  soweit  ich  sehe,  ancb  8pB>t«r 
nicht  geteilt  warde.  Wenn  nnn  anch  die  Konstitntion  des  Honorias 
„Salnberrima  magnificentiae"  vom  17.  April  /  23.  Hai  418,  welche 
avESchliesslich  das  politische  Gebiet  betrifft,  Arelate  als  metropolis  be- 
zeichnet: „in  metropolitana  id  est  in  Arelatensi  arbe",  so  sieht  das 
fast  ans  wie  eine  kaiserliche  Sanktion  des  in  Turin  zwischen  den 
Bischöfen  von  Arles  nnd  Vienne  getroffenen  und  von  Papst  Zosimns 
anerkannten  Abkommens.  Die  neae  Bedentnng  von  Arles,  die  „civilia 
Arelaten^nm  iara  et  privilegia  imperatomm"  schildern  die  comprovin- 
ciales  episcopi  metropolis  Ärelatensis  im  J.  449  in  ihren  preces  missae 
ad  Leonem  papam**)  folgendennassen:  „In  hac  arbe  qaiconqne  intra 
Gallias  ex  tempore  praedictomm ")  ostentare  volnit  insignia  dignitatis, 
consnlatnm  sascepit  et  dedit*^).  Hanc  snblimissima  praefectnra,  hanc 
reliqnae  potestates,  velnt  commanem  omnibns  patriam  semper  inha- 
bitfut*^.     Ad  hanc  ex  omnibus  civitatibos   maltamm   ntilitatam  cansa 

'*)  Epistolae  AreUt.  genoinae  ed.  Onndlach  nr.  12 ;  unter  Leonis  M. 
epist.  nr.  6ö  bei  Migne  P.  L.  to.  54  p.  882 ;  vgl.  Babut,  Le  coucile  de 
Turin  p.  192  ff. 

'*)  Gemeint  sind  „clementissimae  recordationi»  Valentinianus  et  Ho- 
norius  fidelistimi  principes".  Mit  welchem  Recht  Talentini&u  (ob  der  erste 
«der  zweite?)  aufgeführt  wird,  ist  nicht  bekannt. 

")  i.  e.  „ludoB  circenses  exhibuit"  (Yalesius  bei  Hirschfeld  CIL.  XII 
lub  Arelate).  Sidonins  machte  im  J.  449,  als  sein  Vater  praef  praet  Oalli- 
arum  war,  die  Feier  des  Koosnlatsantritts  des  Aatyrius  mit  (ep.  VUl  6,  5 
p.  131,  1  seqq.  Lue^obann). 

")  Das  stimmt  wobl  für  die  Zeit,  da  das  Schreiben  abgefasst  wurde. 
Dagegen  braucht  eigentlich  kaum  bemerkt  zu  werden,  dase  das  politische 
Übergewicht  von  Arles  („principatus  in  saeculo")  so  wenig  als  der  kirchliche 
Primat  in  unvordenkliche  Zeit  zurückgeht  („semper  inhabitant").  Anderer- 
seits Terblieben  die  „reliquae  potestates",  d.  h.  der  consularis  der  Frovinzi 
der  vicarius   der  vereinigten   gallischen  DoppeldiQzese,    netleicht    ancb   die 
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coDCnrritnr'' ;  mit  einem  Worte:  Arles  ist  ihnen  „mater  omniam  Gal- 
liaram"  '^  ^  [iTjxpänoXi;  zStv  TaXkiGyv,  wie  Athanasiiis  Trier  einst 
genannt  hatte.  Das  alles  —  mit  der  Anm.  17  gemachten  Einschränkung 
—  war  die  Wirkung  der  Translation  der  Präfektnr,  welche  zudem  noch 
ein  ganzes  Heer  von  Civil-  und  Hilitarbeamten  im  Gefolge  hatte.  FOr 
die  Wahl  der  Stadt  Arles  zum  Sitze  des  concilinm  gab  gewiss  nicht 
ihre  mit  so  glanzenden  Farben  geschilderte  geographische  Lage  and 
kommerzielle  Bedeutung  („tanta  loci  opportnnitas,  tania  copia  com- 
merciomm,  tanta  illic  freqnentia  commeantium")  den  Ausschlag,  sondern 
die  „illnstria  praesentia  praefectarae". 

Wie  uns  die  constitutio  Honorii  vom  J.  418  selbst  belehrt,  hatte 
das  concilinm  von  Arles  bereits  eine  Vorgeschichte.  Der  Prftfekt 
Petronins,  dessen  Präfektur  höchst  wahrscheinlich  anf  das  Jahr  403 
anzusetzen  ist  (vgl.  diese  Zeitschr.  1904  S.  97),  hatte,  wie  es  scheint, 
die  Initiative  ergriffen  nnd  den  Landtag  als  regelmässige  Institution 
eingefohrt.  Bei  der  Not  der  Zeit  hatte  aber  seine  Anordnung  keinen 
Bestand:  die  Landtagssitznngen  wurden  bald  dnrch  eine  Reihe  von 
Jahren   zuerst   durch   die   grosse  Invasion   von  406/7,    dann  durch  die 

Fina,nzbeamten  (rationalis  summamm  und  rationalis  rei  privatae)  wohl  noch 
geraume  Zeit  nach  der  V^ri^gang  der  Prifektar  und  nach  418  in  Vicnne. 
Aus  dem  Umstand,  dass  der  Mitwirkung  des  vicarius  beim  concilium  Septem 
proviuciarum  nicht  gedacht  wird,  will  Babut  a.  a.  0,  p.  34  n.  3  achliessen, 
„que  le  diocftae  des  Sept-PrOTinces  est  administr^  directement  par  le  prefet, 
et  a  sa  mi'tropole  non  plus  k  Vienne  (comme  au  tempa  de  la  Notitia  digni- 
tatnm),  mais  k  Arlee".  Mit  Unrecht;  denn  die  Notitia  dignitahim  war  im 
J.  418  noch  nicht  einmal  abgeschlossen  (Mommsen,  Hermes  36,  544  ff.)-  I^er 
vicarins  aeptem  prov.  hatte  erst  um  400  zu  seiner  eigenen  Diözese  hin  auch 
noch  die  Verwaltung  der  nordlichen  Diözese  (der  10  provinciae  Gallicanae  der 
Notitia  Galliarum)  übernommen ;  das  konnte  er  nur  von  Yienne,  nicht  von  Aries 
aus;  erst  später  —  im  2.  Viertel  des  6.  Jahrhunderts  —  als  die  nördlichen 
Provinzen  zum  grossen  Teil  verloren  gegangen  waren,  nahm  aucli  er  geinen 
Sitz  in  Arelate.  Bei  Sidonius  spielt  Vienne  keine  politische  Bedeutung  mehr. 
Es  gab  noch  immer  einen  vicarius  der  noch  römischen  Provinzen  Galliens 
(Sidon,  Apoll,  p.  5,  2.  10.  12  ed.  Luetjohann).  Aber  die  Verbindung  mit 
dem  praefectus  praetorio,  in  welcher  der  vicarius  an  den  genannten  Stellen 
begegnet,  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  zur  Zeit,  da  Sidonius  schrieb 
(Jahr  468),  und  schon  um  450  auch  der  vicarius  seinen  Sitz  in  Arles  hatte. 
'*)  Die  Bischöfe  fuhren  diesen  Titel  auf  die  Kaiser  Valentinianus  und 
HonoriuB  zurück :  „ut  verbo  ipsomm  ntamur,  matrem  omnium  Galliamm 
appellando  decorarunt".  Wie  es  scheint,  nnr  eine  sehr  freie,  aber  den  Ver- 
hältnissen entsprechende  Umschreibung  von  „metropolitana  urbs"  in  der 
Konstitution  des  Honorius  vom  J.  418! 
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UsDFpatiOD  des  ConstantiDus  (408 — 411)  und  des  Jovinos  (412 — 413) 
onmöglich  gemacht"). 

Ab  dann  Rnhe  und  Ordnung  wiederhergestellt  war,  ernenerte 
Honorins  die  weise  Anordnnng  des  Petronins  „auf  ewige  Zeitea"  und 
twar  auf  ßrcnd  eioes  Berichtes  seitens  des  damaligen  praefectns  prae- 
torio  Galliarom  Agricolft'°),  dessen  Antrag  die  Unterstfltzung  des 
Patricias  Constantins  gefunden  halte;  dieser,  der  Schwager  des- 
Honorins,  der  wirkliche  R^ent  des  Westreichs,  residierte  in  jenen 
Jahren  in  Aretate"). 

Petronins  hatte  das  von  ihm  ins  Leben  gerufene  concilium  auch 
selbst  genügend  organisiert,  ond  die  von  ihm  getroffene  Organisation 
wurde  vom  Kaiser  wiederanfgenommen  und  bestätigt;  ohne  Zweifel 
wurde  ancb  f&r  die  Zukunft  dem  Ermessen  des  Präfekten  ein  gewisser 
Spielraum  gelassen.  Man  darf  also  vom  Edikt  des  Honorius  nicht  tibet- 
alle Einzelheiten  der  Organisation  Anfschlnss  erwarten,  vielmehr  konnte 
Honorins  unter  diesen  Umständen  davon  absehen,  so  minuti&se  Be- 
stimmungen ZQ  geben,  wie  sie  die  lex  concilii  provinciae  Narbonensis 
aus  augusteischer  Zeit  enth&lt**),  nnd  sich  auf  die  äusseren  Umrisse- 
der  Einrichtung  beschranken,  w&hrend  im  flbrigen  die  bestehende  con- 
snetndo  vorausgesetzt  winf ). 

Zum  Landtag  nach  Arles  werden  berufen  „Septem  provinciae" 
(s.  oben  8.  4   und  Anm.  20).     Im   5.  Jahrhundert,    nach  Vereinigung 

")  „Siqoidem  hoc  rationabUi  plane  probatoque  consilio  iam  et  vir 
illngtris  praefectoB  Petronina  observari  debere  praeceperit,  qnod  interpolatnm 
Tel  incuria  temporum  vel  desidia  tyraiuionim  reparari  Bolita  pradentiae 
nostrae  anetoritete  decemimas,  Agricola  parens  carissime  atqoe  amantiasime". 

*°)  Das  beaagt  der  Eingang:  „Salaberrima  magnificeotiae  tuae 
Buggestione  inter  reliqnaa  rei  puhlicae  aeceseitates  evidenter  inatructi, 
obserranda  provincialibas  nostria,  id  est  per  Septem  provincias,  mansura  in 
-  aevam  anctoritate  decemimuB". 

")  Er  ist  der  „iHuena  patriciusque  noster",  der  aeine  „testimonia  atqae 
enffragia"  zu  Gunsten  der  urbs  Arelatensis  geltend  machte.  Über  seine  Be- 
ziehungen za  Arles  vgl.  begonders  Prosperi  Tiron.  cbron,  c,  1247  p.  466 
Momrasen;  Gros.  VII  42,  1.  43.  1;  Hydat.  ad.  a.  418.  Babnt  (Le  concile  de 
Turin  p.  32  nnd  p.  36)  betont  richtig,  dass  Constantius  es  war,  der  den  Ad- 
aprUchen  des  Bischofs  Patroclns  {seines  Günstlinga  cf.  Prosper  1.  c.)  auf 
Metropolitangewalt  znr  Anerkennung  verhalf. 

")  CIL.  XU  6038 ;  Carette,  Assembl^es  Anhang  I  p.  444  ff. 

")  „üode  Ulnstris  magnificentia  tna  et  hanc  praeceptionero  nostram 
et  priorem  sedis  snae  dispositionem  secuta  id  per  Septem  provincias  in  per- 
petnum  faciat  cnstodiri"  ....  „legatos  iuxta  consoetudinem  esse  mittendos". 
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der  zwei  gallischeD  Diözesen  uDter  dem  vicarins  septem  provincianmi "), 
ist  der  Ansdrnch  doppelsionig,  da  er  ebensogat  b)os$  die  7  Provinzen 
4er  südlichen  wie  die  17  Proviozen  der  kombinierten  DoppeldiOzese 
bezeichnen  kann.  Femer  will  Hooorins  durcb  sein  Edikt  für  da«  Wohl 
seiner  „Galliae"  sorgen  *^),  womit  allerdings  gern  wie  die  nördliche 
Diözese  allein,  so  anch  die  Gesamtheit  der  17  gallischen  Provinzen'*) 
bezeichnet  wird.  Wenn  jedoch  das  Edikt  des  Honorins  den  indices  von 
„Movempopnlana  et  secnnda  Aquitanica,  qnae  provinciae  longina  consti- 
tntae  sunt"  und  nicht  denen  viel  entlegener  Provinzen  (wie  die  Ger- 
maniae,  Belgicae,  Lugdnnensis  secunda,  tertia  nnd  qnarta)  im  Fall 
amtlicher  Verhinderung  die  Erlaubnis  gibt,  sich  durch  l^ati  vertreten 
zo  lassen,  so  kann  nicht  mehr  zwdfelhaft  sein,  dass  nur  die  7  Pro- 
vinzen der  dioecesis  Viennensis  am  concilium  teilhaben.  Ist  es  Ober- 
baupt  denkbar,  dass  alle  Gemeinden  der  nördlichen  Provinzen  den 
Landtag  von  Arles  im  änssersten  Süden  hätten  beschicken  sollen?  Es 
mag  be^emden,  dass  diesem  klaren  Sachverhalt  gegenüber,  der  bei  den 
französischen  Forschem,  soviel  ich  sehe,  allgemein  anerkannt  ist*'),  noch 
Mommsen  in  seiner  Ausgabe  der  Notitia  Galtiarum  (1892)  p.  553  n.  1 
die  g^enteilige  Ansicht  vertreten  hat:  „Septem  provinciae  in  consti- 
tutione Honorii  ita  accipiendae  sunt  ut  accipinntnr  in  Notitia  dignitatum 
«ödem  tempore  edita,  scilicet  ut  sint  vere  septendecim  dnamm  dioe- 
cesinm  Galliamm.  Concilium  deniqne  cum  tmosferatar  Treveris  Arelate, 
ntramqne  dioecesim  comprehend«'it  necesse  est."  Die  so  zuversichtlich 
behauptete  Verlegang  des  concilium  von  Trier  nach  Arles  ist,  wie  wir 
sahen,  bei  dem  Stand  unseres  Wissens  nnbeweisbar.  Über  den  Sinn 
von  „Septem  provinciae"  kann  nnr  der  Znsammenhang  entscheiden  nnd 
dieser  l&sst  keinen  Zweifel,  dass  sich  die  Anordnung  auf  die  dioecesis 
Viennensis  beschränkt  *^). 

Über  die  Einrichtung  des  concilium  wird  im  einzelnen  bestimmt : 

")  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  II.  Heft  des  letzten  Jahi^ngs  S.  98  ff. 

**)  „Quomodo  non  multum  sibi  Galliae  nostrae  praestitum  credant, 
cnm  in  ea  civitate  praecipiamus  esse  conventum  ....". 

")  t.  B.  Kot.  dign.  occ.  VII  63.  111.  166;  XI  31.  62.  72;  XII  28, 

")  Oniraad  a.  a.  0,  p.  232 ;  Carette  a.  a.  0.  p.  244 ;  Duval  a.  a.  0. 
p.  32;  G.  Bloch  a.  a.  0.  p.  304  fg.;  schon  Am^d^e  Thierry,  Memoire  etc. 
in :  S^ances  et  travaux  de  l'acad.  des  sciences  morales  et  politiques.  Compte 
rendu,  tome  XVI;  Paris  1849  p.  111. 

**)  Übrigens  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  damals  die  „sieben  Provinzen" 
keine  eigene  DiOzese  mehr  bildeten,  also  genau  genommen  kein  Didzeaan- 
landtag  vorliegt;  doch  stellt  das  concilium  von  Arles  trot£  der  gemeinsamen 
Verwaltung  beider  DiSzesen  durch  einen  Vikar  eine  teilweise  Rückkehr  dar 
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flUnde  illostris  magnificentia  toa  .  .  .  .  id  per  septem  prorincias  in  per- 
petaum  faciet  cnstodiri,  ut  ab  Idibns  Angnstis  qnibascnnqae 
mediis  diebns  Id  Idus  Septembris  in  Arelatensi  nrbe  noverint 
honorati  vel  possessores,  indices  singnlaram  provinciarnm, 
annis  singnlis  concilinm  esse  seirandam,  ita  nt  de  Novempopnlana 
et  secanda  Aqnitanica,  quae  provinciae  longins  constitutae  sunt,  si 
earnin  iotlices  occupatio  certa  retinnerit,  sciant  legatos  inxu  consue- 
tndinem  esse  mittendos  .  .  .  Seiet  autem  magnificentia  tna  qninis  aari 
librifi  indicem  esse  mnltaodtiin,  ternis  honoratos  vel  cnriales,  qni  ad 
constitutum  locnm  intn  definitam  tempos  venire  distnlerint."  Dar- 
nacb  sollte  der  Landtag  sich  allj&brlicb  in  der  Zeit  vom  13.  Augast 
bis  13.  September  in  Arles  versammeln.  Innerhalb  dieser  monat- 
lichen Frist  hatte  ohne  Zweifel  der  praefectns  praetorio  den  Termin 
der  jeweiligen  Zasammenkanft  festznsetzen  nnd  rechtzeitig  anszuschreiben. 
Die  Dauer  der  Session  richt«te  sich  natürlich  nach  dem  Um- 
fong  der  zn  erledigenden  Angel^enheiten.  Die  Mitglieder  sind  za 
persönlichem   Erscheinen    verpflichtet**);    nur    die    indices    der    ent- 


znm  „regime  des  deux  dioc^ses,  regime  aboli  r^cemment  et  justifi^  par  de 
rdelles  diff^reoces  eutre  les  deox  contr^es"  vgl.  Q.  Bloch  a.  a,  0.  p.  306.  Der- 
selbe denkt  an  die  MögUclikGit,  dass  Petronius  den  Landtag  nrsprüttglich  auf 
breiterer  Grundlage  —  f^r  ganz  Gallien  —  errichtet  habe,  was  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Dagegen  scheint  der  Satz :  „Tum  qnod  quidqoid  tractatnm 
faerit  et  discuasis  ratiocinüs  constitutum,  nee  latere  notiores  (ao  Oundlach; 
Haenel:  potiores;  Carette  vermntet:  remotiores)  provincias  poterit  et  parem 
necesse  e«t  inter  absentes  aeqnitatia  formam  iustitiaeque  serrari",  wie  Carette 
(Assembl^es  p.  330)  vermutet,  auEudeutcn,  dass  die  Beschlüsse  des  coD- 
cUinm der  Septem  provinciae  auch  auf  die  Provinzen  der  nördlichen  Diözese, 
welche  nicht  durch  Abgeordnete  vertreten  waren,  Anwendung  finden  konnten. 
Für  ein  eigenes  concilinm  der  10  nördlichen  Provinzen,  soweit  sie  noch  als 
römisch  gelten  konnten,  waren  die  Verhältnisse  nicht  mehr  günstig;  der 
unmittelbare  Oberbeamte  derselben,  der  vicarius,  hatte  seinen  Sitz  zudem 
in  der  südlichen  Diözese  in  Vienne ;  sie  mussten  sich  mit  ihren  Provinzial- 
landtagen  begnügen.  —  Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dais 
Hinkmar  von  Reims,  der  unsere  Konstitution  vor  sich  hatte  (ep.  XXX  c.  18 
De  iure  metropolitanomm  bei  Migne  P.  L.  tom.  126  p.  200),  erklärt;  „per 
Septem  provincias ,  scilicet  Yienuensem ,  Lugdunensem  (sie),  Narboneusem 
primam  et  secundam,  et  Alpinam  et  Novempopnlaiuum  et  secundam  Aqui- 
tanicam".  Diese  willkürliche  Kombination,  welche  übrigens  nur  in  einem 
Punkt  fehlgeht,  zeigt,  dass  man  im  9.  Jahrhundert  die  technische  Bedeutung 
von  „Septem  provinciae"  nicht  mehr  kannte. 

**)  Für  die  Spätzeit  i£t  es  bezeichnend,  dass  auch  sofort  eine  dem 
Rang  entsprechend  hohe  Strafe  für  das  Fembleiben  oder  verspätete  Ein- 
treffen angesetzt  wird. 
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legeosten  Provinzen   (s.   oben)   worden   ernOchtiKt,    Stollvertreter   abzu- 
ordnen '"}. 

Die  Mitglieder  des  concilinm  zerfallen  in  drei  Klassen: 

1.  gindices  singalarnm  proTinciarnm " ,  d.  h.  die  rectores,  die 
Statthalter  der  7  Provinzen  der  dioecesia  Viennensis. 

2.  „Honorati",  deren  man  zwei  Arten  unterschied.  Zanlkchst 
alle  di^enigen,  die  ein  Staatsamt  verwaltet  hatten,  das  den  Zugang 
zam  Senatorenstand  gewährte;  dann  auch  dif^enigen,  „qai  honorarios 
et  imaginarios  tantam  codicillos  sive  administrationes  consecati  erant 
gen  qai  legitimas  dignitates  beneficiis  consecuti  erant").'  Beide  Klassen, 
sowohl  die,  welche  ein  bfirgerliches  oder  militärisches  Staatsamt  he- 
kleidet,  als  die,  welche  ihren  Rang  und  Titel  nar  durch  ein  kaiserliches 
Patent  (codicillns,  ancb  nm  Geld  zu  kaufen:  Cod.  Theodos.  VI,  22,  2) 
erlangt  hatten,   fasste  man  unter  dem  Begriff  „honorati"  zusammen^'). 

3.  die  Vertreter  der  städtischen  Knrien,  ohne  sichtlichen 
Unterschied  das  eine  Mal  als  „possessores",  das  andere  Mal  als  „curiales" 
bezeichnet").  Offenbar  handelt  es  sich  nnr  um  eine  Ahordnnng,  ge- 
nommen aus  der  Klasse  der  „principales"  **) ;  aber  dass  genauere  Be- 
stimmungen in  diesem  wichtigen  Punkt  fehlen,  ist  ein  Beweis  dafflr, 
dass  die  Konstitation  die  bestehende  „consuetudo",  d.  h.  die  Ver- 
ordnungen des  Peironius  voraussetzt. 


")  Im  Edikt  ist  diese  Vollmacht  ausdrücklich  nur  den  iudices  einge- 
räumt. Bei  den  concilia  provinciae  hatten  die  honorati  das  Recht  (aber  nicht 
die  Pflicht:  Cod.  Theod.  XII  12,  13  J.  392)  anzuwohnen  und  konnten  einem 
procurator  ihre  Stimme  mandieren ;  das  Gntachten  der  viri  praefectorü,  der 
höchsten  RangkUsse,  sollte  man  gar  bei  ihnen  zu  Hause  abholen,  vgl.  0. 
Bloch  p.  302.  Der  Wortlaut  der  constitutio  Honorii  erlaubt  kaum,  fhr  das 
concilium  von  Arles  Ähnliches  antunehmen. 

")  GothofreduG  im  Kommentar  zum  Titel  De  officio  iudicum  civilinm 
(Cod.  Theod.  1  8;  tom,  1  p.  58  seqq.)  und  Glossar  nomic.  s.  t.  vgl.  Mommsen 
Ephem.  epigr.  V  p.  635;  G.  Bloch  p.  302,  Eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
Rangstufen  siehe  Cod.  Theod.  XVI  6,  54  §  3,  4;  dazu  sind  noch  die  illustres 
zu  er^nzen.  Über  „die  Rangtitel  der  römischen  Kaiserzeit"  handelte  neuer- 
dings 0.  Hirschfeld  in  den  Sitz.-Ber.  der  Berliner  Akad.  1901. 

")  Daher  gehören  auch  die  munizipalen  sacerdotales  und  decemprimi 
curiales  (d.  h,  die  principales  ruriae)  zu  den  honorati,  wenn  sie  den  „honor 
ex  comitibas"  (d.  h.  eines  comes  tertii  ordinie)  erlangt  haben  [Cod.  Theod. 
XII  1,  7ö),  z.  B,  Bramb.  nr,  549. 

")  Über  „posaeBBores"  und  die  Kurien  im  Spätreich  überliaupt  vgl. 
jetzt  die  Darstellung  von  G.  Bloch  (Lavisse  I)  p.  313  ff. ;  Carette,  Assembl^es 
p.  308;  Gothofredi  Paratitlon  ad  üt.  I  Cod.  Theod.  IIb.  XU  (tom.  IV  p.  353). 

**)  Vgl.  Bloch  a.  8.  0.  p.  305. 
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Durch  die  verftoderte  ZnsammeDsetznng  hatte  sieb  aach  der 
Charakter  der  cODcilia  im  4./ß.  Jabrbandert  wesentlich  geändert. 
Za  den  Vertreteni  der  Gemeinden  gesellten  sich  die  honorati,  ohne 
Zweifel  das  einflnssreichere  Element,  sodass  G.  Bloch  ^)  sagen  kann : 
„Lea  assembl^  provinciales  comprennent  donc  tont  ce  que  la  province 
ofTre  de  plns  distingnä;  mienx  encore  que  jadis  elles  sont  ä  m^me  de 
connaitre  et  de  döfendre  las  intäräts  des  populations. "  Noch  mehr  als 
von  den  einfachen  concilia  pronnciae  gilt  das  vom  coDcilinm  der  septem 
provinciae,  in  welchem  ausser  den  honorati,  den  gewesenen  Reichs- 
beamten, auch  noch  die  indices,  also  aktive  Beamte,  hentfen  werden, 
was  eine  bemerkenswerte  Neaerang  darstellt").  So  stellt  sich  das 
conciliam  von  Arelate  in  der  Tat  als  „optimornm  conventus"  dar, 
wie  Honorius  im  Eingang  seines  Edikts  sich  ansdrfickt.  Überdies  sollen 
die  Sitznngen  in  Anwesenheit  des  praefectns  GalHarnm  statt- 
finden, wofern  ihm  seine  Amtstätigkeit  dies  gestattet'^,  also  wie  G.  Bloch 
ebenso  knrz  wie  treffend  sagt,  „non  sons  la  präsidence  mais  en 
präsence  dn  pröfet"  '■).     Da  zndem  für  die  Vertretnng  des  praefect.os 

»)  a.  ».  0.  p.  302. 

■*}  Es  sei  hier  noch  die  Vermutang  TOn  Pallu  de  Lessert  (bei  Carette 
p.  313)  angemerkt,  wonach  anch  die  concilia  provinciae  eine  Vertretung  zum 
Landtag  nach  Arles  entsandt  hätten.  Im  Eingang  des  Edikts  (vgl.  Aam.  39} 
igt  zwar  die  Eede  von  „legati"  sowohl  „de  provinciia  singulis",  als  anch 
„de  singnlis  civitatibas",  welche  in  öffentlicheo  Angelegenheiten  („posBegsorum 
ntilitas",  „publicarum  ratio  fnoctionum")  nach  Arlca  kamen,  jedoch  nicht 
zum  concilium,  sondern,  wie  auadrücklicb  bemerkt  ist,  zum  praefectus  prae- 
torio.  —  Hinkmar  von  Reims  (Anm.  26  am  Ende)  nennt  als  Mitglieder  des 
concilium  die  Bischöfe.  Des  Tei^eicbes  wegen  sei  die  ganze  Stelle  im 
Wortlaut  zitiert:  „Üt  de  bis  (septem)  provinciis  honorati  vel  posaesgores, 
iudices  et  epiacopi  praefatarum  prorinciarum,  ab  Idibus  Augusti  qoibua- 
cnnqne  medüs  diebus  in  Idua  Septembris,  in  nrbe  Arelatensi,  quae  et  Con- 
Btantina  vocatur.  ad  concilinm  forense  vel  ecciesiasticum  conrenirent.  Ita 
nt  de  Novempopnlana  et  aecunda  Aquitanica.  quae  provinciae  longius  con- 
stitntae  sunt,  si  eorum  iudices  et  metropolitanoa  occupatio  i^erta  retineret, 
legatos  auos  iuzta  consuetudioem  mitterent,  sicut  in  edicto  praefatorum  im- 
peratorum  (Theodoaü  et  Honorii)  et  in  epistolis  apoatolicae  sedia  pontiticum 
invenitur".  Den  Vertretern  der  civitates  gehen  hier  die  episcopi,  den  indices 
die  metropolitani  zur  Seite.  Im  Edikt  des  Honorius  haben  aber  die  Bischöfe 
keinen  Platz;  sie   geboren  ausschliesslich   dem  conciliam   ecciesiasticum  an. 

*^  „Dt  optimorum  conventu  sub  inlustri  praesentia  praefecturae,  si  id 
tarnen  ratio  pnbticae  dispositionis  obtnlerit,  saluberrima  de  singulis  rebus 
poBsint  esse  consilia." 

")  a.  a.  0.  p.  305;  Carette,  Assembl^ea  p.  325.  Es  ist  ganz  anbe- 
gründet,   wenn   Gniraud    die    „praesentia    piaefecturae"    als   Vorsitz    fasat 
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im  Fall  seiner  Unabkammlichkeit  nichts  bestimmt  wird,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  das  concilinm  seinen  Vorsitzenden  jeweils  ans 
seiner  Mitte  (aas  naheliegenden  Gründen  jedenfalls  regelm&ssiK  aas  der 
Klasse  der  honorati  oder  iadices)  wählte. 

Ober  den  Geschaftskreis  des  conciliam  spricht  sich  die  Kon- 
stitation nur  sehr  allgemein  ans.  Honorins  hat  die  Ueinnng  und  Ab- 
siebt, durch  die  neue  Einrichtnng  am  besten  für  die  Interessen  nnd 
Bedürfnisse  der  Allgemeinheit  wie  der  einzelnen  Provinzen,  Städte  nnd 
Privaten  Sorge  za  tn^^en^.  Speziellere  Befugnisse  lassen  sich  aas 
dem  Edikt  selbst  nicht  ablateo.  Das  coaciliom  der  septem  provinciae 
hatte  —  mit  Ansdehnang  anf  die  ganze  Diözese  —  eben  dieselben 
Aufgaben  nnd  Rechte  wie  die  concilia  provinciae  Oberhaupt. 

Also  vor  allem  die  Eontrolle  der  in  der  Diözese  fangierenden 
Reichsbeamten,  welche  sich  in  Lob  and  Dank  oder  Tadel  nnd  An- 
klage änssem  konnte.  Möglich,  dass  ans  in  der  Grabschrift  des  Geminns 
„admenistrator  rationom  qninque  provinciarnm  , . .  caias  insignem  gloriam 
cives  sni  sepalcri  gratia  adornavennt"  (CIL.  XII  674,  Arles)  eine 
Kandgebang  ersterer  Art  berichtet  wiid*'*).  Sicher  ist  dagegen,  dass 
der  erfolgreiche  Prozess  gegen  Arvandns  praefectus  praetorio  Galliarum 
(„per  qninqnennium  repetitis  fascibas",  3.  463 — 468),  worOber  Sidonius 


(Assembl^es  p.  260)  and  Dnval  (Etudes  sur  quelques  points  etc.  p.  37)  im 
Prftfckten  Arvandns  den  Vorsitzenden  des  Landtags  sieht.  Ebenso  ist  in 
einer  Novelle  des  E.  Valentinian  III  (bei  Haenel,  Nov.  Theodosii  U  tit.  27 
g  5)  die  „praesentia  moderatoris  provinciae"  beim  concilium  prorinciae 
vorausgesetzt  (Guiraud  p.  271  und  273),  was  ebensowenig  als  Vorsitz  zu 
fassen  ist. 

")  Vgl.  den  Eingang:  „Nam  cum  propter  privstas  ac  publicas  necessi- 
tates  de  singulis  ciritatibus,  non  eolnm  de  provinciis  singolia,  ad  ei&men 
magnificentiae  tnae  vel  bonoratos  conflnere  vel  mitti  legatos  aut  posseasornm 
ntUitaa  ant  pablicarum  ratio  exigat  fuoctionnm,  maiime  opportun  um  et 
condncibile  indicamns,  ut  .  .  .  .  incipiant  Septem  provinciae  habere  concilium. 
In  quo  plane  tarn  singulis  quam  omnibus  in  commune  congulimus," 

<°)  Hirschfeld  CIL.  XII  Index  s.  v.  Arelate  nimmt  an,  dass  die  Ehrung 
von  der  Stadt  Arles  ausging.  Der  Ausdruck  „cives  sui"  beweist  das  nicht 
cur,  Ammian.  Marcellin.  XXVIII  6,  16  (vom  concilium  der  Provinz  Tripolis); 
Apoll.  Sidon.  rarm.  VII  522.  Vorausgesetzt,  dass  Geminus  seinen  Amtssitz 
in  Arles  hatte,  so  Tällt  die  Inschrift  hOchst  wahrscheinlich  iu  die  Zeit  nach 
418  (vgl.  oben  Aum.  17)  und  dann  ist  seine  Ehrung  wohl  auf  Beschluss  des 
Landtags  der  Difizese  erfolgt,  über  welche  sich  seine  amtliche  Tätigkeit  er- 
streckt katte. 


i.yCüO'^IC 


Das  concilinm  der  Septem  provinciae  in  Arelate.  !;> 

(ep.  I  7,  um  469  gescbrieben)  aasfQhrlich  berichtet"),  darch  das  con- 
cilinm der  Septem  provincUe  aDgestrengt  wurde"). 

Wie  die  concilia  Oberhaupt,  so  koDote  der  Landtag  voa  Arie» 
gdesideria"  and  „postnlata"  aller  Art  dnrch  legationes  dem  Kaiser 
zar  KenDtnis  bringen.  Das  entsprach  den  Absiebten  der  Kaiser,  wenn 
sie  sich  im  4.  nnd  5.  Jahrhundert  so  lebhaft  für  die  concilia  interes- 
sierten. Es  bedeutete  das  eine  bedeutende  Qescb&ftsvereinEächnQg ; 
tugleicb  wurden  den  einzelnen  Gemeinden  die  Kosten  eigener  Gesandt- 
schaften erspart  nnd  die  Kaiser  nicht  soviel  von  Deputationen  über- 
laufen. Das  concilium  von  Arles  leistete  dieselben  Dienste  in  grösserem 
Umfang:  „Elle  r^nisait  les  l^gations  des  provinces  comme  l'assembläe 
'  proviuciale  räluisait  celle  des  cites*')."  Man  hat  schon  vennutet^'), 
da£a  Sidonius  im  J.  4G7  als  legatus  septem  provinciamm  nach  Rom 
reiste.  Aber  Sidonius  sagt  anadrflcktich,  dass  er  durch  den  Kaiser 
(Antbemins)  berufen  worden  war*^);  gleichzeitig  allerdings  hatte  er 
eine  legatio  im  Auftrag  der  dvitas  Arveraorum  (znr  Anklage  des  Sero- 
natus)  übernommen"). 

*')  Eingehend  bebandelt  von  Duval  in  chap.  IV  (p.  36—64)  seiner 
eingange  erwähnten  Dissertation ;  Carette  p.  334  ff. 

")  Sidonius  schreibt:  „Interea  veniunt  legati  provinciae  Galliae, 
Tonantius  Ferreolas  praefectorins  (3mal  praefectns  Qatliarum:  p.  118,  16  ed. 
LuetjohanD),  Afranii  Syagiii  conaulis  e  filia  nepos,  Thaumastus  quoque  et 
Petronius,  nuuima  rernm  verboramque  scienti»  praediti  et  inter  principalia 
patriae  nostrae  decora  ponendi,  praevium  Arvandum  pnblico  nomine 
accnsaturi  cum  gestis  decretalibus  inseqnuntur."  Sidonius  spricht  das  Wort 
„concilinm  septem  provinciamm  (Galliarum)"  nicht  aus;  aber  unter  der 
„provincia  Gallia",  von  welcher  die  legati  ihr  mandatum  erhalten  hatten 
(cfr.  SidoD.  p.  10,  26.  13,  8  ed.  Luetj.),  kann  nur  die  Diözese  der  septem 
prov.  verstanden  werden,  welcher  die  3  legati  (Cod.  Theod.  XIl  13,  9  wird 
diese  Zahl  für  eine  legatio  dioeceseos  festgesetzt)  durch  origo  oder  doml- 
cilium  angehörten  (vgl.  Sidonius,  Index  ed.  Lnetj.),  Als  honorati  waren 
dieselben  Mitglieder  dea  concilium  von  Artes.  Auch  war  nur  die  Diözese, 
nicht  eine  einzelne  Provinz,  zur  Anklage  des  praefectns  praetorio  hefugt. 
Die  legati  des  concilium  vertraten  die  Anklage  selbst  vor  dem  Senat,  wobei 
der  Führer  der  Deputation,  Tonantius,  den  Sprecher  machte  (p.  12,  4 
(ed.  Luetj,). 

")  G,  Bloch  p.  305.  Die  Kaiser  suchten  schon  früher  durch  ver- 
schiedene Verordnungen  (z,  B.  Cod.  Theod.  XII  12,  7.  9)  die  H&ufigkeit  der 
legationes  und  die  Zahl  der  jeweiligen  legati  zu  beschränken. 

")  Baret,  Oeuvres  de  Sidoine  Apollinaire  p.  19  fg. 

")  Vgl.  ep,  I  5  p.  6,  13  seq.  ed.  Luetj. 

*•)  Cfr,  Luetjohann,  Index  p.  438  s.  v.  Arverni.  —  Sldon.  ep.  I  9 
p.  14,  27  seqq.  (legatio  Arvema). 
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Das  Budget  des  concitiam  der  Septem  provinciae  war  nnbedetttend. 
Die  Ausgaben  fttr  den  Kaiserknll  und  die  Spiele  waren  w^gefallea 
(wenigstens  wissen  wir  nichts  von  Spielen  ans  Anlass  der  Tagung  des 
concilium  von  Arles);  es  blieben  nur  noch  die  Kosten  der  legationes 
und  der  Eirichtting  von  Ehrenmonament«n  durch  die  Beitr&ge  der  civi- 
tates  m  decken. 

Ähnlich  wie  Mommsen*^  vom  concilium  trium  Gallianim  an- 
genommen hat,  hat  schon  Gibbon  venuntet,  dass  das  concilinm  von 
Arles  bei  der  Repartition  der  Steaern  mitwirkte*^).  Die  Steuern 
wurden  fQr  die  ganze  DiOzese  angelegt  nnd  die  Höhe  der  for  das  folgende 
Jahr  zn  erhebenden  Steuern  dem  praefectus  praetorio  im  Augnst,  also 
gerade  zur  Zeit,  da  der  Landtag  in  Arles  zusammenkam,  vom  Kaiser 
mitgeteilt ;  bei  der  Verteilung  pflegte  der  Präfekt  den  Eat  der  Provinziat- 
Statthalter  und  Kurien  seiner  Diözese  einzuholen,  welche  eben  auf  dem 
concilium  in  Arles  jährlich  sich  um  den  Fräfekten  versammelten.  Doch 
können  wir,  da  die  Quellen  schweigen,  Ober  solche  immerhin  wahr- 
scheinliche Vermutung  nicht  hinauskommen. 

Auch  eine  politische  Rolle  soll  der  Landtag  von  Arles  einmal 
wenigstens  gespielt  haben,  bei  der  Erhebung  des  Avitns  zum  Augnstus 
im  J.  455*^.  Diese  Annahme  stützt  sich  anf  Hydatius  163:  „Ipso 
anno  (455)  in  Gallüs  Avitus  Gallus  civis  ab  exercitu  Gallicano  et  ab 
bonoratis  primnm  Tolosa,  dehinc  apud  Arel&tum  Augustus  appelatos 
Komam  pei^t  et  suscipitnr")."  Entscheidend  ist  aber  der  eingehende, 
sozusagen  authentische  (vor  dem  römischen  Senat  erstattete)  Bericht  des 
Sidonius,  sein  panegyricns  dictus  Avito  Augnsto  (carmen  VH,  besonders 
V.  521 — 631).  Nach  beiden  Berichten,  welche  sich  wohl  vereinigen 
lassen,  stützte  sich  Avitus  hauptsächlich  anf  die  Westgoten  („Tolosa"), 
welche  als  foederati  im  exercitos  Gallicanns  einbegriffen  sind,  und  auf 
das  Heer,  dann  auf  eine  Versammlung  der  gallischen  nobilitas  in 
Ugernum  (:=  Beaucaire  am  Rhdne),  was  Hydatlns  weniger  genau  mit 
„bonorati"  „apnd  Arelatum"  bezeichnet.  Möglich  ist  es  auch,  dass  die 
Huldigung   des   exercitus  Gallicanus   (Sidon.  I.  c.  v.  577  seqq.)  „apud 


")  Rom.  Gesch.  V  85  fg, 

-<)  Vgl.  Carette  p.  231  Anm.  2  und  p.  332;  Guiraud  p.  279.  —  Eine 
knrze  znaammenfassende  Darstellung  des  Steuerweseng  gibt  0.  Bloch  p.  280  ff. 

")  Baret,  Oeuvres  etc.  p,  7 ;  Gniraud  p.  276.  Dagegen  Duval  a.  a.  0. 
p.  13  ff.;  Carette  p.  323  fg.;  G.  Bloch  p,  306. 

"^  Tgl.  Hydatius  c.  183:  „Avitus  tertio  anno  poatquam  a  Gallis  et  a 
Gothis  factuB  foerat  Imperator  ..." 
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Arelatom"  erfolgte.  Die  Versammlnng  der  nobititas  oder  hooorati  in 
Ugernum,  welche  ans  allen  Teilen  Galliens  vom  Rhein  bis  za  d«t 
Pyrenäen  zosammenströmten,  kann  aber  weder  als  regelmasHige  noch 
ansserordentliche  Tagnng  des  concilinm  der  septem  provinciae  gelten. 
So  ist  es  schliesslich  freilich  sehr  wenig,  was  nns  die  Quellen 
vom  concilinm  der  septem  provinciae  berichten:  wenn  wir  nns  nicht 
anf  blosse  Vermntangen  einlassen  wollen,  finden  wir  nar  im  einen  Fall 
des  Ärvandns  eine  Spnr  von  seiner  Tätigkeit.  Eein  Wnnder,  wenn 
mehrere  Forscher  infolgedessen  znr  Annabmo  neigen,  dass  die  nene 
Einriebtang  aberhanpt  nie  recht  ins  Leben  getreten  sei  oder  der  Land- 
tag bald  nar  in  langen  Zwischen i^nmen,  nar  in  aosserordentUchen 
Fällen  wie  im  J.  468  getagt  babe^*}.  Und  doch  ist  es  sehr  gewagt, 
auf  das  Fehlen  der  Zeugnisse  (inschriftliche  Zeagnisse,  wie  sie  fQr  das 
concilinm  von  Lyon  ziemlich  zahlreich  sind,  während  literarische  Zeag- 
nisse anch  schon  hier  fast  vollständig  versagen,  darf  man  in  dieser 
Spätzeit  ja  kaam  erwarten)  einen  solcben  Scblnss  za  grOnden.  Der 
lihellns  precnm  der  gallischen  Bischöfe  an  Papst  Leo  vom  J.  449/450 
(siehe   oben    Anm.   14)   tnt   zwar   des   concilinm    keine   dentliche    Er- 


•')  Vgl.  Guiraud  p.  237;  Carette  p.  412  fg.;  0.  Bloch  p.  306.  Letzterer 
meint:  „L'^tabliasement  des  Wisigotha  dana  l'Aquitaine,  avec  lea  d^aordrea 
qui  renamvirent,  fut  TraisemblablemeDt  la  canse  qni  fit  Schoner  la  rdforme 
d'Hooorins."  Die  dnrch  die  Westgoten  verursachten  Unruhen  gingen  im 
Gegenteil  dem  Edikt  des  Honorins  voraus  (J.  412—415).  Ataulfs  Xach- 
folger  Wallia  gab  416  „pacem  Honorii  expetens"  die  Galla  PUcidia  zurück 
—  er  befand  aicii  damala  mit  aeinem  Yolk  in  Spanien.  Im  J.  419  wurde 
Friede  geschlossen  und  die  Verhaltnisse  geregelt,  d.  h.  die  Westgoten  als 
foederati  ins  Reich  aufgenommen  (cf.  Prosperi  Tironia  epit.  chronicon  1271 
bei  Mommaen  chron.  min.  1  p.  469 :  „Constantius  patricius  pacem  firmat  cum 
Wallia  data  ei  ad  inhabitandum  aecunda  Aqnit&nica  et  quibusdam  civitatibus 
confininm  provinciantm").  Damit  waren  die  Westgoten  vorerst  zufrieden  und 
zeigten  sich  unter  der  Regierung  Theoderichs  I  (429 — 451)  im  ganzen  als 
zuverlässige  „foederati"  der  Römer,  Immerhin  waren  die  Verhältnisse  auch 
unter  Theoderich  keineswegs  immer  so  friedlich,  wie  es  C,  Bajret  bei  Lavisse, 
Hiet.  de  France  II,  1  p.  72  darstellt;  vielmehr  wurde  der  Friede  wenigstens 
2ma],  im  J.  426  und  436—439,  ernstlich  gegtOrt,  da  die  Qoten  sieb  immer 
weiter  auszudehnen  sachten  (vgl.  Monunsen,  Aetius:  Hermes  36,  520.  623; 
Apollin.  Sidon.  ed.  Luetj.  p.  418  s.  v.  Tbeadericus).  Im  J.  425  hatte  gerade 
Arelate  eine  acbwere  Belagerung  zu  bestehen,  bis  Aetius  Entsatz  brachte 
(Prosperi  chron.  ad  a.  425).  In  aolchen  Kriegaläuften,  wie  aie  sieb  noch 
Öfter  zugetragen  haben  mögen,  mussten  freilich  die  Sitzungen  des  concilinm 
ausfallen. 

Westd.  Zeltoehr,  f.  Gesch.  n.  Kunst.    XXIV,   I.  2,   -  i 
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vfthDnng'*),  obwohl  ansdracklich  anf  die  coostitntio  HoDorii  Bezng  ge- 
pommen  ist ;  aber  bei  dem  Zweck,  deo  sich  die  Bischöfe  gesetzt  haben, 
ist  eiDlenchtead,  dass  es  ihDen  im  fraglicheD  Edikt  nicht  anf  das  con- 
cilinm  als  vielmehr  anf  den  Titel  „metropolis"  f(tr  Arles  ankommt. 
Nach  der  bestimmtesten  ADordaang  des  Hooorios  sollte  das  concilinm 
alljährlich  tagen.  Im  J.  468  jedenfalls  fiind  die  Tagnog  noch  statt 
ond  rafFte  sich  das  concilinm  zn  tinem  gTossen  Schritte  auf,  znr  An- 
klage des  praefectns  Gallianim,  ohne  dass  die  Tagang  als  eine  ansser- 
ordentliche  bezeichaet  varde.  leb  trage  kein  Bedenken  anzaaehmen, 
dass  —  von  vorflbet^ehenden  StOningea  (A.  61)  abgesehen  —  der 
Landtag  der  viennensischen  DiAzese  seine  Existenz  bis  zum  Ende  der 
römischen  Herrschaft  in  Gallien  nnd  im  Westen  flberhanpt  gefristet  hat  ^. 

Bei  diesem  Mangel  an  Zeugnissen  ist  es  nnmöglicb  über  die  Be- 
dentnng  des  concilinm  von  Arles  ein  sicheres  Urteil  zn  fällen'^). 
Der  Gedanke  des  Petronios  war  gewiss  ein  gnter  gewesen;  der  prae- 
fectns Galliamm  Agricola,  welcher  dem  Kaiser  die  Anregung  znr  Wieder- 
einfAhrnng  des  Landtags  gab  („salnberrima  saggestio"),  mf^;  sich  grosse 
HofFnnngen  gemacht  haben;  die  constitatio  Honorii  ist  von  einem 
liberalen  Geist  getragen,  der  dem  Kaiser  alle  Ehre  macht.  Es  ist  ihm, 
wie  ans  seinen  Worten  folgt,  ernstlich  dämm  za  tnn,  durch  die  neue 
Institution  eine  gnte  Verwaltung  der  Diözese  zn  sichern  und  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  Regierang  nnd  ihren  Organen  einerseits  (prae- 
fectns praetorio,  indices)  und  seinen  „provinciales"  in  Gallien  anderer- 
seits nm  eine  weitere  zu  vermehren  nnd  zugleich,  wie  schon  bemerkt 
wnrde,  die  Yernaltnng  nnd  Gesch&ftsfDhmng  einfacher  nnd  einheitlicher 
zn  gestalten  ^^).     Dass  diese  Absichten  nnd  Hoffnungen  alle  in  ErfOUung 

")  Vielleicht  findet  sich  doch  ein  Zeugnis  für  den  Fortbestand  des 
Landtags  in  dem  Satz :  „Ad  hanc  (die  wiederbolte  Anaphora  zeigt,  dass 
„arbem",  nicht  „praefectaram"  zu  ergänzen  ist)  ex  omnibus  civitatibns 
multamm  utUitatom  causa  concurritur," 

**)  Der  Kaiser  Majorian  hielt  sich  in  den  Jahren  459—461  in  Gallien 
auf  nnd  hielt  in  Arel&te  Hof  (vgl.  die  subscriptio  in  Nov.  Maior.  tit.  9  und  11). 
Der  letzte  praefectns  Qaltiamm  (circa  476 — 4TT)  ist  wohl  Folemius  (nper 
biennium"  ;  Sidon.  p.  66,  2  ed.  Luetj.) ;  dazu  Borghesi,  Oeuvrea  compl.  X  750 
Boiv.  Im  J.  477  erlag  Arles,  das  letzte  Bollwerk  römischer  Herrschaft  im 
Süden  Galliene,  den  wiederholten  Anstürmen  der  Westgoten,  cf.  Chronica 
GaUica  a.  DXI  (in  Massilia  verfasst):  Arelate  capta  est  ab  Enrico  cum 
Massilia  et  ceteris  eastellis  (Chron.  min,  1  p.  66ö  ed.  Mommsen), 

**)  Vgl.  Carette  p.  248  fg. ;  ähnlich  urteilt  G.  Bloch  p.  302  fg.  über 
die  concilia  prorinciae. 

■*)  So  wenig  als  bei  den  Landtagen  der  Provinzen  dürfen  wir  beim 
Landtag  von  Arles  von  einem    „regime  repr^sentatif",  einem  Parlament  im 
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gingm,  äOrfen  wir  in  dieser  Zeit  des  nnanfhaltsamen  Zerfiüls  nnd  Nieder- 
gangs nicht  erwarten,  aber  andererseits  ist  aach  nicht  zn  bezweifeln, 
dass  im  einzelnen  doch  manche  s«^eDBreiche  Wirkungen  erzielt,  manche 
Missbränche  beseitigt,  manche  Sch&den  gehoben  worden. 

Als  infolge  des  grossen  sQdgallischen  Eri^es  (607 — 511)  der 
OstgotenkAnig  Theoderich  in  der  Provence  den  Schein  des  Imperimn 
Romannm  emenerte,  warde  auch  die  alte  römische  Verw&ltnDg  wieder 
eingeriäitet :  es  erschien  wieder  ein  praefectns  praetorio  GaUianim 
(Petrus  Harcellinns  Felix  Liberins  v.  c.  et  inl.,  praef  praet.  Galliamm 
von  521 — 534,  auf  dem  Konäl  von  Orange  im  J.  529:  concil.  Oall.  I 
946;  aL.  XI  382)  nnd  einvicarins  (Cassiodor.  var.  nil6.  17,  Jahr  608: 
Oemellns  v.  sp.)");  Arles  wurde  abermals  Sitz  der  praefectnra  Gal- 
lianim^^,  welche  aber  diesen  Namoi  nicht  mehr  verdiente.  Bekanntlich 
war  die  Einrichtung  Theoderichs  nicht  von  Bestand  nnd  Qberdanerte 
seinen  Tod  (526)  nnr  wenig.  Von  einer  Wiedereinfabrang  des  con- 
cilinm  0alliamm  in  Arelate  war,  wie  es  scheint,  tkberhanpt  nicht  mehr 
die  Rede. 


modernen  Sinne  sprechen.  Seinen  besonderen  Charakter  erhielt  das  con- 
cQinm  der  Septem  provinciae  achliesslich  durch  die  Teilnahme  der  iudices, 
welche  sonst  nirgends  unter  den  Mitgliedern  der  concilia  begegnen. 

")  Über  die  Cirilverwaltung  des  Occidents  unter  den  germanischen 
Königen  Tgl.  Mommeen,  Ostgotische  Stadien,  tn :  N.  Archiv  f.  Utere  dentsche 
Geschichtsknnde  XIT  (1689),  8.  460  ff.,  nber  GalUen  daselbst  8.  461  (mit 
Anm.  3)  and  S.  462  (mit  Anm.  1);  Borghesi,  Oeavres  X  751— 75ö. 

")  Arnold,  Caesarins  Ton  Arelate,  Leipzig  1894  S.  262  nnd  264. 


Die  Siegel  des  Erzbischofs  Anno  II.  von  Köln 
(1056—1075). 

Von  Dr.  W.  Ewald  in  Köln. 
(HIerts  T»tel  i.) 
Im  Jahre  1660  hat  Lacomblet  im  Archiv  fQr  die  Geschiebte  des 
Niederrheins  III,  415  ff.  eine  Abhandlnng  Ober  die  Si^el  des  Erz- 
bischofe  Anno  II.  von  Köln  veröffentlicht.  Eine  eingehendere  Be- 
schäftigung mit  dem  Siegelwesen  der  Erzbischöfe  von  Köln,  die  im 
Znsammenhang  mit  den  Vorarbeiten  znr  Herausgabe  eines  rheinischen 
Siegelwerks  im  Rahmen  der  Publikationen  der  Gesellschaft  fQr  rheinische 
Geschichtskunde   unternommen    wurde,    ergab,    dass    die    Ansfabrnngen 
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Lacomblets  nnhaltbar  sind.  Sie  berOcksicbtigen  kanm  ein  Drittel  der 
heate  bekannten  Originale,  aad  ibre  positiven  Angaben  sind  vielfach 
ongenan  nnd  willkorlich  >).  So  ist  es  notwendig,  nochmals  denselben 
Gegenstand  m  beleuchten. 

Unsere  Untersncbnng  erstreckt  sich  Ober  folgende  besiegelte  Ort- 
ginale nnd  angebliche  Originale  Annos: 


I 

Datum 

Gedruckt') 

Provenienz 

Jetziger  Auf- 
bewahrungsort 

Siegel- 
tafeP) 

25.  Juni  1057 

Lac.  1,  192 

Brauweiler      |      Düsseldorf 

Nr.  12 

Staatsarchiv 

227.ApriI1063 

Lac.  1,  199 

Deutz           Köln  Stadtarchiv 

„       1 

3                1067 

Lac.  1,  209 

S.Georg  in  Köln 

yersch  wunden 

r        3 

4  30.  Jnli  1068 

Seibertz  I,  29 

Gedingen 

Werl  Stadtarchiv 

-    20 

6                1068 

Lac.  I,  211 

Werden 

Düsseldorf 

Staatsarchiv 

,      2 

e'                1068 

„     1' 

7                1072 

Seibertz  I,  30 

Kl.  Grafschaft 

Münster 

„     19 

823.  Mai  1072 

Qu.  I,  S.  482 

S.Martin  in Köto 

St.  Martin  Köln 
Pfarrarchiv 

„      4 

9  29.  Jan.  1073 

Lac.  I,  217 

Stoppenberg 

Düsseldorf 
Staatsarchiv 

„      1 

10   3.  Okt.  1074 

Lac.  I,  218 

S.  Cunlbert  Köln 

.,     13 

11 

Seibertz  I,  31 

.,     10 

12 18.  Aug.  1076 

Qu.  S.  486 

S.  Martin  KOln 

Köln  St.  Martin 

„      4 

Pfarrarehiv 

13 

Lac.  1,  226 

Dentz 

Düsseldorf 
Staatsarchiv 

y,        1 

14 

Lac.202.W.Z.A.4 

SiegbuTg 

n        S 

16 

Lac.221.W.Z.A.6 

«      6 

16 

L»c.203.W.Z.A.3 

„     16 

l'i               — 

W.  Z.  A. 

-     1* 

18 

Lac.  226 

Deutz 

KMnSta'dtarchiv 

„      1 

')  Von  den  heute  bekannten  18  besiegelten  Originalen  wurden  in  dem 
Aufsatze  Lacomblets  nur  5  mit  4  verschiedenen  Siegeln  benutzt.  Es  ist  un- 
erklärlich, wie  Lacomblet,  trotzdem  er  ausdrücklich  angibt,  „alle"  im  Staats- 
archiv Düsseldorf  befindlichen  Originale  Annos  zusammengesucht  zu  haben, 
den  grössten  Teil  derselben  übergeht.  Die  vier  besiegelten  Urkunden  der 
Abtei  Siegbnrg  werden  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  während  sie  schon  in  dem 
20  Jahre  früher  erschienenen  Urkundenbuche  Lacomblets  1,  S.  129  als  Bestand 
des  Düsseldorfer  Staatsarchivs  erwähnt  werden,  und  auf  der  dem  1.  Bande 
beigegebenen  Tafel  II.  6  sogar  eines  der  Siegburger  Siegel  abgebildet  ist. 
Ausserdem  leidet  der  Aufsatz  an  zahlreichen  unrichtigen  Angaben. 

')  Die  öfters  gebrauchte  Abkürzung  W.  Z.  ist  für  Band  XXI  dieser 
Zeitschrift  (Untersuchungen  Oppermanns,  woselbst  die  Erklärungen  der  Be- 
zeichnung A,  Ai,  At.  Ab,  für  die  Siegburger  Urkunden  Annos  gegeben  werden) 
gebraucht.  Qu.  =  Ennen-Eckertz,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln. 
Lac.  r-  Lacomblets  Urkundenbuch  z.  Gesch.  des  Niederrheins. 

*)  Die  Nummern  beziehen  sich  anf  die  diesem  Hefte  beigegebene  Tafel  I. 
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An  den  vorstehend  Teraeichaeten  18  Urkunden*)  sind  nicht  weniger 
als  12  verschiedene  Siegel  in  nnterscheiden.  Eine  so  grosse  Zahl  ver- 
ecbiedeser  Siegeltypen  anf  den  Urkunden  eines  Erabiscbofes  steht  voll- 
st&ndig  vereinzelt  da.  Die  KOlner  ErzbischOfe  des  11.  und  13.  Jabr- 
bonderts  benatzten  durchschnittlich  nnr  ein  Typar.  Nnr  in  Aiunahme- 
Wlm,  wahrscheinlich  bei  Verlust  oder  Abnuttnng  des  alten  Stempels, 
wurde  bisweiloi  noch  ein  zweiter  Stempel  grfQhrt,  Eine  Übersicht  über 
die  Zahl  der  Stempel  der  EnbischOfe  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts 
wird  sich  etwa  folgendennassen  gestalten : 


Heribert 

(999-1021) 

1.1 

Stempel           —1003. 

2. 

1003— (1021). 

Pilgrim 

{1021—1036) 

1 

(Bullensiegel). 

Hermann 

(1036—1056) 

1. 

(Bullensiegel). 

2. 

(Wachssiegel). 

Anno 

(1056—1075) 

12? 

Hildolf 

(1075—1079) 

1 

Sigewin 

(1079-1089) 

1 

HemuuiD 

(1089-1099) 

1 

Friedrich 

1.     (1099  —  1131) 

1. 

—  1104. 

2. 

1104-1131. 

Bruno 

—  1137) 

1 

Arnold 

—1161) 

1 

Friedrich 

II.              —1158) 

1 

Reinald 

—  1167) 

1 

PhUipp 

-1191) 

2 

Brtmo 

1193) 

2 

Adolf 

-1194) 

1. 

„        ala  electos. 

—  1205) 

2. 

„        als  archiepiscopus. 

(1205              ) 

3. 

B                                            « 

Spater  ein  Stempel 

4. 

,   als  qnondam  archiepiscopus. 

Bruno 

2 

Dietrich 

{         —1212) 

2 

Engelbert 

(1216  —  1225) 

1. 

„      als  electns  1216,  1217. 

2. 

„      als  minister  1218,  1219. 

3. 

„      als  archiepiscopus. 

*)  Es  werden  hier  natürlich  nnr  die  Urkunden  aufgeführt,  deren  Siegel 
noch  erhalten  ist.  Mehrere  Urkunden,  z.  B.  ßlr  Bees,  für  Oeseke  und  fUr 
Maria  ad  grados  in  KOln  haben  ihr  Siegel  verloren,  sie  blieben  nnberück- 
richtigt.    Unbesiegelte  echte  Urkunden  Annos  liegen  nicht  vor. 
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Heinrich  (1225 — 1238}     1.  Stempel  als  electos  1225,  1226. 

2.  „      als  miDister  1226. 

3.  „    als  archiepiscopns  — 1229. 

4.  „        ,  „  1229—1238. 
Conrad            (1236—1261)     1.      ,      als  electos  1238,  1239. 

2.  „      als  minister  1239,  1240, 

1241,  1242,  1243. 

3.  „      als  archiepiacopas  1243 

—1261. 

4.  u.  5.    Zum  2.  and  3.  Stempel 

ein  O^ensiegel. 
Also  erst  im  13.  Jahrhundert  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Typare, 
nnd  zwar  worden  die  verschiedenen  Stempel  bis  1236  ausschliesslich 
nacheinander  benutzt'^).  Mit  der  Einfohrung  eines  neuen  Si^els 
schied  das  alte  ans.  Später,  znra  ersten  Uale  bei  Eonrad  von  Hocb- 
staden  1238 — 1261,  finden  wir  neben  den  Kwei  vecscbiedenen  nach 
einander  benutzten  grossen  Siegeln  noch  zwei  kleinere  Sekretsiegel  in 
Oebranch,  die  jedoch  stets  als  Gegensiegel  Verwendung  fanden.  So 
weisen  schon  diese  Beobachtungen  aber  die  Zahl  der  Typare  znr  Ge- 
nüge darauf  hin,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  12  Siegel  Annos 
.  als  echt  angesehen  werden  darf.  Die  grundverschiedene  Technik  der 
einzelnen  Siege)  beaUrkt  diese  Annahme^).  Sie  Viest  die  Siegel  un- 
schwer als  Arbeiten  verschiedener  weit  auseinander  liegender  Perioden 
erkennen.  Noch  deutlicher  aber  zeigt  die  Verscbiedenheit  der  Fassung 
der  Legende,  der  Komposition  des  Si^elbildes,  der  GrOsse,  der  F&rbung 
des  Siegelwachses,  dass  die  fraglichen  Siegel  nnmöglicb  alle  Produkte 
der  engbegrensten  Begiemngszeit  Annos  sein  können.  Wir  werden  im 
Verlaufe  unserer  Cntersnchnng  feststellen,  dass  ein  Teil  der  Siegel  dem 
11.  Jahrhundert,  der  grossere  Teil  aber  erst  der  Mitte  und  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  angehAren.  Gehen  wir  zur  Erörterung 
der  einzelnen  Siegel  aber^J. 

*)  Wir  sehen  hier  natürlich  von  dem  Gebrauche  zweier  Stempel,  eines 
Stempels  für  WachsBiegel  and  eines  zweiten  für  Bullenstegel  ab. 

*)  Um  so  mehr,  als  die  BiachOfe  bei  Benutzung  mehrerer  Stempel,  die 
einzelnen  Typare  in  der  Begel  bei  demselben  Stempelschneider  herstellen 
liessen.  Charakteristisch  hierfür  sind  die  Stempel  der  Erzbiscböfe  Friedrich  I. 
<1099— 1131),  Engelbert  I.  (1216—1225)  und  Conrad  von  Hochstaden  (1838 
—1261). 

>)  Nicht  immer  ftkhrte  dei  Siegelbefand  allein  zu  einem  abschliessenden 
Urteile  über  die  Echtheit  des  Siegeb.    Bbweilen  mnsste  eine  Prüfung  der 
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Zweifeltos  ecbt  ist  das  Si^el  Taf.  1,  welches  ans  znm  ersten 
Male  anf  Urk.  Kr.  2  ans  dem  Jahre  1063  b^egoet.  Die  mittlere 
Fl&che  des  Siegels  wird  durch  dos  gut  modellierte  Bmstbild  eines  Ert- 
bischofe  ausgefällt^),  das  an  der  traditionellen  Form  des  SiegelbUdes 
der  Kölner  Krsbiscboftsiegel  des  11.  Jahrhunderts  festigt.  Der  Bischof 
in  seinem  Ornate  (noch  ohne  Mitra)  hält  in  der  ausgestreckten  Rechten 
den  Bischofsstab;  in  der  angezogenen  Linken  ruht  ein  anfgeschlag^es 
Buch.  Um  dieses  Bild  deht  sich,  gegen  den  Rand  hin  von  einem  Perl- 
stab omfasst,  die  Legende:  „f  ANNO  Bl  GRA  COLONIENSIS  ARCHI- 
e'PS".  Bild  und  Umschrift  werden  nicht,  wie  dies  bei  verschiedenen 
Fälschungen  der  Fall  ist,  durch  einen  Ring  getrennt.  Der  Durchmesser 
des  Siegels  beträgt  6,5  cm.  Wie  die  folgende  Anfstellnng  ergibt,  würde 
demnach  unser  Si^el  saner  Grftsse  nach  vollkommen  in  den  Rahmen 
der  Si^l  der  Kölner  Erzbischöfe  hineinpassen.  Die  Grösse  der  Sit^l 
der  ErzbiscbOfe: 

Heribert      :=  5,1  cm     1.  Stempel, 
„  =  7,2  cm     2.        , 


Pllgl™ 

=  3,6  cm 

Hermaan 

=  3,5  CID 
=  5,7  cm 

BuUeniegel. 
Wachssiegel. 

Anno 

=  6,5  cm 

HlMolt 

=  6,5  cm 

Urkunde  ergänzend  hiniutreten.  Die  neuesten  Forschungen  dea  Herrn  Dr. 
Oppermaan,  die  mir  in  eotgegeiikoiiuDender  Weise  znr  VerfQgang  gestellt 
wurden,  kamen  daher  meiner  Arbeit  sehr  gelegen.  Auf  ihnen  fassen  die 
Angaben  über  die  Urkunden  Nr.  8,  Nr.  3,  Nr.  7,  Nr.  9,  Nr.  10,  Nr.  11, 
Nr.  14,  Nr.  15,  Nr.  16,  Nr.  17,  Bei  der  Benrteilang  der  Schrift  der  Ur- 
kunden Nr.  1,  Nr.  5,  Nr.  6,  Nr.  10  wurde  mir  die  wertToUe  Hilfe  des  Herrn 
Dr.  Enipping  zu  teil.  Ich  spreche  hiermit  den  Herren  Dr.  Oppermann  ond 
Dr.  Knipping  meinen  besten  Dank  tor  ihre  ünterstötznng  ans.  Ausserdem 
fahle  ich  mich  noch  verpflichtet,  Herrn  Archivrat  Dr.  Ilgen,  der  meine 
Studien  auf  dem  Oebiete  des  Rheiniacheu  Siegelweseus  in  der  zuvor- 
kommendsten  Weise  forderte,  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  abzustatten. 

*)  Ob  der  Stempelschneider  ein  Forträt  Annos  geben  wollte,  ist  nicht 
SU  ermitteln.  Die  Gesichtszüge  sind  jedenfalls  «enig  charakteristisch.  Erst  im 
12.  Jahrhundert  spricht  sich  bisweilen  in  der  Corrobor&tionsfonnel  die  Absicht 
aus,  auf  dem  Siegel  das  Porträt  des  Bischofes  zu  bringen.  So  heisst  es  in 
einer  Urkunde  Philipps  von  Heinsberg  (Eoln.  Stadtarchiv  34c  ans  1190): 
„et  imaginis  nostre  impressione  consignari  fecimus".  Von  einer  wirklichen 
Porträtähnlichkeit  kann  aber  erst  bei  verschiedenen  Siegeln  des  14.  Jahr* 
bunderU  die  Rede  sein. 
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Sigewin       =  7,3  cm 
Hennann     ^  7,5  cm 
Friedricli     =  7,5  cm     1. 
,  =  8,6  cm     2.         „ 

Ebeoso  ist  die  Fassung  der  Legende  vollstäDdig  einwandfrei. 
Vergleichen  wir  mit  ihr  die  L^ende  der  Siegel  der  übrigen  Kälner 
ErzbischOfe  dea  11.  Jahrhunderts.     Sie  laatet  bei 

Heribert  (1.  Stempel):  f  HERIBERTVS  SERVVS  SCI  PETRI. 
„         (2.  Stempel):  HSRIBERTVS  .  SERVVS  ■  SCI   PE"RI. 
Pilgrim:  f  PILGRIMVS  BI  GRACIA  ARCHIEPS. 
Hermann  (Bnllensiegel) :  f  lERIMANVS  (DI)  GRACIA 

ARCHIEPS. 
„         (Wachssi^el) :  f  lERlMANNVS  BI  GRA  ARCHIEPS. 
Anno  (s.  Taf.   1):  +  ANNO  DI  GRA  COLONIENSIS 

ARCHIEPS. 
Hildolf:  t  HILDOLFVS  GRA  DI  COLONIENSIS  ARCHIE(PS). 
Sigewin:  f  SIGEWINVS  DI  GRA  COLONIENSIS  ARCHIEPS. 
Hermann:  f  HERIMÄSNVS  DI  GRÄ  COLONIENSIS 

ARCHIEPS. 
Friedrich:   1.  f  FRITHERICVS  Dl  GRA  COLONIENSIS 

ARCHIEPC. 
2.  FRITffiRlCVS  ■  DT  ■  GRÄ  ■  COLONIENSIS 

ARCHIEPC. 
Bei   Anno  erscheint  also   zan   ersten  Male   die   volle  Titulatur: 
Coloniensis  archiepiscopns,  welche  dtuin  auf  allen  Siegeln  bis  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  fast  unvei^ndert  wiederkehrt. 

In  der  BehandlDQg  des  Reliefs  steht  dieses  Siegel  dem  Hildolfs, 
des  Nachfolgers  Annos,  nahe.  Wahrscheinlich  sind  beide  Siegel  Arbeiten 
desselben  Goldschmiedes,  resp.  derselben  Werkst&tte  *). 

Die  Form  der  Legende,  die  Grosse  des  Durchmessers,  die  Kom- 
position des  Siegelhildes  lassen  also  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Siegels  Taf.  1  aufkommen. 

Der  Einwand,  dass  es  sieb  nm  eine  im  Interesse  der  Abtei  Deutz 

')  Derartige  Beziehangen  zwischen  den  Stempeln  in  der  Regierung 
aufeinander  folgender  Erzbischofe  des  11.  and  12.  Jahrhunderts  gehören 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  Wir  bemerkten  sie  bei  den  Siegeln  der  Erzbischofe 
Pilgrim  und  Hermann  IL,  Anno  und  Hildolf,  Sigewin  und  Hermann  111., 
Friedrich  1.  und  Bruno  II.,  Bruno  III.  und  Adolf,  Engelbert  1.  und  Heinrich 
»on  Molenark. 
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mit  genaaer  BerflckBichtignng  gleichzeitiger  Siegel  geachiclit  ansgefQhrte 
FUschnng  bandle,  wird  eioerseits  dnrch  die  TJnverdacbtigkeit  der  Ur- 
kunde Nr.  2,  dann  aber  auch  durch  das  Vorkommen  desselben  Typus 
anf  andern  von  Dentz  anabbängigen  Urkunden  widerlegt.  Wir  finden 
nämlich  den  SiegeUj-pus  Taf.  1  auf  3  Urkunden  fOr  Deotz,  Nr.  2, 
Nr.  13,  Nr.  16,  ausserdem  noch  auf  einer  Urkunde  fOr  Stoppenberg 
Nr.  9  nnd  anf  zwei  Urkunden  fQr  die  Abtei  Siegbnrg  Nr.  14  und 
Nr.  15.  Die  Siegburger  Siegel  lassen  wir  einstweilen  unberOcksichtigt, 
da  sie  keine  Originalsiegel,  sondern  vermittelst  Abgnss  eines  echten 
Siegels  hergestellte  F&lscbungen  sind.  Immerbin  bezeugen  sie  das  Vor- 
handensein  des   fraglichen  Siegeltypoa  im  Archive  der  Abtei  Siegbnrg. 

Zq  den  SiegelabdrQcken  der  Urkunden  Nr.  2,  13,  18,  9  v&lilte 
man  unge&rbtes  Bienen  wachs.  Die  Befestigung  der  Sieget  ist  ver- 
schieden. Bei  Nr.  9  wnrde  das  Siegel  unmittelbar  anf  das  Pergament 
gedrackt.  Bei  Nr.  2,  Nr.  13,  Nr.  16  sind  die  Si^el  eingeh&ngt; 
and  zwar  nahm  man  hierzu  bei  Nr,  2  nnd  Nr.  13  Pei^amentstreifen, 
bei  Nr.  18  ein  feines  Lederriemcben. 

In  der  Eorroborationsformel  wird  zwischen  bdden  Befestignngs- 
arten  nicht  unterschieden.  Bei  Urk.  Nr.  2  beiset  es:  „in  perpetnum 
testimonium  nostro  sigillo  iussimus  signari"; 

Nr.  13     et  sigillum  nostmm  pro  confinnatione  impressimns; 

Nr.  16  Facta  sunt  hec  sub  astipulatione  Annonis  Coloniensis 
gloriosi  archiepiscopi,  qai  nt  nullns  aodeat  hanc  tra- 
ditionem  infringere  sigillum  suum  manu  propria  hnic 
cartae  impresbit; 

Nr.  19  hanc  confirmationis  cartam  conscribi  ac  sigilli  nostri 
Impression e  iussimus  insigniri. 

Die  auffallende  Willkür  in  der  Fassung  der  Siegelformel  scheint 
in   der   Ausfertigung   der   Urkunden    durch    die   Empftuger   b^rOndet 

In  der  Regel  befinden  sich  die  Siegel  in  der  Mitte  unter  dem 
Texte  der  Urkunde,  so  bei  Nr.  13,  Nr.  18,  Nr.  19.  Die  Befestigung 
des  Si^els  rechts  unter  dem  ursprfinglichen  Texte  der  Urkunde,  bei 
Nr.  2,  erklärt  sich  durch  die  nachträgliche  Eintragung  der  Zengenliste. 

Das  Typar,  das  den  Siegelabdrücken  auf  den  vorher  zitierten 
Urkunden  zugrunde  lag,  ist  natürlich,  wie  die  meisten  Biscbofesiegel 
des  Mittelalters,  nicht  mehr  erhalten.  Es  wurde  nach  dem  Tode  des 
Besitzers   unbrauchbar   gemacht   oder  vernichlel.     Aus    den   erhaltenen 
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AbdrackeD  wissen  wir  onr,  dass  ao  der  obereo  Saite  des  Typan  wahr- 
scheinlich eioe  Öse  zam  Tragen  des  Stempels  aagebracbt  war. 

Bei  dem  iQckenhaften  Urkandenmatenal  vermag  nicht  mehr  fest- 
gestellt zn  werden,  wie  lange  der  Stempel  za  Siegel  Taf.  1  in  der 
bischöflichen  Eaczlei  in  GebrMch  war.  Das  Vorkommen  des  Siegels 
anf  einer  Urknnde  des  Jahres  1063  und  spftter  anf  einem  Originale 
von  1073  lässt  zwar  vermalen,  dass  das  fragliche  Typar  in  der  ganzen 
Periode  von  1063 — 1073  in  Gebrauch  war.  ELs  ist  jedoch  nicht  er- 
wiesen, dass  Anno  es  bei  jenem  einen  Siegel  bewenden  lioss. 

Hiermit  steht  die  weitere  Fn^  in  enger  Verbindung,  ob  von 
den  11  anderen  angeblichen  Siegeln  Annos  vielleicht  das  eine  oder 
andere  als  Abdruck  eines  weiteren  echten  Typares  Annos  gelten  darf. 
Wir  glauben  dies  verneinen  zn  müssen  nnd  werden  im  Verlaufe  nnserer 
Untersncbnng  zn  beweisen  suchen,  dass  zweifelsohne  die  Mehrzahl  jener 
Siegel  sp&tere  F&Uchungen  sind. 

PrOfen  wir  znn&chst  die  Si^el  der  beiden  Siegburger  Urkunden 
Nr.  14  and  Nr.  15.  Der  Siegeltypns  ist  derselbe  wie  Taf.  1.  Die 
aberaas  schlechte  Prägung  (Taf.  6)  steht  in  schroffem  Oegensatze  in 
der  guten  Ansfflhruug  der  StempelabdrUclfe  anf  Nr.  2,  9,  13,  18. 
Bei  Siegel  Taf.  6  ist,  wie  auch  die  Abbildung  deutlich  erkennen  l&sat, 
der  Rand  auffallend  unregelmfcssig  gebildet.  Der  Eindruck  der  StempelAse 
tritt  kaum  hervor,  die  Bildfl&che  ist  weltig  nnd  zerdrückt. 

In  diesem  Znstande  sind  die  Siegel  sicherlich  nicht  ans  der 
bischöSichen  Kanzlei  hervorgegangen.  Die  merkwOrdige  Pr&gung  wird 
bei  einer  PrOfang  der  Urkunde  Nr.  14  verständlich.  Diese  ist  n&mlich 
nach  den  neuesten  Forschungen  geßüscbt  und  zwar  erst  um  1180  ge- 
schrieben. Ihr  Siegel  (Taf.  6)  ist  somit  wahrscheinlich  kein  Or^nal- 
siegel.  Seine  e^entOmliche  Beschaffenheit  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Siegburger  Benediktiner  von  einem  echten  Siegel  eine  Matriie 
nahmen  nnd  hiermit  die  Abdrücke  der  Urkunden  Nr.  14  nnd  Nr.  15 
herstellten.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  Urkunde  Nr.  15 
wegen  ihres  Siegels  auch  selbst  gebischt  sein  muss.  Auch  echte  Ur- 
kunden erhielten  nachträglich  bisweilen  gemischte  Si^^l"^). 

Die  weitaus  am  meisten  angewandte  Methode  der  Si^elblschnngen 
bestand  in    der  Anfertigung  von  StempelabdrOcken  durch   zn  diesem 


">)  Es  genüge  hier  diese  kurze  Bemerkung.    Herr  Dr.  Oppennann  will 
auf  diesen  Punkt  noch  zurAckkomniett. 
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Zwecke  eigens  gescImitUne  Typare  ^').  Die  ErmittelaDg  derartiger 
FalscbuDgen  bereitet  mitimter  grosse  Schwierigkeiten,  besonders  wenn 
bra  der  Herstellang  der  falschen  Stempel  echte  Siegel  als  Vorlage  benutzt 
wnrden.  Wenn  auch  derartige  Kopien  die  Feinheiten  des  Originales 
niemals  zum  Aosdrack  bringen,  so  kann  doch  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem 
Originalsiegel  leicht  mr  Annahme  eines  Eweiten  echten  ^i^els  verleiten. 
Aber  wie  bei  allen  F&lschongen  Tennittelat  nen  geschnittener  Typare 
ist  anch  bei  den  F&lscbnngen  mit  Nachschnitten  des  echten  Siegels  das 
Vorkommen  des  betreffenden  Typns  aaf  die  Urkunden  nur  eines  Emp- 
ftngers  beschränkt.  Das  echte  Si^el  diente  hingegen  2nr  Besiegelnng 
der  Urkunden  der  verschiedensten  Emp^ger.  Das  Yorbandensdn  eines 
gewissen  vom  echten  abweichenden  Siegeltypus  auf  den  Urkonden  nur 
eines  EmpAngers  ist  daher  stet«  verdächtig ;  es  berechtigt  aber  immer 
noch  nicht,  zumal  hei  dem  lackenhaften  Urknndenmaterial  des  11.  Jahr- 
hunderts, ohne  weiteres  zur  Annahme  einer  Si^elfölschung.  Die  Echt- 
heit des  Siegels  darf  vielmehr  nur  dann  bestritten  werden,  wenn  etwa  die 
Befestigung,  die  Farbe  des  Wachses  dem  gleichzeitigen  Branche  nicht  ent- 
spricht oder  die  Urkunde  selbst  verd&chtig  ist. 

Ein  im  allgemeinen  gelungener  Nachschnitt  des  Siegels  Taf.  1 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  ist  das  Si^el  der  Urkunde 
Nr.  &  Taf.  2.  Sein  Durchmesser  ist  wie  beim  echten  Si^el  6,5  cm 
gross.  Die  Ltgende :  f  ANNO  DI  GRA  COLONIENSIS  ARCHIEf  S 
weicht  nur  in  der  Abkorzung  von  archiepiscopns  (die  erst  im  12.  Jahr- 
hnndert  nblich  wird)  ab.  Auch  das  Siegelbild  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  Siegel  Taf.  1,  wenn  anch  die  Behandlung  des  Reliefs 
eine  nngeschicktere  Hand  verrftt.  Die  Form  des  Siegelrandes,  die  Art 
der  Befestigung  sind  unvert^htig.  Dagegen  spricht  die  rotbranne 
Färbung  des  Siegels  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Echtheit  des  Si^els. 
Im  11.  Jahrhundert  und  noch  im  zweiten  Viertel  des  12.  Jabriiunderts 
gebrauchte  man  ausschliesslich  ungefärbtes  Wachs.  Die  Sitte,  die  Si^el 
zn  fJurben,  bürgerte  sich  erst  in  der  darauf  folgenden  Zeit  allm&blich 
ein.  Demnach  ist  Siegel  Taf.  1  als  ein  Produkt  frühestens  der  2.  H&lfte 
des  12.  Jahrhunderts  zu  betrachten.  In  dieser  Annahme  werden  wir 
darch  die  Schrift  der  Urkunde  best&rkt.  Sie  zeigt  n&mlich  deutlich 
eine  Hand   des   12.  Jahrhunderts.     Die  Urkunde  wurde,   wie  ein  Ver- 

")  Die  Masse,  ans  der  jene  Typare  bestanden  haben,  ist  nnbekaont. 
Der  Zveck  der  FälBchong  legt  die  VermutiiDg  nahe,  dasB  man  ein  leicht  zu 
Terarbeitendes,  wenn  anch  wenig  widerstandsfähiges  Material,  etwa  Blei, 
Ton,  wUdle. 
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gleich  mit  anderen  WerdeDor  Urkanden  des  12.  Jahrhaaderts  ergab, 
einige  Jahre  nach  der  zweiten  Urkande  Annos  (Du  Werden  Nr.  6, 
welche  ca.  1150  geschrieben  wurde,  angefertigt'*). 

Aach  das  Siegel  Taf.  12  der  Urkande  Nr.  1  ist  als  Nachschnitt 
des  Siegels  Taf.  1  Mzosehon.  Eine  enge  Anlehnung  des  Siegels  an 
das  Siegel  Taf.  1  ist  anverkennhar.  Die  Grösse  ist,  wie  bei  Taf.  1, 
=  .6,0  cm.  An  der  Legende:  f  ANNO  ■  Dl  ■  GRA  ■  C0L0NIEN8IS 
ARCHIE^S  befremdet  nar  die  AbkQrznng  von  archiepiscopas,  die  sich 
anf  den  Kölner  Bischofssi^eln  des  11.  Jahrhaoderts  nicht  nachweisen 
Iftsst.  Die  Befestigung  des  Siegels  geschah  wie  bei  Siegel  Taf.  1  anf 
Nr.  2  durch  Einhängen.  Die  Schrift  der  Urkande  trägt  ausgesprochen 
den  Charakter  des  12.  Jahrhunderts.  Die  rotbranne  Färbung  des 
Wachses  betengt,  dass  das  Siegel  eine  gleichzeitig  mit  der  Urkunde 
angefertigte  Fälschung  ist.  Verdächtig  wirkt  auch  die  Form  des 
Randes.  Auf  sämtlichen  echten  Siegeln  der  Kölner  ErzbischOfe  des 
II.  und  12.  Jahrhunderts  bemerken  wir  im  oberen  Teile  des  Randes 
eine  durch  den  Eindruck  der  Stempelöse  hervorgerafene  Kerbe.  Bei 
Siegel  Taf.  12,  ebenso  bei  andern  zweifellosen  Fälschungen  der  Abtei 
Braoweiler,  den  Siegeln  Pilgrims  und  einem  Siegel  Hennann  III.,  fehlt 
dieser  charakteristische  Einschnitt  im  Rande.  Diese  Erscheinang  lässt 
vermuten,  dass  die  geßllscbten  Typare  s&mtlicb  nach  derselben  Methode, 
vielleicht  gar  von  demselben  Fälscher,  geschnitten  wurden. 

Wie  bereits  betont  wurde,  dürfen  Urkundenftlschnng  und  Siegel- 
fälschnng  nicht  immer  gleichgesetzt  werden.  Echte  Urkunden,  welche 
vielleicht  nrsprfinglich  unbesiegelt  waren,  oder  deren  Siegel  später  at^e- 
fallen,  oder  zn  Fälschungszwecken  abgenommen  worden  war,  erhielten 
bisweilen  nachträglich  ge^schte  Siegel. 

Die  Besi^elang  der  Urkunde  Nr.  11  fflr  St.  Cunibert  liefert 
hierfür  ein  interessantes  Beispiel.  Die  Urkunde  ist  ohne  Zweifel  echt. 
Auf  ihrem  5,6  cm  grossem  Siegel  Taf.  10  aus  dunkelgraaem  Wachs 
wird  ein  Heiliger  im  erz bischöflichen  Ornate  dargestellt.  Die  Form 
des  Fallinms  und  vorzQglich  der  Mitra,  die  nm  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts Eum  ersten  Male  auf  den  Siegeln  der  Kölner  Erabischöfe  er- 

'*)  Die  völlige  Übereinatimmiuig  der  Schrift  der  Urkunde  Nr.  b  und 
dea  über  maior  prtvilegioram  der  Abtei  Werden  von  ca.  1160  (Staatsarchiv 
DüflseldorfJ  zwingt  daza,  für  beide  Schriftwerke  denselben  Schreiber  anzu- 
nehmen. Diese  Beoliachtung  führt  demnach  zn  demselben  Resultate  wie  die 
oben  erwähnte  Schriftvergleichung  der  Urkande  Nr.  5  mit  andern  Werdener 
Urhnnden  des  12.  Jahrhanderta. 
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scheint,  verraten  zor  GenOge,  dass  hier  zweifellos  eine  FftlschuDg  vor- 
li^t.  Ein  Vergleich  mit  Siegel  Taf.  11  ergibt,  dass  jenes  angebliche 
Siegel  Annos  ein  abge&ndertes  Stiftssiegel  von  St.  Canibert  ist.  Die 
ersten  Bachstahen  der  nrsprfknglichen  Legende  (eines  Wacbssiegels) : 
t  S  ■  CVNIBCRT'  COLONICNSIS  ARCHI6PC  wurden  verwischt  und  an 
deren  Stelle:  ANN(0)  eingeritzt.  Dag  Siegelhild  blieb  anver&ndert. 
Das  Stiftssiegel  von  St.  Cunibert  ist  eine  Arbeit  der  2.  Hälfte  des 
12.  Jahrbnnderts  nnd  wnrde  noch  im  17.  Jahrbandert  benutzt.  Es 
ist  daher  unmöglich,  einen  bestimmten  Zei^tankt  für  die  AasfQhmng 
der  B^lschung  anzugeben.  Ebenso  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  die  Ur* 
künde  nrsprflnglich  unbesiegelt  war,  oder  ob  sie  erst  in  späterer  Zeit 
ihr  Siegel  verloren  hat.  Die  Form  eines  zweiten  Siegels  Annos  auf 
der  Urkunde  Nr.  10  Taf.  13  fQr  St.  Cunibert,  einer  Fälschung  des 
12.  Jahrhunderts,  scheint  daftlr  m  sprechen,  dass  die  Urkunde  Nr.  11 
bereits  im  13.  Jahrhundert  ohne  echtes  Si(%el  war.  Im  anderen  Falle 
dikrfte  man  bei  dem  zweiten  Siegel  Annos  von  St.  Cnnibert  einen  engeren 
Anscbloss  an  Siegel  Taf.  1  erwarten,  wobei  jedenfalls  die  nicht  zeit- 
gem&sse  Form  des  Palliums  vermieden  worden  wäre. 

Zwei  weitere  wahrscheinlich  echt«  Urkunden  Nr.  7  und  Nr,  17 
erhielten  in  ähnlicher  Weise  nachträglich  die  geßklschten  Siegel  Taf.  14 
und  Taf.  19.  Das  Si^el  der  Urk.  Nr.  7.  Taf.  19  ist  zum  grosseren 
Teile  zerstört.  Seine  spärlichen  Beste  genfigen  aber,  um  festzustellen, 
dass  es  von  allen  übrigen  Si^eln  Annos  abweicht.  Zanfichst  ist  sein 
Durchmesser  grösser  als  bei  Siegel  Taf.  1 ;  er  scheint  7,i  cm  betragen 
zn  haben.  Das  Siegetwachs  ist  ungefärbt.  Am  besten  ist  das  Siegel- 
bild erhalten,  bei  dem  die  der  Zeit  Annos  nicht  entsprechende  T-Form 
des  Palliums  befremdet.  Auf  den  Siegeln  der  ErzbischOfe  Pilgrim, 
Hermann,  Anno  (Taf.  1),  Hildolf,  ist  das  Pallium  ausschliesslich  Y- 
förmig.  Erst  bei  den  Nachfolgern  Hildolfs,  den  Erzbischöfen  Sigewin, 
Hermann  und  Friedrich  bildet  sieb  allmählich  jene  T-Form  ans,  die 
auf  den  Siegeln  des  12.  Jahrhunderts  flblicb  ist.  Unser  Siegel  Taf.  19 
kann  somit  fraheetens  unmittelbar  nach  dem  Tode  Hildolfe  (1076)  ge- 
schnitten worden  sein. 

Besser  erhalten  ist  das  Si^el  der  Urkunde  Nr.  17  Taf.  14,  das 
in  der  Grösse  (sein  Durchmesser  =  7,5  cm)  nnd  der  Form  des  Siegel- 
bildes  dem   zuletzt   besprochenen   Siegel   nahesteht.     Von   der  Legende 

sind  nur  mehr  Bruchstücke  erhalten:   „. .  . .  Dl" GRÄ COLONie " 

Ihre  ursprüngliche  Fassung  lautete  nach  der  Abbildung  bei  Lacomblet 
Urkundenbuch  I   Taf.    2   Nr.  6 :    f   ANNO  ■  DI "  GRA   COLONIGNSIS 
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ÄRCHI€PS ;  sie  stimmt  also  im  wesentlidieD  mit  der  Form  der  Legende 
der  BIschofosiegel  der  2.  H&lfte  des  11.  Jahrhunderts  Qberein. 

Zur  Herstellung  der  Reftlscbten  Siegel  Taf.  14,  Taf.  19  worden 
eigene  T}pare  geschnitten.  Ein  Vergleich  mit  Siegel  Taf.  15,  einem 
Siegel  des  Kölner  Erabischofa  Hermann,  lässt  venonten,  dass  bei  der 
Anfertigung  dieser  Typare  ein  echtes  Siegel  Hermanns  als  Vorlage  diente. 

Offenbar  worden  derartige  geAlscbte  Stempel  nnr  selten  längere 
Zeit  aofbewahrt,  sondern  bald  nach  Abschloss  der  F&lschnng  vernichtet, 
So  erklären  sich  die  verschiedenen  Si^el  auf  den  in  verschiedenen 
Perioden  entstandenen  geftlschten  Urkunden  Ännos  der  Abtei  Si^bnrg. 
Das  vielleicht  zwischen  1090 — 1100  angefertigte  Typar  zn  Siegel  Taf.  14 
war  bereits  zerstört,  als  die  Urkande  Nr.  16,  eine  um  1108  ent- 
standene Falscbnng,  ein  Siegel  erforderte.  So  entstand  das  Siegel 
Taf.  16,  welches  von  dem  echten  Siegel  Annos  erbebliche  Verschieden- 
heiten zeigt.  Leider  ist  eine  genauere  Untersnchnng  des  Siegels  infolge 
der  schlechten  Erhaltnng  der  Legende  wie  des  Siegelbildes  fast  aus- 
geschlossen. Die  T-Form  des  PalUoms  l&sst  aof  eine  Arbeit  der 
nach-annoniscben  Zeit   scbliessen.     Von   der  Legende  ist  nnr  mehr  ein 

kleiner  Teil   m   erkennen :    ANNO  Dl  GRA Dem 

freien  Platze  nach  zn  urteilen  mnss  sie  in  unversehrtem  Zustande  ge- 
lautet haben:  ANNO  DI  GRA  ARCHiePS.  Ihre  Fassung  war  also 
nidit  so  ansfabrlich  wie  bei  Siegel  Taf.  1. 

Das  Siegel  der  zweiten  Werdener  Urkunde  Annos  Nr.  6  Taf.  17 
steht  binsicbtlich  der  Behandlung  des  Reliefs  dem  Si^el  der  vorbin 
berfibrten  Werdener  Urknnde  Nr.  5  bedeutend  nacb.  An  ihm  macht 
sich  deatlicb  die  Hand  eines  weniger  geschulten  Stempelscbneiders  be- 
merkbar. Die  Grosse  des  Durchmessers  ^=  8,4  cm  ist  verdächtig. 
Ebenso  befremdet  die  Fassoog  der  Legende:  f  ANNO  -  Dl  GRA 
ARCHIE(PS).  Die  zam  grossen  Teil  umgekehrt  gerichteten  Buchstaben 
sind  für  die  schlechte  Schulung  des  Stempelscbneiders  cbarakteriatisch. 
Sie  wurden  ^Iscblicb  positiv  in  das  Typar  eingegraben.  Das  Siegelbild 
ist  wegen  der  abweichenden  Haltung  des  Stabes  quer  Ober  die  Brust 
bemerkenswert.  Der  Siegetrand  ist  zerstört,  das  Wachs  ist  ungeArbt. 
Die  beiden  Werdener  Siegel  scheinen  gleichzeitig  mit  den  Urkunden 
Sieget  Taf.  17  c.  1150,  Siegel  Taf.  2  c.  1160  angefertigt  worden  zu  sein. 

Die  Siegel  der  Urkunden  Nr.  3  und  Nr.  4  erinnern  in  der 
Komposition  des  Siegelbildes  sehr  an  Siegel  Taf.  17.  Die  Urknnde 
Nr.  3  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  aus  dem  Pfarrarchive  von  St.  Georg 
in   Köln   spurlos   verschwunden.      Über   ihr   Siegel   (Taf.    3)   sind   wir 
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giacklichenr^se  durch  einen  Gipsabgnss  im  HisUrischen  Mnseom  der 
Stadt  Köln,  als  aacb  durch  eine  Utbograpbische  Abbildung  (Lacomblets 
Ärcbiv  III)  unterrichtet.  Berechtigt  aach  die  Form  der  Legende: 
t  ANSO  DI  GRA  COLONTENSIS '  ARCHI(£PS)  im  allgemeinen  zn 
keinen  Einwendongea,  so  UUst  docb  die  OrAsse  (der  Darcbmesser  =  8,6  cm) 
begründete  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Siegeb  aufkommen.  Vor  allem 
aber  weist  die  Komposition  des  Siegelbildes  (Pallium),  die  ungeschickte 
Behandlung  des  Reliefe  auf  eine  plumpe  F&lscbnng  hin.  Leito  bt  das 
Archiv  von  St.  Geoi^  sehr  ann  an  Urkunden,  deren  Si^l  etwa  zur 
Vergleichung  herangezogen  werden  konnten,  auch  ist  das  Verschwinden 
des  Originals  za  Nr.  3  sehr  zn  beklagen,  da  hierdurch  eine  n&bere 
Untersuchung  Ober  die  Zeit  der  Fälschung  abgeschnitten  wird.  Nach 
unserm  Dafftrhalten  ist  das  Siegel  von  St.  Georg  eine  verb&ltnismELssig 
sp&te  FUschung,  vielleicht  erst  des  17.  Jahrhunderts. 

Das  dritte  Siegel  (ürk.  Nr.  4  Taf.  20),  anf  dem  wir  die  eigen- 
tomliche  Haltung  des  Stabes  beobachten,  ist  ohne  Zweifel  ebenfalls  eine 
FUschung,  and  zwar  Ehestens  des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts. 

Die  Legende  lautet  nimlich :  f  ANNO  ■  DI  ■  GRA  ■  SCfe  COLO- 
NIENSia  EGLG  AKCHie.pS.  Die  Kölner  Bischofesiegel  des  11.  Jahr- 
hunderts kennen  eine  solche  Umschrift  nicht  Bis  zum  Ansgaoge  des 
12.  Jahrhunderts  halt  die  Legende  streng  an  der  Form  fest,  wie  sie 
tum  ersten  Haie  bei  Anno  angewendet  worden  war.  Nur  in  feinen 
Einzelheiten  bemerken  wir  Verftnderungen,  z.  B.  in  den  AbkQrzungen, 
der  Buchstaben  form.  Zum  ersten  Male  anf  einem  Siegel  des  Erzbischofs 
Adolf  1193 — 1205  wird  die  alt«  Fassang  der  Umschrift  verdrängt. 
An  Stelle  des  „Coloniensis  archiepiscopns'^  setzte  man  ,,sancte  ecclesie 
Coloniensis  archiepiscopus."  Diese  letzere  Form  ist  aaf  den  Siegeln  der 
folgenden  Erzbischöfe  allgemein  Oblicb.  Darch  seine  Umschrift  charak- 
terisiert sich  das  Siegel  Taf.  20  als  eine  frabestens  c&.  1195  angefertigte 
FUschung.  Der  Schrift  nach  stammt  die  Urkunde  Nr.  4  aus  dem 
beginnenden  13.  Jahrhundert. 

Auf  welche  Grundlage  die  drei  Siegel  Taf.  3,  Taf.  17,  Taf.  20 
zurQckzufQhren  sind,  ist  schwer  zu  si^^en.  Ibr  Siegelbild  erinnert  in 
vielem  an  die  Bullensit^el  Pilgrim's  und  Hermann's.  Es  ist  jedoch 
nngewiss,  ob  dem  Verfertiger  der  fraglichen  Siegel  eines  jener  Bnllen- 
siegel  vorschwebte,  oder  ob  sie  gar  ein  heute  verschollenes  Bullensiegel 
Anno's  als  Vorlage  benutzten. 

Das  Archiv  von  St.  Cunibert  in  Cöln  besitzt  ausser  der  Urkunde 
Nr.   11  noch  ein  zweites  Original  Annos  Nr.   10.     Dieses  ist,  wie  sich 
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bei  einer  Schriftvergleicbang  mit  andern  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts 
von  8t.  Cnnibert  herausstellte,  ein  Scbriftstflck  der  ersten  H&lfte  des 
12.  JaJirhnnderts.  Ihr  Siegel  Taf.  13  ist  in  dieselbe  Zeit  zn  setzen. 
In  der  Form  des  Fallinms,  der  Grösse  (sein  Durchmesser  =  7,4  cm), 
sowie  der  Fassung  der  Legende,  die  in  unversehrtem  Zustande  f  ANNO 
DI  GRA  ABCHI€PS  gelautet  haben  muss,  unterscheidet  sich  jenes 
Siegel  scharf  von  dem  echten  Typare  Annos  Taf.  1.  Am  meisten  be- 
fremdet die  eigenttlmliche,  rein  zeichnerische  Behandlung  des  Reliefs. 
Sie  lasst  auf  einen  mit  der  Technik  des  Stempelschnittes  wenig  ver- 
trauten Arbeiter  scbliessen.  Eine  wichtige  Nachricht  Ober  die  Zeit  der 
Wirksamkeit  jenes  Stempelschn eiders  und  damit  aber  die  Zeit  der 
Siegelfälschung  verdanken  wir  einer  weiteren  Urkunde  far  St.  Cunibert 
(Lac.  Urkundenbacb  I,  277)  ans  dem  Jahre  1116.  Bereits  Enipping 
hatte  die  Echtheit  jener  Urkunde  angezweifelt,  jedoch  die  Beziehungen 
zu  Lac.  I,  216,  weil  sie  nicht  mehr  im  Rahmen  seiner  Forschungen 
lagen,  nicht  ins  Auge  gefasst.  Das  gefälschte  Siegel  von  Lac.  I,  277 
(Knippiug,  Regesten  der  Kölner  Erzbischöfe  Nr.  123)  Taf.  18  and  das 
gefälschte  Siegel  Annos  Taf.  13  sind  offenbar  Arbeiten  desselben 
Stempel  Schneiders,  dessen  Wirksamkeit  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hnodens  f&llt.  Auch  die  Schrift  der  beiden  Urkunden  zeigt  verwandte 
Zflge.  Sind  sie  auch  nicht  Leistungen  desselben  Schreibers,  so  dürfen 
sie  doch  als  Produkte  derselben  Scbnle  angesehen  werden. 

In  dem  Kloster  St.  Martin  in  Köln  wurden  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  in  grösserem  Massstabe  Siegelßklschnngen  vorgenommen. 
Die  Siegel  der  Urkunden  Lac.  1,  123,  Qu.  I,  S.  482,  Qu.  I,  S.  468 
sind  zweifelsohne  Fälschungen,  welche  sich  alle  auf  denselben  Stempel- 
schneider zurOckfQbren  lassen. 

Die  Siegel  der  beiden  angeblichen  Annourkunden  sind  ziemlich  er- 
halten. Wir  bringen  Taf.  4  eine  Abbildung  des  Siegels  der  Urkunde  Nr.  8 
und  Nr.  12.  Dieser  Siegeltypus  unterscbeidet  sich  von  dem  echten  Taf.  1. 
zun&cbst  durch  die  Grösse  des  Durchmessers.  S.  Taf.  1  ^  6,5  und 
Taf.  4  =  7  cm.  Das  Relief  (Tfönniges  Pallium)  ist  viel  flacher  ge- 
halten als  bei  Taf.  1  und  ausserdem  noch  von  einem  Ringe  umschlossen, 
der  bei  Taf.  I  fehlt,  aber  for  die  FUschnng  von  St.  Martin  (sowie 
für  eine  Gmppe  von  Benediktinerstempeln)  bezeichnend  ist.  Die  L^ende: 
t  ANNO  DEl  GRATiA  COLONIENSIS  ARCHIEPS  vermeidet  Ab- 
karznngen  nnd  AbkQrzangszeichen.  Die  Buchstaben  sind  lang  gezogen 
und  anders  profiliert  als  bei  Siegel  Taf.  1. 

Nach  Abschloss  der  Fälschungen  Nr.  8,  Nr.  12  diente  das  Typar 
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noch  ZD  einer  weiteren  Fälschung.  Der  Anfang  der  alten  Legende 
ANNO  DEI  GRATiA  wurde  entfernt  oder  durch  EVEROERVS  ersetzt  und 
nun  gebrauchte  man  den  so  umgeänderten  Stempel '")  zur  Besiegelung 
der  Urkunde  Lac.  1,  123,  anseblich  aus  dem  Jahre  989  (Taf.  6). 
Die  Zeit  der  Anfertigung  des  gefälschten  Siegels  Annos  von  St.  Martin 
vermögen  wir  durch  Hinzuziehung  1]  des  Elostersiegels  von  St.  Martin, 
2)  des  Siegels  Friedrich  L  auf  Qu.  I,  ^-   ^03  naber  zu  bestimmen. 

Auf  dem  Elostersiegel  von  Sl.  Martin  wird  in  dem  bereits  bei 
dem  Siegel  Anuos  von  St.  Martin  betonten  charaicteristischen  flachen 
Relief  der  hl.  Martinns  dargestellt.  Die  Legende,  durch  einen  Ring 
vom  Sif«elbilde  getrennt,  lautet  i  f  SANCTVS  MARTINVS.  Dieses 
Sieget,  das  zu  den  ältesten  Korporationssiegeln  Kölns  zählt,  ist  eine 
Arbeit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts. 

Das  Siegel  der  Urkunde  Qu.  I  S.  503  ist  gefUlsclit.  Die  Echt- 
heit der  Urkunde  wurde  bereits  fraher  angezweifelt"),  das  Si^el  der 
Urkunde  war  damals  noch  unbekannt.  Auf  Taf.  8  bringen  wir  eine 
Abbildung  des  fraglichen  Siegels.  Das  flache  Relief,  der  Ring  um 
das  Siegelbild,  die  langgezogenen  Bnchstaben  lassen  es  unschwer  als  eine 
weitere  Leistung  des  Verfertigers  der  Siegel  Taf.  4,  Taf.  9,  Taf.  5 
erliennen  *').  Hieraus  ergibt  sich,  dass  jener  Stempelschneider  etwa  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  arbeitete  und  dass  demnach  die  Siegel 
der  Urkunden  Nr.  8,  Nr.  12  als  Produkte  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gesehen werden  müssen. 

Unsere  Untersncbang  hat  also  zu  folgenden  Ergebnissen  gefohrt: 
Siegel  Taf.    1  echt.     Urkunde  Nr.  2,  Nr.  9,  Nr.   13,  Nr.   18  echt. 

,,        „      6  AbgQss   eines   echten   Siegels   Taf.  1.     Urkunde  Nr.   14 
Fälschung  des  1 2.  Jahrhunderts.  Urkunde  Nr.  1 5  zweifelhaft. 

„        „      2  Nachschnitt  des  echten  Siegels  Taf.  1  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert.   Urknnde  Nr.  5  Fälschung  des  12.  Jahrhunderts. 

,,        „    12  Nachschnitt  des  echten  Siegels  Taf.  1  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert.   Urkunde  Nr.  1  Fälschung  des  12.  Jahrhunderts. 

")  Die  Ansicht  Oppennanns  (Westdeutsche  Zeitschrift  Bd.  20,  S.  136), 
es  handle  sich  um  eine  Änderung  eines  Wachsaiegels  Annos,  ist  dahin 
zu  berichtigen,  dass  hier  eine  Umformung  des  Stempels  vorliegt.  Der  neue 
Einsatz  au  Stelle  der  alten  Legende  tritt  in  der  Abbildung  Taf.  5  deut- 
lich hervor. 

")  Enipping,  Regesten  der  EOlner  ErzbischOfe  Nr.  261 ;  vgl.  ferner 
Westdeutsche  Zeitschrift  XXI  S.  112. 

")  Zui  Vergleichung  mit  den  gefälschten  Siegeln  Friedrichs  Taf.  8 
and  Taf.  18  bringen  wir  Taf.  7.   Die  Abbildung  eines  echten  Siegels  Friedrichs. 

Weatd  Zeltecbr.  t.  Oescb.  a.  RniiBL    XXIV,   I-  Diqnz-d.^dOOQlc 
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SiegelTalel  14  Fälschang    ca.     IIOO    unter     Benatzang    eines    Si^els 

HennaDu  III.     Urkunde  Nr.   17  ecbt. 
„        ,,    19  Falschang    ca.     1100    nnter    Benoteiuig    eines    Siegels 

Hermann  III.     Urkunde  Nr.  7  wahrscheinlich  echt. 
„        „    10   FfUscbang,    abgeändertes   Stiftssiegel    von   St.   Cunibert. 

Urkunde  Nr.  11  echt. 
„        „      3  Fälsi-bnng  des  17.  Jahrhunderts?     Urkunde  Nr.  3? 
„        „    17  Fälschung  des  12.  Jahrhunderts,  Urkunde  Nr.  6  Ffüschung 

des  12.  Jahrband^rts. 
„        .,    20  Fälschung  frahestens  des  beginnenden  13.  Jahrhunderts. 

Urkunde  Nr.  4  Fälschung  ca.   1200. 
„        .,      4  Fälschung  des  2.  Drittels  des  12.  Jahrhunderts.    Urkunde 

Nr.  8  echt.     Urkunde  Nr.  12  ecbt. 
„        ,,    13  Fälschung  des  2.  Drittels  des  12.  Jahrhunderts.    Urkunde 

Nr.   10  Fälschung  ca.  1150. 
„        „    16  Fälschung  des  12,  Jahrhunderts.  Urkunde  Nr.  16  Fälschung 

des  12.  Jahrhunderu. 

'-»-'- 

Die  Weiheinschrift  vom  Jahre  1151  in  der  ehemaiigen 
Stiftsitirche  zu  Schwarzrheindorf. 

Ein  kritischer  Beitrag  sar  rheiii.  daelleDknnde  des  Mittelalters. 

Von  Th.  Ilgen. 

Es  scheint,  dass  der  Grad  des  Zutrauens,  den  wir  unserer  ge- 
schichtlichen Überlieferung  aus  früheren  Jahrhunderten  entgegenzubringen 
pflegen,  unbewusst  stark  von  der  Dauerhaftigkeit  des  Materials  beeinflusst 
wird,  mit  dessen  Hilfe  sie  uns  erhalten  ist.  Wenngleich  wir  seit  der 
Erschliessung  der  Archive  und  dnrch  die  sorgfältigen  diplomatischen 
Forschungen  der  letzten  60  Jahre  gelernt  haben,  welche  grosse  Zahl 
von  Fälschungen  des  Hittelalters  auf  Pergament  geschrieben  uns  vor- 
liegt, so  bedarf  es,  ehe  wir  uns  flberzengen  lassen,  dass  eine  in  Stein 
gehauene,  in  Erz  g^^bene  oder  in  Holz  geschnittene  Inschrift,  deren 
mdst  knrze  protokollarische  Form -wir  an  sich  schon  hoch  schätzen, 
gefälscht  sein  mnss,  der  durchschlagendsten  Beweise.  Der  in  der  Regel 
recht  spärliche  Umfang  nnd  Inhalt  eines  solchen  Dokumentes  zieht  ja 
auch  gewöhnlich  den  Kreis  der  sachlichen  Ärgamente,  welche  gegen  die- 
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Echtheit  ins  Feld  gefflbrt  werden  können,  ziemlich  eng,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  anf  den  Inschriften  gebrbochlichste  Bnchstabenform, 
die  der  Kapitalschrift,  geschickter  Nachahmnng  geringere  Schwierigkeiten 
bietet.  Dass  diese  Umst&nde  zur  Herstellong  von  Inschriften,  die  der 
Rümerzeit  angehören  sollten,  vod  Fälschern  des  16.  Jahrhunderts  in 
Italien,  Frankreich  und  Spanien  klag  benntzt  worden  sind,  ist  ja 
bekannt.  Fftlschnngen  mittelalterlicher  Inschriften  sind  meines  Wissens 
in  grösserem  Umfang  in  Deutschland  noch  nicht  nachgewiesen.  Der 
zweite  Band  des  Werkes  von  Kraus  Ober  die  christlichen  Inschriften  der 
Bheinlande '),  zählt  znr  Zeit  nur  54  Stack  unechter,  gegenaber  677 
Nammem  echter  Inschriften.  Durch  solche  günstig  lautende  Ziffern 
mögen  wir  in  nnserer  Vertrauensseligkeit  best&rkt  sein. 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  wohl,  dass  man  die  ziemlich 
plumpe  F&lschnng  einer  Inschrift  angeblich  ans  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, durch  welche  die  feierliche  Weihnng  der  Kapelle  in  Schwarz- 
rheindorf bezeugt  werden  soll,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  als  solche 
anerkennen  will,  trotzdem  altein  schon  eine  genaue  Prüfung  der  Schrift 
zu  dem  Resultat  hätte  führen  mOssen,  dass  diese  ein  Erzeugnis  der 
genannteu  Zeit  nicht  sein  kann*).  Dem  Versuch,  welchen  im  Jahr  1860 
Ars^ne  de  None  *)  gemacht  bat,  vorwiegend  ans  sachlichen  Gründen  das 
Stack  als  Fälschung  zu  erweisen,  ist  J.  Aldenkirchen  *)  entgegengetreten, 
und  seine  Darlegungen  haben  es  fertig  gebracht,  das  allgemeine  Urteil 
fQr  die  Echtheit  der  Dedikationsinscbrift  seitdem  festzulegen.  Ja  man 
hat,  da  diese  Inschrift  angeblich  Jahr  und  Tag  der  Weihnng  der  kunst- 
geschichtUch  sehr  bemerkenswerten  Kirche  in  Schwarzrheindorf  uns  be- 
kannt gibt,  ihr  zu  Liebe  sogar  die  durch  sonstige  Bandenkmale  zu 
begründende  Auffassung  von  dem  Gang  der  Entwicklung  der  romanischen 

*)  Kraus  Franz  Xaver,  Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande. 
Der  II.  Bd.,  umfassend  die  Zeit  von  der  Mitte  des  8.  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jahrhtmderta,  ist  Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig  1894  erBchieneD. 

•)  Auch  Kraus  a,  a.  O.  II  Nr.  513  gibt  die  Inschrift  als  echte  wieder. 
Hier  findet  sich  die  darüber  entstandene  Literatur  zusammengetragen.  Frei- 
lich mnss  zngegebeD  werden,  dass  eine  mechanisch  getreue  Wiedergabe  des 
Dokumentes  nicht  vorhanden  ist,  Anf  dem  nach  einem  Papierabklatsch  ge- 
fertigten Faksimile  bei  Krans  Taf.  XXXI,  4  ist  nichts  zu  erkennen.  S,  auch 
Anm.  3  n,  4. 

*)  Examen  de  rinscription  inaugurale  de  l'^glise  de  Schwarzrheindorf, 
Bonner  Jahrb.  29/30  S,  186—192, 

*)  Die  Echtheit  der  Weihe-Inschrift  in  der  Doppelkirche  zu  Schwan- 
rheindorf, Bonner  Jahrb,  67  S.  87—99  mit  Taf  YIl, 
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Banknnst  in  den  Rheinlanden  erheblich  modifizieren  zu  mUsaen  geglaubt  *). 
Gewiss,  dieses  Prachtstück  des  romanischen  Stiles,  mit  dem  an  eigen- 
artiger FormenschOnheit  nicht  viele  von  den  zahlreichen  bedentsamen 
Eirchenbaaten  der  Rheinlande  wetteifern  können,  verdient,  dass  alles,  was 
mit  seiner  Vergangenheit  in  ursprünglichem  Zusammenhang  gestanden 
hat,  in  piet&tvoller  Weise  gewürdigt  und  gewahrt  wird,  nur  mass 
es  auch  diesen  Ansprach  mit  Recht  erheben  können.  Das  vermag 
jedoch  die  auf  einer  Platte  aus  Mainzer  Grobkalk  von  1,96  :  1,12  m 
eingebauene  Inschrift,  welche  in  der  Unterkirche  nnter  dem  Fenster 
der  mittleren  Nische  der  östlichen  Chorrundung  eingemauert  steht,  nicht. 
Znr  leichteren  Übersicht  über  die  nachfolgenden  Ansführnngen  setzen 
wir  den  Text  nach  der  neuesten  Aufnahme  ^)  hier  ein  und  versuchen 
zuvörderst  über  den  Inhalt  der  Inschrift  völlige  Klarheit  zu  gewinnen. 
+  Anno  Dominice  incarna[li]oni[s]  MCLI<*  VIÜ^  [kalendas]') 
Mai  ind[icti]one  [XIV  dedi]cata  est  haec  capella  a  venerabili  Missi- 
nensinm  episcopo  Alberto  (c  n  p  a?),  item  a  venerabili  Leodiensium 
episcopo  Heinrico  in  honore  beathissimi  C[lemen]tis  martiris  et  papae, 
beati  Petri  principis  apostolomm  successoris,  altare  vero  sinistmm  in 
honore  beati  Laurentü  martiris  et  omnium  confessorum,  altare  vero 
de[xtr]am  in  honor[e  bejati  Stephani  prothomartiris  et  omnium  martinim, 
altare  vero  medium  in  honore  apostolomm  Petri  et  PB[nli],  snperioris 
autem  capellae  altare  in  honore  beatissimae  matris  Domini  semper 
virginis  Mariae  et  Johannis  ewangelistae  a  venerabili  Frisingensium  epis- 
copo Otone,  domini  C[aonr]radi  Romanorum  regis  augusti  fratre,  ipso 
eodem  rege  presente  necnon  Amoldo  piae  recordationis  fnndatore  tnnc 
Coloniensis  aecclesiae  electo,  presente  qnoque  venerabili  Corbeigensium 
domino  Wibaldo  abbate  et  Stabulensi,  Waltero  majoris  ecciesiae  in 
Colonia  decano,  Bunnensi  preposito  et  archidiacono  Gerharde,  venerabili 
quoque    Sigebergensinm   abbate   Nicoiao,    multis    preterea   personis    et 


')  In  jeder  Kunstgeschichte  findet  man  konstruktive  Elemente  und 
technische  Motive  aufgeführt,  welche  zuerst  an  der  Kirche  in  Schwarz- 
rheindorf  in  die  Erscheinung  getreten  sein  sollen;  vgl.  e.  B.  Dohme,  Oesch. 
der  deutschen  Baukunst  S.  69. 

■)  Kraus  II  Nr.  613  S,  238  f. 

*)  So  vermutet  Kraus  a.  a-  0.  ganz  richtig.  Das  Datum  ergibt  sich 
aus  einer  Urkunde  von  Schwarzrheindorf  (St.-A.  Düsseldorf  Nr.  10)  vom 
SO.  April  1327,  in  welcher  der  Kölner  Weihbischof  Johann  dem  Stift  ge- 
stattet, dasB  das  Kirchweihfest,  welches  bisher  am  Tag  nach  Qeorg  (crastino 
Georgii  =  33  April,  proximo,  also  am  24.  April)  gefeiert  war,  auf  den  Sonntag 
nach  Christi  Himmelfahrt  verlegt  werde. 
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plurimjs  tarn  nobilibos  quam  ministerialibus ;  dotata  qnoqne^)  est  ab 
eodem  hndatore  et  a  fratre  sao  Burchardo  de  Witbe  et  sorore  sna 
Hathewiga  Asoidensi  Gergisbeimensi  abbatis&a  et  sorore  sna  Hicecha 
abbatissa  de  Wileca  predio  in  Rnlistorf  cum  omnibus  anis  appendiciis 
agris  vineis  domibos;  feliciter. 

Also  die  Inschrift  berichtet  nns:  Am  24.  April  1151  ist  die 
(Unter-)  Kapelle  in  Scbwarzrheindorf  von  den  Bischöfen  Albert  von 
Heisseo  nDd  Heinrich  von  Lattich  zu  Efaren  des  h.  Clemens  zugleich 
mit  den  drei  darin  befindlichen  Altären,  einem  linken,  rechten  nnd 
mittleren  zu  Ehren  der  hb.  Lanrentius,  Stepbanns  und  Peter  nnd  Panl 
geweiht  worden.  In  der  oberen  Kapelle  bat  Bischof  Otto  von  Freising 
den  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  und  des  Evangelisten  Johannes  er- 
richteten Altar  Reweibt.  Die  Feier  ist  vor  sich  gegangen  in  Gegenwart 
des  Königs  Konrad  (III),  des  Elekten  Arnold  von  Cöln,  des  Erbauers 
der  Kapelle^,  des  Abtes  Wibald  von  Corvey  nnd  Stablo,  des  Dom- 
dechanten  Walter  von  Köln,  des  Bonner  Propstes  Gerhard  nnd  des  Abtes 
Nicolans  von  Siegbnrg,  femer  vieler  Edler  und  Ministerialen.  Dotiert 
wurde  „die  KapeUe'  (ein  anderes  Subjekt  ist  wenigstens  nicht  an- 
gegeben) eben  von  ihrem  Erbauer,  dessen  Broder  Burkhard  von  Wied 
nnd  deren  Schwestero,  der  Äbtissin  von  Essen  nnd  Gerresbeim  Hedwig 
nnd  der  Äbtissin  Hicecha  von  Vilicb  mit  einem  Gut  in  Rfllsdorf  (zwischen 
Beuel  und  Schwarzrheindorf)  samt  dessen  Zubehör,  Ländereien,  Wein- 
gärten und  Hänsero. 

Unter  dieser  dem  h.  Clemens  geweihten  Kapelle  kann  mit  Be- 
rücksichtigung des  Standortes  der  Inschrift,  nnd  da  in  dieser  bereite 
eine  obere  Kapelle  erwähnt  wird,  nur  die  heutige  Doppelkirche  oder 
vielmehr  deren  östlicher  Hauptteil  verslanden  werden.  Soweit  ich  sehe, 
ist  daher  auch  die  allgemeine  Annahme  der  Ennst-  and  Ban verständigen 
die,  dass  im  Jahr  llöl  bereits  ein  gutes  Stück  des  jetzigen  Ostbaues 
der  Kirche  in  Scbwarzrheindorf  fertig  gestellt  war'").     Wenn  aber  die 

')  Kraus  \6et  die  Abkürzung  in  „qne"  auf. 

*)  Arnold,  auB  dem  Hanse  Wied,  war  vor  seiner  Wahl  zum  Erzbischof 
von  Köln,  Dompropstt  daselbst  und  Kanzler  König  Konrad  HI.  Vgl.  über 
ihn  P.  Kersten,  Arnold  von  Wied,  Erzbischof  von  Köln  1151—1156.  Diss.  Jena 
1881  und  Knipping,  Die  Regesten  der  ErsbischOfe  von  Köln  Bd.  II  S.  85  ff. 

"■)  Simons  Andreas,  Werke  des  Mittelalters  in  Rheinland  und  West- 
phalen  I.  Heft :  Die  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf,  Bonn  1846  S.  37 
nnd  85.  Noch  L.  Amtz  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wiederherstellung 
der  ehemaligen  Stiftskirche  in  Schwarzrheindorf  in  Schnütgcn's  Zeitschr.  fUr 
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Unterkirche  damals  schon  mit  drei  Ält&ren  ausgeschmückt  war,  so  mass 
zam  mindest«!)  der  Ostchor  und  das  oördiiche  nod  südliche  QaerscbifF 
im  Baa  vollendet  gewesen  sein,  wie  die  Weihnng  des  Altars  in  der 
Oberkirche  zn  dem  Schloss  nOtigt,  dass  auch  sie  seit  jener  Zeit  benntzt 
werden  konnte.  Wftre  das  aber  tatsächlich  der  Fall  gewesen,  dann 
mnBste  doch  dieser  Geb&udeabschnitt,  in  den  wir  den  Vienrngsturm  noch 
gar  nicht  einschliessen  wollen,  nach  mittelalterlicher  Praxis  eine  Baa- 
periode  von  10 — 20  Jahren  hinter  sich  gehabt  haben  nnd  der  Entwurf 
zu  diesem  Prachtstück  der  kirchlichen  Ennst  fiele  demnach  noch  in  die 
30er  Jahre  des  12.  Jahrhanderts.  Sprechen  dagegen  nicht  schon  ge- 
nichtige atüistiscbe  nnd  bantechnische  GrQnde?  Und  weiter:  sollte 
wirklich  die  jetzige  Doppelkirche  in  Schwarzrheindorf  in  ihrem  nach 
Osten  gelegenen  Haaptteil,  der  zweifellos  das  Erzeugnis  eines  einheit- 
lichen Planes  ist,  als  Grabkapelle,  wie  sie  uns  auf  Burgen  begegnen, 
entstanden  sein,  so  dass  also  die  Unterkirche  ursprünglich  zur  Grab- 
stätte gedient  und  zn  Memorien feiern  benutzt  wäre?  Dagegen  zeugt  die 
verhältnismässig  grossartige  Anlage  der  Kirche,  dagegen  sprechen  auch 
die  der  Inschrift  zufolge  1151  schon  vorbanden  gewesenen  drei  Altäre. 
Damit  soll  natOrlich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Eircbe  in  ihrer  äusseren 
Gestalt  nicht  deutlich  bekundete,  dass  sie  im  engsten  Zusammenhang 
mit  einem  arsprOnglichen  Bai^enban  entstanden  ist. 

In  der  Inschrift  findet  sieb  kein  direkter  Hinweis  darauf,  dass 
die  nrsprQngliche  Kapelle  zu  einer  Elosterstiftnng  umgewandelt  worden 
ist,  wie  wir  gleich  horen  werden ;  aber  sie  setzt  doch  zwei  Übereinander 
gelegene  für  den  Kirchendienst  bestimmte  Bäume  voraus,  von  denen 
der  untere  eigentlich  als  der  bevorzugtere  Teil  zo  gelten  hat.  ütfan 
sieht  sich  daher  nnabweislicb  zn  der  Folgerung  veranlasst,  dass  der 
Ostbau  seine  Doppelfonn  durch  die  Bestimmung  als  Eircbe  eines  Nonnen- 
klosters erlangt  bat,  bei  denen  es  im  Mittelalter  Brauch  war,  eine 
Empore  oder  einen  anderen  geschlossenen  Baum  im  Kircbengebäude  far 
die  Stiftsdamen  zn  reservieren,  damit  sie  während  des  Öffentlichen 
Gottesdienstes  nicht  mit  Laienelementen  in  Berflbmng  kämen.  Die 
Inschrift  darf  ja  auch  erst  nach  Erzbiscbof  Arnolds  Tod,  der  am 
14.  Mai  1156  gestorben  ist,  angesetzt  werden,  denn  sie  gedenkt  seiner 
als   eines  Abgeschiedenen.      Deshalb    lassen   selbst   diejenigen  Forscher, 

chrietl.  Kunst  XVII  (1904)  Sp.  193  ff.  hält  daran  fest,  dass  Uöl  die  zentrale 
kreuzfCrmige  Kirch enanlage  bis  zn  der  vestlichen  SäulenstelluDg  vollendet 
gewesen  sei. 
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welche  tu   deren   Urspmng   im    12.  Jahrfauodert   festhalten,   sie   nicht 
früher  &ls  zwischen  den  Jahren  1160  nnd  1175  verfasst  sein"). 

Ein  gflnstiger  Zufall  hat  es  gefOgt,  dass  wir  aber  die  Weibnng 
der  Kapelle  in  Schwarzrbeindorf  das  gleichzeitige  Zeugnis  eines  der 
berabmtesten  Chronisten  des  Hittelalters,  Ottos  von  Freising,  besitzen. 
Dieser  hat,  insoweit  erhUt  die  Angabe  der  Inschrift  eine  Best&tignng, 
bei  dem  Akte  mitgewirkt.  Er  erzählt  nns  selbst,  dass  König  Konrad  III, 
als  dieser  im  Frühjahr  1151  in  die  Rheingegend  gekommen  war,  in 
Rheineck  den  eben  (zwischen  dem  7.  and  13.  April)  in  Köln  zom 
Erzbischof  erwählten  Arnold,  seinen  Kanzler,  empfangen  habe  und  mit 
ihm  rbeinabwArts  gezogen  sei.  Nicht  weit  von  Koln  habe  darauf  der 
König  eine  pr&chtige  Kapelle,  welche  der  neue  Erzbischof  auf  seinem 
eigenen  Ornnd  und  Boden  erbaut  hatte,  von  den  in  seinem  Gefolge 
befindlichen  Bischöfen  —  als  solche  sind  wenige  Zeilen  vorher  unser 
Gewährsmann  selbst  und  Bischof  Albert  von  Meissen  genannt  —  weihen 
lassen.  Alsdann  sei  Konrad  zu  Schiff  nach  Köln  gebbren^*).  Otto 
von  Freising  gibt  zwar  den  Namen  des  Orl«s,  in  dem  die  Kapelle  ge- 
legen, nicht  an,  aber  Schwarzrheindorfer  Urkunden  aus  den  Jahren  1173 
und  1176'^,  die  wir  besitzen,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir 
getrost  Rheindorf  dafür  einsetzen  dürfen.  Denn  diese  besagen  ganz 
deutlich  ebenfalls,  dass  Erzbischof  Arnold  aof  seinem  Erbgnt  Rhein- 
dorf eine  Kirche  zu  Ehren  der  Gottesmutter  und  des  h.  Clemens  er- 
richtet habe.  Die  Klostergründnng  wurde  indessen  erst  nach  Arnolds 
Tod  ausgeführt.  Am  17.  September  1156  —  Arnold  hatte,  wie 
erwähnt,  am  14.  Mai  dieses  Jahres  das  Zeitliche  gesegnet  —  nahm 
Kaiser  Friedrich  I  wegen  der  grossen  Verdienste  des  Verstorbenen 
dessen  Schwester,    die  Äbtissin  Hedwig   von   Essen,   und   deren  Bruder 

")  Aldenkirchen  a.  a.  0.  S.  99. 

")  Gesta  Friderici  imperatorie  lib.  I  cap.  62.  Es  scheint  mir  angezeigt, 
den  Wortlant  der  Stelle  hier  einzurücken.  Ibi  (Rinekka)  praenominatum 
Colonienscm  electum  (Arnoldum  canceUarium  suum)  excipiens,  cum  eoque 
ad  inferiora  (Rheni)  degcendens,  capellam  operosam,  quam  ille  non 
loDge  a  Colonia  in  proprio  fnndo  conBtrnxerat,  a.  praedictis, 
qnoB  Becnm  duzerat  (ex  Baioaria  Ottonem  Frisingensem  et  ex  Saxonia 
.\lbertam  Misnieniem)  episcopia  consecrarifecit.  lode  navea  tngressos 
ac  per  Rhenum  remigang  Coloniam  Agrippinam  venit. 

")  Lacomblet  ÜB.  I  445  und  460.  Araoldus  .  .  Coloniensis  archi- 
episcopuB  ad  honorem  bdI  creatoris  Dei  genitrici  intemerate  virgini  beato 
quoque  Clementi  in  patrimonio  bod  Riudorph  stunta  magno  .  .  .  eccle- 
siam  construnt. 
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Burkhard  von  Wied  mit  allen  ihren  Besitzangen  in  seine  besondere  Unt. 
Zugleich  verliiess  er  auch  der  Kirche  in  Rbmndorf,  in  welcher  der 
Erzbischof  Arnold  begraben  lag,  nnd  den  Besitznögeo,  die  ihr  der 
Genannte  tibertragen  halte,  seineo  Schutz^*}.  Wir  erfahren  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  Arnold  diese  zum  Teil,  darunter  den  Hof  in  Rols- 
dorf,  erst  selbst  angekanft  hatte.  Andere  Stünke,  so  namentlich  drei 
Hufen  in  Rheindorf,  hatte  die  Äbtissin  von  Essen  fQr  die  Kirche  er- 
worben. Die  Verleihung  des  kaiserlichen  Schutzes  an  Hedwig  und 
Burkhard  leitete  offenbar  die  Klosterstiftong  ein,  die  dadurch  perfekt 
wurde,  dass  letzterer  mit  Zustimmung  seiner  Gattin  nnd  aller  seiner 
Schwestern  RbeJndorf  fQr  fromme  Zwecke  hergab  nnd  die  Errichtung 
einer  klosterlichen  Niederlassung  daselhst  genehmigte.  Den  Plan  dazu 
hatte  Arnold  freilich  noch  bei  Lebzeiten  gefasst  und  mit  dessen  Ans- 
fQhrung  seine  Schwester  Hedwig  betraut,  die  sieb  des  gottgeßllligen 
Werkes  auch  mit  heiligem  Eifer  annahm '').  Zwei  andere  Schwestern 
Arnolds,  Sophia  und  Siburgis,  traten  in  das  Kloster  ein,  von  denen 
uns  1172  '')  die  erstere  als  Äbtissin,  die  letztere  als  Decbantin  begegnet. 
Das  ist  der  hauptsächliche  Inhalt  unserer  sicheren  Überlieferung 
Ober  die  Weibnng  der  Kapelle  von  1151  und  die  dann  erst  später 
eingetretene  Errichtung  eines  Klosters  in  Schwarzrheindorf,  eben  offenbar 
im  Anscbluss  an  diese  Kapelle,  deren  Bau  Arnolds  Schwester  mit 
grossem  Aufwand  erweitert«.  Daraus  ergibt  sich  doch  mit  aller  Dent- 
lichkeit,  dass  die  vom  damaligen  Dompropst  Arnold  in  Rheindorf  an- 
gelegte Kapelle,  welche  llbl  im  FrQhjahr  fertig  gestellt  war,  von 
vornherein  nicht  far  eine  KlostergrOndung  berechnet  gewesen  ist. 
Rheindorf  war  Familien  besitz  des  Wied'scben  Hauses.  Aht  Wibald 
von  Stahlo  spricht  in  einem  Briefe  von  1150^')  die  Absicht  ans, 
Arnold  im  Oktober  dieses  Jahres  in  Rheindorf  zu  der  projektierten 
Romreise  abholen  zu  wollen.  Also  mnss  der  Kanzler  sich  dort  b&nfiger 
längere  Zeit  aufgehalten  haben.  Und  es  scheint,  dass  nach  dem  Jahr  1151 
dessen  Brnder  Burkhard  ebenfolls  seinen  Wohnsitz  daselbst  genommen 
bat  *^.  Mag  auch  Otto  von  Freising  die  Kapelle,  welche  er  mitgeweiht 
hatte,   als  eine  „operosa"   bezeichnen,   mehr  als   ein    znnächst   für  den 


■')  Lacomblet  ÜB.  1  389. 

■')  S.  die  Urkunden  von  1173  und  1176.    In  der  von  1176  heif 
a  ihr:  claaatmm  quoqne  proprÜB  expensis  constnixit. 
")  Lacomblet  DB.  I  444. 

")  Epistolae  Wibaldi  (Jaff^,  Mon.  Corbeiensia)  Nr.  286  S.  414. 
")  Vgl.  die  Urk.  von  1176. 
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Privatgottesdienst  der  Besitzer  vod  Kbeindorf  and  ihrer  Lente  bestimmtes 
Kirchengebäude  bat  doch  anch  er  darin  Dicbt  gesehen,  er  seinerseits 
h&tte  sonst  ebenfalls  wohl  nie  nachher  die  Stiftsurknnden  von  einer 
„ecclesia",  statt  von  einer  „capella"  gesprochen. 

Die  Doppelkapelle  auf  der  Bni%  Rb^ndorf  soll  nan  schon  im 
Jabr  1151  nicht  weniger  als  vier  Altäre,  drei  im  Unter-  nnd  einen 
im  Oberbaa  gehabt  haben.  Die  Inschrift  bebt  deren  Weihung  mit 
starker  Absichtlicbkeit  hervor  nnd  zählt  gewissenhaft  die  Heiligen  auf, 
denen  hier  eine  Verehrnngsst&tte  geschaffen  wurde.  Es  ist  wobl  anzu- 
nehmen, dass  man  im  allgemeinen  bestrebt  gewesen  ist,  den  Bestand 
an  alten  Altären  in  den  Kirchen  während  des  Mittelalters  mit  pietät- 
voller Scheu  zu  wahren.  Nenschöpfungen  sind  gewiss  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  hinzugekommen,  auch  an  den  einzelnen  Altären  mag  die  Zahl 
der  Heiligen,  deren  FQrbitte  man  vor  ihnen  anrief,  vermehrt  worden 
sein.  Die  Kirche  in  Schwarzrheindorf  jedoch  muss,  wenn  anders  die 
Angaben  der  Inschrift  Glauben  verdienen,  hiervon  eine  Ansnahme  bilden, 
denn  unsere  urknndlichen  Nachrichten  weichen  darüber  ganz  erheblich 
von  jenen  ab.  Zunächst  hOren  wir  hier  1172^^)  von  einem  Altar 
des  b.  Clemens,  der  doch  in  einer  Kirche,  welche  den  Namen  dieses 
Heiligen  trägt,  als  ganz  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  darf. 
Der  Wortlaut  der  Inschrift  lässt  aber  die  Annahme  nicht  zu,  das  llöl 
ein  solcher  bestanden  habe.  Femer  macht  im  Jahr  1323  ein  Kanoniker 
des  Stiftes  Schwarrrheindorf  sein  Testament  and  bestimmt  far  den 
Altar  des  Erzmärtyrers  Stephan,  von  dem  er  jedoch  sagt,  dass  er 
infra  llmites  monasterii  sancti  Clementis  in  Rindorp  gelten 
gewesen  sei,  seine  bewegliche  und  unbew^liche  Habe"').  Es  ist  hier- 
nach gänzlich  unmöglich,  dass  dieser  Stephansaltar  von  1323  mit  dem 
gleichen  Namens  von  1151  identisch  sein  könnte.  Ein  Altar  im  Ostchor 
findet  sich  in  einer  Urknnde  von  1367  November  16  genannt,  ohne 
dass  der  Heilige,  dem  er  geweiht  war,  angegeben  ist").  Der  Pfarrer 
in  Unterpleiss,  Wolfhard  Slupp,  ist  1446  zugleich  Tikar  des  Altars 
zum  h,  Apostel  Petras  in  Schwarzrheindorf**).  Nach  der  Inschrift  war 
ein  Altar  in  der  Kirche  daselbst  schon  Il&l  den  bh.  Petrus  und  Paulus 

'•)  Lacomblet  ÜB.  I  444.  Hier  ist  davon  die  Rede,  dass  die  Wachs- 
zinsigen  super  altare  sancti  dementia  persolvant  cenaum.  Das  ist  ganz, 
wörtlich  zu  nehmen, 

™)  St,-A.  Düsseldorf,  ürk.  des  Stiftes  Schwarzrheindorf  Nr.  18. 

*>)  Ebenda  Nr.  33. 

*0  Niederrhein.  Aon.  36,  185  f. 
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geneiht.  Also  ist  einer  dieser  Apostelfürsten  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
dem  betreffenden  Altar  abbanden  gekommen.  Über  einen  St.  Anoen- 
ftltar  haben  wir  eine  knrae  Notiz  aus  dem  Jahr  1504  *").  Von  den 
Alt&ren  zam  b.  Nikolaus  und  zum  h.  Kreuz  sind  uns  etwas  umßUig- 
liebere  Nachrichten  freilich  erst  aus  späterer  Zeit  erhalten.  Mit  dem 
Damenstift  in  Schwarzrbeindorf  waren  nämlich  einige  Eanonikate  ver- 
bunden, deren  lobaber,  wie  wir  das  schon  an  dem  Beispiel  von  1446 
3ahea,  die  Yikarie  eines  der  vorhandenen  Altäre  zu  besorgen  hatten. 
Aus  den  Stiftsprotokollen,  welche  uns  leider  erst  vom  Anfang  des 
17.  Jahrhnnderts  ab  flberliefert  sind**),  werden  uns  nun  mehrfach 
Nachrichten  Aber  die  Neubesetzung  derTikarien  der  Altäre  von  S.  Nikolaus 
und  zum  fa.  KreoE  zuteil. 

Wir  kämen  danach  anf  einen  Bestand  von  8  Altären ,  von 
denen  wir  gern  wQssten,  wie  sie  einstmals  in  der  doch  nicht  gerade 
umfangreichen  Kirche  verieilt  gewesen  sein  kannten.  Und  vergebens 
suchen  wir  vor  allem  nach  Aufklärung,  wie  die  verschiedenen  Angaben 
ober  den  Stephansaltar  auf  der  Inschrift  und  in  der  Urkunde  von  1323 
Auszulegen  seien.  Dass  zwei  Altäre  des  (gleichen  Namens  in  der  Stifts- 
immunität existiert  hätten,  will  uns  wenig  wahrscheinlich  vorkommen. 
Ferner  dürfen  vrir  dem  Vikar  Wolfhard  Slupp,  welcher  1446  die  Vikarie 
des  Petersaltars  inne  hatte,  wohl  zntranen,  dass  er  genau  unterrichtet 
gewesen  ist,  welcher  Heilige  das  Patrocinium  seines  Altars  führte.  Ein 
fimnd,  den  Apostel  Paulus  auszulassen,  lag  für  ihn  keineswegs  vor, 
und  ein  einfaches  Versehen  anzunehmen,  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle 
gewiss  nicht. 

Solche  Feststellungen  sind  aber  geeignet,  den  Glauben  an  die 
Zuverlässigkeit  des  Inhalts  der  Inschrift  zu  erschüttern.  Die  Differenz 
zwischen  ihr  und  dem  Bericht  Ottos  von  Freising,  in  welchem  der  An- 
wesenheit des  Bischofs  Heinrich  von  Lattich  bei  der  Weihung  der 
Kapelle  in  Rheindorf  nicht  gedacht  wird,  ^It  danach  viel  schwerer 
ins  Gewicht.  Wanun  sollte  Otto  von  Freising  seinem  Amtsbruder 
den  billigen  Ruhm,  bei  diesem  Akte  zugegen  gewesen  zu  sein,  nicht 
gegOnot  haben? 

Über  die  nächsten  Verwandten  des  Erbauers  der  Kapelle  in 
Schwarz rheindorf  weiss  nns  die  Inschrift  aufs  genaueste  zu  unterrichten. 

")  St.-A.  Düsseldorf,  Schwarzrbeindorf,  Urk.  Nr.  63.  Vgl.  auch  Maassen, 
-Gesch.  der  Pfarreien  des  Dekanates  Königswinter  S,  407. 

»*)  St,-A.  Düsseldorf,  Schwarzrbeindorf,  Akten  Kr,  8  und  30;  ferner 
Maasaen  a.  a.  0, 
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Indessen  an  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Oescbwister  Arnolds 
darch  diese  eingefohrt  werden,  haben  sich  doch  bereits  mannigfache  £r- 
Arterongen  sngeknflpft.  Schon  de  None*')  nahm  AnslAss  an  der 
Namensform  Withe;  sie  ist  auf  jeden  F&U  nngewöhnlich  gegenüber  der  im 
1 2.  Jahrhnndert  ziemlich  regelmässig  auftretenden  Form  Wede  oder  Wide. 
Feraer  mnss  ans  der  Umstand  auffallen,  dass  Arnolds  Schweeter  Hedwig, 
die,  wie  nns  Urkunden  aus  den  Jahren  1156 — 1172  beweisen,  Äbtissin 
von  Essen  gewesen  ist*'),  nnr  an  dieser  Stelle  zugleich  auch  als 
Äbtissin  von  Gerreaheim  erscheint.  Und  wie  kommt  es,  dass  die 
Äbtissin  Hicecba  von  Tilich,  welche  die  Inschrift  ebenfalls  zu  einer 
Schwester  Arnolds  macht,  bei  der  Einrichtang  des  Stiftes  Schw&rzrbein- 
dorf  in  unserer  verhältnismässig  reichen  urkundlichen  Überlieferung 
volbtändig  mit  Stillschweigen  übergangen  wird?  Zur  Wflrdigung  dieser 
Bedenken  ist  es  notwendig,  dass  wir  ans  knn  die  hauptsächlichsten 
Daten  des  Lebensgangs  Arnolds  von  Wied  verg^enwftrtigen  und  zngleich 
das  Auftreten  seiner  Geschwister  in  unserer  gleichzeitigen  Überliefemng 
verzachnen. 

Arnold  b^egnet  ans  im  Jahr  1127  zum  ersten  Mal  als  Dom- 
propst von  Köln*')  und  behält  die  Stellung  bis  zu  seiner  Wahl  zum 
Erzbiscbof  von  EOln  im  April  1151  bei.  Bald  nach  Eftnig  Konrads  III 
Regiemngsantritt  1138  soll  er  dessen  Kanzler  geworden  sein  und,  da 
ein  Kanzler  Arnold  am  22.  Juni  1139  im  Besitz  der  Propstei  von 
S,  Servatius  in  Maastriebt  erscheint,  hat  man  Arnold  von  Wied  diese 
WOrie  ebenfalls  beigelegt'*).  Auch  im  Jahr  1146  ist  ein  Kanzler 
Arnold  zngleich  Propst  von  S.  Servatius.  Arnold  von  Wied  bedient 
sich  des  Doppeltitels  Kanzler  und  Dompropst  von  Köln  zuerst  seit  1142**); 
aber  niemals  hören  wir,  dass  er  sieb  daneben  auch  nach  der  Maastrichter 
Dignit&t  selbst  benannt  oder  habe  benennen  lassen  *").  Wibald  von  Stablo, 
der  in  «friger  Korrespondenz  mit  dem  Kölner  Dompropst  nnd  Kanzler 
stand,  spielt  anf  eine  weitere  WUrde  desselben  ebenfalls  nicht  an. 


»)  Bonner  Jahrb.  29/30  S.  188. 

")  L.  Wirt*,  Die  Essener  Abtissinaen  Irmentrud  und  Hadw^  11  von 
Wied,  in  den  Beitr.  zur  Gesch.  von  Stadt  und  Stift  Essen  18  S.  19  ff. 

")  Kerstan,  Arnold  von  Wied  S.  4  und  Knipping,  Die  Regesten  der 
Erzb.  von  KUn  II  Nr.  498. 

")  Kersten  a.  a.  0.  S.  7. 

•*)  Lacomblet  ÜB.  1  346  und  347.    Knipping  Kr.  405. 

"•)  Er  ist  ja  fireilicb  auch  noch  Propst  von  Limburg  gewesen  und 
führt  auch  diesen  Titel  nicht.    Knipping  Nr.  508. 
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Das  intime  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Männern  scheint 
sich  anch  anf  Arnolds  Schwester  Hedwig,  die  wir  als  ÄbtiEsin  von  Essen 
schon  kennen,  mit  abertragen  zn  haben.  Während  Ämold  im  Gefolge 
seines  königlichen  Herrn  auf  dem  Zog  nach  dem  heiligen  Lande  aus 
Deatschland  abwesend  war,  schrieb  Wibatd  an  die  genannte  Hedwig, 
„seine  geliebte  Schwester"  einen  Brief,  um  sie  in  ihrer  Verein- 
samung EU  trösten;  er  bietet  zogleich  seine  tätige  Hilfe  an  für  den 
Fall,  dass  in  der  Besorgung  der  Angelegenheiten  ihres  (beiderseitige») 
abwesenden  Bmders  (fratris  nostri  absentis)  sich  Schwierigkeiten  ergeben 
sollten  ").  Ein  Verwandtschaßsverh&ltnis  bestand  aber  trotzdem  zwischen 
Wibald  und  Hedwig  nicht,  denn  soviel  wissen  wir  bestimmt,  dass 
Wibald  nicht  der  Bruder  des  Kanzlers  Arnold   von  Wied  gewesen  ist. 

Wohl  hauptsächlich  durch  nnsere  Inschrift  veranlasst,  hat  mau 
nun  auch  einen  Brief,  den  1150  Wibald  an  die  Äbtissin  H.  von  Gerres- 
beim,  „seine  geliebte  Schwester'  geschrieben  hat  nnd  in  welchem  er 
diese  zu  ihrer  Wahl  ab  Äbtissin  des  genannten  Stifts  beglQckwOnscht, 
auf  Arnolds  Schwester  Hedwig  bezogen  nnd  sie  zur  Äbtissin  von  Essen 
und  zugleich  von  Gerresheim  gemacht^*).  Es  fehlt  aber  au  einem 
anderen  gleichzeitigem  Quellenzengnis  dafür ;  denn  die  Notiz  des  Gerres- 
heimer  Nekrologs  ^^),  welche  man  zn  diesem  Zweck  beigebracht  hat, 
bekundet  weiter  nichts,  als  dass  in  diesem  Stift  in  älterer  Zeit  dumal 
eine  Äbtissin  des  Namens  Hedwig  existiert  bat. 

Die  Äbtissin  Hizeka  von  Vilich  nennt  König  Konrad  HI  in  einer 
Urkunde  von  1144  eine  leibliche  Schwester  seines  Reichskanzlers 
Arnold").  Diese  Hizeka  lebte  noch  um  das  Jahr  1166 ■*).  Vilich  war 
wie  Schwarzrheindorf  ein  Benediktinessenkloster,  das  nur  etwa  10  Minaten 
von  letzterem  Orte  entfernt  vom  Rhein  landeinwärts  lag.  Da  mutet  es 
uns  doch  eigenlümlich  an,  dass  Hizeka  nach  ihres  Bmders  Tod  die 
Sorge  für  dessen  Stiftung  allein  ihrer  Schwester  Hedwig  tiberlassen  haben 
sollte,  von  der  diese  Aufgabe  bei  der  weiten  Entfernung  Schwarzrhein- 
dorfs von  Essen  nicht  ohne  grosse  Beschwerden  zn  erfüllen  war.  Also 
grollte  wohl  Hizeka,  weil  ihr  die  GrOnduug  ihres  Bruders  unbequem  war, 


")  Wibaldi  Epistolae  {Jaffe,  Mon.  Corb.)  Hr.  97. 
")  Ebenda  Nr.  235;  vgl.  dazu  Aldenkirchen,  Bonner  Jahrb.  67  S.  94  S. 
")  Lacomblet,   Archiv  fiir  die  Gesch.  des  Niederrh.  VI  86  und  96  zu 
II  Nonas  Junii:  obiit  Hadewigis  abbatissa. 
")  Irficomblet  ÜB.  I  350. 
")  Knipping,  Reg.  der  Erzb.  von  Köln  II  Nr.  870. 
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oder  dieser  hegte  nicht  das  Zatranen  zu  dieser  Schwester,  dass  sie  sieb 
die  Förderung  jener  mit  dem  nötigen  Eifer  angelegen  sein  lassen  wOrde. 

Wir  worden  ans  allen  diesen  Schwierigkeiten  mit  einem  Schlage 
heranskommen,  wenn  sich  der  Beweis  dafar  bringen  liesse,  dass  der 
Nachfolger  Arnolds  von  Wied  im  Kanzleramt,  Arnold  von  Selebofen, 
der  sp&tere  Erzhischof  von  Mainz,  bereits  vor  dem  Jahr  1151  diese 
Würde  bekleidet  habe,  dass  also  während  der  Regjemngszeit  Eonrad  III 
zwei  Kanzler  mit  Namen  Arnold  anzasetzen  seien.  Vermutet  ist  dieser 
Sachverhalt  schon  von  anderer  Seite  und  aus  anderen  Gründen  ^^).  Es 
wird  erneuter  Prüfung  der  Lebensgeschichte  der  beiden  Arnolde  be- 
dürfen, nm  diese  Frage  klarzustellen.  Sollte  sich  die  Vermutung 
bestätigen,  so  wäre  Hizeka  als  Schwester  des  späteren  Mainzer  Erz- 
bischofs Arnold  anzusprechen.  Aber  selbst  wenn  der  GrQnder  von  Schwarz- 
rheindorf wirklich  deren  Bruder  gewesen  ist,  so  bleibt  das  Schweigen 
unserer  Urkunden  ober  ihre  Mitwirkung  bei  der  Einrichtung  des  Vilich 
benachbarten  Stiftes  gegenOber  der  Notiz  in   der  Inschrift  befremdlich. 

In  dem  Diplom  Kaiser  Friedrichs  vom  17.  September  1156") 
sind  gesondert  diejenigen  Besitzangan  aufgeführt,  welche  Erzbiscbof 
Arnold  and  seine  Schwester  Hedwig  zur  Ausstattung  der  Kirche  in 
Kheindorf  hinzugekanft  haben.  Unter  denen,  welche  von  Arnold  er- 
worben wurden,  steht  der  Hof  in  Rülsdorf  an  erster  Stelle  und  er 
kann  daher  nicht  zum  alten  Wiedschen  Familien  besitz  in  jener  Gegend 
gehört  haben.  Die  Inschrift  aber  hebt  ihn  allein  als  ein  Geschenk  der 
sämtlichen  Geschwister  heraus.  Ja  wenn  noch  Rheindorf  seihst  genannt 
wäre.  Mit  Recht  ist  daher  schon  von  de  Noue'^)  in  dieser  Angabe 
ein  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Inschrift  erblickt  worden. 

Dass  sich  der  Verfasser  der  Inschrift  epigraphischer  Kürze,  wie 
wir  sie  im  allgemeinen  bei  Denksteinen  gewöhnt  sind,  befleissigt  habe, 
kann  man  wahrlich  nicht  behaupten.  Keine  Gelegenheit  lAsst  er  sich 
entgehen,  dass  er,  wenn  es  einen  geweihten  Träger  eines  Kirchenamtes 
namhaft  zu  machen  gilt,  diesem  nicht  das  „venerahilis"  vorsetzte.  Ver- 
schwenderisch ist  der  heilige  Clemens  mit  Ehrentiteln  aberhänft,  unter 
denen  die  Umschreibung  für  papae  =  beati  Petri  principis  apostolorum 
successoris  nicht  gerade  im  Stile  des  12.  Jahrhunderts  gegeben  zn  sein 


■*)  Will  Com.,  Die  Regesten  zur  Qesch.  der  Mainzer  Rrzbischöfe  I 
Eml.  8.  LXXIV  f. 

»')  Lacomblet  ÜB.  I  389. 

'^  Bonner  Jahrb.  29/30  S.  189.  Aldenkirchens  Gegenaigumente 
a.  a.  0.  3.  92  f.  vermögen  das  an  dieser  Notiz  Aufzüge  nicht  zu  beseitigen. 
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scheint.  Ob  überhaapt  Stellen  in  Urkanden  oder  ähnlichen  Aafzeich- 
nungea  des  12.  Jahrhanderts  nachweisbar  sind,  in  denen  von  der  semper 
vtrgo  Maria  als  der  „mater  Domini"  geredet  wird?  Dnrchans  die 
R^el  ist,  wie  man  Aas  auch  aus  den  mehrfach  angezc^enen  Scbvarz- 
rheindorfer  Urknnden  von  1178  nnd  1176  ersehen  kann,  ,Dei  genetrix". 
Selbst verstAndlicb  kommt  die  Bezeicbnang  ,mater  Domini"  in  theo- 
logischen Schriften  anch  des  Mittelalters  gelegentlich  vor,  aber  als  Anrede 
oder  Titel  dürfte  sie  sich  doch  erst  darch  das  seit  der  Reformation 
im  Deutschen   aufgekommene  „Mutter  des  Herrn"    eingebürgert  haben. 

Verd&ubtig  erscheinen  die  gänzlich  anverständlichen  Buchstaben 
c  n  p  a  hinter  dem  Namen  des  Bischofs  von  Ueissen,  an  einer  Stelle, 
an  der  gar  nichts  im  Text  vermisst  wird,  aaütUlig  nnt«r  allen  Umstanden 
die  Verwendung  gleichbedentender  Adjektiva  in  mottis  praeterea  personis 
et  plurimis.  Eine  Steigerang  ist  hier  gänzlich  anangebracht,  und  wie 
der  Steinmetz  zu  einem  versehentlichen  Einsen  eines  der  Worte  ge- 
kommen sein  sollte,  sieht  man  nicht  ein.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  häufige  Verwendung  der  Verbindungspartikel  wie  «vero", 
„qnoqDe*  dem  Konzipisten  der  Inschrift  zur  Last  fällt.  Pflegten  jedoch 
die  des  12.  Jahrhunderts  mit  diesen  Wörtchen  so  verschwenderisch 
umzugehen  'i 

Die  fremdartige  Namensform  „Witbe"  anstatt  „Wede"  oder  „Wide'^ 
wurde  bereits  hervorgehoben.  Der  Steinmetz  oder  derjenige,  welcher 
seinen  Meissel  geführt  hat,  dürfte  überhaupt  ein  Liebhaher  des  „th" 
gewesen  sein ;  er  schreibt  auch  beatbissimi.  Für  Formen  wie  Corbei^msium, 
Gerj^isbeimensi  aus  gleichzeitigen  Dokumenten  die  entsprechenden  Gegen- 
stücke beizubringen,  dürfte  nicht  ganz  leicht  sein. 

Endlich  beachte  man  die  Paläographie  der  Inschrift,  insbesondere 
die  mannigfachen  Ligaturen,  die  derart  h&ufig  angewandt  sind,  dass 
man  an  einzelnen  Worten  erst  förmlich  heramstudieren  muss,  um  sie 
zu  entziffern.  Die  mittelalterliche  Kapitale  ligiert  in  der  Regel  nur 
zwei  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  der  erstere  der  Träger  der  Ver- 
bindung bleibt.  Von  diesem  Gmndsabt  ausgehend  betrachte  man  die 
Ligatur  „ae"  der  Inschrift,  bei  der  das  „«"  durch  den  rückwärts  ver- 
längerten und  nach  unten  gebogenen  mittleren  Querarm  des  „e"  ge- 
bildet wird.  Oder  soll  diese  Figur  etwa  gar  —  so  scheint  sie  auch 
Kraus  zu  nehmen  —  das  geschwänzte  „e"  vorstellen  ?  Ein  an  das  „t" 
von  der  Mitte  des  senkrechten  Balkens  ans  nach  unten  geführter  ge- 
schwungener Arm  muss  bald  „th",  bald  „ti"  bedeuten;  bei  „tr"  erhält 
der  Arm  nur  noch   einen   starken  Knick.     Die  Ligaturen  „ta",    „te'^, 
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die  dadarcb  hei^estellt  werden,  dass  „a"  ein  Querbalkea  aaf  den  Kopf 
gelegt  and  dem  ,,e"  der  Oberann  nach  rQckw&rt«  verlängert  wird,  sind 
anf  der  Inschrift  besonders  bevorzagt.  EtgentDmlicb  nimmt  sieb  auch 
das  verbaDdeae  „as"  aas,  bei  dem  der  LinkbalkeD  des  ,,d"  darch  das 
schräg  gellte  „S*'  gebildet  ist.     „Et"  ist  stets  abgekürzt. 

Man  wird  mir  zar  Widerlegung  meiner  Bedenken  die  berähmten 
Mainzer  Bronzetflren  mit  dem  Adalbertspririlegiam  von  1116 — 1135'^ 
entgegenhalten,  die  fast  alle  die  pal&ographischen  Sonderbarkeiten,  welche 
ans  bei  der  Rheindorfer  Dedikationsinschrift  aufgefallen  sind,  in  starker 
Hänfang  bringen.  Vielleicht  ei^bt  sieb  aber  fOr  dieses  Doknment,  dessen 
Überlieferung  nicht  nnr  eine  recht  problematische  ist,  sondern  das 
auch  nach  Form  and  Inhalt  zu  zahlreichen  Bedenken  Anlass  gibt,  dem- 
nächst eine  andere  Entstehaogszeit,  als  ihm  Krans  zaweist,  der  es  der 
Paläogr^hie  nach  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  rflckt*").  Da 
hfttten  wir  also  den  unmittelbarsten  Zeitgenossen  der  Inschrift  in  Scbwarz- 
rheindorf.  Die  selbst  von  Krans  zugestandene  ganz  aussergewöhnliche 
Ligiernng  der  Bachstaben  and  Verscbränkang  der  Schrift  soll  dem 
Graveur  durch  die  Verhältnisse  auferlegt  sein  und  mit  der  seit  dem 
11.  und  12.  Jahrbnndert  zanefamenden  allgemeinen  Neigung  zur  Ver- 
mehrung der  Ligaturen  zusammenhängen.  Man  beachte  aber  dem 
g^enober,  wie  willkürlich  der  Graveur  mit  dem  Ranm  umgesprungen 
ist,  wie  launenhaft  die  Ligaturen  angewendet  sind.  Die  Sucht  zum 
Ligiereu  aber  M\t  Oberhaupt  erst,  wie  unsere  Siegel-  und  MOnzaof- 
scbriften  klar  beweisen,  in  das  13.  Jahrhundert  and  bewegt  sich  in 
weit  engeren  Grenzen,  als  sie  anf  den  Mainzer  Bronzetafeln  hervortritt. 
Es  ist  daher  dringend  notwendig,  dass  wir  endlich  mit  Hilfe  der  sieber 
datierbaren  Siegel  und  MOnzeu  nnd  unter  Zabilfenahme  unzweifelhaft 
echter  Inschriften  anf  Glocken,  Reliqaienscbretnen  etc.  eine  Paläograpfaie 
der  Kapitalschrift  des  s[Ateren  Mittelalters  erhalten,  die  uns  lehrt, 
welche  Bnchstabeuformen  und  Verbindungen  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten im  Gebrauch  gewesen  sind  und  vor  allem,  was  in  dieser 
Hinsicht  als  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  oder  jenes  inscbriftlicben 
Zeugnisses  noch  fär  zulässig  angesehen  werden  kann. 

Es  sei    Obrigens   doch    schon   hier  darauf  aufmerksam   gemacht, 

**)  Krans,  Die  cfariBtlichen  Inschriften  der  Rheinlande  II  Nr.  239  S.  106  ff. 

")  Zwischen  1136—1160  a,  a.  0.  S.  111.  Nachrichten,  welche  uns  der 
Mainzer  Chronist  Hebelin  von  Heymbach  bringt  (vgl.  über  dessen  Werk 
Forsch,  zur  deutsch.  Gesch.  XX  53  f.)  lassen  darauf  schliesseu,  daas  die 
Bronzetafeln  im  16.  Jahrhundert  emenert  sind. 
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dass  die  Majuskel  mit  deo  massenhaften  Ligaturen  and  Einschachtelungen 
aacli  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geDbt  wurde.  Will  man  einen 
bandschrifllichen  Beleg  dafür  haben,  so  betrachte  man  das  BegrQssungs- 
gedieht,  welches  Johannes  Gelenius  seinem  Oheim  A^dius  Gelenius 
wahrscheinlich  zu  einem  seiner  kircfaenamtlichen  Gedenktage  fQr  den 
1.  September  gewidmet  hat*'). 

Indessen  mein  Urteil  aber  den  Schriftcharakter  des  Schwarzrhem- 
dorfer  Dokumentes,  in  dem  ich  ein  ErESugnis  des  12.  Jahrhunderts 
nicht  erblicken  kann,  mnss  so  lange  als  nicht  vCllig  begründet  gelten, 
als  die  Unechtheit  der  Mainzer  BronzetOren  noch  nicht  als  erwiesen 
angesehen  wird.  Leider  war  es  mir  auch  nicht  mOglicb,  an  Ort  und 
Stelle  die  Schrift  der  Schwarzrheindorfer  Inschrift  einer  eingehenden 
PrQfung  zu  unterwerfen;  ich  konnte  sie  nur  an  einigen  Stellen  in 
Augenschein  nehmen.  Es  bt  ja  bekannt,  dass  sie  an  einem  recht  un- 
günstig beleuchteten  Platze  st«ht;  sie  wird  überdies  znr  Zeit  durch 
«inen  davor  gesetzten  Schrank  nabezn  völlig  verdeckt.  Wenn  trotzdem 
mit  aller  Bestimmtheit  sich  behaupten  lElsst,  dass  die  Inschrift  mit  dem 
Bau  der  Ostkirche  in  Schwarzrheindorf  nicht  ann&hemd  gleichzeitig 
entstanden  sein  kann,  wenn  sie  für  ein  Machwerk  aas  der  ersten  Uftifte 
des  17.  Jahrhunderts  erklärt  werden  mnss,  so  haben  ans  unvor- 
sichtiger Weise  für  dies  Verdikt  die  Fälscher  selbst  einige  Handhaben 
geliefert. 

Im  Jahre  1625  hat  n&mlich  die  Inschrift  noch  gar  nicht  existiert; 
an  der  Stelle  hinter  dem  Hochaltar,  an  welcher  sie  heute  in  die  Wand 
eingelassen  ist,  behnd  sich  damals  das  Epitaph  eines  Erzbischofs,  auf 
dem  nur  an  einigen  Stellen  unlesbar  gewordene  geschwärzte  Buchstaben 
zu  konstatieren  waren.  Eine  Beschreibung  dieses  Denkmals  liefert  uns 
der  Kanoniker  des  Cassiusstiftes  in  Bonn,  Hippol^t  Franciotti ^*},  in 
einem  an  den  Kölner  Qeneralvikar  Johannes  Gelenius  gerichteten  Brief 
vom    6,  August  1625.      Von    diesem    den    Farragines    Gelenii**),    dem 

*')  In  der  Sammlung  der  Farragines  Oelenii  im  Stdt.-A.  Köln  XXIV 
fol.  209.  Von  ihm  rührt  in  des  Aegidius  Gel.  Schrift,  Supplex  Colonia  1639^ 
eines  der  dem  Erzbisehof  Ferdinand  gewidmeten  Epigramme  her.  Er  unter- 
schreibt da  als  gymnaeii  NoveBiensis  BtudioBDs. 

**)  Über  ihn,  der  auch  Sekretär  des  Bonner  Kapitels  und  Schatzmeister 
der  Münaterkirche  war,  b.  Xiederrhein.  Ann.  28,  157;  4S,  148;  46,  170  u. 
Ma&Bsen,  Qescb.  der  Pfarreien  des  Dekanates  Bonn  I,  116. 

")  Die  Mehrzahl  der  Bände  dieser  Sammlung  wird,  wie  bereits  be- 
merkt, im  Stadt-A.  Köln  anfbewahrt.     Der  hier  inbetracht  kommende  Band 
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TOD  den  BrOdem  Johanoes  aad  Ae^dins  Gelenios  gemeinsam  angelernten 
Sammelwerk  von  Qoetlen  zar  Geschiebte  der  Rheinlaode,  entlehnten 
Schreiben,  das  im  Original  erbalten  ist,  bringt  die  Anli^e  (S.  59)  einen  vort- 
getrenen  Abdruck.  Der  Bonner  Kanoniker,  soviel  geht  deatlich  aas 
dem  ScfariftstOck  hervor,  hatte  von  Johannes  Gelenios  den  Auftrag  er- 
halten, nach  geschichtlichen  Zengnissen,  die  aof  den  Gründer  der  Kirche 
zu  Schwarzrbeindorf  Bezog  hatten,  za  suchen.  Wir  bedanern  mit  ihm, 
dass  seine  Nachforschungen  nicht  das  gewünschte  Ergebnis  hatten. 
„Ich  bin",  schreibt  er,  „in  Rheindorf  gewesen,  habe  die  Kirche  be- 
sichtigt nnd  den  Grabstein  des  Erzbischofs  Arnold  seligen  Angedenkens 
zerbrochen'  gefunden;  kein  BnchsUbe  liess  sich  mehr  erkennen,  nur  ein 
darauf  eingemeisseltes  Schwert  war  sichtbar,  von  ihm  selbst  war  keine 
Spur  zn  entdecken".  Über  seinen  Befund  an  dem  Platz  hinter  dem 
Hochaltar,  worunter  notwendig  die  Nische  im  östlichen  Kreozarm  ver- 
standen werden  moss,  haben  wir  bereits  berichtet.  Franciotti  hat  sich 
dann  mit  Herrn  Limburch,  einem  Kanoniker  im  Stift  Schwarzrhein- 
dorf  **),  in  Verbindoog  gesetzt  und  diesem  die  Wünsche  seines  Auftrag- 
gebers dargelegt.  Von  ihm,  welcher  die  aof  das  Stift  bezüglichen 
Schriftstücke  in  seinem  Gewahrsam  hatte,  ist  deren  Durchsicht  zuge- 
sagt, um  festzustellen,  ob  vielleicht  daraus  das  Verlangen  des  Johannes 
Gelenius  gestillt  werden  könnte.  Der  Briefschreiber  will  nach  einiger 
Zeit  Mitteilung  machen,  ob  sich  etwas  Zweckdienliches  gefunden  habe, 
und  verspricht  zugleich,  das  angeführte  Epitaph  reinigen  nnd  die  Tünche 
davon  entfernen  lassen  zn  wollen,  um  zn  ermitteln,  ob  etwas  vorbanden, 
was  den  Intentionen  des  Adressaten  entsprechen  möchte. 

Franciotti  bringt  ja,  was  sehr  bedauerlich  ist,  in  seinem  Ant- 
wortschreiben seinen  Auftrag  nicht  mit  klaren  deutlichen  Worten 
vor,  und  der  zweite  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  Bericht  Ober  das 
Epitaph  des  Erzbischofs  nnd  das  Resultat  der  Nachforschungen  des 
Kanonikus  Lymbnrg  scheint  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  Aber  soviel 
steht  nach  seinen  Bemerkungen  ausser  jedem  Zweifel,  dass  seine  Unter- 
suchungen auf  die  örtliche  Überlieferung  Über  Erzbischof  Arnold,  den 
Gründer   von    Schwarzrbeindorf ,    gerichtet   gewesen   sind.      Daher   das 

(Nr.  XIX  [oder  XXIII  ?  der  Samminng)  befindet  sich  in  der  Grossherzogl. 
Hofbibliothek  in  Darmstadt  mit  Signatur:  Msc,  2709.  Der  Brief  steht  auf 
S.  96  und  97. 

**)  Jacob  Lymburg  begegnet  uns  als  solcher  in  den  Schwarzrbein- 
dorfer  Stiftsprotokollen  von  1626.  St.-A.  Düsseldorf,  Schwarzrhemdorfer 
Akten  Nr.  80. 

Weetd.  ZBltachr.  t.  Ouch.  n.  Saaat.    XXIV,   I. 
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Bedanero,  dass  aof  dessen  —  angeblicbem,  mOssen  wir  doch  wobl  gleich 
binzafDgen  —  Grabstein  kein  Bachstabe  mehr  za  lesen  war;  nnr  ein 
Scbwert  sei  «cbtbar  gewesen.  Offenbar  ist  bier  von  einem  Grabstein 
die  Rede,  welcher  sich  an  der  Stelle  im  Mittelschiff  der  Kirche  befand, 
welche  heat«  die  anter  Erabischof  Clemens  Angost  1747  angefertigte 
Marmorplatte*')  einnimmt.  Diesen  Platz  bezeichnete  demnach  die 
IVadition  im  17.  Jahrhandert  als  Arnolds  Grab.  Da  jedoch  die  Figur 
anf  dem  Stein  ein  Schwert  führte,  kann  dieser  anmöKÜcb  dem  Andenken 
an  den  Erzbiecbof  gedient  haben.  Es  liegt  nahe,  den  Grabstein  fflr 
Burkhard  von  Wied,  den  Bmder  des  Erbauers  von  Rheindorf,  der  ja 
ebenfalls  zu  den  Wohltätern  des  Stiftes  gehörte  nnd  wohl  ^nch  in  der 
dortigen  Kirche  begraben  wnrde,  in  Ansprach  zu  nehmen.  Vielleicht 
hatten  wir  dann  in  dem  Epitaph  des  Erzhischofs  hinter  dem  Hochaltar 
den  Grabstein  Arnolds  wiederzuerkennen.  Wir  müssen  bedenken,  d&ss 
in  den  Eriegszeiten  der  80er  Jahre  des  16,  Jahrhunderts  das  Stift 
Schwarzrheindorf  schwer  heimgesucht  ward*^,  so  dass  manche  alte 
Erinnerang  an  örtlichkeiten  und  Zust&ade  im  Kloster  selbst  bei  dessen 
Insassen  im  beginnenden  17.  Jahrhundert  sich  verwischt  haben  konnte. 

Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  das  Epitaph  von  1625  mit  der 
heutigen  Dedikationsinschrift  identifizi^en.  Denn  da  jenes  nnr  an 
einigen  Stellen  mit  Schriftzeichen  bedeckt  gewesen  sein  soll,  so  muss 
der  übrige  Baum  durch  eine  figürliche  Darstellung  oder  Ähnliches  aus- 
gefüllt gewesen  sein.  Die  heutigen  Tags  bis  auf  wenige  Stellen  noch 
leidlich  erhaltene  Dedikationsinschrift  kann  1625  kaum  so  entstellt  ge- 
wesen sein,  dass  sich  nar  einzelne  Worte  den  nachforschenden  Blicken 
offenbart  batt«n.  Kommt  der  Titel  archiepiscopns  doch  auch  gar  nicht 
anf  ihr  vor.  Es  bleibt  demnacb  ausgeschlossen,  dass  sich  der  Bonner 
Kanoniker  in  der  Kennzeichnnng  des  von  ihm  besichtigten  Monumentes 
vergriffen  haben  sollte.  Der  Standort  der  jetzigen  Inschrift  aber  ist 
unbezweifelbar  derjenige  des  ehemaligen  erzbischöflichen  Epitaphs ;  diese 
Gleichsetznng  machen  die  Ortsbeschreibnng  Franciottis  (retro  altare 
m^Ds)  und  die  engen  Raum  Verhältnisse  hinter  dem  Hochaltar  notwendig. 
Für  die  Ausrede,  dass  das  Dedikationsdokument  später  von  einer  anderen 
Stelle  hierhin  versetzt  sei,  fehlt  es  an  jedem  Anhalt.  Es  mflsste  ja 
auch  1626  den  Sp&herblicken  Franciottis  g&nzlich  entgangen  sein. 

Nun  aber  findet  sich  —  ein  Umstand,  der  in  den  Zusammenhang 
der  anderweitigen   Nachrichten   höchst    bemerkenswert   eingreift   —  in 

")  Vgl.  Maassen,  Gesch.  der  Pfarreien  des  Dekanates  KOnigswinterS.  400. 
*•)  Vgl.  Losaen,  Der  KOlniBcbe  Krieg  II  377  ff. 
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den  Ffuragines  Gelenii*^  der  Test  der  Scbwarzrheindorfer  Inschrift 
nnd  damit,  soweit  ich  zd  ermittelD  imstande  gewesen  bin,  das  erste 
Zengnis  für  die  Existenz  des  Schriftstückes  Qberhaapt.  Er  ist  auf  ein 
Qoartblatt  von  einer  Hand  ans  der  ersten  HtÜfte  des  17.  Jahrhunderts 
geschrieben,  zeigt  Locken  an  den  Stellen,  welche  anch  heate  anf  dem 
Stein  unleserlich  erscheinen,  nennt  den  Bischof  Albert  von  Meissen 
Arnold  nnd  Iftsst  den  Namen  des  geschenkten  praedinm  Rnlistorf  ganz 
ans.  Den  in  der  ersten  Niederschrift  fehlenden  Kopf  der  Inschrift  hat 
Aegidios  Gelenios  eigenhändig,  wie  folgt,  ergänzt:  -j-  Anno  Dominicae 
incarnationis  MCLI  6  Cal(endas)  Aprilis  consecrata  est  haec 
capella  .  ,  ."). 

Es  ist  meines  Erachtens  zwecklos,  sich  den  Kopf  darflber  zn 
zerbrechen,  wie  die  Abweichnngen  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
der  Inschrift  zustande  gekommen  sind.  Die  Yemintung  ist  aber  doch 
unter  den  gegebenen  Umständen  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
sie  dazn  dienen  sollten,  eventuelle  Nachforschnngen  nach  dem  Ursprung 
des  Schriftstackes  abzulenken.  Dass  die  Gebrflder  Gelenius  deren  Ur- 
heber sind,  scheint  mir  nach  den  oben  gegebenen  Darlegungen  ganz 
zweifellos.  Ziehen  wir  das  bei  dem  BrQderpaar  in  ihrem  Sammelwerk, 
sowohl  wie  in  des  Aegidins'  VerOffentlichnngen  stetig  zutage  tretende 
Bestreben  inbetracht,  für  die  Geschichte  der  von  ihnen  behandelten 
Schlösser,  Kirchen  und  Kapellen  üeglaubigungsatteste  über  deren  Er- 
bauung oder  Konsekration  ans  Tageslicht  zn  ziehen,  so  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  dass  die  durch  den  Kanoniker  Franciotti  angestellte  Er- 
kundigung filr  Schwarzrheindorf  das  entsprechende  Material  liefern 
sollte.  Da  diese  nun  nicht  das  gewOnschte  Resultat  brachte,  trotzdem 
das  gesuchte  Objekt  deutlich  genug  bezeichnet  gewesen  zu  sein  scheint, 
griff  Johannes  Gelenius,  der  ja  zuerst  auf  die  Kirche  aufmerksam  ge- 
worden zu  sein  scheint,  nnd  nach  dessen  Tode  1631  sein  Bruder 
Aegidius  hilfreich  ein.  Offenbar  nach  ihren  Angaben  wurde  darauf  die 
Inschrift  fabriziert,  die  das  enthielt,  was  sie  aus  sonstiger  geschichtlicher 
Überlieferung  hatten  ermitteln  können  nnd  was  sie  nun  für  alle  Zukunft 

*•)  SUdt-A,  Köln  Bd.  XXX  El.  18. 

**)  An  weiteren  AbweichoDgen  seien  noch  vermerkt:  hinter  Laurentii: 
primi,  durchstrichen  —  statt  omnium  confessonim  stand  ursprünglich  omniom 
etiam  sanctomm  —  Corbetensium  domino  Wi^ibaldo  —  multiagt«  etiam 
persoms  et  plurimiB  tarn  aliü  nobilibns  qnam  ministerialibus;  dotataque  — 
Wtie  —  Geresheimensi  —  Wilecka  predia^  isto^  com  omnibus  eois  appen- 
dicÜB,  agris,  vineis,  domibua  (korrigiert  ans  omnibusqne)  f  e  . . .  do. 
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anrch  das  Zeugnis  in  Stein  festgelegt  wünschten.  Vielleicht  wurde 
dazn  einfach  die  Platte  des  Epitaphs  benatzt,  indem  man  die  Inschrift 
aaf  deren  gegl&ttete  Rflckseite  setzte.  Die  ehemalige  Vorderseite  wtirde 
dann  jetzt  in  der  Wand  stecken. 

Die  Zeitnmstande  waren,  um  eine  solche  Korrektur  an  einem 
historischen  Denkmal  vorzanehmen,  in  den  30er  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts besonders  gOnstig.  Die  Schweden  unter  Baudissin  hatten  im 
Jahr  1632  Schwarz rheindorf  erobert  und  sollen  auch  der  Stiftskirche 
Ohel  mitgespielt  habeo  *').  Die  Äbtissin  und  die  Stiftsdamen  waren  nach 
Köln  geflohen  und  residierten  dort  noch  im  Jahr  1637^**).  Bei  der 
Beseitigung  der  Spuren  der  schwedischen  Verwüstung  liess  sich  die 
neue  Inschrift  in  der  Stiftskirche  in  Schwarzrheindorf  nnanffilllig  an- 
bringen. Im  Mai  1637  hat  Aegidins  Gelenius  das  Schwarzrheindorfer 
Archiv  benutzt;  leider  Qberliefert  er  uns  nicht,  ob  an  Ort  and  St«lle 
oder  in  Köln.  Der  Titel")  aber,  welchen  er  den  paar  Regesten  und 
Abschriften  der  Stiftenrkunden  von  1156,  1172,  1173,  1176  nnd  1187 
vorgesetzt  bat,  nimmt  sich  wie  ein  feierliches  Protokoll  aus,  w&hrend 
in  der  R^el  sonst  die  Ursprungsangaben  für  die  einzelnen  Aktenstücke 
in  den  Farregines  flüchtig  aufnotiert  sind.  An  erster  Stelle  nun  steht 
der  Text  unserer  Inschrift,  ohne  dass  freilich  irgend  eine  Bemerkung 
beigefügt  ist,  was  es  mit  diesem  Schriftstück  für  eine  Bewandtnis  bat. 
Diptomata  et  observationes  nennt  Aegidins  Gelenius  die  Schatze,  welche 
er  im  Rheindorfer  Archiv  gehoben  hat.  Da  nun  ausser  den  angeführten 
fünf  Urkunden  nur  einige  unbedeutende  fragmentarische  Notizen  aus 
Handschriften  allgemeinen  Inhalts,  von  denen  es  überdies  zweifelhaft  ist,  ob 
sie  ans  Schwarzrbeindorf  stammen,  auf  den  freigebliebenen  Stellen  der 
Seiten  31  nnd  32  eingetragen  sind,  so  dürfte  unsere  Inschrift  als  das 
Hauptstack  der  observationes  zu  zählen  sein.  Macht  es  aber  nicht  den 
Eindruck,  als  ob  der  Syndikus  der  Äbtissin,  Dr.  Bustorff,  als  ob  Theodor 
Ludvichs  und  Heinrich  Gelenius,  die  beim  Kopieren  geholfen  hatten, 
geradezu  als  Kronzeugen  herangezogen  wären,  um  die  B^laubignng  der 

*•)  Simons,  Die  Doppelkirche  in  Seh.  S.  7  und  40. 

»^  St.-A.  Düsseldorf,  Akten  Schwarzrheindorf  Nr.  30. 

")  FaiT.  XXX  fol.  15:  Diplomata  et  observationes  en  archivo 
Reindorpensi  favore  et  beneficio  adm.  rdae.  et  generosae  domiaae  Magdalenas 
k  Brempt,  abbatisaae  et  dominae  in  Schwartzen  -  Reiodorff.  Descripta  sunt 
haec  praesente  domino  doctore  Bustorff  syndico  dominae  per  manum  Theo- 
dori  Lndvichs,  Henrici  Gelenii  et  Ae.  Gelemi,  A.  D.  1637,  3.  Mai.  Von 
den  folgenden  Blättern  enthalten  18—40  das  im  Text  näher  bezeichnete 
Material  über  Schwarzrbeindorf. 
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n&cbfolgendeo  SchriftstOcke  und  natdrlich  io  erster  Linie  der  Inschrift 
zu  abernehmen?  Heinricb  Geleoias  wird  der  Bruder  des  Jobannes 
Gelenins  sein ,  den  wir  schoD  kennen  lernten ;  dieser  war  in  der 
Handhabung  der  Majuskel,  nie  sie  anf  derSchwarzrheindorfer  Dedikations- 
inscbrift  zu  sehen  ist,  erfahren.  Dass  Aegidins  Gelenius  darauf  verfallen 
konnte,  fOr  die  Form  der  Buchstaben  der  Inschrift  die  Mainzer  Bronze- 
tflren  als  Torbild  zu  w&hlen,  wie  es  tatsächlich  der  Fall  zu  sein  scheint, 
lag  fDr  ihn,  der  die  Mainzer  Jesoitenschnle  besucht  hatte,  ganz  besonders 
nahe.  Sind  diese  unsere  Beobachtungen  zutreffend,  dann  haben  wir  das 
Jabr  1637  wohl  als  den  Zeitpunkt  anzusehen,  in  dem  die  Inschrift  glück- 
lich an  Ort  und  Stelle  untergebracht  wurde.  Johannes  Gelenius,  der  bereits 
1631  gestorben  war,  hätte  demnach  deren  Fertigstellung  nicht  erlebt. 
Der  Bruder  aber  verwirklichte  seinen  Gedanken  mit  der  nötigen  Um- 
sicht and  wnsste  offenbar  auch  die  äusseren  Umstände  klug  zu  benutzen, 
nm  die  Aufstellung  der  Inschrift  in  Scbwarzrheindorf  unbemerkt  durch- 
zufahren. 

Hätten  die  Gebrader  Gelenius  sieb  daran  genagen  lassen,  das 
ihnen  vorliegende  gleichzeitige  Urkundenmaterial  ans  Schwarzrbeindorf 
und  den  Bericht  Otto's  von  Freising  ausschliesslich  for  die  Inschrift  zu 
verarbeiten,  die  Einsicht,  dass  wir  es  bei  ihr  mit  einem  Falsifikat  m 
tun  haben,  wäre  uns  erheblich  erschwert  worden.  Die  Rheindorfer 
Urkunden,  insbesondere  die  von  1173  und  1176  geben  ja  eine  kleine 
Geschichte  der  frommen  Stiftung  Erzbischof  Arnolds  und  seiner  Ge- 
schwister. Ton  ihnen  hat  Aegidins  Gelenius,  wie  wir  sahen,  1637  Ab- 
schriften anferiigen  lassen.  Möglicherweise  hatte  aber  der  Kanoniker 
Limburg  dem  Johannes  Gelenius  das  Wissenswerte  daraus  schon  früher 
mitgeteilt'»).  Das  Vilicher  Diplom  König  Konrad  IT  von  1144"), 
in  welchem  die  Äbtissin  dieses  Stifts  Hicecba  als  eine  Schwester  des 
Reichskanzlers  Arnold  bezeichnet  wird,  bat  Aegidins  Gelenius  ebenfalls 
gekannt,  wie  ein  eigenhändig  von  ihm  geschriebenes  im  Jahre  1633 
daraus  gefertigtes  Regest  beweist**).  i 

Dass  Otto  von  Freising,  dessen  Gesta  Friderici  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  bereits  in  zwei  gedruckten  Ausgaben  verbreitet  waren, 
den  eifrigen  Kölnern  Geschichtsforschern  nicht  fremd  geblieben  ist,  darf 

**)  Ihm  wird   man  die  Übermittlung  des  alten  Kirch weihtermins  ans 
der  Urkunde  von  1327  zuzuschreiben  haben. 
")  Lacomblet  ÜB.  I  360. 
••)  Farragines  XXX  fol.  1. 
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man  wobl  nnbedenklicb  behaapten.  Otto's  Bericht  Aber  die  WeihuDg  bat 
die  Unterlage  für  die  Fälschnog  abg^eben.  Uoter  der  „capella  operosa" 
verstanden  die  Inscbriftenfltlscber  die  damals  bestehende  Kirche,  irie  sie 
sie  gewiss  ans  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatten,  nnd  da  diese 
eineD  Doppelban  darstellte,  muss  es  ihnen  wohl  angemessener  vor- 
gekommen sein,  anstatt  der  zwei  Bischöfe,  welche  die  Weihung  in 
Wirklichkeit  ansgefQhrt  hatten,  deren  drei  aufzubieten.  Wurde  ja  auch 
der  Glanz  des  Aktes  dadnrch  ei^öht.  Die  Anwesenheit  Bischof  Hein- 
richs von  Lattich  am  Niederrhein  wahrend  des  Frühjahrs  1151  ist 
durch  Urkunden  bezeugt"^).  Wibald  von  Stablo  ab  Zeugen  heran- 
luziebeo,  dazu  wurde  ein  mit  der  Geschichte  Konrads  III  einiger- 
massen  vertrauter  Geschichtsforscher  leicht  verführt,  w&hrend  die  Pröpste 
von  Köln  und  Bonn  mit  dem  Abt  von  Siegbnrg  ans  Urbanden  der 
60er  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  bequem  zu  entnehmen  waren.  Sollen 
wir  filr  die  Angabe  der  Inschrift,  dass  Arnolds  Schwester  Hedwig 
Äbtissin  sowohl  von  Essen  wie  von  Gerreshelm  gewesen  sei,  nach  einer 
Quelle  suchen,  so  kann  das  Nekrolog  von  Gerresheim,  da  Aegidias 
Getenius  Einblick  auch  in  dieses  Stiftsarcbiv  gehabt  hat^*),  namhaft 
gemacht  werden.  Übrigens  ist  im  Anfang  des  16.  Jahrbanderts  Amalie 
von  Rennenberg  zugleich  Äbtissin  von  Schwarzrheindorf  und  von  Gerres- 
heim. Das  Tagesdatum  der  Weihung  der  Kapelle  lieferte  die  Urkunde 
des  Schwarzrheindorfer  Archivs  von  1327,  die  ja  bezeugte,  dass  bis  zu 
diesem  Jahr  die  Eirchweih  am  24.  April  gefeiert  war.  Ob  der  einzige 
Name  Rntistorf  nur  deshalb  aas  der  Urkunde  von  1156  entlehnt  wurde, 
weil  fOr  weitere  Angaben  auf  der  Steinplatte  kein  Raum  mehr  vor- 
handen war,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Auffallend  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  dass  in 
der  Fälschung  die  im  17.  Jahrhandert  bestehenden  Alt&re  des  h.  Niko- 
laus und  znm  h.  Erenz  nicht  verwertet  sind,  trotzdem  Johannes  Öe- 
lenins  von  dem  Inhaber  der  Vikarie  eines  dieser  Att&re,  von  dem 
Kanoniker  Lymbnrg,  historische  Nachrichten  Ober  Schwarzrfaeiodorf  er- 
halten haben  wird.  Für  ihre  Ignorierung  war  aber  vielleicht  die  Er- 
wägung massgebend,  dass  diese  Kanonikatsvikarien  and  die  mit  ihnen 
verbundenen  Altare  selbstverständlich  erst  seit  Errichtung  des  Stiftes 
bestehen  konnten,  dass  man  also  fürchten  musste,  eines  Anachronismus 


'*)  Im  Mai  1151  war  der  Bischof  im  Gefolge  Konrads  in  Nyrawegen. 
Stumpf  Nr,  3581. 

*")  Tgl.  De  admiranda  .  .  magnitudine  Colonie  S.  736. 
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bezichtigt  za  werden,  wenn  ihr  Ursprong  in  die  Zeit  der  Kapellen- 
grflndnng  verlegt  w&re. 

Ans  dem  Jahr  1639  bkben  wir  die  Nachricht,  dass  alle  die 
StiftDDg  des  Nikolaosaltars  betreffenden  Dokomeote  in  den  voranf- 
gegangenen  Krieges  vernichtet  worden  seien  ^^.  Dasselbe  Schicksal 
scheinen  die  Änfzeichnnngen  Ober  die  Altarstiftnngen  s&mtlich  erlitten 
zn  haben;  wenigstens  fehlen  sie  heute  im  Archiv  des  Stiftes.  Und 
man  mOchte  vermuten,  dass  die  Beraubung  and  Zerstörung  der  Altäre 
dnrch  die  Eri^vOlker  in  den  80er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  eine 
so  gründliche  gewesen,  dass  ancb  die  sichere  Überlieferang  ihrer  Patro- 
cinien  verloren  gegangen  war.  Dadurch  würden  sich  die  Differenzen 
zwischen  den  freilich  siArlichen  Resten  urkundlicher  Nachrichten  nnd 
den  Angaben  der  Inschrift  in  diesen  Punkten  leicht  erkl&ren.  Die 
Verfertiger  der  Inschrift  wählten  einfach  die  beliebtesten  Ordensheiligen 
des  Benediktinerordens  aus''"). 

Das  uns  heute  erhaltene  Quellenmateri&l  Ober  die  Erbauung  der 
Kapelle  und  die  Errichtung  des  Stiftes  in  Scbwarzrheiudorf  ans  dem 
12.  Jahrhundert  ist  demnach  ziemlich  vollständig  in  den  H&ndeu  der 
Oehrtkder  Gelenius  gewesen.  Anf  jeden  Fall  hat  das,  was  ihnen  ver- 
gelten hat,  sie  in  die  Lage  versetzt,  damit  eine  Fälschnag  zuw^e  zu 
bringen,  die  schon  wiederholten  Pmliingen  Stand  halten  konnte.  Dass 
ich  der  Inschrift  meine  Aufmerksamkeit  zuwendete,  hat  der  Brief 
Franciotti's  veranlasst.  Ich  denke,  sein  Inhalt  im  Zusammenhang  mit 
den  äusseren  und  inneren  Verdachtsmomenten,  welche  uns  das  Stein- 
denkma)  selbst  darbietet,  gibt  uns  mit  gutem  tinnd  das  Recht,  g^en 
Johannes  Qelenins  und  dessen  Bruder  Aegidina  den  Vorwurf  zu  erheben, 
dass  von  ihnen  selbst  oder  auf  ihre  Anleitung  hin  die  Schwarzrbein- 
dorfer  Dedikationsinschrift  fabriziert  worden  ist.  Zu  welchem  Zwecke, 
wird  man  fragen,  da  doch  der  Voi^ang,  den  sie  festigen  will,  durch 
unsere  anderweitige  gleichzeitige  Überlieferung  schon  sicher  bezeugt  war? 
Es  sollte  ein  sichtbares  Zeichen  fOr  die  alte  Herrlichkeit  der  katho- 
lischen Kirche  angebracht,  es  sollte  ein  inschriftliches  Dokument  dafflr 
geschaffen  werden,  mit  welchem  Eifer  frühere  Jahrhunderte  die  Heiligen 
verehrt  und  ihnen  in  frommer  Einfalt  reichliche  Opfer  gebracht  hatten. 

")  St.-.1.  Düsseldorf,  Akten  Schwarzrheindorf  Nr.  8. 

**)  Oder  sollte  für  die  Wahl  des  Evangelisten  Johannes  das  ans  Schwan- 
rheindorf aberlieferte  Geschichtchen  von  der  besonderen  Verehrung  dieses 
Heiligen,  welches  Caesarius  von  Heisterbach  (Dialogns  Hiracal.  ed.  Strange 
XII  cap.  35)  bringt,  entscheidend  gewesen  sein  ? 
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Das  ist  das  Hauptziel,  welches  Johannes  nnd  Aegidins  Gelenius  bei 
ihren  geschichtlichen  Stadien  vorgeschwebt  hat,  ihm  dienen  des  letzteren 
Veröffentlichnngen  ganz  offensichtlich.  Es  findet  sich  wohl  Gelegenheit, 
in  grösserem  Zusammenhang  demnächst  darznlegen,  welche  BemQhnngen 
beeonders  Äegidius  Gelenius  um  Wiederbelehnng  des  Heiligendienstt» 
und  der  Reliquien  Verehrung  aufgewandt  hat.  Dass  er  dabei  der  mangel- 
haften <jnellenm&ssigen  Überlieferung  über  einzelne  geschieht) icbe  Vor- 
gänge mit  Aufzeichnungen  auch  in  Stein  und  Metall  gelegentlich  etwas 
nachgeholfen  hat,  das  lag  im  Geiste  der  Zeit.  Gesteht  doch  der  Kanonikus 
in  Steinfeld  nnd  Sacellan  in  Meer,  Petms  Rost^^,  der  in  Gemeinschaft 
mit  Aegidins  Gelenius  das  Leben  der  h.  Hildegundis  von  Meer^*') 
rekonstniiert  hat,  in  einem  Schreiben  vom  19.  Oktober  1636  an  diesen 
mbig  ein,  dass  er  die  Verse,  welche  im  Kloster  Wedinghausen  (in  der 
Stadt  Arnsberg)  das  Grabmal  der  Stifter  des  Klosters,  des  Grafen  Hein- 
rich von  Arnsberg  und  dessen  Gemahlin  Irmgard,  anzeigten  —  Verse, 
welche  Aegidias  Gelenius,  ohne  diesen  Sachverbalt  zn  kennen,  in  seine 
Geschichte  des  h,  Engelbert  aufgenommen  h&tte^*)  —  um  das  Jahr 
1606  auf  Befehl  seiner  Oberen  h&bscb  zierlich  in  die  der  Grabstalte 
nächst  gelegene  Wand  eingeschrieben  habe  *^).  Einen  urkundlichen  oder 
inschriftlichen  Beleg  dafür,  dass  das  in  Betracht  kommende  Grab,  die 
Ruhestätte  der  betreffenden  Persönlichkeiten  auch  wirklich  sei,  hatte 
nun  natürlich,  wie  sich  aus  der  unten  im  Wortlaut  mi^eteilten  Stelle 
des  Schreibens  des  Petrus  Rost  ersehen  lässt,  in  Wedingbansen  nicht. 
Scheidet  nun  aber  die  Dedikationsinschrift  in  Schwarzrlieindorf 
als  gleichzeitiges  Zeugnis  für  die  Erbauung  des  Raumes,  in  welchem  sie 
steht,    aus,    so   folgt   daraas  mit   unbedingter  Notwendigkeit,    dass  die 


")  Vgl.  über  ihn  Hartzheim,  Bibliotheca  ('olonien^is  S.  381. 

•°)  Acta  Sanctomm  mm  6.  Febmar  Bd.  I  917. 

•')  Vindex  libertatiB  eccIesiasticEe  .  .  S.^Eogelbertus,  per  Aeg.  Gelenium, 
Coloni»  1633  S.  260. 

**)  Farragiaes  Gelenii  XXX  S73.  Rost  bringt  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Berichtigungen  zu  dem  vorstehenden  Werk  des  Gelenius  über  den 
h.  Engelbert.  In  eadem  editione  error  est  commissua  in  deacriptione  fun- 
datoris  monasterii  Wedingkhansen  (ut  mihi  qnidem  videtur,  qoi  aliqnamdin 
ibi  egi  cum  rev.  dno.  Ühristophoro  Pelckman  nondnm  abbate).  Conetans 
enim  aeniomm  est  traditio  (cui  putarem  cccleaite  concordare  moiiimenta) 
illum  Henricum  fnndatorem  esse,  qui  cum  Ermengarde  conjuge  in  domo 
capitnlari  ante  altare  sub  lapide  reliquo  pavimento  non  alteriore  qaieacit, 
cni  incianm  eat  illnd  in  notationibas  EngelbertiniB  (a.  die  vorstehende  An- 
merkung) citatum  epitapbium  (quod  ego  circa  anunm  1606  jnssn 
snpertornm  in  vicino  pariete  nitidias  aascripsi). 
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bisherige  Auffassung  von  der  Entstehnng  der  Kirche  snf  Gnind  unserer 
zwar  spärlichen,  aber  gesicherten  chronikalischen  and  arkandlichen 
Üherliefemag  einer  starken  Revision  iinterz(^en  werden  mnss.  FrQher 
fahrte  mau  ja  den  Ostteil  als  Zentralanlage  auf  hyzantinische  Einflösse 
zarQck,  welche  Arnold  als  Kanzler  Konrad  III  bei  seinem  Zug  nach 
dem  heiligen  Lande  in  sich  aufgenommen  haben  sollte^.  Pfingsten 
1149  kehrte  der  Besitzer  von- Rhein dorf  in  die  Heimat  zartlck;  bereits 
am  24.  April  1151,  also  nach  Ablauf  von  noch  nicht  gani  zwei  Jahren, 
wurde  dortseihst  eine  Kapelle**)  eingeweiht.  Die  Unmöglichkeit  ein- 
sehend, dass  ein  derartig  kompliziertes  Werk,  wie  dieser  Ostbau,  in 
einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  hätte  aufgerichtut  werden  kttnnen,  wurde- 
der  so  beliebte  Ausweg  gewählt,  dass  man  die  Kapelle  am  Tage  der 
Weibnng  noch  nicht  ganz  fertig  sein  lieas  '^). 

Wir  wollen  kein  weiteres  Gewicht  darauf  legen,  dass  Arnold 
von  Wied  seinen  königlichen  Herrn  znr  Feier  der  Konsekration  ein- 
geladen hat,  und  dass  es  danach  wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rhein- 
dorfer  Kapelle  zur  Zeit  der  Weihung  am  24.  April  1151  erst  eigent- 
lich im  Entstehen  begriffen  gewesen  wäre.  Otto  von  Freisings  Worte 
können,  nngezwnngen  ausgedeutet,  nnr  auf  ein  vollendetes  Bauwerk 
bezogen  werden.  Und  sie  lassen  uns  klar  erkennen,  dass  wir  es  bei 
dem  Gebäude  von  1151  mit  einer  Kapelle  zn  tun  haben,  die,  da  sie  auf 
einem  Herrensitz  errichtet  worden,  zunächst  auch  ausschliesslich  fflr  den 
Hausgottesdienst  von  dessen  Insassen  bestimmt  war.  Mag  der  Chronist 
den  Bau  gleich  als  „mühsam"  bezeichnen,  was  wir  nach  dessen  Vollendung 
wohl  am  besten  in  den  Ausdruck  , glänzend'  oder  „prächtig"  umsetzen, 
so  ändert  doch  das  an  dessen  ursprflnglichem  Charakter  als  Bnrgkapelle 
nichts.  Diese  Bnrgkapellen  pfl^ten  in  engster  Verbindung  mit  den 
Wohnräumen  der  Bnrg  angelegt  zu  werden,  meistens  im  Ohergeschoss, 
so  dass  sie  von  jenen  aus,  die  im  zweiten  Stocke  sich  befanden,  bequem 

••)  Simons,  S.  73  fr. 

")  Vielleicht  dfirfen  wir  eine  Bemerkung  Wibalds  von  Stablo  in  eeinent 
Brief  an  Arnolds  Schwester  Hedwig  aus  dem  Jahr  1148  (Wihaldi  Epp.  Kr.  96) 
in  dem  Sinne  deuten,  dass  der  Kapellenbau  um  diese.  Zeit  aehon  im  (iange 
war  .  .  ,  si  qua  in  tnendis  et  curandis  rebus  fratris  nostri  abeentie  difficultas 
emereerit  noetro,  ubi  oportnnnm  fuerit,  amminicnlo  ataris.    S.  oben  S.  44. 

"]  Recht  gewunden  drückt  sich  Simons  S.  8ö  aus:  „Ein  Teil  des  in 
seiner  ersten  Gestalt  doch  immerhlD  kleinen  Werkes  konnte  ganz  wohl  schon 
aufgerichtet  sein."  Arntz  (Schnütgen's  Ztschr.  für  christl.  Kunst  XVII  Sp.  199) 
ist  freilich  der  Meinung,  dass  er  in  zwei  Jahren  bis  zur  Ostlichen  Säulen- 
stellnng  ausgebaut  wurde. 
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zugänglich  waren.  Nan  schaue  man  sich  daraufhin  den  Grundriss  der 
gesamten  Kirche  an,  in  welcher  Weise  der  n&rdliche  Anbau  (jetzt  als 
Sakristeianbaa  wiederhergestellt),  von  dem  zagegeben  wird,  dass  er  vor 
der  AnsfDhning  der  angeblich  nach  dem  Jahr  1156  erfolgten  Erweiterung 
der  Doppelkircbe  nach  Westen  hin  bestanden  hat^*)  and  der  zweifel- 
los einen  Rest  der  alten  Burg  Rheindorf  darstellt,  neben  der  West- 
kircbe  im  schiefen  Winkel  gelagert  ist,  ■  wie  diese  konstruktiv  in  so 
-enger  Verbindat^  mit  ihm  steht,  dass  ihre  Nordmaner  mit  dessen  Süd- 
maaer  eins  ist,  Dass  entweder  der  Ostban  oder  der  Westban  der 
Kirche  ursprünglich  fQr  sich  gesondert  existiert  hat,  lehrt  die  Ver- 
schiedenheit im  verwendeten  Baamaterial '^.  Die  Anbausteilen  sind 
vor  der  ersten  Restanration  der  Kirche  von  Simons  genau  untersncht 
worden,  auf  dessen  eingehende  Darlegungen  über  diesen  Punkt  wohl 
anch  beute  stets  wieder  znrDckgegriffen  wird.  Ganz  im  Banne  der 
Angaben  der  Inschrift  ist  Simons  gar  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen, 
auch  die  Uöglichkeit  ins  Auge  za  fassen,  dass  die  Kapelle  von  1151 
im  Westban  stecken,  dass  der  prächtige  Zentralbau  erst  angefügt  sein 
könnte,  als  der  Rheindorfer  Familiensitz  des  Hauses  Wied  in  eine  klöster- 
liche Stiftung  umgewandelt  wurde.  Dass  die  Doppelkirche  in  ihrer 
Eigenart  nns  erst  recht  verständlich  wird,  wenn  wir  diese  Zweckbestim- 
mung for  den  Erweiterungsbau  voraussetzen,  braucht  wohl  nicht  mehr 
des  längeren  dargel^t  zu  werden. 

Argumente  dafllr,  dass  in  dem  Westbau  die  nrsprflngliche  Kapelle 
zu  erkennen  sei,  lassen  sich  aus  Simons'  Fnndbericht  Ober  seine  Unter- 
suchung der  Kirche  und  die  daran  anschliessenden  technischen  Bemerkungen 
«ine  ganze  Anzahl  vorbringen.  Es  sei  nur  an  die  alte  Steinpfiasterung 
und  den  Plattenbelag  erinnert,  welche  vor  der  angenommenen  West- 
fassade des  Zentralbans,  also  unter  dem  jetzigen  Bodenbelag  des  West- 
baues aufgedeckt  worden  sind^.  Wie,  wenn  sie  den  Fussboden  der 
ältesten  Kapelle  gebildet  h&tten? 

Doch  es  liegt  mir  als  Nichtfacbmann  fem,  durch  Aufzählung  ver- 
«inzelter  Beweisstücke  eine  Frage  entscheiden  zu  wollen,  tkher  die  nur 
durch  eingebende  Studien  an  Ort  und  Stelle  oder  unter  Benutzung  der 
vorhandenen  Untersuchungsaufnahmen  ans  früherer  Zeit  völlige  Klarheit 


")  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialkommiasion  für  die  Denk- 
malpflege VlII  (19<)S)  35  f. 
•")  Simons  S.  39  iF. 
**)  Simons  9.  31. 
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zn  gewinnen  ist.  Soviel  aber  wird  man  doch  nnbedingt  zngeben,  die 
kunstvolle  zentrale  Kirchenanlage  in  Schvrarzrbeindorf  kann  nicht  in 
zwei  Jahren  soweit  voltendet  gewesen  sein,  dass  grössere  Teile  der- 
selben zur  Benutzung  bereit  standen ;  dazu  geborten,  nach  der  Art,  wie 
im  Mittelalter  gebaut  wnrde,  Jahrzehnt«.  Und  in  ihrer  technischen 
AusfDbniDg  l&sst  sie  sieb  den  analogen  Banten  —  wir  nennen  Gross- 
Martin  in  Köln  — ,  welche  der  zweiten  H&lfte  des  12.  Jahrhunderts 
angehören,  weit  bequemer  angliedern,  als  denen  einer  froheren  Periode. 
Also  ist  sie  auch  nicht  mit  der  1151  eingeweihten  Kapelle  identisch. 
Diese  muss  vielmehr  an  anderer  Stelle  und  ganz  natnrgsmäss  im 
Westbau  gesucht  werden,  weil  dieser  mit  den  Überbleibseln  der  alten 
Bni^anlage  in  Rheindorf  in  der  unmittelbarsten  Verbindung  steht. 


SiAreiben  des  Kanonikua  Hyp.  Franciotti  an  Johannes  Geienius. 

Bonn  1625  August  6. 

Ad  Dl.  rev.  etc.  domine  patrone  etc. 

Quamqn&m  non  parum  hactenus  fuerim  sollicitua,  quo  pacto  adm.  rev. 
dominationis  vestne  dat»  mihi  alias  coraissioms  et  mandati  fines  limitesque 
ea  qua  par  est  diligentia  custodirem  atque  ei  voto  foeliciter  expedirem, 
fieri  tameo  hucusqne  non  potuit,  ut  vel  mete  erga  admodum  rev.  domi- 
nationem  Testram  debitae  observantiae  et  serrituti,  vel  suo  desiderio 
morem  gerere  licnerit,  non  quod  |niea  ex  parte  aliqolB  fuerit  defectns 
—  f&teor  enim  afTectum  meam  ad  roaiora  parattesimDm  —  sed  quia 
illa,  quae  petuntnr,  reperiri  non  posBunt.  Fui  in  Reindorff, 
inspexi  ecclesiam,  fractnm  reperi  sepnlchri  lapidem  archiepiseopi  Amoldi 
pice  memoriK,  ne  quidem  litteram  in  eo  apparentem,  sei  exciBus  duntaxat 
in  eo  gladius  —  ecclesia  noviter  est  dealbata  —  ne  minimum  quidem  ipsius 
est  vesCigiain.  Ketro  altare  malus  vetus  quoddam  extat  epitaphinm 
quibusdam  in  locia  ezcisnm  litteris  illegibilibus  et  nigredine 
obdnctis;  fit  archiepiscopi  cuiuadam  in  eo  meotio,  sed  percipere 
non  potoi  aut  colHgere  cuiue.  Qnia  autem  a  virginibus  ibidem  commo- 
rantibns  certior  reddebar,  dominum  Lymburch  pieneB  se  rcgesta,  litteras  aliaque 
ad  dictam  ecclesiam  perdnentia  Bub  sua  habere  custodia,  eundem  accessi, 
qni  in  gratiam  admodum  revereadie  dominatianis  vestree  meiquc  spopondil, 
nt,  si  aliqoid  in  prtementionatis  litteris  reperietur,  facturum,  ut  desiderio  sno 
satisfiat.  Respondissem  iam  diu,  sed  quia  me  aUqnid  solidi  scripturnm  puta- 
bam,  de  die  in  diem  diatnli;  nunc  antem  prtesentes  transmitto,  quia  ob 
morbum  contagiosnm  satis  in  civit&te  grassantem  egredi  et  ad  loca  magis 
Sana  proficiaci  cogito.  übi  reversus  fuero,  si  quid  habere  potuero,  qnod 
inservire  potoerit,  adm.  rev.  dominationi  vestres  transmittam  infallenter. 
Similiter  et  epttapbium  Ulud  in  Reindorff  expurgari  et  dealbari  curabo,  si 
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ita  pl&cuerit,  ut  videri  poBsit,  uum  aliqaid  Bit,  quod  Buae  inteutioni 
suffragetuT.  Taleat  adm.  rev.  dominatio  vestra  meque  ad  qa»vis  servitia 
plus  quam  paratiaBimum  Bemper  habeat,  deum  ter  optimnm  maximam  rogatnras, 
nt  eandem  qoam  diutisaime  eccleaüe  catholicK  Bospitet  mihique  patrounm 
bCDigaam  concedat. 

Bounae  6.  Augosti  1625  adm.  etc.  obBeqnentissimus  eh'.,  servitor 
Hyp.  FraDciotti. 

ÄuBsere  Adresse:  Adm.  rev,  etc.  Jahanni  Gelenio  sacrie  theologi» 
doctori,  metropolitans  ecctesie  Coloniensü  et  aanctorum  Apostolonun  cano- 
nico,  preabytero  et  decano,  domino  et  patrono  suo  obBequentiBaime.  Coloniam. 

Or.  GrosBhenogliche  Hof  bibliothek  id  Dannatadt  Mac.  2709.  fol.  96  n.  97. 


Recensionen. 

K.  Rubel,  Die  Fraakeo,  ihr  ErobernDgs-  nnd  Siedlangs- 
system  im  dentschen  Volkslande.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  und  Klaaing,  1904.  XVIII  a.  561  SS.  8».  Jt  12.  — 
Angezeigt  von  Dr.  G.  Caro  in  Zarich. 

Daa  KTOss  angelegte  Unternehmen  von  Meitzen,  ana  der  dem  Boden 
aufgeprägten  Flurverfassung  die  Anßi e dl ungsge schichte  der  Germanen  la 
erachlieBsen,  beruht  auf  der  VorausBctzung,  daBa  die  Formen,  die  sich  aeit 
der  karolingigchen  Epoche  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  erhalten  hätten, 
ebensogut  ein  Jahrtausend  älter  eein  können,  und  onverftlscht,  wie  aie  den 
Wechsel  der  Zeiten  überdauert  haben,  Zeugnis  ablegen  für  die  fernste  Ver- 
gangenheit deutsch  nationalen  Agrarwesena.  Nun  lässt  sich  wobl  unschwer 
erkennen,  dass  eine  AuffasBunga weise,  die  selbst  wieder  nur  äusserste  Kon- 
sequenz der  von  G.  Haussen  in  die  Wisaenachaft  eingeführten  Anschanangen 
ist,  zu  ganz  unmöglichen  Folgerungen  verleitet.  Es  heisst  die  Voraussetzung, 
auf  der  alles  beruht,  beinahe  ad  absurdum  führen,  wenn  Meitzen  die  Klur- 
regnlierung  des  Elsass  den  Genossen  des  Ariovist  zuschreibt  und  die  Einzel- 
hofe Westfalens  den  Kelten,  deren  Häuser  die  Germanen  in  praebistorischer 
Zeit  übernommen  hätten.  Indessen  die  alte  Wahrheit,  dass  Einreissen  leichter 
ist  alB  Aufbauen,  erprobt  sich  gerade  hier.  Aus  dem  hochragenden  Gebäude 
Meitzens  lassen  sich  nicht  einzelne  Steine  lOsen,  ohne  dass  das  ganze  ins 
Wanken  gerät.  Verwirft  man  die  Voraussetzung  von  der  anerschütterlichen 
Fortdauer  der  Flur  Verfassung,  so  bleibt  die  grosse  Frage  offen,  wie  und  wann 
die  eigenartige,  deutsche  Gestaltung  der  Fluren  entstanden  ist.  Wer  hat 
die  Hufen  eingerichtet,  die  Gewanne  und  Ackerstreifen  abgesteckt,  wenn 
sie  nicht  von  der  ersten  Ansiedlung  herrühren  ? 

In  vorliegendem  Werke  versucht  Rubel  eine  Lösung  der  Frage  auf 
neuem  Wege.  Nicht  die  Flur,  sondern  die  Mark  steht  im  Mittelpunkt  seiner 
Untersuchungen.  Ein  eigentümliches,  aalfränkiacbes  System  der  Grenz- 
abaetzung  glaubt  er  konstatieren  zu  kOnnen,  das,  abweichend  von  dem  alt- 
germanischen, durch  die  Franken  bei  ihren  Eroberungen  im  deutschen  Volks- 
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lande  eingeführt  wurde  und  in  engster  Verbindung  stand  mit  der  Bildung 
der  Hnfen,  die  an  SteUe  der  älteren  HOfe  traten.  Auf  salfränldscbe  Mark-, 
Flur-  und  Hafenregnliernng  geht  die  spätere  Flurverfasaong  zorück,  nicht 
auf  die  Ansiedlnng  in  der  Urzeit.  In  diese  Worte  mochte  ich  den  Gegensatz 
zwischen  Rubel  einereeits,  Meitzen,  dessen  Vorgängern  und  der  im  wesent- 
lichen herrschenden  Ansicht  andererseits  zusammenfassen;  nnd  um  das  Urteil, 
das  die  folgenden  Zeilen  näher  begründen  sollen,  gleich  hinzuzuftigen'.  Mit 
scharfsinnigen  Beobachtungen  und  Schlüssen  von  dauerndem  Wert  verknüpft 
Rubel  unhaltbare  Hypothesen.  Bei  weitem  nicht  jede  seiner  Aufstellungen 
dürfte  allgemeine  Zustimmung  finden;  aber  er  hat  eine  neue  Grundlage  ge- 
wonnen, von  der  aus  die  Losung  schwieriger  Probleme  gefordert  werden  kann. 

Als  ein  erhebliches  Verdienst  Rubels  muss  ich  es  allein  schon  be- 
trachten, dasB  er  die  seit  Landau  und  Thudichum  vemacblässigten  Unter- 
suchungen fiber  die  älteren  Marken  endlich  einmal  im  Zusammenhange  auf 
queUenmäfisiger  Basis  wieder  aufgenommen  hat.  Bei  dem  unkritischen 
Verfahren  Maurers,  dem  Durcheinanderwerfen  der  Zeugnisse  aus  den  ver- 
schiedensten Epochen  und  Landschaften,  kann  die  Forschung  sich  nicht 
beruhigen.  Weistümer  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Erläuterung  von  Zu- 
ständen zu  benutzen,  die  um  ein  halbes  bis  ganzes  Jahrtausend  zurückliegen, 
heisst  nichts  weniger  als  den  Gang  der  Entwicklung  ignorieren,  der  erst 
anfgehellt  werden  muss,  che  etwaige  geringe  Überreste  des  Alten  von  der 
Menge  jüngerer  Veränderungen  sich  sondern  lassen.  Ungemein  intercesant 
sind  daher  die  Erörterungen  Rubels  über  frankische  Grenzab Setzungen  (in 
Abschnitt  I).  Das  zar  Ausscheidung  grösserer  Landkomplese  eingeschlagene 
Verfahren  tritt  besonders  anschaulich  hervor  bei  der  von  Eigil  in  der  vita 
Stunni  geschilderten  Gründung  Fuldas  (Kap.  2),  ergibt  sich  aber  auch  sonst 
aus  Grenzbeschreibungen  in  karolingischen  Urkunden.  Charakteristikum  der 
Abgrenznngsmetbode  ist  die  Benutzung  der  Wasserläufe.  Von  den  Fluss- 
ond  Bachmündungen  an  ziehen  die  Markensetzer  aufwärts  nach  den  Quellen, 
die  sie  durch  Einhauen  von  Zeichen  in  „Lackbäume"  mit  einander  verbinden, 
auch  Steinhügel  oder  kleine  Landwehren  werden  aufgerichtet.  So  entstehen 
spitzwinklige  Grenzlinien,  deren  eigentümliche  Gestalt  sich  an  den  Reicbs- 
grenzen  selbst  wiederfindet,  wie  das  Rubel  (Kap.  11)  für  den  limes  S&ionicus 
nach  den  Angaben  Adams  von  Bremen  darlegt.  Die  scharf  gezogene  Grenz- 
linie und  das  von  ihr  umschlossene  Gebiet  ist  die  fränkische  Mark.  Als 
altgermanische,  von  den  franken  nicht  anerkannte  Mark  bezeichnet  Rubel 
(S.  14Ö)  die  Ödländereien,  welche  (als  Grenzsaum)  die  Ansiedlungsplätze  mit 
den  bebauten  Äckern  von  einander  schieden,  „Während  die  Germanen,  wie 
noch  die  Angelsachsen,  die  Siedlung  von  innen  nach  aussen  hin  durch 
Hammerwurf  abgrenzten  und  so  im  Ödland  endigten,  begannen  die  Salier  von 
aussen  her  mit  der  festen  Markgrenze"  (S.  251). 

Gewiss  richtig,  wenn  auch  nicht  ganz  neu,  ist  nun,  dass  die  KOuige 
das  Verfügungsrecht  über  umfangreiche  EinOden,  wie  den  Buchenwald  oder 
die  „vasta  Ardenna",  in  Anspruch  nahmen  und  ausübten.  Sm  Hessen  zu 
Gunsten  von  Kirchen  oder  Laien  grosse  Stücke  ausscheiden,  die,  in  der  von 
Rubel  ermittelten  Weise  abgegrenzt,  in  das  Eigentum  des  Empfängers  über- 
gingen.   In  den  so  entstandenen  (grundherrlicben)  Marken  wurden,  offenbar 
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ztua  Zweck  der  Nutzbannacbnng,  Hufen  eingerichtet  and  mit  abhäDgigen 
Hintersassen  besetzt;  das  gleiche  wird  in  den  anmittelbar  tarn  KOnif^gut 
geschlagenen  Marken  geschehen  sein.  Rühe!  gebt  jedoch  weiter;  er  nimmt 
an,  das«  planmäsBig  das  altdeatsche  vastum,  die  Ödgrenze,  durch  die  fränkische 
marca  beseitigt  wurde,  wobei  für  das  KOnigsgut  erbeblicbe  Stücke  abfielen, 
während  zugleich  in  den  Harken  die  Klaren  nach  Magsgabe  der  HufeuTer- 
fasBDng  regnliert  worden.  Hierin  kann  ich  ihm  nicht  ohne  weiteres  folgen.  Ich 
muss  es  sehr  bedauern,  dase  er  auf  meine  Auffiissang  von  der  Hnfe  als  „ab- 
hängiges Landgat  im  Verbände  einer  Grundberrschaft"  nicht  näher  eingehen 
konnte  (S.  VII).  Dass  sie  dem  von  ihm  herangezogenen  Material  gegenüber 
—  das  mir  keineswegs  unbekannt  war  —  nicht  stand  zu  halten  vermöge, 
will  mir  durcbaas  nicht  einleuchten.  Dem  entscheidenden  Gesichtspunkt,  ob 
das  als  Hufe  bezeichnete  Gut  von  seinem  Eigentümer  selbst  bebaut  wird 
oder  mit  einem  Hintersassen  besetzt  ist,  hat  er  nicht  die  erforderliche  Be- 
achtung geschenkt.  Gesteht  er  doch  selbst  zu  (S.  239) :  „Der  frankische 
Gewaltstaat"  habe  „die  Tendenz  auf  Aufhebung  grosser,  nicht  oder  wenigstens 
ganz  extensiv  bewirtschafteter  Flächen  ganz  in  den  Dienst  staatlicher,  kirch- 
licher und  privater  Grossgrundherrschaft"  gestellt,  und  (S.  230)  „erst  das 
fränkische  Vorgehen  hat  die  Grossgrundherrschaft  im  grossen  Stile  geschafTen, 
obwohl  auch  die  Sachse nherrscbaft  sich  bereits  in  erheblichem  Masse  auf 
ähnlicher  Grundlage  aufgebaut  hatte".  Das  YiUikationss^stem  nach  gallo- 
romanischem  Muster  Hess  sich  zweifellos  am  leichtesten  durchfuhren,  wenn 
auf  dem  Neuland  grandherrlicber  Marken  ganze  Dörfer  mit  Salhöfen  und 
dienstbaren  Hufen  errichtet  worden ;  dann  liess  sich  auch  „zum  Behuf 
gleichmäBSiger  Verteilung  der  Lasten  die  gleiche  GrOsse  der  Hufen  her- 
stellen, die,  wie  das  Polyptychum  Irminonis  zeigt,  in  den  alten  Grundherr- 
schaften  Galliens  nicht  bestand  oder  doch  nicht  Regel  war.  Die  reichlicher 
ausgemessene  Königsbufe  entsprach  der  günstigeren  Stellang  von  Sscalini, 

Auf  altbe siedelten)  Boden  machte  jedenfalls  die  Hufenbildung  mit  der 
Konzentration  des  Grandeigentums  und  mit  der  sich  daraus  ergebenden  Not- 
wendigkeit zur  Organisation  der  Gnindherrechaft  Fortschritte,  Auch  aus 
Streubesitz  konnte  der  Grundherr  möglichst  gleichmässig  Äcker  mit  Gehöften 
verbinden  und  an  Hintersassen  zur  Bewirtschaftung  überweisen,  wie  ich  dies 
in  einem  speziellen  Fall  aus  dem  Elsass  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
habe  (Z.  G.  0.  Rh.  N,  F.  17,  681  n.  2).  So  schwankend  aber  die  Bedeutung 
der  von  den  (juellen  angewandten  Ausdrücke  sein  mag  —  wie  denn  mansus, 
snmal  in  friiheren  Zeiten,  nicht  selten  nur  als  Hofstätte  ohne  Zubehör  zn 
interpretieren  ist  —  es  lässt  sich  das  Material  nicht  sichten,  wenn  man  nicht 
streng  an  dem  tiaterschiede  festhält  zwischen  (grundherrlicher)  Hufe,  deren 
Wesen  am  klarsten  sieb  aus  den  Urbaren  ergibt,  und  Hof,  als  nicht  durch 
die  Villikationsverfassung  gebundenem  Besitztum.  Die  Unterscheidung  ist 
schon  für  das  Verständnis  der  deutschen  Urkunden  aus  der  Merovingerzeit 
unentbehrlich  und  verliert  ihren  Wert  erst  mit  der  mehr  oder  weniger  durch- 
greifenden Zersplitterung  der  Hufen  im  späteren  Mittelalter. 

Rubel  scheint  (S.  VIl)  meine  Kritik  der  „altdeutschen  Hufe"  zu 
billigen.  Das  schwerwiegendste  Argument  gegen  die  Existenz  jenes  phan- 
taetisch  aasgemalten  Idealzustandes  der  Hufendörfer,  in  denen  ^ie,  gleiche 
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Baaem  eich  andauernd  mit  ihrem  fein  sänberlich  abgezirkelten  Eigentum 
begnSgten,  richtet  sich  ebenso  gegen  die  frttnkiscbe  wie  gegen  die  nrzeit- 
liche  üufenregulienmg.  Hätte  es  jemals  ein  solches  Dorf  gegeben,  so  wäre 
in  ihm  die  Hufenordnung  auBaerordentlich  schnell  durchbrochen  worden. 
Nichts  binderte  den  Eigentümer,  von  seiner  Hufe  Parzellen  oder  Zubehör 
nach  Belieben  zu  veräussem.  Das  zeigen  gerade  die  (Werdener)  Urkunden 
betreffs  der  Alfgatingbova,  Lacomblet,  .\rb.  ü.  B.  I  nro.  7,  796.  uro.  12.  13. 
799,  für  die  Rubel  S.  168  n.  1  im  Banne  der  alten  Anschauungen  das  Goding 
und  seihst  den  griechischen  Bnchstaben  äi-ipa  herbeizieht,  während  doch  die 
Bezeichnung  von  Hufen  mit  Personennamen  anderweitig  sich  belegen  lässt 
(Wartmann  S.  G.  U.  B,  nro.  163.  801/2,  hoba  Fmacbanolvi,  nro,  304.  827  S 
RicbiDishoba),  und  „Hrotbertingahova",  Bühlinghoven,  das  Heim  der  Hrot- 
bertinger,  nach  dem  unzweideutigen  Wortlaut  der  Urkunden  (Lacomblet  I 
nro.  3,  36,  36)  keine  Hufe,  sondern  ein  Ort  ist. 

Die  AIfgatinghova  im  Dorf  Fischlaken  geborte  ursprünglich  dem 
Theganhald,  einem  edelfreien  Manne  (nro.  13  nobili  franco,  nro.  12  ingenuo 
et  nobili  bomine),  also  nicht  einem  „ Gemeinfreien ",  wie  Rubel  unzutreffend 
übersetzt.  Theganhald  hatte  noch  anderen  Besitz;  die  Hnfe  war  nur  ein 
Teil  seines  Erbes,  das  ausser  der  Rodung  Yuiduberg  zu  Fischlaken,  die  er 
an  Folchert  vertauschte,  seinem  Stande  entsprechend  Gcüter  (und  Hufen!) 
an  vielen  anderen  Orten  umfasst  haben  mag.  Der  „edle"  Theganhald  war 
so  wenig  im  Besitz  nur  einer  einzigen  Hufe  wie  der  Graf  Liutolt,  aus  dessen 
hoba  compositionis  Waitz  2.  1',  278  auf  die  Gleichsetznng  der  Hufe  mit  dem 
Wehrgeld  schliessen  wollte.  Die  Streulage  einer  (kleinen)  Qmndherrschaft 
und  ihrer  Hufen  zeigen  sehr  deutlich  die  Traditionen  des  Oodhelm,  La- 
comblet 1  nro.  9.  797,  14.  799. 

Abt  Liudger,  der  Erwerber  der  AIfgatinghova,  gab  nach  wenden 
Jahren  deren  Ackerland  gegen  die  Rodung  Vuidubei^  an  Folcbert  zn  Tausch, 
behielt  also  die,  nicht  erwähnte,  Hofstätte  und,  wie  ausdrücklieb  hervor- 
gehoben wird,  die  mit  der  Hufe  verbundenen  Rechte  an  Wald,  Wasserläufen, 
Weiden  und  Beifängen.  Die  Hufenordnung  des  Dorfes  Fischlaken  war  also 
unmittelbar  nach  ihrer  —  von  Rubel  angenommenen  —  Einrichtung  durch- 
brochen. Zur  HofstAtte  der  AIfgatinghova  wurden  die  in  einem  Stuck  zu- 
sammenliegenden Äcker  der  Rodut^^  geschlagen,  während  die  in  den  Ge- 
wannen zerstreuten  Ackerbeete  der  Hnfe  fortan  von  einem  andern  Hofe  aus 
bestellt  wurden.  Welchen  Zweck  sollte  eine  nurregulierung  haben,  die  von 
den  Beteiligten  sofort  wieder  umgestoasen  wurde.  Ist  doch  überhaupt,  wenn 
in  alter  Zeit  bereits  so  durchgreifende  Veränderungen  vorkamen,  der  von 
Rubel  nicht  abgelehnte  Rückschluss  ans  der  Zahl  der  Ackerbeete  im  Gewann 
auf  eine  ursprüngliche  Hufenzahl  für  freie  und  gemischt  grundherrlicbe 
Dörfer  ganz  undenkbar.  Wie  unbeschränkt  der  Grundherr  mit  seinem  Be- 
sitztum verfahr,  zeigt  auch  die  Urkunde  Lacomhl.  1  nro.  4.  791.  Vnrachari 
tradierte  zu  Wichmund  im  Issetgau  alles  Land,  das  sein  Lite  Landulf  inne- 
hielt, mit  Zubehör  in  Wald,  Wiesen,  Weiden  etc.  Für  die  Hofstätte,  die  er 
sich  vorbehielt,  gab  er  einen  Acker,  den  ein  Freier,  Hildiger,  von  ibin  zu 
beneficium  hatte.  Die  mit  der  durchgeführten  Hufenverfasaung  nicht  verein- 
bare Veräueserang  einzelner  Morgen  findet  sich  am  Niederrhein  wie  in  Ala- 
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mannieu.  Die  vier  iomales  Lacombl,  I  nro.  34.  817  lagen,  wie  die  Angabe 
der  Qrenznachbaro  zeigt,  in  einem  Stück  zusammeD,  ebenso  die  zwei  iomales 
ibid.  nro.  35.  817;  die  zehn  ionaleB  in  nro.  33.  816  verteilten  eich  auf  zwei 
Lokalitaten. 

Betreffe  Entstehung  der  Gewanne  wird  man  sich  bei  der  Annahme 
Knappe  von  einer  allmäblichen  Anlage  durch  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zahl  von  Dorfbewohnern,  Freien  und  Unfreien,  beruhigen  müssen.  Die  Ur- 
kunde Cod.  dipl.  Fuld.  nro.  471  bietet  dafür,  was  auch  Rubel  S.  172  sagen 
mag,  einen  recht  guten  Beleg,  Übrigens  erkennt  er  an  (S.  444),  dast  die 
Dreifetder-  oder  Zweifelderwirtachaft  bereits  vor  der  (angeblichen)  fränkischen 
Eegulierung  Platz  gegriffen  habe.  Unregelm assige  Streutage  der  Äcker  in 
den  Gewannen  dürfte  gleichfallB  sehr  alt  sein;  die  feste  Ordnung  liesB  sieb 
von  vornherein  auf  neu  angelegten,  grundherrlicbeo  Fluren  herstellen,  und 
nachträgtich  eventuell  durch  Neu  Vermessung,  kraft  Vereinbarung,  wie  der 
späte,  von  Rubel  S.  216  n.  1  angeführte  Fall  aus  Bayern  zeigt.  Die 
Schlüsse  aus  der  zufälligen  Erwähnung  von  Hufen  in  der  urknndlichen  Über- 
lieferung auf  die  Fortschritte  der  Regulierung,  mit  denen  Rubel  vielfach 
operiert,  entbehren  der  Bündigkeit.  Mansi  finden  sieb  schon  in  Weissenburger 
Urkunden  vom  Ende  des  7.  Jahrhunderts  (Tradit.  Wizenb.  uro.  38,  46),  — 
ältere  ans  Gebieten  mit  rein  deutscher  Bevölkerung  haben  wir  überhaupt 
nicht,  und  die  erste  Erwähnung  von  Hufen  in  den  8.  Galler  Traditionen 
<Wartm.  nro,  4.  720/37)  reicht  höher  hinauf  als  die  Verstärkung  des  frän- 
kischen Einflusses  in  Alamannien  durch  Pippin.  Die  Chronologie  der  Marken- 
setzung in  Thüringen  und  das  breviarium  Lulli  [S.  361  ff.)  haben  daher  auch 
nicht  viel  mit  einander  zu  tun.  Das  Güterverzeichnis  von  Uersfeld  berechnet 
den  Besitz  an  den  einzelnen  Ortschaften  nach  der  Zahl  der  Hufen,  von 
denen  hier  die  mansi,  deren  Zahl  meist  kleiner  ist,  unterschieden  werden. 
Es  fehlen  die  Fronhofe,  die  sonst  in  den  Urbaren  den  dienenden  Hufen 
vorangestellt  werden,  so  dass  es  zweifelhaft  bleiben  kann,  ob  in  Thüringen 
—  wegen  der  geringeren  Ergiebigkeit  des  Bodens  —  manche  Hintersassen 
zu  einer  Hofstätte  Land  von  zwei  Hufen  inne  hatten,  während  in  Nordfrank- 
reicb  nach  dem  Polyptycbum  Irminonia  nicht  selten  zwei  Kolooenfamilien 
auf  einem  mansus  sassen,  oder  ob  der  Überfluss  der  Hufen  über  die  mansi 
den  mansi  indominicati  zuzuteilen  ist.  Wie  dem  auch  sein  möge.  Dass  in 
Thüringen  Höfe  neben  den  Hufen  lagen,  erweist  Rubel  selbst  (S,  362)  ans 
Fuldenser  Traditionen,  Insoweit  eine  Regulierung  von  Hufen  stattfand, 
könnte  sie  nur  für  Zwecke  der  Grundherrschaft  erfolgt  sein.  In  dem  auf 
Thüringen  bezüglichen  Cap.  38  der  Eberhard' sehen  Auszüi^e  Fuldenser  Tra- 
ditionen (Dronke,  Trad.  Fuld.  S.  79  ff.)  sind  Hufen  nur  ganz  vereinzelt  ge- 
nannt, und  selbst  kurze  Erwähnungen,  wie  ibid.  S.  79  nro.  304  f.,  ze^n  un- 
verkennbar, daas  die  Hufen  mit  Hintersassen  besetzt  waren. 

Unter  der  Beschränkung  auf  die  Organisation  von  Grundherrschaften 
möchte  ich,  wie  bereits  gesagt,  ein  Fortschreiten  der  Wufenbildung  so  wenig 
in  Abrede  stellen  als  einen  gewissen  Zusammenhang  des  Vorgangs  mit  Er- 
setzung der  Ödgrenze  durch  die  feste  Grenzlinie.  Rubel  bringt  für  die  Aus- 
gestaltung der  Marknutzungen  in  der  Karolingerzeit  mancherlei  bemerkens- 
wertes Material  bei,  das  sieb  wohl  noch  ei^änzen  liesse.    Zunächst  muss  ich 
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ihm  in  der  Negierung  d«r  Pr&euflteni  einer  Markgenoasenschaft  (S.  170  f.) 
dnrchaiu  beistimmen.  Er  sagt  mit  Bezug  anf  die  Abtrennung  des  Rechts 
an  der  Mark  von  der  bereits  errfthnten  AlfgatinghoTa:  „Kein  Markgenosee 
wird  gefragt ;  . .  .  kein  MarkgenoBse  bat,  wie  es  später  fester  Oebraach  wird, 
zugestimmt,  dass  Theganliald  in  der  Mark  eine  Rodung  angelegt  hat,  kein 
MarkgenoBse  bestätigt  die  Aufnahme  des  Folcbert  in  die  Mark. .  .  .  Nirgends 
ist  ancb  nur  eine  Spur  Ton  einem  Qesamteigentnm  oder  einer  Gesamtband 
oder  Gesamtbürgschaft  zu  finden,  noch  ist  alles,  was  sich  anf  Markeigentum 
bezieht,  in  freister  VerfügungB^kbigkeit  aller  Beteiligten;  der  Grund  ist:  die 
Maiicgenossenschaft  ist  erst  in  der  Bildung,  sie  ist  ein  Resultat  der  frän- 
kischen Harkah Setzung,  die  villa  Fislacn  ist  neu  abgegrenzt."  Wenn  ich  nun 
auch  die  letztere  Behauptung  nicht  für  stichhaltig  ansehen  kann,  so  ergibt 
sieb  doch  aus  sicheren  Zeugnissen,  dass  die  Ansätze  zur  Regelung  der  Mark- 
outznngen  auf  die  Markenabsetznngen  zurQckgehen  mUsseD. 

Ton  den  einschlägigen  S.  Galler  Formeln,  Form.  Sang.  misc.  uro.  9 
und  Coli.  Sang.  nro.  10  (M.  G.  form.  383  f.  und  403,  vgl.  Hist.  Tiertel- 
jahrscbr.  1903  8.  334),  teilt  Rubel  die  zweite  vollinhaltlich  mit  (S.  220  f.) 
und  interpretiert  sie  nach  den  Deuen  Gesichtspunkten,  wenn  auch  keines- 
wegs ganz  zutreffend.  Unter  dem  praefectas  vel  procurator  regis  kann  hier 
nur  der  im  capitulare  de  vitlis  als  iudex  bezeichnete  Verwalter  des  fis- 
kalischen H&npthofes  veretanden  werden.  Ein  solcher  muse  in  der  Nähe 
gelegen  haben;  es  gehörten  ihm  offenbar  die  seniores  servi  [sc.  regis)  an, 
mit  denen  zusammen  die  nobiliores  popnlarium  et  natu  provectiores  die  Ab- 
grenzung in  Anwesenheit  vün  kCniglichen  missi  vornahmen.  Als  Nachbar 
hatte  der  flscns  ebenso  Anrecht  auf  den  saltus  wie  die  pagenses;  deswegen 
können  nach  der  Überschrift  au  Stelle  des  tiscus  BistUmer  oder  Klöster  ein- 
treten; die  Anseinandersetzung  wärde  dann  in  gleicher  Weise  sich  vollziehen. 
Zumal  wenn  den  Kirchen  das  dem  Fiskalgut  anhaftende,  bisher  zu  aos- 
schliesBÜch  nach  der  formal  juriBtischen  Bedeutung  hin  bebandelte  In- 
quisitionsrecht  (S.  61  ff.)  verliehen  war  (wie  an  S.  Gallen  durch  K.  U.  Wartm. 
nro.  435  etc.,  vgl.  Waitz  4',  425  ff.),  liesa  die  Auseinandersetzang  fiir  un- 
ausgeschiedenen  Besitz  sich  erzwingen.  Dass  die  zu  teilende  Mark  nicht 
mitten  im  Gau  lag,  sondern  an  der  AnseenBeite,  scbliesst  Rübe]  mit  Recht 
ans  dem  Hinweis  auf  „montes  illos  et  illoB,  qui  in  aliorum  quorumque 
pagensium  confinio  sunt".  Eb  handelte  sich  also  wirklich  um  eine  ödgrenze, 
an  deren  Stelle  eine  feste  Grenzlinie  trat.  Zugleich  wurde  nun  die  Scheidung 
in  eine  gmndherrliche  und  eine  freie  Mark  vorgenommen.  £rstere,  „das 
EOnigSBimdern'',  stand  fortan  zur  alleinigen  Verfügung  des  Königs  oder 
seines  Beamten.  Wer  dort  Jagd  üben  oder  Holz  iUllen  wollte,  muBBte  nm 
Erlaubnis  nachsuchen.  Anspruch  auf  Nutzungen  konnte  nur  zu  Precarien- 
recht  —  gegen  Zins  —  erworben  werden.  Die  Regelung  war  Sache  des 
procurator  regis.  Wenn  ein  Bedürfnis  nach  fester  Ordnung  sich  ergab, 
mochte  er  den  iJBCalini  zur  Bewirtschaftung  ihrer  Hufen  bestimmte  Nutzungen 
zuweisen.  Dem  jeweiligen  Inhaber  einer  Hofstätte,  die  König  Lndwig  d.  K. 
905  zu  TaoBch  weggab,  Wartm.  S.  G.  U.  B.  nro.  740,  stand  das  Recht  zu, 
Abf^lholz  im  Walde  zu  sammeln.  Nach  der  von  Rubel  S.  222  f.  erörterten 
Crknnde  ibid.  uro.  479  gab  der  König  Ludwig  d.  D.  selbst  den  Leuten  einer 
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von  S.  Gallen  durch  Tftoscb  erworbeDen  Kirche  da«  Recht,  im  KOuigafont 
„Holz  zn  fällen  nnd  den  Bedarf  an  Viefafutter  zu  decken". 

In  der  freien  Mark  dagegen  war  alles  allen  geiueinBam;  hier  konnte 
Jeder  (pagensu)  Holz  fällen,  Schweine  mästen  und  Vieh  weiden  (das  zweite 
porcorum  bei  Rabe)  S.  221  ist  ein  Druckfehler  statt  pecoram  I) ;  vorbehalten 
blieb  nur  der  Privatbesitz  an  Rodland  und  eigenen  Waldparzellen.  Neu- 
anlegung von  Beifängen  scheint  ansgeschlosaen,  oder  doch  nicht  ohne 
weiteres  gestattet  zu  seinj  es  würden  dadurch  die  Nutzungen  der  anderen 
Berechtigten  Scbmälemng  erleiden.  Das  gleiche  konnte  eiatreten,  wenn  tod 
den  gemeinaamen  Nntznngen  durch  einzelne  pagenses  ein  allzu  ausgiebiger 
Gebrauch  gemacht  wurde.  Es  muss  sich  dann  die  Notwendigkeit  ergeben, 
gewisse  Beschränkungen  'eintreten  zu  lassen.  Dass  man  daran  bereits  im 
9.  Jahrhundert  gedacht  hat,  zeigt  die  andere  Formel,  in  der  es  sich  um  die 
Teilung  eines  saltos,  einer  weit  ausgedehnten  Einöde,  zwischen  einer  Kirche 
nnd  den  pagenses  handelt.  Die  Grenzlinie,  nach  WasserlAufen  bestimmt, 
wird  auf  Qeheiss  kaiserlicher  missi  durch  die  primores  dreier  Grafschaften 
festgesetzt.  In  der  freien  Mark  erhält  die  familia  (die  Hintersassenschaft) 
der  Kirche  Nutzungsrecht  gleich  den  pagenses;  freilich  hatte  die  Kirche 
ursprünglich  Anspruch  auf  das  Eigentum  am  ganzen  saltus  erhoben  und  war 
damit  angenscheintich  im  Gericht  abgewiesen  worden.  Damit  nun  Beein- 
trächtigungen der  Schweinemast  dorch  abeimässiges  Fällen  fruchttragender 
Bäame  vermieden  werden,  soll  der  Förster  der  Kirche  eintretenden  Falls 
einschreiten  nnd  die  Übertreter,  wenn  sie  seinen  Mahnungen  nicht  Gebfir 
geben,  beim  Gaugericht  (dem  Grafen  oder  dessen  Yikar  und  den  anderen 
proceres)  belangen ;  findet  hier  die  Klage  kein  Gehör,  so  wird  der  Kaiser 
angerufen.  Über  Markfrevel  richtet  also  nicht  eine  noch  gar  nicht  bestehende 
Markgenossenschaft,  sondern  die  ordentliche  Obrigkeit. 

Die  im  gemeinsamen  Interesse  der  Kirche  und  der  pagenses  getroffene 
Einschränkung  des  Nutzungsrechts  war  noch  sehr  geringfügig.  Rücksicht 
auf  Holzhandel  nnd  Viehverstellung  kam  im  9.  Jahrhundert  schwerlich  bereits 
in  Betracht.  Jeder  „civis"  konnte  in  der  freien  Mark  beliebig  viel  Schweine 
mästen  und  Bäume  fällen,  abgesehen  von  den  fruchttragenden.  Nur  wer  zu 
abgeleitetem  Recht  sass,  musste  sich  schon  eher  den  Bedarf  der  eigenen 
Wirtschaft  als  Massstah  für  die  Ausdehnung  der  Nutzungen  gefallen  lassen, 
bei  Erlaubnis  in  grundberrlicben  Marken  Wald  und  Weide  zu  gebrauchen 
(Wartm.  S.  G,  U.  H.  nro.  537  und  550),  und  gleichfalls,  wenn  ein  Grund- 
herr kraft  seines  Rechts  Zinsleuten  Anteil  an  der  gemeinen  Mark  verlieh, 
wenigstens  dürften  die  Urkunden  ibid.  uro.  444  und  469  so  zu  erklären  sein, 
während  in  nro.  483  der  Empßknger  sich  ausbedingt,  „sicut  atii  cives  ligoa 
et  materiam  cedendi  potestatem  habeam". 

Dass  die  Rechte  des  Grundherrn  und  der  Hintersassen  für  kumulativ 
augesehen  wurden,  zeigt  die  von  Rubel  nicht  eingehender  behandelte  Urkunde 
ibid.  nro.  680.  Das  Kloster  St.  Gallen,  im  Thurgau  gelegen,  besass  im  be- 
nachbarten Rheingau  Hofstätten  und  nahm  daher  die  Nutzungen  in  Anspruch, 
wie  sie  jeder  freie  Mann  von  seinem  Eigentum  gesetzlich  haben  muse  „in 
campis,  pascuis,  silvis  lignornmque  succisionibns  atque  porcorum  pastu, 
pratis"  etc.     Die  Ausübung  der  Rechte   geschah  aber  nicht  nur  mittelbar 
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von  den  Iliiitersassen,  die  auf  den  Hofstätten  B&8«en,  sondern  auch  direkt 
durch  du  Kloster  selbst,  indem  es  in  den  Wäldern  Holz  fällen  und  fort- 
schaffen liess,  nm  Waseerleitnngsröhren  nnd  Schindeln  für  das  Eirchendach 
herzustellen,  Schiffe  auf  dem  Bodeusee  zu  bauen,  und  die  Schweinelierde 
wurde  lon  St.  Gallen  zur  Maat  nach  dem  Rheingan  getrieben.  Es  bestätigt 
die  Anscbauungen  Rübeis,  dass  der  Einspruch,  den  Graf  Udalrich  als  Eigen- 
tümer des  ihm  von  König  Arnulf  geschenkten  Hofes  Lustnan  gegen  die  Be- 
rechtigungen dea  Kl(>st«r8  erhob,  durch  Markensetznng  beseitigt  wird.  Die 
Grenze  des  Thor-  und  Rheingaus  wurde  fixiert  und  im  Rheingau  ein  Bezirk 
abgegrenzt,  innerhalb  dessen  dem  Kloster  die  herkömmlichen  Nutzungen  zu- 
stehen sollten.  Immerhin  spielte  hierbei  das  spezielle  Bedürfnis  nach  Rege- 
lung der  Nutzungen  eine  grössere  Rolle,  als  Rubel  wohl  meint.  Vorläufig 
wurden  die  Berechtigungen  der  nicht  zum  Gau  gehörigen  Gmndherrachaft 
nur  lokal  abgegrenzt;  für  die  Seh wei neberde,  die  sie  in  den  Wäldern  mästen 
durfte,  war  keine  Stückzahl  bestimmt;  aber  die  fetten  Weidegründe  auf 
dem  jenseitigen  (rechten)  Rheinufer,  welche  einst  (Mlrac.  s.  Gatli  cap.  69, 
S.  Galler  Mitt.  12,  81)  wanderbarer  Weise  die  Schweine  ohne  ihren  Hirten 
aufgefunden  hatten,  blieben  dem  Besitzer  des  Hofes  Lustnau  vorbehalten. 
Dase  übrigens  am  Niederrhein  Markabgrenzungen  nnd  Regelnng  der  Nutzungen 
hoher  hinaufreichen,  als  im  Torland  der  Alpen,  mochte  ich  mit  Rubel  als 
wahrscheinlich  ansehen.  Im  Hochgebirge  sind  die  festen  Grenzen  noch 
jünger,  so  die  Auseinandersetzung  zwischen  Uri  und  Glarus  über  den  Umer 
Boden  nach  einer  Urkunde  von  1196,  Züricher  U.  B.  1  uro.  366,  und 
der  Sage. 

In  Markangelegenheiten  waren  zur  Karolingerzeit  die  ordentlichen 
Gerichte  zuständig;  bei  Markscheidungen  wirkten  königliche  missi  mit,  wenn 
es  sich  um  Königsgut  oder  Besitz  immuner,  unter  Köuigsschutz  befindlicher 
■Kirchen  handelte.  So  wurden  auch  (Wartm.  S.  G.  U.  B.  3,  685,  Anh.  uro,  4) 
Zeugenaussagen  über  die  Abgrenzung  eines  für  den  S.  Galler  Hof  MOnch- 
altorf  in  Anspruch  genommenen  „territorinm"  vor  dem  Stellvertreter  eines 
Grafen  „a  parte  palacii  missi"  gemacht.  Dagegen  sollte  die  Mark  zwischen 
Uzwil  nnd  Flawil,  ibid.  nro.  5  c.  850,  vor  zwei  Vikaren  als  missi  des  Gau- 
grafen geteilt  werden;  die  Nacht  kam  dazwischen,  vermutlich  weil  die  Sach- 
verständigen (Zeugen)  sieb  nicht  einigen  konnten,  und  es  geschah  die  Teilung 
später  unter  einem  anderen  missns  dea  Grafen.  Vzwil  und  Flawil  waren 
freie  (oder  gemischt  gmndherrliche)  Dörfer,  in  denen  weder  vor  noch  nach 
der  Markscheidnng  die  Hufenverfassung  durchgeführt  worden  ist  (vgl.  meine 
Sachweise  in  Jahrb.  t.  Schweiz.  Gesch.  27,  249  f ),  Gerade  die  freien  Bauern, 
die  sich  in  der  Gegend  von  Uzwil  dauernd  erhalten  haben  (vgl.  F.  v.  W;sb, 
Abh.  z.  Gesch.  d.  Schweiz.  Off.  Rechts  S.  220  f),  sasseu  nicht  auf  Hufen. 
Die  Urkunde  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  Rubel  entgangen.  Sie  zeigt,  dass 
nicht  so  unmittelbar,  wie  er  annimmt,  fränkischer  Einduss  massgebend  war. 
Die  Trennung  ging  in  diesem  Fall  offenbar  aus  lokalem  Bedürfnis  hervor 
und  wurde  im  Wege  des  ordentlichen  Gerichts  verfahre  na  vollzogen. 

Das  Vorhandensein  eines  eigens  für  die  Marke nregnlierung  bestimmten 
Beamtenapparats  im  Frankenreich,  den  Rubel  (besonders  Abschn.  3,  Kap.  ß) 
ermitteb  will,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen.    An  der  „herrschenden  Auf- 
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fassung",  dua  „in  karolingischer  Zeit  praefectura  im  allgeneioen  Sinne  für 
Verwaltang  gebraucht  wnrde"  (S.  302},  mneB  uabedingt  festgehalten  werden. 
Der  Veranch,  aus  dem  biaweiUn  antik  gefärbten  Sprachgebrauch  der  Qnellen 
eine  Sonderbedeatang  von  praefecti  ala  Marke nsetzcrn  abzuleiten,  igt  ebenso 
rernnglückt  wie  deren  Gleichatellung  mit  den  duces,  die  ea  eben  unter  Karl 
dem  Groeaen  nicht  gab.  In  dieaen  Fragen  hat  Waitz  das  letite  Wort  ge- 
sprochen. Der  qoaestionarins,  der  nach  der  S.  304  n.  6  angeführten  Stelle 
ans  den  Ann.  Fald.  za  862  (rgl.  Waitz  4*,  410)  gleich  dem  praefectus  (Graf) 
nicht  in  seinem  Amtabezirk  Vogt  werden  soll,  iat  der  Schultheias  oder 
Centenar,  für  den  auch  nach  M.  G.  Capit.  1,  290  die  Annahme  zum  Eirchen- 
vogt  untersagt  ist.  Die  forestarii  oder  Förster,  untergeordnete  Bedienstete 
in  der  Verwaltung  des  KOnigaguts  und  anderer  Grundherrschaftcn,  e^eten 
sich  durch  ihre  berufsmlssige  Kenntnis  der  Wildnis  ge«-iss  recht  gut  zor 
Hilfeleiatnng  bei  Markensetzungen;  Rubel  fasst  sie  (S.  316)  als  Antrustionen 
(—  convivae  regis)  za  Fnss  auf,  im  Gegensatz  zu  den  vassi,  den  Antrustionen 
EU  Pferde  I  Oh  der  eingnUre  Ausdruck  snntelites  als  Bvvtflhijg,  confinialis, 
zu  erklären  igt  (S.  317  f.),  mag  dahingestellt  bleiben;  Waitz  2.  2',  284  n.  2 
Tcnnutete,  es  sei  „sonte  Utis"  zu  lesen.  An  dem  „merkwürdigen  Vermischen 
von  weltlichen  and  geistlichen  Dingen",  so  daas  der  eremita  bald  der  welt- 
entfremdete Anachoret,  bald  der  Besetier  des  frftnkiachen  eremus  iat  (S.  319), 
tragen  nicht  die  Franken  Schuld,  aondem  Rubel  durch  sein  Vermengen  der 
Begriffe,  Indem  Sturm  für  die  Gründung  von  Fulda  eine  abgegrenzte  Mark 
zu  Eigentum  sich  ausscheiden  liess,  bewahrte  er  sein  Kloster  Tor  den  Un- 
zntrftglichkeiten,  die  S,  Gallen  ausstehen  mnaate,  weil  der  heilige  Gallus  es 
offenbar  verabsäumt  hatte,  dem  Grund  und  Boden  seiner  Zelle  ein  festes 
Bechtsverhaltnia  zu  sichern.  Konnte  doch  noch  jüngat  (Beyerle,  Schriften 
des  Vereine  f,  Gesch.  d.  Bodensees,  1903,  S,  31  ff,,  vgl.  dagegen  Anz.  f, 
Schweiz.  Gesch.  1904,  nro.  3,  S,  299  ff,)  die  Behauptnng  aufgestellt  werden, 
S,  Gallen  aei  anf  Boden  des  Bistums  Konstanz  erbaut,  während  schon  im 
9.  Jahrhundert  die  Lage  des  Klosters  in  der  ödgrenze  des  Arbongans  zu 
allerlei  zweifelhaften  Rechtskonstruktionen  Anlass  gab  (Ratpert,  casus  a.  Galli 
cap.  4,  Wartm.  8,  G,  ü,  B,  2,  398,  Anh,  nro,  22). 

Der  vierte  Abschnitt:  „Die  salisch-fränkiache  Siedelung  im  Erobemngs- 
gehiete  und  die  Anfänge  des  Systems"  (S.  461  ff.),  ist  wohl  der  schwächate 
des  ganzen  Werks,  schon  weil  die  Varauaaetzungen,  auf  denen  die  Schlüsae 
sich  aufbauen,  nicht  zutreffen.  So  der  an  die  Spitze  gestellte  Satz  (S.  461); 
„Es  existierte  im  Reiche  der  Franken  ein  vollständiger  Apparat  von  Be- 
amten, die  mit  der  ersten  Einrichtung  von  neuen  militärischen  Positionen 
und  mit  der  Ausscheidung  von  KOnigagut  sowie  mit  dem  ganzen  Vermesaungs- 
wesen  betraut  waren" ;  ferner  die  Auffassung  der  Centene  oder  Hundert- 
schaft als  fränkischer  Neubildung  „eines  Bezirkea  von  100  resp.  120  neu 
geschaffenen  oder  regulierten  Hufen"  (S.  475],  Den  „Bifang  zwiscben  Schmidt- 
heim und  Dahlheim",  in  dem  100  Hufen  angelegt  werden  konnten  (S.  466), 
hat  KOnig  Lothar  H.  867  (Mbh.  U.  6.  I  nro.  108)  zu  Tausch  empfangen, 
nicht  verschenkt.  Selbst  wenn  die  Beaiedlung  atattgefunden  hätte,  was  nicht 
geschehen  zu  sein  scheint,  wörde  niemals  „anf  fiskaliBchem  Boden  eine  neue 
Centene"   gebildet  worden  sein,  aondem  vestierte  Hufen,  die  kraft  der  Im- 
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munität  dea  Konigsgnta  mitsamt  ihren  Inhabern  dem  index  des  Hauptbofea 
unteratauden.  Die  Zahl  der  zam  Frohnhof  gehOrigSD  Unfen  war  nach  den 
Urbaren  bei  geBchloBS6n«r  wie  bei  StreoUge  des  gmndherrlichen  BeahieB 
sehr  Teracbieden.  Aach  wenn,  wie  Kfkbel  S.  471  f.  nachweisen  will,  die  Zehn- 
xahl  in  den  konischen  Tillae  „eine  entscheidende  Bolle"  spielte,  so  ist 
darum  doch  nicht  „die  gmndherrliche  Organisation  erat  eine  Nachahmung 
der  staatlichen"  (S.  475),  Nnr  das  Königsland  ist  in  Hufen  gelegt  worden, 
nicht  anch  das  Tolksluid.  Dass  die  baistaldi  Hintersassen  anf  grondherr- 
liebem  Boden  waren,  zeigt  ganz  unverkennbar  der  von  Rubel  S.  467  n.  3 
angefahrte  Znsatz  des  PrOmer  ürbars.  Das  gelegentliche  Vorkommen  von 
Hnfen  in  den  alamannischen  „hnntari"  (S.  469  f.)  beweist  gar  nichts  fSr 
deren  im  Sinne  Rubels  durchgeführte  Regnliening.  Wenn  er  z.  B.  S.  470 
n.  1  in  der  Waldrammishuntari  den  Fortschritt  der  Hafenbildung  von  860 
an  sich  vollziehen  lässt,  so  ist  noch  860  im  Orte  Eesswil,  der  in  der  Hundert- 
schaft lag,  ein  eben  Temnrt>ener  -freier  Bauer  nacbwetstnir,  dessen  Besitztum 
nicht  als  Hufe  bezeichnet  wird,  Wartm.  S.  G.  U.  B.  uro.  472,  wftbrend  Hafen 
von  Königszinsigen  schon  817  genannt  werden,  ibid.  nro.  226,  vgl.  Jahrb. 
f.  Schweiz.  Qescfa.  27,  336.  Den  decanns  nennt  das  Capitulare  de  villis  als 
untergeordneten  Beamten,  nicht  wie  RQbel  S.  470  sagt  „in  der  villa",  sondern 
in  der  Villikation,  anf  den  fiskalischen  FrohnhCfen ;  die  Dekanie  als  Unter- 
abteilung der  Handertschaft  ist  nicht  bloss  sporios  verschwanden  (S.  47B}, 
sondern  hat  niemals  existiert. 

So  sind  denn  auch  die  Ansfbhrungen  in  Abschn.  4  Kap.  2  nicht  an- 
nehmbar, obgleich  es  wahrscheinlich  genag  ist,  dass  die  Centene  „eine 
merovingische  Nenorganisation"  war,  „Die  Anfänge  der  salisch  volksmässigen 
Niederlassung"  (Kap.  3)  können  gleichfalls  nicht  in  der  Weise  vor  sich  ge- 
gangen sein,  wie  Rubel  sie  darstellen  will.  Ale  „Salhof Bleute"  (5.  488) 
liessen  sich  nnr  die  Hintersassen  auf  den  vom  Salhof  abhängigen  Hufen  be- 
zeichnen, nicht  die  freien  „Meerfr&nken",  die,  soweit  sie  Orundherm  waren, 
selbst  SalhOfe  beaasBen  und  als  Baneni  zum  Salhof  in  keinerlei  Beziehong 
standen.  Nnr  eine  Bemerkung  (S.  49&)  erscheint  mir  beachtenswert.  Die 
„Beschaffenheit  des  Landes,  in  dem  die  Salier  znerst  sich  ausgedehnt  haben", 
erklärt,  „warum  bei  der  salisch-fr&nlriscben  Form  der  Grenzbestimmulig,  die 
Jahrhunderte  hindnrch  beibehalten  ist,  die  unscheinbanten  Wasseradern, 
die  Bolo,  die  seo  in  Oberfranken,  die  Sypen  Westfalens  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielten ;  welches  andere  Abgrenzungsprinzip  konnte  ursprüng- 
lich wohl  in  diesen  waaser-  und  enmpfreichen  Ebenen  gewählt  werden?  In 
dem  Lande,  wo  diese  Sitte  sich  zuerst  bildete,  bedurfte  es  keiner  ödgrenze 
zwischen  den  Siedelungen. "  Dicht  zusammengedrängt,  wie  die  Salfranken 
in  ihrer  Heimat  an  der  römischen  Grenze  sassen,  werden  sie  früh  genug 
dazu  gekommen  sein,  die  Odgrenze  durch  die  feste  Grenzlinie  zn  eisetzen 
und  die  Marknutzungen  zu  regeln.  Ihre  Könige  übermittelten  daa  System 
im  Fortachreiten  der  Eiobemng  den  anderen  deutschen  Stammesgebieten. 
Grondherr  war  nach  dem  unz weide ntigen  Zeugnis  des  Tacitus  (Hiat.  T  23) 
bereits  der  BataverfUrst  Civilis.  In  dem  gallo-römischon  Kolonat  und  der 
germanischen  Sitte,  Unfreie  mit  Land  auszustatten,  wurzelt  die  spätere 
Qrnndherrschaft.    Die  Hufe  »Verfassung,  gleich  passend  fQr  Kolonen  und  an- 
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gesiedelte  Unfreie,  erlangte  ihre  anageprägteste  Form  mit  der  Gleichheit  der 
Hufen,  die  am  Ende  der  EntwickloDg  steht,  nicht  am  Anfang. 

Anlass  7.U  den  Untersuchungen,  die  Rubel  anf  die  allgemeinsten  Fragen 
der  Mark-  and  FluTTerfasaung  ausgedehnt  hat,  gab  ihm  das  Bestreben, 
speziell  über  die  (im  Anhang  8.  510  fT.  bebandelte)  Grflndung  des  KSnigshofs 
Dortmund  und  die  Entstehung  des  Reichsguts  in  Sachsen  Anfschlüsse  zu 
gewinnen.  Dabei  ist  er,  im  Anschlase  an  eine  frühere  Arbeit,  zu  Ergeb- 
nissen gelangt,  die  für  das  Verständnis  der  Sachsenkriege  Karls  des  Grossen 
nicht  unwichtig  erscheinen.  Die  karolingiachen  curtes,  in  der  Nähe  von 
Burgen  befindlich,  waren  selbst  befestigt  Ausser  ihrem  wirtschaftlichen 
Zweck  dienten  sie  als  militärische  Stutzpunkte.  Die  anstossenden,  gleich- 
falls geschützten  Obstgärten  (pomeria),  die  „Konigskampen",  wurden  zur 
Beherbergung  durchziehender  Truppenabteilungen  benutzt  (S.  296  ff.).  Dem- 
nach dürfen  die  Königshttfe  wohl  als  Etappenstationen  gelten,  die,  nach  . 
militärischen  Gesichtspunkten  angelegt,  bei  der  Unterwerfung  des  Landes 
vorgeschoben  wurden.  Das  planmässige  Vorgehen  Karls  des  Grossen  erklärt 
seine  Erfolge  und  die  Hartnäckigkeit  des  V/iderstands  der  Sachsen  gegen 
die  Eingliederung  in  das  fränkische  System.  Ein  erheblicher  Teil  des 
späteren  Reichsguts  und  der  von  den  Königen  verschenkten  oder  zu  Lehen 
vergabten  Laodkomplexe  ist  mittels  Markabsetzung  in  den  Odgrenzen  oder 
anch  in  künstlich  durch  Verpflanzung  der  Bewohner  geschaffenen  Einöden 
entstanden,  und  nicht  bloss  in  Sachsen  selbst.  Vorgänge,  die  bisher  nur 
unzulänglich  bekannt  waren,  treten  jetzt  erheblich  klarer  zu  Tage.  So  ver- 
dient auch  der  Hinweis  auf  Form,  1,  56  (Marc.  1,  30]  in  \'erbindung  mit 
Capit.  1,  171  (S.  317  f.)  Beachtung.  Der  Bechtsbrauch,  dass  hei  der  Vor- 
nahme streitiger  Erbteilungen  durch  einen  königlichen  Sendboten  der  zehnte 
Teil  des  Landes  nnd  der  Unfreien  an  den  Fiskus  fiel,  konnte  wohl  auf 
Marktrennungen  Anwendung  finden ;  gar  mancher  fiskalische  Streubesitz  mag 
ihm  seinen  Ursprung  verdanken. 

Ich  komme  zum  Schluss.  Rubel  hat  bei  der  Verwertung  seiner  neuen - 
Gesichtspunkte  mehrfach  zu  unbegründeten  Folgerungen  sich  hinreissen  lassen. 
Der  eigene,  für  Markab Setzungen  bestimmte  Beamtenapparat  des  Franken- 
reichs  existiert  nur  in  seiner  Phantasie ;  doch  darf  zugestanden  werden,  dass 
in  der  Regtemngstätigkeit  der  Könige,  ihrer  Sendboten  und  der  ordentlichen, 
öffentlichen  Beamten  die  Markangelegenheiten  eine  grössere  Rolle  spielten,  als 
man  bisher  wnsete.  Die  Hufenrerfassung  lässt  sich  nicht  aus  fränkischen 
Mark-  nnd  Fliuregulieningen  erklären;  in  ihrer  typischen  Form  ist  sie  ein 
rein  gmndherrliches  Gebilde,  dessen  Entstehung  mit  der  Entwicklung  der 
Grundherrscbaft  selbst  aufs  engste  zusammenhängt,  während  der  N'acbweis, 
dass  freien  bäuerlichen  Landeigentümern  Hufen  zugemessen  wurden,  nicht 
geliefert  i^t  und  schwerlich  in  allgemein  gültiger  Weise  geliefert  werden 
kann.  Berechtigt  erscheint  dagegen  die  Verwerfung  der  herrschenden  An- 
sicht von  der  altdeutschen  Markgenossenschaft.  Durch  Rubel  ist  der  Weg 
zur  Erklärung  einer  Institution  eröffnet,  die  man  in  Ermanglung  der  Mög- 
lichkeit, den  jüngeren  Ursprung  zu  erkennen,  unmittelbar  an  die  Zustände 
der  Urzeit  hat  anknüpfen  wollen.  Erst  nach  Herstellung  einer  festen  Mark- 
grenze konnte  sich  allmählich   eine  Regelung  der  Marknutzungen  heraus- 
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bilden.  Weitere  Untersuchungen  werden  vor  allem  die  freien  und  die 
grundherrlichen  Marken  zu  noterscbeiden  haben.  Die  Tatsache  freilich,  dass 
Ffarr-  und  Zehntbezirke  nach  dem  gleichen  Verfahren  abgegrenzt  wurden, 
wie  die  Marken  (S,  196  ff.),  vermag  in  der  vielumstrittenen  Frage  nach  der 
Identität  staatlicher  und  kirchlicher  LandeseinteilongeD  (S.  206  ff.)  nicht  den 
Ausschlag  zn  geben,  und  das  Verhältnis  der  Dorfmarken  zu  amfassenderen 
Bezirken  ist  nicht  klargestellt. 

r  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  des  verarbeiteten  Materials  tragt  das  Werk 
Babels  ein  einheitliches  Geprftge.  Die  grundlegenden  Anschauungen  be- 
stimmen die  Auffassung  der  Einzelheiten.  Oft  genug  wird  daher  die  Qnellen- 
interpretation  gezwungen.  Den  Vorwurf,  mehr  in  die  Worte  hineinzulesen, 
als  darin  steht,  kann  ich  ihm  nicht  ersparen.  Damit  wird  jeder  zu  rechnen 
haben,  der  das  Werk  benutzt,  und  ich  glaube  nicht,  dass  an  ihm  vorbei- 
gehen darf,  wer  sich  mit  fttterer  deutscher  Wirtschaftsgeschichte  beschäftigt. 
So  vielfach  es  zum  Widerspruch  herausfordert,  im  ganzen  bringt  es  der 
Forschung  eine  nachhaltige  Förderung,  deren  volle  Bedeutung  wohl  erst  bei 
weiterer  Verfolgung  der  neuen  Gesichtspunkte  hervortreten  wird. 
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Yerlagsbachtiaiidlimg  von  Jacob  LhtZ  in  Trier. 


in  Beinen  drei  Hanptperioden : 

der  Römischen,  der  Fränkischen,  der  Romanischen, 

beachrieben  nnd  durch  26  Tafeln  erl&utert 

von 

Dr.  J.  N.  von  WUmowsky. 

Herab  gesetzter  Preb  30  Mk. 

Die  Entstehung 

der 

Bömischen  Limesanlagen  in  Deutschland. 

Vortrag, 

gahalteo  rar  der  46.  Versunmluiig  deutscher  Philologen  und  Schnlmloner 

in  Stnusburg  am  3.  Oktober  1901. 

Ton  Erast  FabrlelB«, 

Frofesaor  an  der  UnireiBitAt  Freibnrg  i.  Br. 

Mit  einer  Tafel.  —  Preis  80  Pfg. 

Die  Religion  des  römlsoheD  Heeres. 

Von  Alfred  tob  DoBiKaaewchL 

Preis  broschiert  5  Mark. 


Zi  den  Römisclien  AltertMern  yon  Trier  imd  Dmgegend. 

Inhalt:  Amphitheater.   —  Basilika.  ~  Mosaik  des  Moauut.   —  TbermeD  von 

St.  Barbara.  —  Befestigungen  tod  Xeumagen,  Bitburg  und  jQnkeratb. 

Ton  Felix  Hettner, 

DlTHtoc  d«i  ProTinalal-UiiHnnii  1b  Tri«. 

Preis  3  Mark. 

Alte  Strassen  In  Hessen. 

Yon  Friedrich  Koffer. 

2  Teile.    Mit  je  einer  Tafel.    Preis  des  1.  Teils  1.20  Mk.,   des  2.  Teüs  1  Mk. 

Die  römische  Stadtbefestigung  von  Trier 

von  Dr.  Hans  Lehner. 

Mit  8  Tafeln  und  emem  Plan.    Preis  Mark  2,50. 

Der  Riugf  bei  Otzenhaiisen. 

Von  Br.  Haa»  Iietaaer. 

Preis  CO  Pfg. 

Römische  Mosaiken  aus  Trier  und  Umgegend. 

9  Tafeln  in  Mappe  mit  Text. 
Von  J.  N.  TOa  Wilatomby»  Domkapitolar  in  Trier. 
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Bonns  ETentus.    Ton  A.  v.  Domuzewaki.    8.  73. 

Zur   Geschichte    rheioiicher    HsadacfarifteD.      Ton    Dr.   Adolf  Schmidt    in 

D&rmaUdt    S.  79. 
Das  Hochgericht  anf  der  Heide.    (Die  WildgrafBchaft   zwischeii  Oberstem, 

Meisenheini,   L&uterecken  und  Eusel).    Vod  Dr.  W.  Fabriciue.    (Hienu 

Tafel  2).    8.  101. 
Recensioneo : 

CharleB  Schmidt,  Le  OraDd-Duchä  de  Berg  (1806-18L3),  ätude  sur 
la  dominatioD  fraDi;aise  eo  Allemagne  sous  Napoleon  I.  —  Angezeigt 
von  Dr.  Juatua  Hashagen  in  Eöln.    3.  200. 


Alle  ffir  die  Zeitschrift  und  das  Korrespondenzbliitt 
bestimmt«!!  Sendnn^en,  welche  du  Altertnn  betreffen, 
wolle  man  von  jetzt  ab  an  Mnsenmsdirektor  Oraeven, 
Trier,  Prorintialmnseam,  richten. 


V«n  Korrespondenzblatt  sind  siugegelMn  die  Nrn.  1—6. 


Von  der  Buchhandlung  Mayer  &  Müller 
In  Berlin  liegt  dem  beifolgenden  Hefte  der 
Antiquar-Katalog  Nr.  213  bei,  der  hiermit 
besonderer  Beachtung  empfohlen  sei. 
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Bonus    Eventus. 

VoD  A.  V.  Domassewski. 

Die  Photographie  des  umstehend  abgebildeten  MonnmeDtes  ver- 
danke ich  E.  ErQger,  auf  dessen  Wünsch  leb  die  Bedeutung  des  Reliefs 
fflr  die  altrOmische  Religion  darlegen  will. 

Der  Stein,  in  der  Nähe  des  Legionslagers  Isca  in  Britannien  ge- 
fnndeu,  ist  ein  neues  Zeugnis  fQr  das  Fortleben  altrömiscben  Glaabens 
in  den  Provinzen  ^).  Die  lebenskräftige  Kolonisation  der  Italiker  bat 
im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  über  die  Grenzen  des  Weltreiches 
hinansgegriSen  und  die  Regierung  zur  Einverleibung  immer  neuer  Ge- 
biete genötigt').  So  beruht  auch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich 
Britannien  romanisierte,  auf  der  italischen  Einwanderung^)  und  der 
rümische  Charakter  des  Landes  prägt  sich  frQhzeitig  aus  in  der  Ver- 
waltang*). 

Dieser  starke  italische  Einschlag  in  der  römischen  Kultur  Bri- 
tanniens macht  es  begreiflich,  dass  Bonus  Eventus  hier  ein  ganz  anderes 
Antlitz  zeigt  als   auf  den  Bildwerken   des  graecisierten  Staatskultes  ^). 

Die  Inschrift  laatet  (=  CIL.  VII.  n.  97):  For]lun(a)e,  et  Boro 
Evento  Coi-neli(us)  Castus  ei  lul(ia)  Beistund]!  e\i]vs^)  conmges 
pt^saerunt]. 

')  Vgl.  Philologua  1902,  7 ;  Festschrift  für  Otto  Hirschfeld,  2-16. 

*)  Rhein.  Mus.  4S,  240  ff. 

■)  Tacitua  ann.  14,  33. 

*]  BJicin.  Mus.  46,  599  f.  Der  Juridicus  Britaiiniac  ist  um  so  bedeutsamer, 
als  dasselbe  Amt  sich  nrsprünglich  nur  in  jenem  Küstenstriche  der  Hispania 
citciior  findet,  der  schou  im  zweiten  puntschcn  Kriege  römisch  wurde. 

«)  Vgl.  aurh  Weatd.  Korrbl,  1898,  2;■^:^;  1899,  112,  wo  für  Neptutius 
derselbe  Unterschied  nachgewiesen  ist. 

*)  Huboers  Lesung  Belsimius,  als  FraneiiDame,  entspricht  nicht  den 
Resten  auf  dem  Steine. 

Wesld.  Zellschr.  f.  Gesch.  o.  Kunst.    XXIV,    11. 
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Bonus  EvQDtus   ist   liier   als  Togatns  dargestellt,    in  der  Linken 
Ähren  haltend,  mit  der  Rechten  an  einem  flammenden  Altäre  die  Opfer- 


spende  ansgiessend.  Die  Attrihute  sind  uns  aus  den  sonstigen  Dar- 
stellungen des  Bonus  Eventua  geläufig'},  nicht  aber  die  Bekleidung. 
Das  EigentQmlicbste    ist    der    breite   tief    herabfallende   Lendenschurz, 


')  VrI.  Wissowa,  EoBcher  I,  795  wnd  Religion  215. 
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den  der  Gott  ober  der  Toga  trägt.  £^  ist  dies  eio  Stack  ttltertnm- 
licber  Tracht.  Ein  solcher  Schurz,  der  Ober  der  Toga  getragen  wurde, 
heisst  bei  den  Romem  lirnns.  Über  den  Limos  berichten  die  Gram- 
matiker Servins  ad  Aen.  12,  120:  Umas  autem  est  vestis,  qua  ab 
umbUico  ttsque  ad  pedes  prope  Uguntur  pudenda  poparum,  haec  autem 
vestis  habet  in  extremo  sui  purpuram  limem,  id  est  ßexuosam,  Hnde 
et  nomen  accepit.  (Daraus  Isidor.  Orig.  19,  22,  5).  Tiro  bei  Gellius 
12,  3,  3:  licio  enim  Irattsverso,  qiwd  Umum  appelUUur,  qui  magistror 
tibus  praeministrabanl  —  d.  h.  die  Lictores  —  cincli  arant.  Isid. 
Orig.  19,  33,  4:  limut  est  cinäus,  quem  ptdflici  habent  servi.  Daher 
heissen  die  servi  pnblici  limocincti% 

Lictores  wie  servi  pnblici  tragen  die  Toga^),  also  den  limns  ober 
der  Toga,  gerade  nie  der  Bonns  Eventas  des  Bildes'")  seinen  Schura. 
In  der  Sei'vinsstelle  ist  durch  die  Beziehung  des  limus  auf  die  Tracht 
des  popa  gUnzlicbe  Verwirrung  eingetreten.  Das  Bild  lehrt  auch,  dass 
der  limns  beim  Opfer  getragen  warde.  Und  so  versteht  man  endlich 
Vergil  Aen.  12,  120,  der  bei  dem  vereitelten  Vertragsschlusse  sagt: 
alii  fontem  ignemque  ferebant  velati  limo^^}  et  verbena  tempora  cincti. 
Die  alten  Erklarer  verstanden  unter  den  ueJati  Felialen  und  emendierten 
Uno,  gegen  Vergils  Handschrift.  Unser  Relief  zeigt,  dass  die  Emen- 
dation  Qberflassig,  indem  auch  die  Fetialen,  auf  welche  die  verbena 
fahrt"),  den  limus  beim  Opfer  getragen  haben  werden.  Demnach  ist 
der  limus  Drsprünglich  ein  Teil  der  Priestertracht.  Die  Gestalt  des 
Gottes  erscheint  im  Bilde  gehellt  in  die  uralte  Tracht  des  Priesters  "). 
Das  verstammelte  Haupt  des  Gottes  wird  ein  Kranz  geziert  haben. 
Der  aheriOmliche  Kopf  auf  dem  Denare  des  Scribonius  Libo ")  könnte 

■)  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  1,  p.  32i ;  dazu  Bonn.  Jahrb.  108,  134,  a.  73. 

')  Mommsen,  Staatsr.  I,  37ö;  warum  das  von  Mommsen,  Staatsrecht  I. 
324,  Anm.  3,  angefülirte  Relief  nichts  für  die  Tracht  beweisen  soll,  verstehe 
ich  nicht. 

'•)  Plutarch  <],  Rom,  26  spricht  nicht  von  dem  limns,  wie  Mommsen 
wollte  Staatsr.  I,  375,  Aiim.  1.    Dfr  Limus  ist  kein  Gurt,  sondern  ein  Schurz. 

")  velati  limo  ist  soviel  wio  cincti  limo. 

'*)  Wissowa,  Relijtioü  477;  nur  der  pater  patratus  trägt  das  caput 
velatum  filo.  In  der  Wirklichkeit  der  Könifrsxeit  wird  der  König  selbst  der 
pater  patratus  gewesen  sein,  wie  bei  Vereil  in  dieser  Scene.  In  der  neuen 
Monarchie  ist  der  princeps  wieder  fctialis  nnd  sicher  pater  patratus,  da  er 
die  Kriegserklärung  selbst  vollzieht. 

")  Gerade  im  Culte  der  I'etialen  ist  alles  buchst  altertümlich,  von 
dem  Fetisch  des  luppiter  lapis,  bis  zur  hast»  praeusla,   ohne  jedes  Jletall. 

■•)  Röscher  1,  p.  796. 
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einem  Typus  angehören,  den  ein  griechiscber  Künstler  fOr  den  römiscben 
Kalt  geschaffen  hat  '*J.   Aber  auch  dieser  Kopf  fordert  eine  nackte  Gestatl. 

Der  Name  des  Gottes  bezieht  sieli  ursprünglich  auf  das  Aufgehen 
der  Saaten,  Cato  de  re  mstica  141,  2  im  Gebete  an  Mars:  utique  lu 
frugea  —  grandire  bmeque  evenire  siris;  Paulus  p.  220  vom  Opfer 
des  Octoberrosses  id  sacrißcium  fiebat  ob  frugvm  eveidum. 

Wie  der  Gott  in  der  Literatnr  fast  nie  erwähnt  wird  "),  so  gibt 
es  auch  kein  Denkmal  ausser  dem  hier  zu  besprechenden,  das  ihm  als 
Fruchtgott  gesetzt  wäre.  Aber  die  abgeleitete  Bedeutung  von  Fruges  '') 
als  Kapitalgewinn  ist  in  einer  Reihe  von  Inschriften  erkennbar.  Ausser 
den  spater  za  besprechenden  Denkmälern  des  Lagerkultes  sind  von 
Bedeutung  die  Weibungen  der  sexviri  Augustales,  als  der  einzigen 
Dedikanten,  die  ihren  Stand  nennen.  Dessau  6718  Brixiae  —  Bonum 
Eeentum  (sex)  virfum)  so\ci]onim.  Sex.  Numisius  Fortunalus  et  L. 
Litcretius  Primüinus  (sex}vir(i)  Augustales  curalores  oräin(ia)  datis 
in  lut(dam)  s(ester(ium)  mil/e  nfummum)  ex  quoruni  ttsurfis)  die  Id(ibus) 
Mai{is)  sacrum  exlis  celebretur. 

Die  ganz  singulare  Bezeichnung  der  sexviri  oder  sexviri  Au- 
gustales als  socii  wird  bedeuten,  dass  die  Augustales  von  Brixia  eine 
Handelsgesellschaft  bildeten.  Die  Beziehung  des  Bonus  Eventus  auf 
den  Kapitalzins  ist  hier  ganz  deutlich,  da  sein  Festtag  die  Iden  des 
Mai  sind;  Paulas  p.  148:  Maus  Idüms  mercatorum  dies  festus  erat'^). 
Ebenso  setzen  Augustales  die  Altäre  C.  II  4612  und  Dessau  3781 
(^  Orelli  1781):  Bonum  evenium  nmnicipio  munic^ibus  et  incolis 
Asisinatibus  Q.  Tiresius  Primigeni  Ub(ertm)  Campanus  (sex)  vir 
Aug(usiali3)  s(eitatus)  c(onsulto)  l{oeo)  d(alo).  Hier  gilt  der  Altar  dem 
materiellen  Gedeihen  der  Heimatstadt  '*).  Dieselbe  Bedeutung  wird  der 
Bonus  Eventus  des  Heeres  haben   in  den  Inschriften '"j  C.  III,   6223; 

'*)  Wie  Ötudniczka  mir  mitteilt,  ist  es  ein  Typus  des  frülien  6.  Jahr- 
hunderts. 

")  Den  Götterkreis,  den  Varro  de  re  rustica  1,  1,  6,  als  dii,  gut 
maxime  agricolarum  duce»  sunt  bezeichnet,  vermag  ich  nicht  zu  deuten.  Er 
scheint  mir  weder  griechisch  noch  römisch,  sondern  von  Varros  eigenster 
Erfindung.  Was  soll  ein  Götterpaar  wie  Minerva  Venus?  Ebensowenig  lässt 
sich  Nympha  Bonus  Eventus  begreifen. 

")  Vgl.  Westd.  Zeitsehr.  21, 1902,  178,  Anra.  146,  den  Cult  der  Kutrices. 

")  Vgl.  Marquardt,  Staatsv,  III,  p.  575.  Vgl.  über  die  Augustales  auch 
Philologua  1902,  13, 

")  Auch  C.  XI,  622  und  II,  1471  Weihnng  einer  sacerdos  divarum, 
gewiss  eine  reiche  Kaufmannsfrau, 

•°)  Vgl.  Westd,  Zeitsehr,  14,  44. 
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XIII,  6669.  6670,  die  einer  Zeit  angehören,  wo  das  einzige  Ideal  des 
römischen  Heeres  in  reichlichem  Solde  und  grossen  Donativen  bestand"). 
Dadurch  erhält  die  Ijcsung  Zangemeisters'*)  fQr  die  Inschrift  C.  XIII, 
6669  erst  ihre  volle  Bedeutung.  Bonum  Eventum  eq(uUum)  }eg(ionis) 
XXII  prfimigeniae)  p(iae)  f(idelis)  Albaniua  Agricola  et  Macrinius 
lulianus  q(vaestores)  cives  Sumelo(censes)  [Btynpeiano  et  Poeliffniafio 
[cojs,  im  Jahre  231  n.  Chr.  Denn  bei  der  Auffassung  des  Bonus 
Eventus  als  Geldgewinn  wird  es  erst  verständlich,  warnm  gerade  die 
quaestores,  die  Kassierer  des  Kollegiams,  den  equites  legionis  die  Statne 
gesetzt  haben. 

Sonst  sind  Inschriften  des  Bonus  Eventns  an  sich  sehr  selten  und 
ohne  deutlich  ausgesprochene  Beziehung^').  Aber  allen  diesen  Inschriften 
ist  es  gemein,  dass  Bonus  Eventus  mit  keiner  weiteren  Gottheit  ver- 
bunden wird.  Wo  uns  solche  Verbindungen  begegnen,  ist  es  deutlich, 
dass  sich  hinter  L'onus  Eventus  eine  ganz  unrömische  Gottheit  verbirgt. 
So  ist  Bonus  Eventus  der  Begleiter  des  Dolichenus").  C.  III,  1128 
Apuli:  Numini  et  Virlufibu[s  I(ovis)  o(ptimi)  m(axmi)  Dolich^ni. . ...] 

nato  ubi  ferrum  exo\ritur Naturae  Boni  Eve)i[tus  pro  8al(itte) 

imp.   caes.    T.  Hadri\am  ArUonini  Au[g.  pH  . . . .]   Terentii^s ]. 

ViHus  wird  ebenso  dem  Mithras  zugeschrieben'^)  und  ein  Altar 
mit  der  Darstellung  der  Felsengeburt  trtgt  die  Inschrift  Natura  Bei  *% 
Ohne  so  dunkle  Begriffe  erörtern  zu  wollen,  so  ist  es  doch  deutlich, 
dass  wir  uns  im  Bereiche  orientalischer  Mystik  befinden*').  Sicht 
minder  dunkel  bleibt  die  Geltung  eines  anderen  Bonns  Eventus,  den 
eine  ill^friscbe  Inschrift  nennt:  C.  III,  8244,  cf.  13812  Naissii  Domnae 
re^(inae)']  et  Bomno  et  bona  Evento  pro  s(aiute)  Aug(usti)  Vlp(iu3) 
Martinua  s(trator}   c(omularis)  l(egi<mis)   VII  C(laudiae)  S(everianae) 

»')  Vgl.  Westd.  Korrbl.  1902,  23,  wo  als  Bezeichnung  des  Avancements 
an  Stelle  des  locus  honoratior  der  locus  uberior  getreten  ist. 

")  Schon  vor  der  Publikation  des  Corpus  hatte  Körber,  Katalog  n.  115, 
die  Stelle  richtig  gelesen  nnd  erklärt.  Früher  las  man  statt  qf/taestoresj. 
qCttonJdfamJ. 

")  Dessau  3749—3751 ;  C.  II,  2412,  3095,  VI,  144  (wenn  echt) ;  sicher 
falsch  gelesen  sind  C.  VII,  77  (wahrscheinlich  eine  der  Jahreszeiten,  also  etwa 
Antamuus);  425  (mterpoliert);  VIIl,  16366;  IX,  1560  ist  die  Emendation  im 
Indei  reine  Willkür,     aefalscht  ist  Orelli  1781  =  Bramb.  spur.  n.  5. 

")  Vgl.  Zangemeister,  Bonn.  Jahrb.  107,  60  ff. 

»»)  C.  Xm,  7425, 

»)  III,  14354,  29. 

")  Die  Beziehung  der  Inschrift  anf  ein  Bergwerk  ist  jetzt  aufgegeben. 
Vgl.  auch  Cnmont,  Fauly-Wissowa,  V,  1276. 
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Älex(andrianae)  v.  a.  l  m.  Die  Hauptgottbeiten  finden  sich  ebenso 
C.  III,  1004  nnd  (mit  Voranstellung  von  Dominus):  7671.  7749.  7833, 
12178.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  dem  Fandgebiete  ein  thrakisches 
Götterpaar  nach  griecliischer  Deutung  mit  Apollo  und  Diana  geglichen 
wird,  Diana  regina  heisst,  nnd  dass  sie  Apollo  vorangeht  *'),  so  erscheint 
es  möglich,  in  Domina  regina  et  Domino  dieselbe  tbrakische  Gottheit, 
römisch  getauft,  zu  erkennen.  Bonns  Eventus,  mit  diesen  Gottheiten 
verbunden,  verliert  allen  Anspruch  ein  Römer  zu  sein. 

Dagegen  römisch  in  jedem  Sinne  ist  das  britannische  Relief.  Denn 
auch  Fortuna  ist  eine  Saatgottheil  **),  da  ihr  ein  Emteopfer  dargebracht 
wird.  Es  bestand  daher  schon  im  altrömischen  Bauemglauhen  ein  be- 
grifflicher Zusammenhang  zwischen  Bonus  Eventus  und  Fortuna.  Als 
Bonus  Eventus  in  den  Gott  des  Kapitalismus  Übergeht,  bat  Fortuna 
denselben  Wandel  erfahren.  Und  wenn  zuletzt  Bonus  Eventus  zum  Gott 
des  glücklichen  Ausgangs  wird,  so  war  Fortuna  seit  langem  die  Schick- 
salsgöttin.  Nur  in  einer  stadCrömiscben  Inschrift  ist  diese  letzte  Be- 
deutung des  Bonus  Eventus  ganz  deutlich  ausgesprochen"")  C.  VI,  795: 
I^-en(tii  Aug(uslo)  /eliciler   Victoriis  Äugfttstia)  feticUer. 

Gerade  die  doppelte  Ausbildung  desselben  Begriffes  männlich  und 
weiblich,  findet  sieb  auch  sonst  im  römischen  Glauben,  so  bei  Liber, 
Libera;  Faunus,  Fauna.  Ich  glaube,  auch  das  lässt  sich  begreifen. 
August,  de.  civ.  dei  sagt:  7,  23  una  eademque  terra  habet  geminat» 
vim  et  mascuUnam,  quod  aemiaa  producat,  et  femininam,  quod  recipiat 
et  nittriat;  inde  a  vi  feminae  dklam  esse  TeÜurem  a  tnascuU  Tellu- 
wonem.  Was  hier  Varroniscbe  Spekulation,  was  römische  Religion  ist, 
wäre  schwer  zu  entscheiden  ohne  jene  Götterpaare.  Liber  und  Lihera 
sind  die  Zeugungskraft  der  Erde,  wie  ihre  Verbindung  mit  Ceres  be- 
weist, Eigenschaften"*)  der  Erde,  wie  Ceres  seihst.  Fannus  und  Fauna, 
die  Zeugongskraft  im  Tierlehen "'),  die  der  liturgisclie  Vers  im  Carmen 
saeculare  auch  aaf  die  Wirkung  der  Erde  zurOckführt. 

fertilis  frugum  pecorisque  Tellus 

spicea  donet  Cererem  Corona 

nttiriant  /etus  et  aquae  salubres 

et  Jovis  aurae. 


")  Westd.  Zeitscbr.  14,  53. 

")  Wissowa,  Religion  207. 

")  Die  Inschrift  C.  VII!,  17213  ist  unklar, 

»'}  Vgl,  Festschrift  für  Otto  Hirschfeld  S.  248. 

")  Wiwowa,  Religion  172  ff. 
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80  ist  Bonos  EventDS  und  Fortuna  gepaart,  fQr  den  Be(;rifF  des 
Aufgehens  der  Saaten,  im  Grande  beide  Eigensctiaften  der  Tellus.  Aach 
die  Bildwerke  des  Praxiteles  auf  dem  Capitol'"),  die  Bonns  Eventns 
und  Bona  Fortnna  darstelltsn,  waren  zn  einer  Gruppe  vereinigt  und  be- 
weisen trotz  ihres  rein  griechischen  Ursprungs  durch  die  Aufstellung 
wieder  fQr  die  innige  Verbindung  der  beiden  Gottheiten  im  römischen  Kulte. 


Zur  Geschichte  rheinischer  Handschriften. 

Von  Dr.  Adolf  Schmidt  ia  Dsrmstadt. 

L   Die  Haudachriften  von  Schannata  Eiflia  Ulastrata. 

In  seiner  Abhandlung  „Zur  liandschriftlicheD  Cberliefernng  der 
niederrheini sehen  Inschriften*'  im  letzten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift 
(23,  157  S.)  kommt  A.  von  Domaszewski  auch  auf  die  Handschriften 
von  Schannats  Eiflia  illustrata  zu  sprechen  und  bemerkt  S.  161  und 
170,  es  gäbe  eine  ftlnfTache  Überlieferung: 

a)  Die  drei  Kölner  Handschriften  (Stadtarchiv,  Chroniken  und  üar- 
stellnngen  Nr.  301  Entwurf  des  Werkes,  von  Schannat  selbst 
geschrieben;  Nr.  299  nnd  300  Abschriften  aus  Alfters  Besitz.) 

b)  Die  DarmstiLdter  Handschrift  (Kr.  2725,  Bd.  25  der  Alfterschen 
Sammlung,  „per  me  ex  Autographo  descripta"  bemerkt  Alfter 
in  dem  Katalog  ober  die  Sammlnng,  Hs.  27fi3.) 

c)  Die  Bonner  Handschrift.  (Nach  Domaszewski  eine  blosse 
Abschrift  der  Kölner  Bronillonbandschrift.) 

d)  Die  von  B&rsch   in  der  Eiflia  illustrata   benutzte  Handschrift. 

e)  Die  bei  Hüpsch  in  der  Epigrammatophoria  (1.  Epigrammato- 
graphia)  aus  Schannat  abgedruckten  Inschriften. 

8.  172  erklärt  Domaszewski  nochmals  ausdrücklich,  die  Darm- 
städter Handschrift  aus  Alfters  Besitz  sei  nicht  die  von  Barsch  benatzt«, 
nnd  führt  B&rschs  Angabe  Eiflia  ill.  I,  1  S.  VI  an,  das  seiner  Über- 
setzung zugrunde  liegende  Manuskript  befinde  sich  in  der  Bibliothek 
eines  grossen  deutschen  Forsten,  wohin  es  wahrscheinlich  durch  den 
Baron  von  Hopsch  gekommen  sei.  Eine  Reihe  gemeinsamer  Fehler 
mache  es  wahrscheinlich,  dass  Mrschs  Vorlage  wirklich  früher  im  Besitz 
des  Barons  von  Hüpsch  gewesen  sei. 

**)  Plinius  u.  A.  36,  23  Somae  Praxitelis  opera  sunt  Flora,  Tripto- 
lemua,  Ceres  in  Aortw  Servilianta,  Boni  Emiitus  el  Bonae  Fortunae  fimulacra 
in  Capitolio  deutet  das  et  aaf  eine  Anfstellung  als  Gruppe. 
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Diese  Darstellang  Domaszewskis  entspricht  nicht  den  tatstkcblicben 
Verhältnissen,  nnd  ich  möchte  sie  daher  nicht  unwidersprochen  lassen. 
Dass  Barsch  das  Werk  nach  einer  Abschrift  der  Darmstadter  Hand- 
schrift durch  seinen  Freund,  den  RegieiangssekretBr  Grack  in  Trier, 
hat  Übersetzen  lassen,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen.  Doma- 
szewski  gibt  leider  Beweise  fQr  seine  Ansicht  nicht  an,  der  einzige 
Grund,  den  er  anführt,  das  Fehlen  eines  iinr  bei  Barsch  und  Wiltheim 
vorhandenen  Kreuzes  in  der  Inschrift  Br.  304  in  der  DarmstEkdier  wie 
in  der  Kölner  Bronillonhandschrift  ist  auf  andere  Weise  zn  erklären. 
Barsch  hat,  was  Domaszewski  nicht  berücksichtigt,  nach  seiner  eigenen 
Erklärung  I,  1  S.  VII,  II,  1  S.  V  in  seine  Bearbeitnng  eine  Ifenpe 
von  Nachrichten  aufgenommen,  die  Scbannat  nicht  f^kannt  bat,  ebenso 
hat  er  nach  I,  1,  538  Abbildungen  von  Denkmälern  zugefügt,  die  sich 
nicht  bei  Schannat  vorfanden.  Es  ist  deshalb  eine  irrige  Auffassung, 
wenn  Domaszewski  S.  171  sagt,  die  in  den  drei  Kölner  Handschriften 
fehlenden  Inschriften  und  Reliefs  der  Blankenheimer  Sammlang  wären 
nur  durch  Barsch  aus  Schannat  überliefert.  Es  sind  vielmehr  Zusätze 
Bärschs  zu  Schannat.  Was  das  Kreuz  in  der  Inschrift  Br.  304  be- 
trifft, so  ist  ganz  augenscheinlich  Bärscbs  Quelle  der  Miszellanband 
Alexander  Wiltheims  in  Luxemburg  gewesen,  oder  Bärschs  Fassung  der 
Inschrift  geht  wenigstens  mittelbar  auf  Wiltheim  zurück.  In  einer  Mit- 
teilung über  diese  ,,Grabschrift  von  Urbach",  Westd.  Zeitschr.  11,  285, 
bemerkt  Zangemeister,  in  dem  Wiltheimschem  Miszellanband  finde  sieh 
anf  einem  eingelegten  Zettel  (Bl.  78)  eine  Kopie  dieser  Inschrift,  die 
von  einer  zweiten  Hand  nach  dem  Original,  ohne  Zweifel  in  Blanken- 
lieim    selbst,    kollationiert   worden    sei.     In  Z.  2    biete    die  Abschrift 

VOLT.,  die  zweite  Hand  habe  dies  grosse  ti  unterstrichen  and  ein 
kleineres  dahinter  gesetzt,  auf  dem  Stein  habe  also  VOLT,  gestanden. 
Barsch  oder  sein  Vorgänger  hat  diese  Bessernng  nicht  verstanden  nnd 
Wiltheim  einfach  kopiert,  nnd  so  ist  aaf  seiner  Taf.  IX,  31  die  Form 
VOLI  »J«  entstanden.  Damit  fällt  natOrlich  auch  Domaszewakis  An- 
nahme, das  Kreuz  sei  auf  den  Stein  gesetzt  worden,  als  der  Grabstein 
in  christlicher  Zeit  als  Baustein  verwendet  wnrde.  Auch  die  Fund- 
notiz des  ChrysanUins  Boyss,  die  Barsch  I,  1,  451  und  563  zu 
Schannats  Abbildung  der  Inschrift  Br.  637  gibt,  finde  ich  durchaus 
nicht  wie  Domaszewski  S.  171  befremdend,  denn  aus  Bärschs  Worten 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  er  den  Zusatz  einem  „alten  Manuskript" 
verdankt.     Aus  Bärschs  Zusätzen  auf  die  von  ihm  benutzte  Handschrift 
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Schannats  schliessen  za  nolleo  and  anzunehmen,  sie  habe  dem  Original 
näher  gestanden  als  selbst  die  Kölner  BroDillonhandscbrift,  ist  ans  den 
angegebenen  Gründen  verfehlt. 

Um  Klarheit  zu  geirinnen,  müssen  wir  uds  an  fölrschs  eigene 
Angaben  halten,  und  die  lauten  ganz  bestimmt.  In  der  Vorrede  zur 
1.  Abteilung  des  1.  Bandes,  die  am  17.  März  1824  unterzeichnet  ist, 
bemerkt  er  zunächst  S.  V,  das  Dasein  ein^  Werkes  von  Schannat  unter 
dem  Titel  Eiflia  illastrata  sei  mehreren  Forschem,  die  über  rheinische 
Geschichte  geschrieben  haben,  bekannt  gewesen,  und  man  habe  das 
Manuskript  oder  wenigstens  eine  Abschrift  in  der  von  dem  Vikarins 
Alfter  hinterlassenen  Bibliothek  in  Köln  zu  finden  gehofft.  Im  Jahre 
1816  wäre  es  aber  nicht  aufzufinden  gewesen,  nnd  die  Geschichts- 
kundigen,  besonders  der  verstorbene  Oberpiisident  der  Rheinprovinz, 
Graf  zu  Solms -Lanbach,  hätten  den  Verlust  dieses  Werkes  sehr  be- 
dauert. Dorch  Zufall  habe  er  erfahren,  dass  das  lange  verloren  ge- 
glaubte Manuskript  sich  in  der  Bibliothek  eines  grossen  deutschen 
Forsten  befinde,  wohin  es  wahrscheinlich  durch  den  Baron  Hopscb  ge- 
kommen sei.  Dnrch  die  Bemühungen  seines  Freundes,  des  Dr.  Hiepe 
iu  Frankfurt  a.  M.,  sei  es  ihm  gelungen,  die  Erlaubnis  zu  erhalten, 
eine  Abschrift  des  Manuskripts  nehmen  lassen  zn  dürfen.  Diese  Ab- 
schrift habe  sein  Freund,  der  Regierungssekretär  Grack  in  Trier,  für 
ihn  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt.  Von  der  Übersetzung 
seien  schon  mehrere  Bogen  gedruckt  gewesen,  als  er  im  Jahre  1823 
erfahren  habe,  dass  ansser  dem  ihm  bekannten  und  von  ihm  benutzten 
Manuskripte  noch  ein  Exemplar  in  Köln  vorhanden  sei.  Bei  näherer 
Erkundigung  habe  es  sich  ergeben,  dass  eine  Abschritt  sich  wirklich 
in  der  Sammlung  Alfters  in  der  dortigen  Gymnasialblibliothek  befinde, 
wo  sie  vor  mehreren  Jahren  vergeblich  gesucht  worden  sei.  Dieses 
Exemplar  sei  wahrscheinlich  eine  Abschrift  der  von  ihm  benutzten,  aus 
dem  Besitz  des  Barons  von  Hüpscb  stammenden  Handschrift.  Ganz 
bestimmte  Angaben  über  die  ihm  bekannten  Handschriften  des  Werkes 
•macht  ^rsch  in  der  2.  Abteilung  des  1.  Bandes  S.  VII,  182Ö:  Bei 
Gelegenheit  einer  Reise,  welche  ich  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  nach 
dem  südlichen  DeuUchland  machte,  sah  ich  in  der  trefflichen  Bibliothek 
zn  Dannstadt  das  Manuskript  von  Schannals  Eiflia  iJlnstrata,  nach  dessen 
Abschrift  ich  dieses  Werk  übersetzt  und  herausgegeben  habe.  Nach 
einer  Mitteilung  des  Herrn  Ober- Finanzrat  und  Bibliothekar  Schleier- 
macber  ist  jenes  Manuskript  aus  dem  Musee  des  verstorbenen  Vikar 
Alfler   in  K61n   nach  Darmstadt   gekommen.     In   der  Sammlung  dieses 
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Alfter,  welche  jetzt  die  Bibliothek  des  Gymnasiums  zu  KOln  besitzt, 
befinden  sich  noch  zwei  Abschriften  der  Eiflia  illustrata  ....  Nach 
einer  Anzeii^  des  Hei-m  Abb6  Joseph  Dobrowskj'  im  Archive  der  Ge- 
sellschaft fOr  altere  deutsche  Geschichtskunde  III.  Bd.  2.  Abt.  S.  443 
(muss  IV.  Bd.  heissen),  bat  sich  uun  auch  das  OrigiDal-Manuskript  der 
Eiflia  illnstrata  iu  der  Bibliothek  des  Herrn  Grafen  Franz  von  Stemberg- 
Manderscheid  zu  Prag  YOi^efnnden. 

Ein  Zweifel  darüber,  dass  die  von  Barsch  veröffentlichte  Über- 
setznng  nur  auf  dem  Danustädter  Mannskript  beruht,  ist  danach  nicht 
mi'ifilicb.  Er  scheint  sogar  nicht  einmal  die  beidun  Abschriften  Alfters 
in  Köln  daneben  benutzt  zu  baben.  Verschiedene  Pankte  der  voran- 
stellenden Darstellung  des  allmählichen  Wiederbekanntwerdens  der  Hand- 
schriften des  Schannatscheu  Werkes  bedtlrfen  aber  doch  einer  näheren 
Erläuterung.  Wie  war  es  zunächst  möglich,  dass  zwei  Handschriften 
der  erst  im  Jahre  1S09  von  der  stadtischen  Sc  hui  Verwaltung  in  Köln 
angekauften  Sammlung  Alfter,  aber  die  doch  gedruckte  und  geschriebene 
Verzeichniu.se  vorbanden  waren,  schon  1816  uiclit  mehr  aufzufinden 
waren,  obgleich  verschiedene  Gelehrte  und  sogar  der  Oberpräsident  der 
Bheinprovinz  sie  für  sehr  wichtig  hielten  und  sich  für  sie  interessierten  V 
Aufklärung  gibt  vielleicht  ein  Bericht,  den  der  Gymnasiallehrer  und 
Bibliothekar  Franz  Ferd.  Pape  in  Köln  am  31.  Oktober  1842,  ver- 
mutlich an  seine  vorgesetzte  Behörde,  den  Verwaltungsrat  des  Gym- 
nasial- und  Stiftungsfonds,  Ober  die  in  Köln  befindlichen  Teile  des 
Mnseum  Alfterianum  abgestattet  hat  (Abschrift  in  der  Darmstädter 
Handschrift  2286  Fol.).  Pape  schreibt  Bl.  20b:  Da  in  der  Alfterscben 
Sammluni;  Mebres  fehlt,  was  nach  Inhalt  des  vom  Testaments-Exekutor 
<dem  Uom-Archivar  und  Registrator  Ant.  Jos.  Wallraf),  aufgenommenen 
Registers  früher  vorhanden  gewesen  ist,  so  lag  mir  daran,  Nachforschung 
zu  hallen,  um  das  Fehlende  womöglich  wieder  zu  ermitteln.  Ich  habe 
bei  dieser  Veranlassung  leider  betrabende  Mitteilungen  erhalten.  Die 
ganze  Sammlung  soll  nämlich  gleich  nach  ihrer  Ablieferung  auf  die 
Bureaux  der  Sc  hui  Verwaltung  gebracht  worden  sein  und  dort  Jahre  lang- 
offen ohne  Beaufsichtigung  gelegen  haben,  so  dass  sie  von  jedem  Neu- 
gierigen unbewacht  durchstöbert  werden  konnte.  Mehres  scheint  damals 
entfremdet  worden  zu  sein,  bis  endlich  der  verstorbene  Geheimral 
Freiherr  von  Mylius  Präsident  der  Schulverwaltung  wurde  und  die  ver- 
dienstvolle Anordnung  traf,  dass  die  ganze  Alftersche  Kollektion  ins 
Archiv  gebracht,  so  unter  Verschluss  kam  und  fortan  gesichert  war. 
Es  scheint,  dass  in  Köln  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahc- 


i,>CoogIc 


Zur  Oeschicbte  rheiaiBcher  Hacdschrifteii.  g3 

bunderts  die  Frende  am  Besitz  den  Siun  für  Ordnung  und  Nutzbar- 
machung starb  aberwDcliert  hatte,  mau  denkt  bei  Fapes  Bericlit  un- 
wiUkflrlicb  an  die  nacb  allen  Schilderangen  der  Zeitgenossen  in  chaotischem 
Zustand  befiodlicben  Sammlungen  HOpschs  und  Wallrafe. 

Auffällig  ist  ferner,  dass  B&rsch  den  Namen  des  grossen  Fürsten, 
ans  dessen  Bibliothek  er  das  Schannatscbe  Werk  erhalten  hat,  anfangs 
nicht  nennt,  und  dass  er  die  Vermntung  ausspricht,  er  sei  wahrschein- 
lich dnrch  den  Baron  HOiisch  in  dessen  Besitz  gekommen.  Es  kann 
dies  ja  eine  blosse  Nachlässigkeit  Bärschs  sein,  der  in  der  Angabe  seiner 
Quellen  nicht  gerade  genau  ist.  Aber  fOr  den,  der  mit  der  Geschichte 
der  Dannstädter  Handschriftensaomlang  vertraut  ist,  wäre  auch  ein 
absichtliches  Verschweigen  des  Namens  des  grossen  Fürsten,  der  kein 
anderer  als  Grossherzog  Ladewig  I.  von  Hessen  war,  nicht  weiter  auf- 
&llig.  Die  Mehrzahl  unserer  rheinischen  Handschiiften  entstammt  ja 
allerdings  dem  Vermächtnis  des  am  1.  Januar  1805  gestorbenen  Kölner 
Sammlers  Baron  Uflpsch,  aber  manche  sind  auch  in  der  Zeit,  als  Gross- 
herzog Ludewig  1.  Besitzer  des  kölnischen  Herzogtums  Westfalen  war, 
aus  den  KlOstern  dieses  Landes  nach  Darmstadt  gebracht  worden.  Dass 
darunter  auch  die  nach  dem  Kloster  Wedinghausen  bei  Arnsberg  ge- 
flachtete  Kölner  Dombibliothek  sich  befunden  hat,  ist  allgemein  bekannt. 
Mit  deren  Schätzen,  die  infolge  des  Friedensvertrags  zwischen  Prenssen 
und  Hessen  1867  an  das  Domkapitel  zurückgegeben  werden  mnssten, 
war  auch  der  von  dem  Kurfürsten  Max  Franz  von  Alfter  gekaufte 
Teil  von  dessen  Sammlungen  hierher  gelangt,  und  zwar  zuerst  der 
Scbannats  Eiflia  illnstrata  enthaltende  Band  25,  den  der  Archivrat 
Onpnis  in  Arnsberg  auf  Befehl  des  Grossherzogs  am  18.  November  1808 
abgeschickt  hatte.  Erst  am  29.  Jannuar  1813  Hess  Dupuis  den  Katalog 
der  Alfteriana  und  am  8.  März  1613  Aeü  Rest  der  Sammlung  folgen. 
Über  die  Einzelheiten  der  Verbringung  dieser  verschiedenartigen  Schätze 
nach  Darmstadt  mag  man  die  im  grossen  and  ganzen  richtige  Darstellung 
der  aktenmässigen  Denkschrift  des  Domkapttulars  Dr.  Frenken  nach- 
lesen, die  unter  dem  Titel  „Das  Schicksal  der  im  Jahre  1794  aber 
den  Rhein  geflüchteten  Werthgegenstände  des  Cülner  Domes,  insbesondere 
die  ZurOckfübning  der  Manuskripten  -  Bibliothek"  bei  L.  Schwann  in 
COln  n.  Neuss  186S  erschienen  ist.  Das  Domkapitel  hatte  von  Anfang 
an  das  Eigentumsrecht  des  Grossherzogs  bestritten,  und  der  Oberpräsi- 
dent der  neuen  Rheinprovinzen,  Graf  zn  Solms  -  Lanbacb,  hatte  sich 
sofort  der  Sache  enei^iscb  angenommen.  Aber  es  stand  nicht  einmal 
genau  fest,  was  man  alles  zurückfordem  sollte.    Durch  d^  preussischen 
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Bevollm&chtigteD  in  Frankfurt,  Wilhelm  von  Humboldt,  Hess  Graf  Solms- 
Laubacb  zunächst  in  Darmstadt  Xachforschungen  anstellen,  and  auf  diesem 
Wege  mag  Bärschs  Freund.  Dr.  Hiepe  in  Frankfurt,  von  dem  Vor- 
handensein eines  Mannskripts  von  Schannats  Eiflia  illustrata  in  der 
Grossherzoglichen  Bibliothek  Kenntnis  erhalten  haben.  Die  Besitzver- 
hältnisse an  den  aus  Arnsbei^  nach  Darrostadt  gebrachten  Handschriften 
waren  ganz  ungeklärt,  noch  1819  nennt  der  Staatsminister  Freiherr 
von  Stein  in  einem  im  I.  Bande  des  Archivs  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  S.  127—1:^8  abgedruckten  Schreiben  vom 
12.  August  die  Dombibliothek,  die  Alft«riana  und  Handschriften  aus 
westfälischen  Klöstern  unterschiedslos  neben  einander.  Die  Alfteriana 
hatte  nun  zwar  niemals  zur  Dombibliothek  gebärt,  aber  man  hegte  in 
Darmstadt  wohl  auch  inbezng  auf  sie  Besorgnisse  und  gestattete  deshalb 
Barsch  die  Benutzung  vielleicht  nur  unter  der  Bedingung,  den  Aufent- 
haltsort der  Handschrift  nicht  anzugeben.  Später  schwanden  die  Besorg- 
nisse, da  die  preussische  Regierung  ihre  RQckforderung  auf  die  Dom- 
kodizes  beschränkte.  Man  nahm  deshalb  im  Jahre  1824,  als  Barsch 
persönhch  die  Darmslädter  Hofbibliothek  besuchte,  dort  keinen  Anstand 
mehr,  ihn  aber  die  wirkliche  Herkunft  der  Handschrift  aufzuklären, 
und  er  stellte  bereits  im  folgenden  Jahre  in  der  2.  Abteilung  des 
I.  Bandes  S.  VII  seine  frühere  irrtümliche  Angabe  richtig.  Bärschs 
Irrtum  inbezug  auf  den  früheren  Besitzer  ist  übrigens  erklärlich,  schrieb 
man  doch  noch  in  der  neuesten  Zeit  in  der  Hofbibliothek  selbst  die 
meisten  rheinischen  Handschriften  dem  Baron  HQpsch  zu,  was  manche 
falsche  Angabe  in  der  Literatur  veranlasst  hat.  Es  lag  auch  nahe, 
gerade  Hopsch  mit  einer  Handschrift  der  Eiflia  illustrata  in  Beziehung 
zu  bringen,  da  er  Schannat  in  seiner  „Epigrammatographia"  an  vielen 
Stellen  nach  einem  Manuskripte  anführt. 

Dass  Hüpschs  Name  noch  auf  eine  andere  Weise  mit  Schannat 
zu  verbinden  ist,  konnte  Harsch  nicht  wissen.  Bei  der  Durchsicht 
seines  in  der  Hofbibliothek  aufbewahrten  handschriftlichen  Nachlasses 
habe  ich  gefunden,  dass  Hopsch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  1804 
ein  angebliches  Originalmanuskript  der  Eiflia  illustrata  zu  verkaufen 
versnebt  hat.  Da  seine  Angaben  für  die  Entstehung  des  Schannatschen 
Werkes  und  dessen  Schicksale  nicht  ohne  Interesse  sind,  teile  ich  sie 
hier  mit.  Sie  finden  sich  in  seinem  Briefwechsel  mit  dem  Herzog 
August  von  Gotha  und  dessen  Bibliothekar  Hamberger.  Nach  dem 
Ahlehen  Herzog  Ernst  IL.  der  Hopsch  kurz  vorher  im  Jahre  1804 
eine  Sammlung  von   alten  Büchern    und   ein  Evangelienmanoskript   aus 
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St.  Jacques  in  Lotticb  abgekauft  hatte  (vgl.  Elinald  im  Centralblatt 
fOr  Bibliothekswesen  18,  451  oad  463,  1901),  hatte  HOpsch  am 
15.  August  1804  sieb  an  Herzog  August  gewandt  mit  einem  neuen 
Angebot  von  Manuskripten,  die  angeblich  armen,  ans  ihrem  Eigentnm 
vertriebenen  Earthäuser  Mönchen  gehören  sollten.  Hamberger  antwortete 
am  31.  August  1804,  die  Gothaer  Bibliothek  sei  schon  so  ausser- 
ordentlich reich  an  Evangeliariis,  Breviariis  etc.,  dass  durch  diese 
Sammlung  keine  bedeutende  Lücke  ausgefüllt  werde.  Die  Bibliothek 
beschränke  sich  jetzt  vorzüglich  auf  den  Ankauf  von  griechischen  und 
lateinischen  Handschriften  der  alten  Klassiker  oder  von  wichtigen 
historischen  Werken.  Wenn  Schannats  Eiflia  illostrata  allein  für 
3 — 4  Karolin  zu  erhalten  wftre,  so  wolle  der  Herzog  diese  Handschrift 
kaufen.  Darauf  antwortete  HOpsch  nun  in  einem  langen  Schreiben, 
dessen  undatierter  Entwurf  bei  seinen  Papieren  sich  vorfand.  Er  habe 
sich  alle  Mühe  g^eben,  die  Herren  Karthäuser  zu  bewegen,  dieses 
Manuskript  allein  abzugeben,  allein  er  habe  sie  nicht  dazu  bereden 
können.  Sie  hfttten  ihn  versichert,  dass  sie  dieses  Manuskript  schon 
längst  an  zwei  grosse  Bnch band lun gen  für  eine  ansehnliche  Summe 
Geldes  hätten  verkaufen  können.  Hamberger  scheine  übrigens  keinen 
Begriff  von  dem  grossen  Wert  dieses  wichtigen  Manuskripts  zu  haben, 
er  wolle  ihm  daher  mitteilen,  was  er  aus  dem  Mnnde  des  let^tver- 
storbenen  Domherrn  von  Blankenheim  •)  über  die  Entstehung  des  Werkes 
erfahren  habe.     HQpscb  föhrt  dann  wörtlich  fort: 

„Der  vormalige  Graf  Mauritius  von  Blankenheim,  Erzbischof  zu  Frag, 
war  ein  grosser  Gönner  der  Gelehrten  und  äusserte  den  Wunsch  bei  dem 
Pater  and  Doktor  Harzheim,  der  die  Concilla  Germaniae  herausgegeben 
bat,  dass  man  eine  biBtorische  Beschreibung  der  Eifel  zusammen  tragen 
möchte,  weil  seine  Familie  die  gröBSten  Besitzungen  in  der  Eifet  hätte,  als 
Blankenheim,  Manderscbeid,  Gerolstein  etc.  Kun  riet  der  F.  Harzheim  dem 
Erzbischof  an,  dass  man  den  gelehrten  und  berühmten  Schannat  berufen 
möchte,  um  Materialien  hier  im  Lande  dazu  zu  sammeln  und  das  Werk  zu 
verfertigen.  Dieses  geschah  auch.  Der  Erzbischof  sowohl  als  der  Erbgraf 
verschafften  dem  Scbannat  die  Eröffnung  aller  Archive,  Bibliotheken  und 
Schrinia  der  Fürsten,  Grafen,  Edelleute,  der  Stifter,  Abteien  und  Klöster, 
dergestalt,  dass  Scbannat  Gelegenheit  hatte,  alle  alten  wichtigen  Urkunden, 
historische  Nachrichten,  Stammtafeln,  Inschriften,  Grabmäler  imd  Dokumente 


■)  Vermutlich  Franz  Joseph  Graf  von  Manderscheid-Blankenheim,  geb. 
1713,  Domkapitular  zu  KOhi,  der,  als  1772  sein  Bruder  Joh.  Wilhelm  ohne 
männlichen  Erben  gestorben  war,  in  den  weltlichen  Stand  zurücktrat,  1773 
heiratete,  aber  am  6,  Dezember  1780  kinderlos  als  letzter  des  uralten  Ge- 
Geschlecbtes  starb. 
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für  dieses  Werk  zu  Bammeln.  .  .  .  Dieses  Maoaskript  fängt  zu  der  Römer 
Zeiten  an  and  enthält  verschiedene  rOmische  Inskriptionen,  Arae,  Stkalen, 
Basreliefs  und  andere  rümiscbe  DenkmUer,  sowie  auch  die  Legionen,  welche 
in  der  Eifel  Standquartiere  hatten.  Alles  dieses  ist  mit  gezeichneten 
Abbilünngen  der  römischen  Altertümer  und  dabei  angeführter  Erklärung 
beet&tigt. 

Ich  kann  Ihnen  auf  mein  Ehrenwort  versichern,  dass  die  Ausarbeitung 
dieses  schätzbaren  Manuskriptes  dem  Erzbischof  Mauriz  Grafen  zu  Blanken- 
heim  einige  tausend  Reichstaler  gekostet  habe,  denn  ^cbannat  ist  für  die 
Ausarbeitung  dieses  Werkes  reichlich  belohnt  worden,  und  man  kann  sieb 
dies  wohl  einbilden,  wie  viel  Zeit  darzu  verwendet  worden,  um  alle  Archive, 
Scbrinia  und  Bibliotheken  durchzusuchen.  Wahrend  dieser  Zeit  hat  der 
Erzbischof  alle  Kosten  bezahlt,  Geschenke  gemacht,  um  die  ErOfinung  der 
Archive  bereitwillig  zu  erhallen  und  den  Schannat  von  allen  Reisekosten 
frei  zu  halten. 

Übrigens  ist  der  grosse  Wert  in  einer  dreifachen  Rücksicht  leicht 
einzusehen,  denn  1)  enthält  dieses  Manuskript  eine  Beschreibung  einer 
grossen  deutschen  Provinz,  wovon  man  noch  keine  Beschreibung  im  Drucke 
hat,  2)  weil  dieses  Werk  von  einem  der  berühmtesten  deutschen  Gelehrten 
geschrieben  worden,  B)  weil  durch  dieses  Manuskript  viele  alte  Urkunden, 
welche  die  deutsche  Provinz ialgeschichte  betreffen,  gerettet  sind,  denn  durch 
den  jetzigen  Krieg  sind  alle  Stifter,  Abteien,  Klöster  und  adelige  Familien 
aufgehoben  worden,  und  daher  alle  Archive  und  Bibliotheken  zerstreut  und 

vernichtet  worden,  denn  wo  die nur  Archive  gefunden  haben,  da  haben 

sie  alle  alten  Urkunden  und  pergamenene  alte  Nachrichten  zerrissen,  die 
SigUlen  abgeschnitten  und  unter  die  Füsse  getreten.  Hiervon  könnte  Ihnen 
traurige  Beispiele  erzähl en." 

Es  sei  kein  Wunder,  dass  sich  Bucbh&ndler  nm  den  Ankanf  dieses 
Manuskripts  bemobten,  denn  der  Abdmck  würde  gewiss  einen  Gewinn 
von  8  bis  900  Reichstalern  bringen.  Die  Kartbänser  forderten  für 
die  ganze  Sammlung  55  Carolin  oder  Lonis  neofs,  der  Pater  Prior  sei 
aber  bereit,  das  Evangelienbnch  Nr.  1  und  die  zwei  Breviarien  anszu- 
sondera.  Auf  das  Übrige  möge  der  Herzog  ein  billiges  üebot  tun. 
Nach  seinen  bibliographischen  Kenntnissen  wäre  noch  manches  seltene 
Mannskript  in  der  Sammlang  enthalten,  Schannats  Manuskript,  das 
Missale  defunctorum  and  ein  oder  das  andere  Manuskript  allein  seien 
das  Gebot  wert,  und  die  ganze  übrige  Sammlung  dann  dazu  geschenkt. 

Der  Kaaf  ist  nicht  zu  Stande  gekommen.  Aber  auch  in  HQpschs 
Nachlass  fand  sich  weder  das  fragliche  Manuskript  Schannats,  noch  das 
von  Gotha  zurückgeschickte  Verzeichnis  der  von  den  Karthäusem  ange- 
botenen Handschriften.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  es  sich 
in  diesem  Falle  nicht  um  den  hei  Hüpsch  sehr  beliebten  Gescbaftskniff 
bandelt,  seine  eigenen  Schätze  im  Namen  anderer  anzubieten,  sondern 
riass  die  Sammlung  wirklich  den  Karthäusem  gehört  hat.     Hüpsch  spricht 
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nicht  «nsdrQcklich  von  Kölner  KartMnsero,  aber  bei  den  engen  De- 
ziebnngen,  die  er  jahrtehnte  lang  zu  diesem  Kloster  hatte,  durfte  docb 
die  Earthanse  in  Köln  gemeint  sein.  Deren  Insassen  mnssten  im 
Oktober  1794  das  Kloster  ränmen,  weil  die  am  6.  Oktober  in  die 
Stadt  eingerückten  Franzosen  es  zu  einem  Milit&rlazaret  bestimmt  hatten. 
Nach  Merlo  (Annalen  des  bist.  Vereins  fDr  den  Niederrbein  1886, 
45.  12)  hatten  sie  beim  Abzug  von  den  beweglicben  Gegmstftnden  fort- 
geschleppt, was  sie  aar  immer  konnten.  In  ihrer  Kotlage  machten  sie 
nun  diese  Sachen,  wo  es  ging,  zu  Geld.  Httpsch  selbst  hatte  eine 
grössere  Zahl  ihrer  Handschriften  erworben. 

Ehe  ich  die  Frage  anfwerfe,  wohin  das  von  Hopsch  in  Gotha 
angebotene  Mannskript  gekommen  ist,  möchte  ich  noch  auf  die  Sparen 
eines  zweiten  im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Köln 
zum  Verkauf  ansgebotenen  hinweisen.  Ich  fand  sie  in  den  im  Gr. 
Haus-  and  Staatsarchiv  hier  befindlichen  Akten  des  Gr.  Hessischen  G^. 
Kabinett-Sekretariats  betr.  den  Gr.  Arebivrat  Dupuis  und  das  kölnische 
nnd  west^ische  Archiv  m  Arnsberg.  Als  Dnpais,  nie  oben  em&hnt, 
am  18.  November  1808  den  Schannats  Eiflia  illustrata  enthaltenden 
25.  Band  der  Alfteriana  nach  Darmstadt  schickte,  schrieb  er  dazu,  im 
vorigen  Jahre  sei  im  November  in  Köln  ein  Mannskript  nnter  dem 
nämlichen  Titel  feilgeboten  norden.  Er  habe  den  Bacher -Anti  qua  rins 
um  eine  nähere  Beschreibang  (gebeten,  allein  der  auswärts  wohnende 
Eigentümer  hatte  das  Manuskript  schon  zurückgenommen,  weil  zu  wenig 
dafftr  geboten  worden  war.  Der  Antiquarius  habe  aber  versichert,  er 
könne  es  erforderlichen  Falles  schaffen.  Wenn  der  Grossherzog  es  zu 
erhalten  wflnscbe,  so  wolle  er  versuchen,  es  in  seinem  Nsmen  zu  kaufen. 
Der  Befehl  dazn  wurde  ihm  von  Darmstadt  ans  am  23.  November 
erteilt,  aber  erst  am  30,  Mai  1809  kann  er  wieder  über  die  Ange- 
legenheit berichten,  da  sein  Korrespondent  in  Köln  ihn  bisher  aus 
Mangel  eines  günstigen  Erfolges  immer  in  Erwartung  einer  Antwort 
gelassen  habe.  Auch  jetzt  wisse  er  nicht  mehr,  als  dass  der  verstorbene 
Diplomatiker  Alfter  der  BesiUer  jenes  Manuskriptes  gewesen  sei.  Da- 
dieser  von  seiner  Abschrift  ausdrücklich  sage  „per  me  ex  Autograplio 
descripu",  so  scheine  es  ihm  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein,  dass. 
das  gesachte  Manuskript  das  wahre  Original  sei.  Sämtliche  Alfterischen 
Manuskripte  habe  die  Centralschule  in  Köln  für  1200  Reichstaler  ge- 
kauft, die  fragliche  Handschrift  sei  aber  nicht  darunter.  Der  Anti- 
quarius hoffe,  sobald  der  Besitzer  entdeckt  werde,  das  Manuscript  zu. 
erhalten. 
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1d  seinen  B[AteraD  Briefen  kommt  Dupuis  auf  diese  Angelegenheit 
nicht  mehr  zurück.  In  Darmstadt  ist  kein  zweites  Manuskript  vor- 
handen, die  Erwerbung  ist  ihm  demnach  nicht  gelungen.  Mit  seinen 
anbeetimmten  Angaben  ist  wenig  anzufangen.  Vielleicht  bandelt  es  sich 
nur  am  eine  der  zwei  Alft^rischen  Handschriften,  die  dieser  selbst  noch 
verkaufen  wollte.  Möglich  wäre  es  auch,  dass  das  von  Dupuis  ge- 
suchte Mannskript  die  Bonner  Handschrift  war,  die  nach  Mitteilung  der 
dortigen  Universit&ts- Bibliothek  erst  1854  von  dem  Kirchen historiker 
Heinrich  Joseph  Floss  gekauft  worden  ist.  Vielleicht  aber  war  das  in 
Köln  zum  Verb  auf  ausgebotene  Manuskript  immer  noch  das  der 
Karthäuser,  und  Alfters  Name  ist  nur  zu^Uig  von  dem  Antiquar  damit 
in  Verbindung  gebraclit  worden,  der  aus  den  Verhandlungen  der  Schul- 
kommission mit  Alfters  Erben,  die  gerade  um  jene  Zeit  stattfanden, 
erfahren  haben  mochte,  dass  jener  Sammler  ein  Manuskript  Schannats 
besessen  hat.  Der  Versicherung  Dupuis',  unter  den  von  der  Schul- 
kommission gekauften  Alfterischen  Handschriften  sei  das  fi'agliclie  nicht 
gewesen,  möchte  ich  aus  den  oben  angeführten  Grttnden  nicht  allzuviel 
Gewicht  beilegen. 

Bei  dem  hoben  Werte,  den  HQpsch  Hamberger  gegenüber  dem 
Manuskript  der  Karth&nser  beimisst,  sollte  man  annehmen,  es  habe 
sich  nicht  um  eine  blosse  Abschrift,  wie  sie  Alfler  sogar  dreifach  be- 
sessen hat,  sondern  um  ein  Original  gehandelt.  Es  liegt  nahe  an  den 
von  Scbannat  eigenhändig  geschriebenen  Entwurf  des  Kölner  Sladtarcbivs 
zu  denken.  Herr  Stadtarchivar  Dr.  Eeusscn  hatte  die  GQte,  mir  auf 
meine  Anfrage  mitzuteilen,  in  dem  Katalog  des  Archivs  werde  Über  den 
Vorbesitzer  nichts  gesagt,  und  die  Verwaltungsakten  des  Archivs  gäben 
über  die  Zeit  der  Erwerbung  keine  Auskunft.  Die  Handschrift  werde 
aber  erst  von  Ennen  in  dem  älteren  Katalog  als  Nachtrag  aufgeftkhrt. 
Wenn  meine  Vermutung  begründet  ist,  so  muss  die  Handschrift  bis  zur 
Erwerbung  für  das  Stadtarchiv,  die  vielleicht  erst  durch  Ennen  erfolgt 
isl,  noch  lange  im  Besitz  der  Erben  irgend  eines  der  Kölner  KarthtLuser 
gewesen  sein.  Das  würde  auch  die  Geheimnistuerei  im  Jahre  1809 
und  ihr  langes  Verschollensein  einigermassen  erklären.  Nicht  unter- 
lassen will  ich  es  allerdings,  zu  erwähnen,  dass,  wie  mir  Dr.  Keussen 
ebenfalls  mitteilte,  in  dem  im  Kölner  Stadtarchiv  aufbewahrten,  1748, 
also  nach  Schannats  Tod,  geschriebenen  Bibliotheksk atalog  der  Karibanse 
eine  derartige  Handschrift  nicht  vorkommt.  Als  Gegenbeweis  lässt  sieb 
aber  dieser  Umstand  nicht  verwenden,  denn  sie  könnte  ja  noch  viel 
spater  erst  in  den  Besitz  der  Karthäuser  gekommen  sein. 
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Domaszewski  behauptet,  die  beideo  Alfterischen  Abscbrift«D  in 
Köln,  sowie  die  Bonner  Handschrift  seien  blosse  Abschriften  der  K&lner 
Brouillonhandschrift  301.  Dies  wird  wohl  auch  fttr  die  Darmstädter 
Handschrift  zutreffen,  wenn  Domaszewski  es  auch  nicht  ausdritckiich 
sagt,  nnd  Hopscbs  Inschriften  nach  Scbannat  in  der  „Epigramm&to- 
graphia"  durften  ebenfalls  ans  diesem  Entwurf  stammen  oder  ans  einer 
der  Abschriften  des  mit  Httpscb  persönlich  bekannten  Alfter.  Es  wird 
wohl  Domaszenski,  der  alle  diese  Handschriften  benutzt  bat,  ein  Leichtes 
sein,  deren  Vert^ltnis  mit  aller  Bestimmtheit  festznst eilen.  Dann  schrumpft 
aber  seine  fünffache  Überlieferang  auf  eine  einzige  zusammen,  nämlich 
jenen  eigenhändigen  Entwurf  Schannats,  und  die  Abweichungen  der 
librigen  Handschriften  fallen  höchstens  den  Abschreibern  zur  Last.  Die 
Verschiedenheiten  und  Zusätze  Bärschs  aber  sind  von  diesem  anderen 
Quellen  entnommen. 

Als  ich  den  Aufsatz  Domaszewskis  las,  fiel  es  mir  anf,  dass  der 
Verfasser  S.  170  einfach  erkläri,  für  die  Kritik  der  Schaonatschen 
Überlieferung  müsse  der  von  Scbannat  selbst  geschriebene  Entwurf  in 
Köln  zugrunde  gelegt  werden,  ohne  sich  über  das  bereite  von  Barsch  I,  2 
S.  VIU  erwähnte,  angeblich  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Franz 
von  Sternberg  -  Manderscheid  befindliche  Originalmannskript  Schannats 
mit  einem  Worte  zu  äussern.  In  einer  zweiten  Veröffentlichung  „Ans 
SchannaU  Papieren"  {Westd.  Zeitschr.  23,  309—312)  kommt  er  nun 
aucb  auf  dieses  angebliche  Original  zurück,  er  beseitigt  es  aber  kurzer 
Hand  mit  den  Worten:  „Die  Nachforschungen,  welche  Heinrich  Swoboda 
auf  meine  Bitte  in  der  erzbischöflichen  Bibliothek  zu  Prag  angestellt 
hat,  haben  die  Behauptung  des  Barsch  nicht  bestätigt".  Das  schien 
mir  nun  doch  nicht  auszureichen.  Zunächst  handelt  es  sich  hier  doch 
gar  nicht  nm  eine  Behauptung  Kkrschs,  sondern  am  eine  in  einem  am 
12.  Juli  1822  an  die  Leitung  der  Monnmenta  Oennaniae  bistorica 
gerichteten  Briefe  des  böhmischen  Historikers  Dobrowsky  enthaltene, 
ganz  bestimmte  Angabe,  deren  Richtigkeit  um  so  weniger  zn  bezweifeln 
war,  als  auch  Graf  Sternberg,  ein  Schüler  Wallrafs,  zu  den  Korrespon- 
denten der  Honnmenta  gehörte,  und  Dobrowsky  als  Hausfreund  bei  dem 
Grafen  ein  und  aus  ging*^.  Und  wenn  Domaszewski  in  der  erzbischöf- 
lichen Bibliothek  in  Prag  nach  dem  Mannskript  bat  suchen  lassen,   so 

*)  Vgl.  Franz  Palacky,  Die  Grafen  Kaspar  und  Franz  Stemberg  und 
ihr  Wirken  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Böhmen.  (Abhandlnngen  der 
KOnigl.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  V.  Folge,  2.  Bd., 
Prag  1843,  S.  38). 
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befand  er  sich  allerdings  anf  einer  ganz  falschen  Spar.  Der  Erzbiscbof 
Qnf  Moriz  von  Manderscheid,  der  Schannat  mit  der  Aasarbeitnng  des 
Werkes  beauftr^t  hatte,  war  bereits  1763  gestorben.  Wamm  sollte 
das  Mannskript,  selbst  wenn  es  ursprQngüch  ihm  gehört  hat,  das  sich 
aber  1822  noch  im  Besitz  des  Grafen  Franz  Sternherg  •  Manderscheid 
befand,  nach  so  langen  Jahren  wieder  zn  seinem  NachUss  gelangt  sein  ? 
Es  lag  doch  viel  näher,  es  znn&chst  bei  den  Nachkommen  der  TOchter 
des  letzten  Besitzers  za  soeben,  mit  dem  das  nene  Geschlecht  der  Grafen 
Steniberg- Manderscheid  im  Jahre  1830  im  Maonesstamme  schon  wieder 
ansgestorben  ist.  Allein  meine  Nachforschungen  in  dieser  Richtung 
waren  ergebnislos,  weder  die  Enkelin  des  Grafen,  Prinzessin  Marie 
Lobkowicz  zu  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich,  noch  der  Urenkel  Graf 
Franz  Silva  -  Taronca  anf  Schloss  Cech  in  Mähren,  die  beide  die  Gate 
hatten,  meine  Anfrage  alsbald  zu  beantworten,  konnten  über  den  Ver- 
bleib des  Manuskriptes  Auskunft  geben.  Dagegen  ist  es  mir  auf  anderem 
Wege  gelungen,  den  Anfentbaltsort  des  verschollenen  Manuskriptes  zu 
ermitteln.  Graf  Franz  Stemberg  hatte  zu  den  Grandero  des  Museums 
des  Königreichs  Böhmen  in  Prag  gehört,  sein  unvergleichliches  Münz- 
kabinett hatte  er  der  Anstalt  noch  kurz  vor  seinem  Tode  als  Schenkung 
aberwiesen.  Der  nahe  liegende  Gedanke,  dass  auch  noch  andere  Teile 
seiner  Sammlungen  in  das  Mnsenm  gewandert  sein  könnten,  veranlasste 
mich  zu  einer  Anfrage  bei  der  Bibliothek  dieser  Anstalt,  anf  die  der 
Bibliothekar,  Herr  Professor  Zibrt,  umgehend  die  Antwort  erteilte,  das 
Original  -  Manuskript  der  Eiflia  illustrata  befinde  sich  in  der  Tat  im 
Archive  des  Museums.  Auf  meine  Bitte  hatte  Herr  Archivar  Wenzel 
Schulz  dann  die  grosse  LiebenswOrdigkeit,  mir  die  folgenden  eingehenden 
Mitteilungen  zu  machen. 

Das  Museum  verdankt  diese  Handschrift  wie  andere  Mander- 
scheidica  der  Tochter  des  Grafen  Franz  Stemberg,  Gräfin  Christine, 
die  sie  im  Jahre  1835  geschenkt  hat.  Der  Titel  lantet:  Eifflia  borealis 
iltnstrata  studio  Joannis  Friderici  Schannat,  Lnxembitrgensis,  clarissimae 
memoriae  viri,  aucta  et  perfecta  cnris  secnndis  academicorum.  Die 
Praefatio  ftkngt  an  mit  den  Worten :  Eiflliam  illnstrandam  cl.  Schannatns 
'  es.  volnntate  celsissimi  S.  R.  J.  principis  et  archiepiscopi  Pragensis 
ausceperat.  Sie  schtiesst;  Schannatns  in  VI  capita  (libros)  opus  par- 
titns  est.  .  .  .  Ex  bis  codicem  diplomaticum  perfectum  reliquit  et 
Caput  primnm  ntcitnqne  exactnm.  Caetera  morte  praeventus  in  com- 
mentariis  sat  amplis  posteritati  reliquit  in  formam  et  corptis  bistoricnm 
redigenda:  id,  quod  nunc  aggredimur.    Nach  diesen  Worten  folgt  sofort: 
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Eiffiiae  septentrionalis  illnstratae  pars  I.  Notitia  Eiffliae  sab  veterum 
RomaDOnun  imperatoribus. 

Ans  dem  Angefahrten  ergibt  sieb,  was  man  anch  aus  der  Hand- 
schrift selbst  ersiebt,  dass  das  erste  Kapitel  zar  H&lfte  von  Scbannat 
selbst  geschrieben,  zur  Hälfte  von  anderen  bearbeitet  nnd  geschrieben 
ist.  Kapitel  U — VI  sind  fremde  Bearbeitung  und  Schrift  mit  einzelnen 
ron  Scbannat  berrttbrenden  Einlagen.  Codicis  probationum  online 
chronologico  positamm  EifSiae  illustratae  tomus  I  und  II  bieten  420  Ab- 
schriften von  Urkunden,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Schannats 
eigner  Hand  herrühren.  Der  am  Ende  beigegebene  Catatogus  rerum 
ist  von  einem  anderen  verfasst  und  geschrieben. 

Über  die  Entstehung  dieser  Handschrift  geben  einige  weitere  Ein- 
träge Ausknnft.  Auf  dem  Titelblatt  des  Codex  probationnm  tomns  I 
steht:  Spectat  bic  codex  ad  reverendissimum  et  celsissimum  d.  d. 
Joannem  Mauritinm  Gust&vum  comitem  de  Manderscheit-Blanckenbeim, 
archiepiscopum  Pragensem.  Auf  dem  Titel  des  tomus  II:  Hie  codex 
spectat  ad  reverendissimum  et  celsissimum  d.  d.  Joannem  Mauritinm 
Gustavnm,  S.  R.  J.  principem  archiepiscopnm  Pragensem  comitem  de 
Manderscheit  Blankenheim  -  Gerolstein,  eidem  vel  immediate  vel  per 
Eaffraganeum  Coloniensem  restituendus.  Auf  dem  Umschlage  des  Liber  II 
ist  von  derselben  Hand,  welche  diese  zwei  Notizen  geschrieben  hat,  die 
Anschrift :  Historiae  borealis  liber  II  Genealogiae  Manderscheedio  Blanlien- 
heimae  ab  anno  Christi  MLXXV  ad  MDCCXX  Schannato  Luxemburgensi 
scriptore  coUectae  et  probationibns  corroboratae.  Codices  antografos 
Scbannati  omnes  restitni  suffraganeo  1754,  30  Jnnii.  Von  anderer 
Hand:  Pro  descriptione  dedi  d.  Schatz  ex  meo  deposito  34  blafferd. 

Schulz  hat  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  Klasse  für  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie, 
1897,  XIV  in  einem  Aufsatz  „Über  die  Schicksale  der  Überreste  des 
böhmischen  Königs  Jobann  von  Luxemburg  im  16.  nnd  17.  Jahr- 
hundert" (der  Kopf  befand  sich  eine  Zeit  lang  im  Besitz  der  Grafen 
Manderscheid)  drei  Briefe  aus  dem  Codex  probationnm  abgedruckt  und 
dabei  anch  die  Handschrift  knrz  beschrieben.  Die  Notiz  ist  aber  nn- 
beachtet  gebliehen,  da  die  Abhandlung  in  tschechischer  Sprache  ab- 
gefasst  ist. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  der  Erzbiscbof  von  Prag, 
in  dessen  Anftri^  and  auf  dessen  Kosten  Scbannat  das  Material  ge- 
sammelt hatte,  lange  nach  des  Verfassers  Tode  (1739)  das  Werk  durch 
andere  hat  fertigstellen  lassen.     Man  kann  also  bei  dem  Sternbergiechen 
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Manuskript«  nur  in  einem  beschränkten  Sinne  von  einem  Original- 
mannskripte  Schannats  reden,  und  der  eigenhändige  Entwarf  Schannals 
im  Kölner  Archiv  behalt  neben  der  Prager  Handschrift  immer  noch 
seinen  Wert.  Zu  untersuchen  näre^  inwieweit  die  Bearbeiter  sich  an 
ihre  Vorlage  gehalten,  und  ob  sie  nicht,  wie  es  B&rscli  sp&ter  getan 
hat,  in  Schannats  Entwarf  andere  Nachrichten,  sei  es  ans  Schannats 
eigenen  Aufzeichnungen,  sei  es  aus  anderen  Quellen,  hineingearbeitet 
haben.  Wenn,  wie  es  za  vermuten  ist,  zu  den  1754  dem  Suffragan 
zurückgegebenen  Codices  autographi  Schannats  anch  der  jetzt  in  Köln 
befindliche  Entwurf  gehört  hat,  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dass 
diese  dnrch  die  Bearbeitung  entbehrlich  gewordene  Handschrift  in  Köln 
zurQckgeblieben  und  spftter  in  den  Besitz  der  Karthäuser  gekommen  ist. 

II-  Die  Straelersche  InschriftensammlnD^  des  Dr.  Petras 
Jacobi  Arlunenais  ans  dem  Jahre  1500. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  „  Epigram matograpfaie  der  Nieder- 
rheinischen  Provinzen",  Köln  am  Rheine  und  London  1801  Sp.  17 
erklärt  der  bekannte  Kölner  Sammler  Jobann  Wilhelm  Carl  Adolph 
Freiherr  von  HQpscb:  „Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  von  alten 
Handschriften  ein  antiquarisches  Mannskript,  welches  eine  Menge  rö- 
mischer Steinschriften,  auch  einige  griechische  enthält,  die  von  einem 
meiner  Anverwandten  anf  seinen  Reisen  dnrch  Italien,  Deutschland  und 
andere  europäische  Länder  im  15.  Jahrhundert  gesammelt  wurden". 
Mommsen  Iwmerkt  dazu  in  den  „Monatsberichten  der  Kgl.  Pi'enssischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin"  1865  S.  377  in  einer  Mit- 
teilung Aber  die  um  löOO  in  Bologna  entstandene  handschriftliche 
Inschriftensammlung  des  Thomas  Oammams  (geb.  1454  oder  1455,  gest. 
1525  oder  1526),  die  aus  dem  Stifte  Comburg  stammt  and  sich  jetzt 
in  der  Kgl.  Landesbibliothek  in  Stuttgart  befindet:  „Diese  Handschrift 
ist  seitdem  verschollen;  in  Darmstadt  wenigstens,  wohin  Hlkpscbs  Samm- 
lungen im  wesentlicben  gekommen  sind,  habe  ich  vor  einigen  Jahren 
nach  derselben  sonj^ltig,  aber  umsonst  gesucht".  Er  vermutet,  HOpschs 
Handschrift  sei  eine  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  in  Trier  befindliche, 
die  er  S.  376  beschreibt,  und  die  s.  T.  aus  der  Handschrift  des 
Gammarns  entwendete  Originalblätter,  z.  T.  eine  im  18.  JahThuodert 
gemachte  Abschrift  desjenigen  Teiles  der  Handschrift  enthält,  der  jet^t 
in  Stuttgart  aufbewahrt  wird.  „Von  wo  diese  Handschrift  in  die  Trierer 
Bibliothek  gekommen  ist,  verm^  ich  nicht  anzngeben",  fährt  Mommsen 
fort,    „die    Vermutung  aber   kann   ich    nicht   unterdrOcken,   dass   der 


i,>CüO'^Ic 


Zur  Geschickte  rheioiBcher  Handschriften.  93 

Schreiber  derselben  kein  anderer  K^we^en  sei ,  als  der  Freiherr 
voD  Hüpscb.  Nicht  blosa  die  Zeit  stimmt  nnd  die  gleichmässig  den 
antiken  wie  den  mittelalterlicfaen  Inschriften  zugewendete  Tätigkeit  des 
Sammlers,  sondern  es  erklärt  sich  aach  unter  dieser  Voraussetzung  die 
verwunderliche  Notiz  in  der  Vorrede  der  „Epigrammatogiaphie".  Die 
Beschreibung  trifft  vollkommen  anf  die  Trierer  Handschrift  eu;  nnr 
dass  freilich  die  Autorschaft  des  „Anverwandten"  des  Hrn.  von  HOpsch 
aus  den  Blättern  sich  keineswegs  entnehmen  iBsst.  Aber  die  Existenz 
eines  solchen  deutschen  Cyriacus  im  fünfzehnten  Jahrhundert  wird  es 
wobt  auf  alle  Fälle  erlanbt  sein  als  durchaus  problematisch  zu  be- 
trachten; und  sollte  wirklich  derjenige,  der  im  vorigen  Jahrhundert  die 
Bibliothek  des  Stiftes  Combnrg  nach  derselben  Methode  bebandelt  hat, 
welche  von  unseren  Zeitgenossen,  den  Herren  Simonides  und  Mynoides 
Minas  mit  Glück  in  griechischen  Klöstern  angewandt  wird,  der  Frei- 
herr von  Hüpsch  sein,  so  begreift  man  sehr  gut,  dass  dieser  alle  Ur- 
sache hatte,  seinem  adligen  Stammbaum  einen  gelehrten  Reisenden  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  beizufügen.  Allerdings  ist  dies  nnr  eine  Ver- 
mutung, kein  Beweis,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  sie  widerlegt 
werden  kann,  nnd  das  Andenken  eines  fleissigen  Sammlers,  gegen  den 
bisher  meines  Wissens  ein  Vorwurf  dieser  Art  nirgends  erhoben  worden 
ist,  von  dem  ausgesprochenen  Verdacht  gereinigt  wird;  die  Inzichten 
aber  scheinen  bedeutend  genug,  um  dieselben,  wie  sie  sind,  in  die 
Öffentlichkeit  zu  bringen  nnd  den  Sachverständigen,  namentlich  in  Trier 
und  Darmstadt,  zur  Erwägung  anheim  zu  geben". 

Die  Sachverständigen  in  Darmstadt,  die  allein  in  der  Lage  ge- 
wesen wären,  Mommsens  Irrtum  aafznktären,  haben  weder  damals  noch 
später  auf  seine  Frage  geantwortet.  Im  Interesse  der  Inschriftenkunde 
nnd  des  Andenkens  des  Barons  von  Hüpsch,  dem  die  Darmstädter 
Samminngen  ihre  grössten  Schätze  verdanken,  will  ich  die  gewOnschte 
Aufklärung,  sehr  verspätet  zwar,  doch  endlich  geben.  Die  von  UOpsch 
erwähnte  Handschrift,  die  Mommsen  trotz  sorg^ltigem  Sueben  in  parm- 
stadt  nicht  ermitteln  konnte,  befand  sich  doch  in  der  Gr.  Hofbibliotliek, 
deren  Direktor  Walther  sie  sogar  in  seinen  „Neuen  Beiträgen  zur 
nälieren  Kenntniss  der  Gr.  Hofbibliothek "  1871  S.  96  unter  Nr.  15 
kurz  lieschrieben  hat,  freilich  ohne  ilire  Zugehörigkeit  zur  Sammlung 
Hüpsch  zu  erkennen,  weil  sie  in  dem  Katalog,  den  der  zur  Abholung 
der  Erbschaft  180Ö  nach  Köln  gesandte  hessische  Bevollmächtigte,  Geh. 
Rat  Koester,  angefertigt  hat,  nicht  verzeichnet  ist,  nnd  auch  das  von 
Koester  allen  Handschriften  und  Büchern  aufgeklebte  Nummern  sc  bildclien 
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nicht  ti^gt.  Um  den  Grand  davon  za  entdecken,  mnss  man  mit  der 
Geschichte  der  Abwickelung  des  Erbscliaftsgeschäftes  in  Köln  vertraut 
sein.  Man  sab  dort  die  Wegbringnng  der  hostbaren  Sammlung  natflr- 
lich  nur  sehr  ungern,  und  die  städtischen  Behörden,  vor  allem  die 
Zentralschulkommission,  versncbten  alle  Mittel,  davon  soviel  nur  möglich 
ihrer  Vaterstadt  zu  erhalten.  Um  den  endlosen  Quertreibereien  gegen- 
über endlich  zum  Ziele  zu  kommen,  verstand  sich  der  Landgraf  Ludewjg  X. 
dam,  der  Stadt  die  Gegenstände,  auf  die  man  besonderen  Wert  legte 
oder  die  fQr  sein  Museum  entbehrlich  waren,  als  Geschenk  zu  Qber- 
lassen,  and  der  Professor  Wallraf  erhielt  den  Auftrag,  gemeinsam  mit 
Koester  die  Auswahl  zn  treffen.  Die  erbetenen  StQcke  wurden  zunlLchst 
bis  zur  endgiltigen  Entscheidung  des  Landgrafen  bei  Seite  gelegt,  und 
die  darunter  befindlichen  Handschriften  stehen  daher  nicht  in  dem  von 
Koester  mit  Wallrafs  Beihilfe  angefertigten  Katalog.  Zu  den  Hand- 
schriften bat  nach  Ennens  „Zeitbildern  aus  der  neueren  Geschiebte  der 
Sladt  Köln",  1857  S.  350  auch  „ein  Manuskript  des  Dr.  Peter  Jakob 
Arlunensis  ober  von  ihm  aufgezeichnete  Altertümer  und  Inskriptionen, 
sowohl  in  Prosa  als  in  lateinischen  Versen,  mit  hübsch  gemalten  Figuren" 
gehört.  Da  diese  Handschrift  zu  Köln  aber  nicht  die  geringsten  Be- 
ziehungen hatte,  und  auch  rechtliche  Ansprüche  irgend  welcher  Art 
darauf  nicht  im  entferntesten  geltend  gemacht  werden  konnten,  sah  der 
Landgraf  auf  Koesters  Bericht  von  ihrer  Abgabe  an  die  Stadt  Köln 
ab,  und  so  ist  sie  mit  HD|)Scfas  uhrigen  Handschriften  nach  Darmstadt 
gekommen,  wo  sie  in  der  Hofbibliothek  jetzt  die  Nummer  2&33  ti^gt. 
Der  Klein  folioband  ist  dank  seinen  schweren  Holzdeckeln,  die 
mit  gepresslem  grflngef^rhtem  Leder  aberzogen  sind,  und  seinen  schönen 
MetallbeschlBgen  tadellos  erhalten.  Auf  dem  Vorderdeckel  lesen  wir 
in  der  Mitte  auf  rotem  Habmen  in  gelben  Buchstaben  den  Titel: 
ANTIQVITATES  ■  VBBIS  ■  ROME  ■  AC  ■  CETERORVM  ■  PER  ■  ORBEM  ■ 
TERRARVM  ■  LOCORVM.  (Ligaturen  und  Abkürzungen  habe  ich  hier 
wie  bei  den  weiter  ans  der  Handschrift  mitgeteilten  Stellen  anfgelfist.) 
Wallraf  sowohl  wie  s.  Z.  HQpsch  scheinen  sich  mit  dem  Inhalt  nur 
sehr  oberflächlich  hefasst  zu  haben,  sonst  hatten  sie  nicht  den  Petrus 
Jacobi  als  Vei'fasser  ansehen  können.  Er  war  nur  der  Besitzer,  auf 
dessen  Wunsch  sein  Freund  Jobannes  Str^ler  oder  Straeler  die  Samm- 
lung veranstaltet  hat.  Eine  kurze  Lebensbeschreibung  des  Dr.  Peter 
Jacobi  hat  Heyd  in  den  „Studien  der  evangelischen  Geistlichkeit 
Wirtemhei^'' ,  hsgh.  von  Christoph  Benj.  Klaiber,  Stuttgart  1831, 
3.  Bd.  1.  Heft  S.   180—187  veröffentlicht.     Er  war  zu  Arlon  in  der 
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heutigen  belgischen  Provinz  Luxemburg  geboren,  Fhilolog,  Theolog  nnd 
Doktor  beider  Recbte  und  errang  nicht  nur  an  dem  württembergiscben 
Hofe  eine  hervorragende  Stelle,  sondern  vurde  auch  zum  kaiserlichen 
Rate  Maximilians  I  ernannt,  der  iho  seiner  grossen  Wohlredeaheit, 
Geschieh tsken Dt nis  and  Gewandbett  wegen  an  verschiedene  Höfe,  sogar 
nach  Spanien  und  England  schickte.  Hit  Renchlin,  Feulioger,  Bebel 
und  anderen  Humanisten  stand  er  im  Briefwechsel.  Am  13.  Uai  1509, 
w&hrend  er  an  dem  Reichstage  in  Worms  teilnahm,  starb  er  dort  als 
Propst  in  Backnang,  Kanonikus  in  Stuttgart  und  Kircbherr  zu  Waiblingen. 
Eine  lange  Grabscbrift  in  Versen,  die  ihm  sein  Freund  Bebel  gewidmet 
hat,  dmckte  nach  dessen  Opera,  Phorce  1609,  Zapf  in  seinem  Werke 
„Heinrich  Bebel  nach  seioem  Leben  und  Schriften",  Augsburg  1802, 
S.  235 — 236  ab.  Andere  Nachrufe  stehen  auf  dem  letzten  Blatte 
unserer  Handschrift. 
Bl.  114b.  Epitapbiam  Petri  Jacobi  Arlnnensis 

I.  V.  Doctoris  prepoBJti  in  Backnang 
per  Heinricum  Bebelium  poetam  laureatum. 
Qui  canones  nooit  plus  quam  Romana  palestra 

Legeqne  c^area  Papinianus  erat, 
Tullius  eloquio,  referens  grauitate  Catonem, 

Integer  et  instua  religione  Numa, 
Moribna  ingenuiiB,  cnactiB  virtutibas  auctoa, 

Hie  Petrus  Artuoi  gtoria  summa  iacet. 
Quid  loquor  Arluni,  Sueuarum  quid  loqnor,  vnUB 
nie  hie  Teutonici  gloria  prima  soll. 

Alind  ab  eodem. 
Qui  canones  nouit  plus  quam  Komana  palestra, 

Legeque  c^sarea  Papinianns  erat, 
Tullius  eloqnio,  cunctis  virtntibus  auctus 
Hie  Petras  Arluni  gloria  summa  iacet. 
Aliud  quod  ipse  Petrus  sibi  fecit. 
Bene  visi:  ni]  debui:  pauca  reliqni;  amieis  benefed: 
Hie  iaceo  tectus:  deum  quicunque  hec  legis 
pro  me  ora, 
Bebel  konnte  sich  in  preisenden  Gedichten  des  gelehrten  Freundes 
gar  nicht  genog  tnn,   am  Schlass   der  oben  erwähnten  Ausgabe  seiner 
Opera  hat   er  noch  vier   andere  Epitaphia  Doctoris  Petri  Jacobi  Arln- 
nensis  pr^positi  Backnangensis   hnius  &  S.  Symeonis  Trenerensis  eccle- 
siarum  canonici  Caesareani  dacalisque  senatoris  zum  Abdruck  gebracht, 
von  denen  das  letzte  mit  dem  kQrzeren  Epitaphium  unserer  Handschrift 
abereinstimmt.      Angefertigt  waren   diese  Grabschriften   schon   zu  Leb- 
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Zeiten  des  Qefeierten,  denn  ah  echte  Renaissancemenschen  sorgten  diese 
Hnmanisten  bei  Zeiten  ffir  ihren  Nachruhm. 

Sein  Anfentlialt  in  Italien  nnd  anderen  Undem  hatte  in  dem 
gelehrten  Humanisten  den  Wunsch  erweckt,  eine  Sammlung  römischer 
Inschriften  zu  besitzen,  und  er  hatte  wahrscheinlich  auch  selbst  manche 
Inschrift  auf  seinen  Reisen  anfgezeichnet.  Er  veranlasste  daher  seinen 
Freund,  den  Pfarrer  zu  Türkheim,  Johannes  Str^ler  oder  Straeler,  fflr 
ihn  die  vorliegende  Inschriftensammlung  anzufertigen.  Über  diesen  aus 
Ulm  stammenden  Gelehrten,  der  ebenfalls  zu  dem  schwäbischen  Huma- 
nistenkreise in  engen  Beziehungen  stand,  macht  Albrecbt  Weyermann 
in  seinen  „Nachrichten  von  Gelehrten,  Künstlern  und  andern  merkwür- 
digen Personen  ans  Ulm",  1798,  S.  493,  und  seinen  „Neuen  Nachrichten', 
1829,  S.  634-536  einige  Mitleüungen. 

Die  Lebensumstände  beider  Männer  lassen  sich  aufgrund  einiger 
Einträge  in  unsrer  Handschrift  durch  neue  Talsachen  ergänzen.  Jacob! 
selbst  hat  auf  das  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  aufgeklebte  Pei^a- 
mentblatt  geschrieben :  Anno  domini  M.  CCCC.  LXXIX  Basile^  primam 
deposni  lanuginem.  Petrus  Jacobi  Arlunensis  Anno  aetatis  XX.  Er 
war  also  um  1459  geboren  und  hat  unter  anderem  auch  in  Basel 
studiert.  Über  seine  Familie  geben  die  beiden  folgenden  eigeniiändigen 
Einträge  auf  demselben  Blatte  Auskunft ;  Anno  verhi  incarnati  mille- 
simo  qn  ad  ringen  tesimo  sexto  in  vigilia  div^  Barbare  virginis  et  martyris 
circa  horam  primam  a  meridie  est  natus  Mathias  Heldt,  fratris  mei 
ültus,  Arluni  in  edibus  dicti  fratris  mei  Nicolai  Heldt.  Und:  Anno 
verbi  incarnati  millesimo  quingentesimo  sexto  in  die  ceng  domini  post 
medium  noctis  circa  dilucnlum  natus  est  Valerianus  Held,  filius  fratris 
mei  Nicolai  Held,  Arluni  in  edibus  ejusdem  fratris  mei,  et  cena  domini 
decima  die  Aprilis. 

Von  Str^ler  geschrieben  ist  auf  Bl.  9a  ein  Epitaphium  Ludovici 
Baronis  in  Grifenstain  militis  et  doctoris.  Quod  fecit  Petrus  Jacobi 
Arlonensis  J.  V.  doctor  prepositus  in  Backnang  eins  preceptor.  Vier 
Distichen. 

Die  ganze  Versoseite  des  dritten  Blattes  nimmt  das  mit  lebhaften 
Farben  auf  Blau  gemalte  Wappen  Jacobis  ein,  auf  rotem  Grund  ein 
auf  granem  hOgeligen  Rasen  stehender  Elepbant,  der  zwei  TOrme  mit 
blauen  Dächern  auf  dem  Rücken  trägt,  zwischen  denen  ein  geöfTneter 
Granatapfel  mit  drei  grQnen  Blättern  sichtbar  ist.  Ein  aus  dem  Helm 
wachsender  Mann  mit  gelbem  Turban  nnd  langem  schwarzen  Haar  und 
Bart   trägt  in    den   beiden   ausgestreckten  Händen   die   gleichen  Äpfel. 
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Säa  Wams  ist  rechts  rot,  links  weiss  nnd  vorn  weit,  nach  unten  spitz 
angeschnitten.  Oben  steht  die  Jahreszahl  1505,  unten  Jacobis  Wabl- 
spnich  SPES  MEA  DEVS. 

Der  Wappenschild   wird   auf   Bl.  16  b   nochmals  wiederholt,    nnr 
trägt  der  Elepbant   hier  ein   etwas  anders  gestaltetes  turmartiges  Bau- 
werk, zwischen  dessen  beiden  Spitzen  ein  weisser  Stern  schwebt.     Dass 
dies  das  ursprQngliche,   von  Kaiser  Maximilian   erweiterte  Wappen  ist, 
lehrt  ein   auf  Bl.  4a — 5  b   stehendes,    von   dem   Schreiber  der  Hand- 
schrift eingetragenes  seither  unbekanntes  Gedicht  Bebeis: 
Ad  iurisconsultissimum  et  disertissimum  virum 
Petmm  Jacobj  ArluneDsem  de  eias  insignibas 
armonim  hecatostichon  H.  Bebelii  Poct^  Laureati. 
Der  Anfang  lautet: 

Adsitis  mecum  dulces  Kelicouis  alnmnt^ 
Et  mea  pierüa  ora  rigate  modia. 
Das  Gedicht   preist   die   Berflhmtheit  des  Jacob!   in   der   ganzen 
Welt,  der  Böhme  rühmt  ihn 

Dum  dncis  orator  regua  Boema  petie. 
Es  ist  im  übrigen  arm  an  persönlichen  Beziehungen.    Das  Wappen 
beschreibt  Bebel  fotgendermassen : 

Nanque  elephanta  geris  geminaa  per  terga  ferentem 

Turres,  quas  malum  Punicum  et  inter  ade  et. 

At  ruber  est  campus,  nisi  qua  vestigia  pressit 

Colli  BUpor  viridi,  stat  pede  utroqae  fera. 

Das  Wappen  hat  der  Kaiser  verliehen  oder  erweitert: 

Addidit  et  c^«ar  malam  quo  Bethica  floret, 

A  granis  muhis  nomina  clara  tenens, 
Nuper  nt  orator  Granatam  missus  ad  urbem 

(Juf  Saracenorum  pertulit  ante  ingnm. 
Nee  ratione  r^ret  malum  hoc  quo  Maximilianus 

Donavit  meritia  consilioque  Petram. 
Insuper  et  galeam  mox  flava  Corona  venuBtat, 

lOmeritam  sopbi^  miliciam  refcrens. 
Barbiger  et  super  hanc  homo  stat  quem  discolor  ambit 

Veetis,  parte  rnbens  parte  sed  alba  nitet. 
Eipasseque  manus,  gerit  utraque  nobile  pomum. 

Nigritat  et  facies  vnitua  honore  gravis, 
Pnideutem  mihi  barba  notat.    n.  a.  w. 
Mit  humanistischem  Wortschwall  werden    dann   die  verschiedenen 
Bestandteile  des  Wappens  auf  Jacobis  Eigenschaften  und  Tugenden  be- 
zogen, am  Scblnss  wird  sein  Wahlspruch  erläutert  und  das  lauge  Gedicht 
schliesst  mit  den  Versen: 
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Sed  tua  spes  deiia  est,  aea  nubila  tempora  surgant, 

Rebus  iu  adversis  spes  tua  sola  deus. 
Et  tua  spes  deus  est,  es  statibna  ipse  secundis 

EUtns  numquam,  gpes  tua  sola  deus 
Nee  te  divitif  toUunt  vel  gratia  regum 
Mobilitate  vagans,  speg  tua  sola  deus. 

Über  die  Veraolassang  zd  seinem  Weike  spricbt  sich  Str^ler  iD 
der  anf  Bl.  14  b — 15  a  stehenden  Widmung  aus,  die  manches  zur  Lebens- 
geachichle  beider  Männer   liefert.     Ich  teile   sie  daher  vollständig  mit. 

Joannes  Stiller  Petro  Jacobi  Arlunensi  eloqueiitissimo  ac  doctisBimo 
iureconsulto,  preposito  in  Backuang  etc.,  domioo  suo  taoiquam  fratri  cha- 
rissimo  Salutem  P.  D. 

Antiquitatum  librum,  quem  anno  superiori  a  me  tibi  excribcndum 
petebas,  bic  ad  te  mitto.  Ke  mireris  oro,  vir  optime,  quod  serias  acceperis 
quam  capiebas,  eed  bonam  io  partem  more  iusti  conGtantisque  amici  accipiaa. 
NuUa  enim  negligentia  vel  oblivione  velim  credas  evenisse.  Vetus  enim  ac 
summa  illa  nostra  amicitia  qua  abusque  prope  adolescentia  coniunctissime 
olim  viximus,  sub  iisdemque  preceptoribus  militavimus,  aoa  sinit  ut  tui  obli- 
visci  uUo  pacto  possim,  precipue  a  quo  me  semper  norim  dod  mediocriter 
amari,  quod  si  secus  agerem,  ingratus  merito  essem  existimandus.  Quam 
enim  düigentiBBimus  fueris  et  honoris  et  commoditatis  me^,  quam  crebro  mei 
memineria  ubivis  gentium  fueris,  non  gum  nescius,  Fostea  enim  quam  deus 
optimus  maximuB  nos  invicem  amoris  vinculo  coniungcret,  tu  semper  tum 
mei  oblitus  es  minime,  quamviG  longa  distaremus  incervallo.  Kam  ex  ultimis 
Hispani«;  Galliammque  finibns  s^plua  tuas  litteras  disertissimas  ac  omni 
humanitate  plenas  accepi  maxima  cum  voluptate.  Primum  cum  Orliania 
studio  legum  incumberes,  deinde  ex  Italia,  cum  Ticinensem  incoleres  Aca- 
demiam  ob  acutissimorum  iurisconsultorum  frequentiam  piuribus  annis,  im- 
prinÜB  ut  Jasonem  illum  Mainum ')  docentem  audires.  Prcterea  ex  urbe 
Romana,  cum  illic  tui  prudentissimi  olim  principis  iusau  oratorem  gereres*). 
Et  tandem  id  accessit  quod  alia  superare  videtur,  quo  minus  scilicet  tni 
immemor  tamquam  fratris  ac  fidissimi  commilitonis,  ctiam  dum  vivam  esse 
posBim,  cum  unico  actu,  nt  ita  dicam,  sugceperimus  doctoratua  insignia  in 
preclaro  Senensi  gjmnaBio  et  quidem  in  conventu  plurimorum  doctiasimonim 
vironim,  presente  etiam  atque  auctoritatem  preetantc  tanquam  promotore 
Doatro  singularissimo  domino  Bartolomfo  Suzzino  °)  utriusque  iuris  monarcha 
oxcelleotissimo.  Taceo  de  innumeris  beiieficüa  ac  singulari  tua  ergo  me 
benivolentia,  Dam  si  omuia  euumerare  vellem,  deficeret  dies.  Sed  in  cauaa 
fuit,   quod  mihi  non  erat  idoneoa  oblatna  nuncius,   cui  tuto  committere  po- 

')  Die  „Academia  Ticinenaia"  iat  Pavia,  wo  Jason  Mainua  1467  bis 
1485  und  1489  bia  1519  Prof.  juris  war,     (Chevalier,  Repertoire  I,  1449). 

*)  Als  Eberhard  im  Bart  1483  nach  Rom  reiste,  war  Petrus  Jacobi 
sein  Begleiter.     (Hejd  a.  a.  0.  S.  18.>). 

')  Bart.  Soccini  oder  Suzzinua  geb.  1436  in  Siena,  Prof  juris.  (Che- 
valier, R<<pertoire  I,  2112). 
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tnissein  bunc  librum  ad  te  deferendum,  preaertim  tau  ramm  atque  prest&D- 
tem.  In  cnins  tectione  (si  Untum  tibi  ocij  aliqaando  dabitur)  videre  poteres, 
non  sine  iucanditate  certo  scio  atque  adtniratione,  quanta  fuerit  vetemm 
diligentia  iu  monnmentia  erigendis,  quo  atbi  ac  suis  memoriam  facerent  per- 
petaani.  Habes  in  isto  diversa  epitaphia  atque  epigrammata  antiqnigsiina 
tarn  gr^ca  quam  latina,  mucimo  cum  labore  ac  eiogulari  diligentia  ex  diversis 
mundi  partibuB  collecta,  maxime  Romana  in  Urbe  qtie  (nt  scis]  caput  esse 
seiet  nationum,  quam  etiam  communem  patriam  nostram  Modestinus  Jure- 
consuitus  appellat,  ex  locis  item  aliis  Italie  Gr^cieque  ante  nultos  annoG  in 
columnis,  parietibuB  marmoreis,  tabulis  ac  laminis  freis  ac  fnndamentis  re- 
perta.  Videbis  preterea  in  eo  cbaracteres  atque  titnlos  diiersanim  nmamm, 
pyramidam  ac  obeliscoram,  arcuum  triumphalium,  nt  implurimum  ex  decreto 
publico  positorum.  Qoarum  remm  memorabilium  mnltae  adbuc  extant, 
magnis  sumptibus  singulari  artificio  in  elegantissimis  diversorum  genemm 
lapidibuB  fabricab^,  sicuti  vidi  non  sine  voluptate  ac  admiratiooe  aunis 
soperioribus  cnm  essem  Rom«,'.  Laudaverara  tunc  pnncipum  illorum  ac 
nagnatomm  privatornrnque  homioum  liberalitatem,  ingenium  atque  animl 
generös Jtatem,  qui,  ut  eorum  aemper  extaret  memoria,  neque  laboribua  neque 
sumptibus  pepercerunt.  In  rcbuB  enim  hnmanis  dno  illa  maxima,  diutumi- 
tatem  scilicet  temporis  et  fortnn;  (ut  dici  solet)  violeuttam  vincit  circum- 
specta  Providentia.  Haben  autem  tibi  gratias  quod  mihi  earum  etiam  rerum 
copi&m  feceris,  quarum  me  amantiaaimum  nosti,  ab  ineunte  enim  i;tate  mea 
Bemper  maximo  in  pretio  apud  me  fuere.  Accipe  igitur,  tu  mi  Petre  sna- 
vissime,  hoa  meoa  labores  minimos  atque  vulgares.  Jubet  enim  animua  erga 
te  meua,  ut  nihil  omittau  ex  bis  quf  tibi  sint  vel  utilitatem  vel  voluptatem 
allatnra.  Vale  et  me  te  diligentem  semper  ama.  Ex  Ulma  decimoquarto 
kalendaa  Jannariaa  Anno  generationia  Christi  aalvatoris  nostri  Millesimo 
Quingentesimo  primo. 

Der  ganze  Wortlaut  der  Widmang  spricht  dafQr,  das3  Str^ler  die 
Handscbrift  nach  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  znsammengeschrieben 
und  gemalt  bat.  Inwieweit  er  dabei  andere  altere  und  gleichzeitige 
Quellen  benutzt  hat,  wäre  noch  näher  zu  antersucheu.  Wenn  er  nur 
ihm  von  Jacobi  zur  Verfügung  gestelltes  Material  verarbeitet  hätte,  so 
wäre  diesem  gegenüber  die  anafabrlicbe  Angabe  des  Inhalts  doch  nicht 
recht  verständlich.  Nur  der  am  Schlüsse  ausgesprochene  Dank  lässt 
darauf  scbliessen,  dass  auch  Jacobi  manche  Inschriften,  die  er  selbst 
auf  seinen  Reisen  gesammelt  hatte,  beigesteuert  hat.  Darunter  mOgen 
namentlich  die  Stocke  ans  Spanien  gewesen  sein,  in  welches  Land 
Str^ler  wohl  kaum  gekommen  ist.  Die  Hanptmasse  stammt  aus  Rom 
und  anderen  Orten  Italiens,  wo  Str^ler  selbst  längere  Zeit  geweilt  hat. 
Von  in  Dentscbland  gefundenen  Inschriften  enthält  der  Band  nur  einige 
aus  Augsburg,  die  auf  Bl.  10b— 12a  stehen  mit  den  Unterschriften 
„Conradus  Peutinger  sua  diligentia  inuenit  atque  excnpsit"  (Bl.  IIa) 
und  „C.  P.  L.  D.  S.  M.D.IUI."  (Bl.  12a). 
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leb  anterlasse  es,  hier  auf  den  in  schriftlichen  Inhalt  des  Bandes 
and  seine  Verwandtschaft  mit  anderen  Sammlungen  näher  einza^ehen, 
da  Eduard  Anthes  in  den  Mitteilungen  des  K.  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  (Römische  Abteilnng)  eine  ausfabrliche  Beschreibung  der  Hand- 
schrift veröffentlichen  wird,  und  sie  nichts  enthftlt,  was  für  Westdeutsch- 
land von  besonderem  Interesse  wäre.  Als  eine  der  ältesten  von  Deutschen 
veranstaltete  Inschriftensammlung  verdient  sie  jedenfalls  eine  eingehendere 
Untersuchung  und  Würdigung. 

Hfipschs  Behauptung,  einer  seiner  Anverwandten  habe  die  Inschriften 
auf  seinen  Reisen  durch  Italien,  Deutschland  und  andere  europäische 
Länder  gesammelt,  trifft  zwar  nicht  ihrem  ganzen  Umfang  nach  zn. 
denn  der  Ulmer  Str^ler  wird  wohl  kaum  in  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zn  Hüpschs  Vorfahren  gestanden  haben.  Aber  wenn  wir 
annehmen,  dass  auch  Peter  Jacobi  an  der  Sammlung  des  Materials, 
wenn  anch  in  geringerem  Umfange,  beteiligt  war,  und  wenn  wir  vor 
allem  In  Betracht  ziehen,  dass  doch  er  es  war,  der  das  Werk  veran- 
lasst hat,  so  konnte  Hopschs  Behauptung  doch  vielleicht  ein  wahrer 
Kern  zugmode  liegen.  Jacobis  Bruder  war  in  Arlon  ansässig,  dorthin 
wird  wohl  auch  der  Nachlass  des  geistlichen  Herrn  im  Jahre  1509 
gelangt  sein.  Der  Baron  Hopsch  aber,  dessen  eigentlicher  Name 
Honvlez  lautete,  war  1730  in  Vielsalm,  das  gar  nicht  so  weit  von 
Arlon  ebenfalls  in  der  heutigen  belgischen  Provinz  Luxemburg  liegt, 
geboren,  und  seine  Vorfahren  väterlicherseits  waren  ihren  französischen 
Namen  nach  wahrscheinlich  ebenfalls  in  jenen  Grenzlanden  zu  Hause. 
So  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  unter  ihnen  sich  auch  ein  AbkCmm- 
ling  jenes  Nikolaus  Heldt  in  Arlon,  des  Bruders  des  Dr.  Petrus  Jacobi 
Arlunensis,  befunden  hat.  Der  ganze  Zustand  der  Handschrift  in  ihrer 
tadellosen  Erhaltung  aussen  und  innen  zeigt,  dass  sie  stets  als  teures 
Vermächtnis  gehütet  worden  ist,  und  mit  der  Handschrift  könnte  sich 
auch  die  Erinnerung  an  die  weilen  Reisen  eines  gelehrten  Vorfahren 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  zn  den  Zeiten  des  Barons  von  HOpsch 
fortgeerbt  haben. 
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Das  Hochgericht  auf  der  Heide. 

(018  WlldgrafBChaft  zwischen  Oberstsln,  Hslssnhelm,  Laotar- 
ecken  und  Kasal). 

Von  Dr.  W.  Fabrlcins '). 
(Hierzu  T*te1  i). 

I.   Das  Hochgericht  anf  der  Heide  zu  Sien  und 
Grnmbacb. 

Die  „Wildegravescbaft,  die  da  höret  off  die  Heide  zu  Sjnde, 
wie  wyt,  wie  verre  und  wie  lang  die  14  scheffen,  die  zu  derselben 
■Wildegraveschaft  horent,  deilent  off  den  eydt,  daz  die  gan  aulle  und 
von  aldere  bizlier  gegangen  habe",  gehörte  zu  den  ungeteilten,  beiden 
Wildgräflichen  H&usern  Kyrburg  und  Dbaun  gemeinscliaftlichen  Leben 
von  Knrpfalz*}. 

Das  GrenzweiBtum,  anf  welches  in  dem  Lehenbrief  vom  28.  April 
1351  mit  diesen  Worten  Bezug  genommen  wird,  ist  erst  in  einer  Auf- 


']  Die  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  der  UnterBnchnngen  Über 
die  mittelalterliche  Ueographie  der  Rheinlande,  die  icb  als  Vorarbeit  für 
den  QeBchichtlichen  Atlas  der  Rbeinprovinz  unternommen  habe.  Sie  reiht 
sich  an  meine  Arbeit  über  das  „Hochgericht  Bhannen"  an,  welche  als  dritter 
Band  der  Erläutemngen  zum  Geschichtlichen  Attas  der  Hbeinprovinz  (Bonn 
1901)  erBchienen  ist.  Sie  lehrt  das  Gebiet  kennen,  an  welches  sich  wahr- 
scheinlich zuerst  der  Name  der  Wildgrafschaft  geliniipft  hat.  Es  nmfaaet 
einen  grossen  Teil  des  gebirgigen  und  waldreichen  Landes  zwischen  der 
mittleren  Kahe  und  ihrem  bedeutendsten  Zufluss,  dem  Glan  —  nach  jetziger 
Einteilung  den  nordöstlichen  Teil  des  Kreises  St.  Wendel,  der  zwischen  dem 
Oldenburger  Fürstentum  Birkenfeld  und  der  Bayerischen  Pfalz  sich  his 
an  den  Kreis  Meisenheira  erstreckt ,  und  einzelne  Teile  der  genannten 
Hachbarge biete.  —  Die  Arbeit  beruht  auf  arcbivalischen  Quellen  aus  den 
staatlichen  Archiven  zu  Koblenz ,  München ,  Speyer ,  Darmstadt  und 
Oldenburg  und  der  Fftrstlichen  Hentkammer  in  Coesfeld.  Auch  konnten 
Katasterkarten  aus  dem  Besitz  der  Regierungen  zu  Trier,  Koblenz  und 
Birkenfeld,  sowie  des  Katasteramtes  zu  Grumbach  benutzt  werden.  Du 
Kreisamt  in  Meisenheim  hat  mir  wertvolle  Aufschlüsse  seitens  der  Bürger- 
meisterftmter,  namentlich  zu  Becherbacb,  verschafft.  Der  Herr  Chef  der  Landes- 
aufnahme bat  eingewilligt,  dass  das  Blatt  der  Karte  des  Deutschen  Reiches 
542  Kusel  zur  Grundlage  der  Karte  (Taf.  2)  benutzt  werden  durfte.  Allen 
diesen  Behörden  sei  mein  verbindlichster  Dank  an  dieser  Stelle  ausgesprochen. 

')  Diplomat»  Rhingrav.  (München)  II,  276.  Gedr.  Ansfubrung  der 
Bheingräfl.  Lehenfolge  Nr.  5. 
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zeichnang  vom  20.  Juli  1515  vollständig  auf  uns  gekommen*).  Im 
Lanfe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  wurde  das  Weistnm  wiederholt 
aufgenommen*)  und  erhielt  schliesslich  die  bleibende  Form. 

In  der  älteren  FaBBung  (von  1516)  lantet  dasselbe ;  „  Wag  der  keiden- 
icheffeii  mysl,  dtu  loyst  er  denen  WÜdgraven  und  Ringraven  tn  Kirberg  und 
iu  Dhuti,  heren  tu  Grombath,  den  berisz,  sie  heren  drin  zu  sin  über  dieb  und 
dupin,  über  hol»  und  ht^bein,  über  füiehery  und  gegery,  über  alles  dasihene, 
das  eym  faudthem  luttet. 

Nun  wyst  der  heydensch^en  das  hohgeriecht  ain  eu  Orombach  in  dem 
cddien  dupkusg  im  Bylslergrabben,  den  Bglstergrabben  in  in  die  Scheenttbach, 
bisi  in  den  halben  Olan,  den  halben  Olan  usz  biae  in  die  Albe,  von  der  Alben 
an  bisi  in  den  gehauwenen  stein,  vom  gehauwenen  stein  die  SteittMe  uw,  twii 
der  Steinalben  uszen  bis  in  die  ützenbach,  non  der  üteenbacli  in  Sterlit^m,  von 
Sterlinborn  inder  Winterhuchen  in  die  gemeyn  buch,  von  der  buchen  ain  bisz  gen 
Brungenbombiseindenkirckenthom,vomthornbiatindieLudenbach,voaderlMdeii- 
bach  bist  in  die  Na,  die  Na  innen  bis  in  den  Hachenpul,  useer  dem  Haehtn- 
pui  in  den  Hdlen^ein,  usser  dem  Hdlenstein  in  die  mole,  uss  der  molden  in 
Epptnwiess,  use  der  Eppemoieseen  vor  die  Bickende  straiss,  usz  der  JUckend 
straisi  bis  Elendich  innen,  use  Elendich  inn«n  bis  BittersdiiA  usien,  von  Bäers- 
dich  uss  bis  ghen  Welehenraü  in  den  handorn,  von  Wüchenraä  und  haindorn 
hienusz  vor  Didl  uff  die  straiss,  van  der  straiss  innen  biss  in  den  SchioaTUsen- 
berg,  vom  Schmartxenberg  ghen  Berwäer  ain  den  La/ngenstein,  vom  Langenstein 
in  Kreenklopp,  vom  Kreenklopp  in  die  vmst  Aspaeh,  die  batA  innen  biss  in  die 
Monback,  von  der  Monbach  ghen  Seka>ynsehyl  die  bach  innen,  non  Schwyu- 
schydier  ba<A  innen  ghen  Läbach  bist  in  den  Mombacher  stech,  vom  stege  ain 
bisz  in  den  Bynpule,  vom  Synpule  die  bach  usten  bis  in  die  molde,  von  der 
molden  hinuff  uff  die  straiss,  von  der  straiszen  bis  ins  Duphus. 

Wilcher  misstediger  vom  leben  zu  dode  verurteü  lourd,  leysten  gen.  sAeffen 
sin  eerlaiszen  gudt  den  hem,  sCs  aber  einefrauwe,  uissen  sie  derstiben  *r  gebare, 
und  kein  gut  dem  manne  oder  irben  unverlustig ')." 


')  Peter  Strenffe,  Weistümer  der  Wild-  uod  Rheingraf^chaft  (Archiv 
tu  Coesfeld  2062>  Nr.  63. 

*)  Mehrere  Enemplare  in  den  Archiven  zu  Coesfeld  (Conv.  betr. 
Knipfälzer  PaBBivlehen  Packet  6,  darin  viele  undatierte  Abschriften),  Speyer 
(vgl.  Mittel!,  des  bist.  Vereins  der  Pfalz  XVI  (!892),  79)  und  Oldenburg 
(Birkenfeld,  Wild-  und  Rheingrafachaft).  Gedruckt  in  Schott,  „DiplomatiBche 
Nachricht  von  der  Winterhauch",  Mainz  1780,  S.  46  ff.  mit  der  amtlichen 
Erläuterung  von  1759.  Nach  Schott  abgedruckt  von  Leyser  „zur  OOBCbichte 
und  Kunde  des  ehemal.  Nahegaues",  Birkenfeld,  1863,  S.  63  ff. 

')  Unter  den  in  Coesfeld  aufbewahrten  Abschriften  des  HeideweistnmB 
findet  sich  eine  verhaltnismäBsig  alte  Aufzeichnung,  die  recht  wohl  noch  dem 
16,  Jahrhundert  angehören  kann  :  „Item  daz  hogericht  in  Hetnczwiler  dal  wisset 
in  den  halben  Olan.  Item  dargegen  wiasent  die  14  schien,  genatU  die  Heiden- 
sAtffen-  Item  Beimholder  gericht  wisset  am  gehauwen  steyn  bias  in  Meibom, 
von  Stdbom  bis*  in  die  getneyn  buch,   die  druwe  gericht  »Aeidt,  nemUA  die 
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Das  Weistum  wurde  noch  1759  durch  die  ScbOffen  und  Ekltesten 
Bewohner  amtlich  erläutert. 

Nach  diesen  AktenstQcken  begann  die  Grenze  des  „Heldengerichts" 
bei  dem  Danbhaus  am  Bilstei^raben,  zwischen  Grumbach  und  I^^ater- 
ecken,  an  der  jetziRen  Prenssisch'Bayeriachen  Landesgrenze.  Sie  folgte 
dann  dem  Schwindabach  bis  in  den  Glan,  ging  mit  diesem  Fluss  auf- 
wärts bis  in  die  Gtegend  von  Ulmet,  von  wo  sie  dem  hier  mündenden 
Albe-Bach  anfw&rts  folgte,  an  den  „gehanenen  Stein"  beim  Znsammen- 
flusB  der  von  Erzweiler  kommenden  Churalbe  nnd  der  Steinalb«,  mit 
welcher  die  Grenze  des  Hochgerichts  bis  zum  Sterlenbom  in  der  Winter- 
hauch bei  Wieselbach  weiterging.  Von  hier  log  sich  die  Grenze  zur 
„gemeinen  Buche",  der  jetzigen  „Scheidbuche",  an  der  die  Gemarkungen 
Wieselbach,  Kirchenhollenbacb,  Mittelbollenbach  nnd  Ttlannbüchel  zu- 
sammenkommen. Der  n&cbste  Grenzpunkt  war  der  Kirchturm  im  Dorf 
Breuogenborn,  der  schon  1759  nicht  mehr  vorhanden  war.  Von  Breun- 
genbom  folgte  die  Grenze  dem  Laufe  der  Wost-Lautenbacb,  die  etwas 
oberhalb  von  Oberstein  indieNahemOndet,  nnd  der  Nahe  bis  zum  Hachen- 
pfuhl  beim  Hachenfelsen  zwischen  dem  Nieder-Reidenbacher  Hof  und 
B&renbach.  Von  dort  wandte  sie  sich  nach  Süden  zum  Ilunnenstein 
(frtther  Hellen-  oder  Betlenstein)  unter  dem  Matthisberg  bei  Schmidt- 
hachenbach  und  zur  Gegend  bei  den  Anthesmahlen,  wo  die  in  dem 
Weistnm  erw&hnten  Distrikte  Muhte  nnd  Hippenwiese  zn  finden   sind. 

Bis  hierher  stimmt  das  Weistum  des  Heidegerichts  mit  denen 
der  benachbarten  Hochgerichte  Essweiler  Thal,  Knsel,  Baumholder  u.  s.  w. 


Obertteyn,  unser  und  Heidgeridtt.  Item  viitent  die  Heidetuch^m  von  dar 
hud\en  gen  Brunchenhom  durch  den  kirchealorrt,  fort  in  die  Ludenbaeh 
ine  die  Na  (Korrektur ,  uraprUnglich  hat  an  dieser  Stelle  gestanden : 
fort  an  die  lind,  von  der  lynden  vort  in  die  aide  borg),  die  Na  m  bitt  in 
Hadtenptd,  utt  Hadunpul  die  Hetg  uee  bigi  in  Hddtneteyn,  von  hdden  gleyn 
biet  in  den  LangtUgn  by  Beneäer,  vom  Langitein  ober  HenUop  ober  die  koppe 
Ayn  bia  ober  DtdtzetOUop  h^n,  von  DiUenUop  in  Oettendich  eyn,  von  GeUen- 
(äcA  in  M  die  tooit  Aspach,  herin  bist  in  die  Sambaeh,  von  der  Butnbaeh  an 
die  halb  bache  inen  bist  gen  Ldbach  ober  den  Momensteg,  den  Benpul  nieder 
offen,  und  die  mulde  um,  und  die  hoe  ms  biss  an  da»  Dnpphu»,  vom  Dapphtis 
die  Belitembaeh  in  bist  in  die  SwenttbatA,  in  bis  in  dai  halben  Qlan,  den 
hieben  Olan  utsen  biet  in  die  Albe." 

Item  hant  sy  is  gdtort  von  dem  alden  FogU-Kuntt,  ist  byn  !'/■  jar  pc- 
storhen,  ist  mer  dan  ttoenUig  und  hondert  jar  alt  gewest  (folgen  die  Namen 
der  HeideschOffeo).  Das  Stück  von  Breungenboni  bis  zur  Nahe  war  dem- 
nach noch  Dicht  sicher  bestimmt,  oder  nicht  mehr  sicher  bekannt. 
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gat  Oberein,  wie  auch  die  älteste  Notiz  ober  die  Grenze  beet&tigt.  Bei 
den  nnn  folgenden  Orenzpankten  tritt  eine  Abweicbnng  der  Weiat&mer 
von  Sien  und  von  Becherbach  ein,  indem  das  erstere  aaf  der  Ruckenden 
Strasse  (durch  den  Rucknald),  ober  Ellendeich  und  Rittersdeich  zh 
einem  Hahndorn  beim  Welchenrötber  Hof  zu  geben  vorschreibt,  also 
an  der  Sordgrenze  der  Gemarkung  Otzweiler,  wo  der  Ruckwald,  Ehten- 
deich  und  Rittersbeck  (auf  einer  alten  Karte  Rittereticher  Wald)  liegen ; 
nährend  die  Beeherbacher  Grenze^)  vom  Walde  Breitennart  (j.  Breinert, 
Gem.  Sienerhöfe)  zum  Damme  und  von  dort  die  Leizenbach  binaufzc^ 
znr  Zappbeck  (Gemarkung  Sienerhöfe,  an  der  Stelle,  vo  diese  mit 
Otzweiler,  Sienhacbenbach  und  Schmidtbachenbach  zusammentrifft),  also 
die  Gemarbnng  Otzweiler  im  Süden  nmfasste.  Otzweiler  mOeste  dem- 
nach den  beiden  Gerichten  zugezählt  werden. 

Vom  Welchrötber  Hof  im  Bitdlicben  Teil  der  Gemarkung  Lim- 
bach, zu  der  er  schon  1599  gebort  hat,  folgte  die  Grenze  des  Heiden- 
gericbts  der  jetzigen  Gemarkungsgrenze  zwischen  Limbach  und  Hunds- 
bach  am  Walde  Diel  (j.  Dillerwald  nnd  Diebl  in  der  Gemarknng 
Limbach)  vorbei  und  von  da  auf  der  Strasse,  die  das  Dorf  Hnndsbacb 
im  Korden  berührt,  zum  Schwarzenbei^  in  der  Gemarknng  Bärweiler, 
in  der  anch  der  Langenstein  zn  finden  ist,  den  das  Weistum  als  n&cbsteo 
Grenzpnnkt  nennt. 

Vom  Langenstein  kehrte  die  Grenze  des  Heidengerichts  wieder 
zur  jetzigen  Hundsbacher  Gemarkungsgrenze  zurück  auf  den  Höhenkopf 
oder  das  Höhenköpfchen,  eine  bedeutende  Anhöbe,  wo  Bftrweiler,  Lau- 
schied, Hundsbach  und  Jeckenbach  zusammentreffen.  Die  Grenze  des 
Hochgerichts  ging  dann  noch  durch  den  Hundsbacher  Wald  zu  einem 
Hahndorn  in  Diezenthal  an  der  Hundsbacher  Grenze  gegen  Jeckenbach, 
zum  Steinbruch  „weisse  Metz",  und  zu  der  von  dem  Dorf  Hnndsbacb 
südwärts  anf  Schweinschied  zu  fliessenden  „wüsten  Asbach",  dnrch  den 
Kflmmling  nnd  Mombach  (nicht  auf  den  Karten  verzeichnet)  in  die 
Schweinschieder  Bach,  diese  hinab  und  in  Ortenstall  (Obrenstall  südlich 
vom  Dorf  Schweinschied)  znr  Bommbach  bei  LöUbach,  durch  dieses 
Dorf  hindurch,  einen  Hof  durchschneidend,  in  die  Mulde  oder  Mühle 
an  der  Grenze  der  Gemarkungen  Kappeln,  LöUbach  und  Medard. 

Von  hier  lief  die  Grenze  auf  der  Strasse  am  Windhof  vorbei 
zum  Daubhaus,  dem  Anfangspunkt,  zurück. 


■)  Amtsbeschreibung  der  vorderen  Grafschaft  Sponheim  1&99— 1601, 
Exemplar  im  St.-A.  Darmstadt  Copialbücher  Nr.  S7.  Bl.  281. 


i.yCoogle 


Das  Hochgericht  auf  der  Heide. 


105 


Mit  heutigen  Gemarkungsgrenzen  fUlIt  dieser  Zug  nicht  überall 
zusammen.  So  las  die  ölmQhle  jenseits  der  Glanbiücke  bei  Offenbach 
nicht  wie  jetzt  auf  OSenbacher,  sondern  auf  Hundbeinier  Gemarkung 
und  gehörte  eigentlich  zu  dem  Banne  eines  untergegangenen  Dorfes 
Sieder-Aschbaeb  im  Gericht  des  Esaweiler  Tales.  Auf  dem  aus  der 
Gemarkung  Bilrweiler  ausgeschnittenen  Stück  lag  die  Wastnng  Nieder- 
Hundsbach.  Zu  NohboUenbach  gehören  jetzt  einige  Lindereien  jenseits 
der  Nahe,  welche  vom  Heidengericht  ausgeschlossen  sind ;  hier  lag  früher 
das  I>orf  Eodenfels. 

Das  Heidengericht  umfasste  innerhalb  des  beschriebeneu  Bezirks 
die  nachstehenden  Ortschaften  nnd  herrschaftlichen  Ingerichte: 


1 

'^7;''- jetzige  Kreise 

GericbtBherrschaften  im  16.  Jahrh. 

Breungenbom 

69l> 

St.  Wendel 

Herrschaft  Oberstein*. 

äBnbom 

287 

St.  Wendel 

Wüdgrafschaft*  Amt  Gmmbach. 

SDeimberg 

208 

St.  Wendel 

Wildgrafscbaft*  Amt  Grumbach. 

418 

St.  Wendel 

Boos  von  Waldeck  u.  von  Lewen- 

stein. 

5 

Ehlenbach 

279 

St.  Wendel 

Rügengericht :        WüdgrafBchaft" 
Amt  Kyrburg ;  Grundherrscbaft: 

der  Grafen  von  Veldenz. 

e 

Eschenau 

139 

Kusel  (Pfalz) 

Rügengericht:     Vierherreugericht 
St.  Julian;   Hubengericht ;  auf- 
getragenes Lehen  der  Wildgraf- 
schaft   (Faust    von    Stromberg 

und  Cons.). 

7 

Gmmbach  Stadt 

287 

St.  Wendel 

WildgrafBchaft*  Amt  Grumbach. 

8 

HansweUer 

166 

St.  Wendel 

Wildgrafschaft-  Amt  Grumbach. 

9 

Horren-Snlzbach 

295 

St.  Wendel 

WUdgrafschaff    Amt    Grumbach 
heim). 

10 

Hohenroth  (Hof, 
früher  Dorf) 

269 

St.  Wendel 

Faust  von  Stromberg,  Ktaacben- 
heimer  von  Zweibrücken,    von 

Lewenstein. 

11 

Homberg 

526 

St.  Wendel 

Wildgrafachaft*  Amt  Grumbach. 

12 

HundBbaeh 

593 

Meisenheim 

Lehen    der   Grafschaft   Veldenz: 
Boos  V.  Waldeck. 

13 

HuDhansen 

— 

St.  Wendel 

(Wüstung) 

und  Kusel 

gericht:    Lehen    der   Wildgraf- 
Bchaft,  von  Hagen. 

14 

Bgesheim 

560 

St.  Wendel 

Rügengericht :      Wildgrafschaft*, 
Amt    Kyrburg;    Hubengericht: 
Faust  V.  Stromberg  und  Cons. 
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oach,  0. 

Kunst.    XXIV 
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jetzige  Kieiee!  OericbtsherrBchaften  im  16.  Jahrh. 


ISKeferebeim 

474 

St.  Weodel 

von  Flerabeim  gen,  Moosheimer. 

IB.KeBweiler 

— 

St.  Weodel 

Wildgrafechaft*  Amt  Grumbach. 

1     (WüBtnng) 

17.Kirchenbolienb&ch 

608 

St  Wendel 

Pfalz-Zweibrücken  (Veldenz)*,  Amt 
Lichtenberg. 

ISjKiiTweUer 

634 

St,  Wendel 

WUdgrafachaft*  Amt  Grumbach; 
12  Unben  desKloBtera  Offenbach. 

19jLangweiler 

415 

St.  Wendel 

Wildgrafschaft*  Amt  Gmmbacli. 

20LölIbac!i  ein  Teil 

165 

Meisenbeini 

Vord.  Grafschaft  Sponheim,   Amt 

Naumburg. 

21 

Martin-Weierbach 

661 

St.  Wendel 

Vordere  Grafschaft  Sponheim*, 
Amt  Naumburg. 

: 

Merzweiler 

227 

St,  Wendel 

Pfalz-Zweibrücken  (Veldenz)',  Amt 

Meisenheim, 

2S 

Mittel-Bollenbach 

447 

St  Wendel 

Herrschaft  Oberstein,  Lehen  vom 

1 

Herzogt.  Lothringen.* 

24lMittel-Reidenbach 

406 

St.  Wendel 

V,  Dietz,  Lehen  vom  ErzBlift  Trier. 

26,Nieder-Alben 

_ 

St.  Wendel 

Lehen    der   Wildgrafschaft:    »on 

Unterdorf 

1     Groroth. 

26 

Nieder- Alben 

— 

St.  Wendel 

Lehen    der    WUdgrafBchaft :    von 

Oberdorf 

Hagen. 

27 

Nieder-EiBeabach 

244 

St,  Wendel 

Lehen  der  Grafschaft  Veldenz: 
von  Kellenbacb. 

28iNiedepReidenbach 

203 

St.  Wendel 

Herrschaft  Obenttein*   und  Cratz 

von  Scbarffenstein. 

29 

Nieder-Hnndsbacb 

(Würtung) 

188 

Meieenheim 

Wildgrafschaft  Kyrburg«, 

30 

608 

St.  Wendel 

Herrschaft  Oberstein*, 

31 

Ober-Eisenbach 

- 

Kiuel 

Lehen  der  Wildgrafschaft,  v.  Stein- 
kallenfels  und  Consort. 

32 

Ober-Jeckenbach 

141 

St.  Wendel 

Lehen  der  Wildgrafschaft,  von 
Löwenstein, 

33 

Ober-Hacheabacb 

417 

St.  Wendel  1 

Wildgrafschaft  Kyrbnrg*  und  vor- 

(Wustung) 

St.  Wendell 

dere  Grafschaft  Sponheim*,  Amt 

34 

Über-Rcidenbach 

694 

Naumburg. 

3Ö 

Oberstein  (Wiuter- 
hauch) 

950 

Birkenfeld 

Herrschaft  Oberstein*. 

36 

OffeDbaeh  am  Glan 

2G0 

St.  Wendel 

Wildgrafschaft*,  Amt  Grumbach ; 
Hüben  Kloster  Offenbach  und 
Cratz  von  Scharffenstein. 

37 

Ollscheid  (wüst) 

St.  Wendel 
und  Kusel 

Faust  von  Stromberg. 
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Das  Hochgericht  auf  der  Heide. 


1       Ortecb&ften 

^■"^- jetidge  Kreise!  GerichtBhemc haften  im  16.  Jahrh. 

1 
38|OtiweUer 

1 

310 

Meisenheim    Wildgrafechaft  Kyrburg*  nnd  vord. 
i      Grafschaft     Sponbeim*,      Amt 
i     Naumburg  (strittig). 

39Sankt  Juliwi 

1617« 

Knsel       1  Lehen  der  Wüdgrafachaft ;  t.  Steln- 
1     kallenfels. 

40jSchweinachied  TeU 

390 

Meisenheim  ,  Vord.  Grafschaft  Sponheiro*,  Amt 
1      Naumburg. 

4i;sien 

58Ö 

St.  Wendel  1  Wildgrafschaft      Kyrbnrg»      und 
1     T.  Sickingen  (Lehenmann). 

42  Siener  Bui^  und 

265 

St  Wendel  j  Lehen  der'WUdgrafschaft :  v.  Sik- 

Hafe 

1     kingen. 

43|Sien-Hachenb»ch 

311 

St  Wendel  i  t.  Löwenstein  u.Boos  von  Waldeck. 

44;Sien-HoppBtÄtten 

624 

V.  Schmidtbnrg  u.  »on  Sickingen. 

45  Udenkappeln 

767 

St.  Wendel    Rügengericht :       Wildgrafschaft* 
'      Amt     Gmmbach;     Gmndherr- 

i 

Schaft;    T.    LOwenstein   (Lehen 

der  Wildgrafschaft)  v.  Greiffen- 

clau   zu   Vollrads    (Lehen    der 

1 

V.  Waldeck  zu  Montfort  (Lehen 

der  Grafschaft  Valdenz). 

46 

Unter-Jeckenbach 

347  I  St.  Wendel 

Wildgrafschaft",   Amt  Gmmbach. 

47 

Wickenhof 

154  1  St.  Wendel 

Wildgrafschaft',  Amt  Kyrburg. 

48 

Wieselbach 

Ml     St  Wendel 

wie  Nr.  6  Ehlenhacb. 

49 

Wieinreiler 

172     St.  Wendel 

1 
1 

Rügegericht)    strittig   zwischen 
dem  WUdgräflichen  Amt  Grnm- 

Amt  Lauterecken;  Grundherr- 
Bchaft  und  Zinsen  von  LCwen- 

1 

Btein  nnd  Fanst  von  Stromberg. 

50  Zanbach 

■     174 

St.  Wendel 

Fan«  von  Stromberg    nnd   Con- 

;      Borten,  zuletzt  im  Ffandbesitz 

] 

des  Herzogs  von  Zveibrücken 

Das  Heidengerich 

t 

und  von  diesem  als  Pfandlehen 

im  Ganzen 

18041 

weiter  verliehen. 

*  Die  mit  Sternchen  verseheneu  Herrschaften  übten  wirklich  landes- 
herrliche Rechte  aus.  Die  Gemarkung  Kesweiler  ist  bei  Homberg  und  Lang- 
weiler; HaunhauBen,  Niederalbeii,  Obpreisenbacb,  Ollscheid  und  der  zu 
Eschenan  gehörige  Wald  bei  St.  Julian  einbegriffen.  Von  St.  Julian  liegen 
noch  ungefähr  100  ha  ausserhalb  des  Heidengerichts,  die  aber  schon  in  älterer 
Zeit  zu  dieser  Gemarkung  und  Gerichtsherrschaft  gehört  haben  müssen. 
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Diese  Übersicht  zeigt,  bis  zu  welchem  Grade  die  Zersetzung  der 
alteD  Hundertschaft  auf  der  Siener  Heide  zu  der  Zeit  gediehen  war, 
aus  der  die  erste  Beschreibung   ihrer  Grenzen   auf  uns  gekommen  ist. 

Auch  hier  hat,  wie  im  Hochgericht  Rhaunen,  die  Grundberrscbaft 
sieb  in  der  Form  des  „Ingericlits"  in  den  einzelnen  Huberschaften  aus- 
gebildet, wfüirend  die  Rugegerichtsbarkeit  mehr  im  Znsammenhang  mit 
der  Hochgerichtsbarkeit  geblieben  zu  sein  scheint.  Aber  auch  sie  wird 
nicht  zu  dem  PMzisi.'hen  Leben  gerechnet.  Nur  die  Hochgerichts- 
barkeit  und  der  eigentliche  Blutbann  wird  als  unteilbares  P^lzisches 
Lehen  betrachtet.  Frei  lieh  waren  die  gemeinsamen  Vorfahren  der 
Wildgrafen,  dei'  Grafen  von  Veldenz  und  der  Raugrafen  (denen  das 
Amt  Naumburg  ursprünglich  gehört  hat)  aus  der  Familie  der  Emichonen 
oder  Nahegaugrafen  im  Besitz  der  meisten  Grundherrschaften,  aber 
daneben  gab  es  schon  früh  freie  Gmndherren,  die  ihre  Besitzungen 
innerhalb  des  Hochgerichts  als  völlig  freies  Eigentum  besassen.  So  der 
GrQnder  des  Klosters  Offenbach  am  Glan,  Heinfried,  von  dem  später 
nocb  die  Rede  sein  wird.  Auch  der  Königliche  Fiscus  zu  Lautem, 
der  Erzbischof  und  der  Stadtpräfekt  zu  Mainz  müssen  zu  diesen  allodialen 
Gmndherren  gezählt  werden. 

Ihren  Gerichtsstand  hatten  diese  Gmndberren  bei  Streitigkeiten 
unter  sich  vor  dem  Heidengericht  als  dem  Landgericht  der  Hundert- 
schaft. So  bekannte  noch  1294  der  Herr  zum  Oberstein,  Wirich  von 
Dann,  er  wäre  durch  die  Schöffen  bu  Sjnede  belehrt  worden,  dass  die 
Jagd  in  dem  Walde  Winterhanch  nicht  ihm,  sondern  dem  Wildgrafen 
Gottfried  Raub  zustehe').  1367  wurden  Streitigkeiten  zwischen  den 
Wildgrftllichen  H&usern  nm  die  Besetzung  des  Heidengerichts  und  nm 
Gerechtsame  in  den  Dörfern  bei  Grumbach  dem  Heidengericht  zur  Ent- 
scheidung überwiesen*).  Noch  kurz  vor  1393  bat  ein  Prozess  vor 
dem  „Landgericht"  wegen  des  Zehnten  zu  Reidenbach  zwischen  Emmerich 
Vt^t  V.  Simmem  und  den  Brttdern  Kindel,  Gerhard  und  Trabold  von 
Sien  stattgefunden*).  Man  sieht,  dass  auch  in  den  Zeiten  des  Fehde- 
rechts die  Kompetenz  des  Landgerichts  gelegentlich  noch  immer  an- 
erkannt wurde. 

Die  Ausbildnng  der  vielen  kleineren  Grundherrschaften  und  In- 
gerichte   in    Heidengericht   scheint   mir   mit  der  stärkeren  Besiedelung 

')  MittelrheiD.  Regesten  IV,  3344. 
')  Uiplomata  Rhiugravica  III,  5. 
')  DiplomaU  Bhingravica  III,  169. 
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des  im  "Westen  des  Bezirks  gelegenen  Wald  gebiet  es  „Winterbauch "  am 
Ende  des  X.  Jahrhunderts  in  Verbindune  zu  stehen,  die  in  den  ältesten 
Urkunden  Ober  Ortschaften  des  Gebiets  bezeugt  ist.  992  schenkte 
König  Olto  III.  dem  Älbanskloster  zu  Mainz  G  Eönigsbufen  im  Nabe- 
(tau,  der  Grafschaft  Eraicho's,  im  Königlichen  Forst  zwischen  Keberes- 
heim  und  W i seien ba ch '"),  wo  später  das  von  S.  Alban  lehenrührige 
Dorf  Ehlenbach  stand:  etwa  gleichzeitig  gründete  Erzbischof  Willigis 
von  Mainz  in  dieser  Gegend  3  Kirchen, 

„«<  quoniam  omnis  decimalw  de  omni  novali,  quod  in  eaUtbus  exstirpalur, 
ad  ipmtm  (Willi<fisumJ  pertmebat,  trea  ecdtäia»  in  eodem  aaltu  exstrui  iiutit, 
quarum  hea  sunt  nomina  BoBenbach  Hutidiibach  Meckenbach,  trAuens  Mntio 
Bysibodo  cum  omni  dedmatüme  agri  tttnc  cviti  et  poglmodum  cotendi")." 

OtTenbar  hatte  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  dem  Waldlande 
die  Erricbtang  von  drei  neuen  Kirchspielen  notwendig  gemacht,  deren 
Pastoration  den  Mönchen  des  nahen  Klosters  Disibodenberg  tiberwiesen 
wurde.  Das  Kirchspiel  Kircbenbollenbach  urafasste  später  die  Dörfer 
Kirchen-  nnd  Mittel-Bollenbach,  Kefersheim,  Dickesbach  und  Zaubach, 
wozu  noch  die  davon  abgezweigte  Pfarrei  Martin-Weierbach  mit  Noh- 
bollenbach,  Mittel-  nnd  Nieder-Reidenbach  kommt.  Also  ein  ziemlich 
grosses  Kirchspiel,  wie  es  bei  solchen  anf  Rodungen  entstandenen  Neu- 
gründungen meist  der  Fall  ist.  Dagegen  blieben  die  zwischen  bereits 
besiedeltem  Lande  gegründeten  Pfarreien  Hundsbach  und  Meckenbach 
auf  die  Pfarrdörfer  beschränkt.  Wieselbach  und  das  damit  verbundene 
Ehlenbach  gehörten  zum  Kirchspiel  Sien,  obwohl  sie  näher  bei  Kirchen- 
boUenbach  liegen,  als  an  dem  Pfarraitz.  Aach  Seibach  bei  Schwein- 
schied lag  in  der  Pfarrei  Sien  nnd  würde  doch  eher  nach  dem  nahen 
Handsbach  einznpfarren  gewesen  sein,  wenn  man  noch  frei  darüber 
hätte  verfügen  können.  Daraus,  dass  die  Pfarrei  Sien  so  nahe  an 
Kircbenbollenbach  und  Hundsbach  heranreichte,  darf  man  wohl  schliessen, 
dass  sie  bereits  zu  Willigis'  Zeit  nebst  ihren  Zehnten  in  festen  Händen 
war  (wahrscheinlich  des  Stadt präfekten  und  Stiftsvogtes  von  Mainz), 
sodass  die  Zehnten  nicht  mehr  an  das  Kloster  Disibodenberg  abgetreten 
werden  konnten.  Sien  kommt  zuerst  in  der  Urkunde  des  Erzbischofs 
Adelbert  von  1128  für  das  gedachte  Kloster  vor,  worin  gesagt  wird, 
dass  Erzbischof  Ruthard  einen  Hanaus  zu  Sinede  geschenkt  habe,  was 
etwa  1108  oder  1109  geschehen  sein  kann.    Der  Name  klingt  undentsch, 

Schott    vermutet,    dass    der    ganze    Bezirk    des    Heiden gerichts 


'")  Mittelrhein.  Regesten  I,  1125. 
")  Mittelrhein.  Urkundenbuch  1,  518. 
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nraprOnglicb  ein  Teil  des  Königsforstea  Lantern  gewesen  sei.  Die  Ur- 
kunde Otto's  III.  für  St.  Alban  und  die  Bezeichnung  dieses  Gebietes 
als  „Wildegraveschaft"  im  engeren  Sinne  im  Pßkker  Lehenbrief  scheinen 
ihm  Recht  zu  geben.  Jedenfalls  aber  ist  zu  Otto's  Zeiten  nicht  mehr 
das  ganze  Gebiet  Eigentum  des  Fiscus  gewesen. 

Die  Bezeichnung  des  Waldes  im  Westen  des  Ueidengericbtes  als 
„ Winterhauch "  findet  sich  zuerst  in  der  Urkunde  des  Mainzer  Erz- 
bischofa  Eonrad  vom  21.  Januar  1192  fOr  das  Kloster  Offenbach  am 
Glan,  aber  den  Novalzehnten  in  dem  Forste  „Winterhucbe"  bei  den 
Dörfern  Isinbach,  St.  Julian,  Hachinbach,  Rode,  Eebersheim,  Wisil- 
bach"').  Auch  in  dem  wenig  sp&teren  Lehensverzeichnis  des  Rhein- 
grafen Wolfram  heisst  es: 

fitem  de  abbate  de  tanHo  Albano  habet  Bmgramus  in  feada  Hef&ocA 
«t  WiiAbadt  apud  Winterhuche,  äuat  välat  cum  omni  ixre ")." 

Auf  den  im  Jahr  992  noch  unbenannt«n  Königshufen  war  das 
Dorf  Ehienbach  entstanden. 

Die  Hochgerichtsbarkeit  in  dem  Bezirk  des  Heidengeiichta  wurde 
den  Wildgrafen  und  ihren  Nachfolgern  aus  dem  Rheingräflichen  Hause 
niemals  eigentlich  angefochten.  Aufrecht  erhalten  konnten  sie  sie  aber 
nur  an  den  Oiten,  wo  sie  anch  sonstige  Rechte  und  Befugnisse  besassen 
oder  erworben  hatten,  sodass  der  Wildgräfliche  Blutbann  innerhalb  des 
Bezirks  an  sehr  vielen  Stellen  durchbrochen  war.  Ura  diese  Erschei- 
nungen zu  untersuchen,  muss  man  nunmelir  die  rechtlichen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Ingerichte  ins  Auge  fassen. 

IL    Das  Gericht  „auf  der  Höhe"  zu  Griimba«h  und  das 
Amt  Grumbach. 

In  der  Teilung  der  Wildgrtlflichen  Burgen,  die  Wildgiaf  Konrad 
1258  in  seinem  Testament  bestimmte,  kam  die  Burg  Grunenbach  an 
Godefrid,  den  Stifter  der  Linie  zu  Dliaun^*).  Zu  dieser  Burg  gehörte 
ein  Amt,  dessen  Bestandteile  im  Jahre  1363  29.  Nov.  in  der  Urkunde 
des  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  zu  Dhaun  über  die  Verpfandung 
des  halben  Teiles  an  Burg,  Stadt  und  Land  Grumbach  an  den  Grafen 
von  Sponheim-Starkenburg  ang^eben  sind.  Es  waren  die  Dürfer : 
drei  Bosenbach,  Noszbach,  Offenbach,   Huazwilre,   Hoenberg,  Sottzbacb. 


")  Mittelrhein.  Regesten  II,  675. 

")  J.  M.  Krem  er,  Origines  Nassov.  II,  218, 

»)  Mittebhein.  Urkundenbuch  III  S.  1065. 
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Dyoberg,  Landewilre,  zwei  Jeckenbacb,  Kirwilre,  Kesewiire,  Capellen, 
SchoneDberg  nnd  Sehweinacheit  '*).  Ein  weiteres  Verzeichnis  findet  Bich 
in  dem  Revers  vom  2.  October  1443  des  Pfakgrafen  Stephan  und  des 
Grafen  Friedrich  von  Veldenz  und  Spanheim,  denen  der  Wild-  und 
Rbeii^raf  Friedrich  von  Dhann  die  Schutzherrschaft  Ober  die  Barger 
in  dem  Tal  zu  Grnmbach  und  über  die  armen  Leute,  die  zu  Grum- 
bach  gehörig  sind  in  den  Gerichten  und  Dörfern  drei  Boaenbach,  Noisz- 
bacb,  Offenbach,  Huszwyler,  Hoenberg,  Dyembei^,  Landewiler,  Eese- 
wiler,  Bnppom,  Jeckenbacb,  Kirwiler  nnd  Swynacheidt  Übertragen  hatte'"). 
Am  17.  Januar  1448  verkaufte  Wild-  und  Hheingraf  Gottfried  zu 
Dhann  dem  Herzog  Stephan  von  Pfalz-Z  weih  rücken- Veldenz  auf  Wieder- 
kauf  Gi-ombacb  das  Scbloss  und  Tal  mit  den  Dörfern  Offenbach, 
Noszbach,  Keseweiler,  Deimberg,  Hoenberg,  Landweiler,  Hausn-eiler 
und  Sienjeckenbach  nnd  das  Amt  blieb  bis  1477  in  den  Händen  des 
Pfalzgrafen  "). 

")  Staatsarchiv  Koblenz,  Wild-  und  RheingrafBChaft  Urkunden  Nr.  360. 
Abschrift. 

'•)  Ebendaselbst  Nr.  473.  Abschrift.  Auch  im  Pfalz -Z weibrück- Vel- 
denzer  Copialbuch  im  Ailgem.  Reichsarchiv  zu  MüDchen  Band  13  Bl.  137. 

")  Staatsarchiv  Koblenz,  Wild-  und  Bheingrafen,  Urkunden  Nr.  485. 
Diese  Verpfandung  führte  sofort  zu  Misshelligkeiten  bezüglich  der  Besetzung 
des  Heidengerichts.  1460  heisst  es  in  einer  Sühne  zwischen  Wild-  und  Rhein- 
graf  Gottfried  und  Pfalzgraf  Stephan:  Item  von  GrvmbacJu  und  de»  hoen  ge- 
richts  vegen  off  dar  Menden,  da  der  obgenant  Godfriä  furgibt,  dae  ijm  ais 
eynem  Wüdegravm  durch  verbot  der  obgen.  unserer  herm  (der  Ffalzgrafen 
Stephan  und  Ludwig)  oder  yrer  amptlude  aoiich  gericht  nit  möge  beaeUet,  ge- 
toiaien  und  damit  getan  und  gehalten  werden,  als  by  amen  vorailem  geseheen 
ty,  und  m^det  damit,  dae  es  lehen  sg  und  und  von  der  Pfaiti  zu  hhen  gee; 
i»t  unser  guüich  entscheydonge,  ob  oder  loan  der  obgenante  God/Hd,  sin  erben 
oder  naekommen  icidder  eu  Grumbach  und  der  eugehorde  kommen  werden, 
tnoHent  sie  dan  solich  gericht  besetzen  lassen,  haUen  und  damit  dun,  als  sy 
tneyn«n,  *r  voraüern  gethan  haben;  ob  sie  alsdan  die  obgen.  u,  herren  oder  ire 
erben  mit  gäiotten  oätr  anderm  daran  hinderten  oder  irreteH,  daz  mögen  sie 
dem  lehenherrn  vorbringen"  (Zweibrück-Veldenner  Copialbuch  im  AUgem. 
Reichsarchiv  zu  München,  Band  8  Bl.  109).  —  1476  (9,'7)  wurde  die  Aus- 
lösung des  Amtes  vorbereitet,  indem  Friedrich  Wildgraf  zu  Dhaun  und  Rhein- 
graf  zum  Stein  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  dem  Schwarzen  versprach,  dafür 
3000  Gulden  Pfandsumme  und  600  Gulden  Baugelder  zu  zahlen.  Diese 
Summe  ergibt  sich  aus  den  1500  G.,  die  Gottfried  erhalten,  300  G.  Baugeld, 
1200  weiteren  G.,  die  Friedrieh  anf  die  Pfandschaft  aufgenommen,  und  600  G. 
Baugeldera  (Staatsarchiv  Koblenz,  Urkunden  der  Wild-  und  Rheingrafen,  516). 
—  Der  Rückkauf  wurde  durch  den  Wild--  und  Rheingrafen  Johann  Grafen 
zu  Salm  bewirkt,  der  am   12.  März   1477  versprach,    das  von  ihm  mit  £in- 
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Aus  diesen  Urkunden  er3:ibt  sich,  dasa  znm  Amt  Grumbach  die 
Orte  Bosenbai'Ii  {drei  Bosenbach  d.  h.  Ober-  und  Nieder-Bosenbach 
nnd  Staufenbach),  Buborn,  Deimberg,  Grumbach  Schloss  und  Stadt, 
Hansweiler,  Homberg,  Jeekenbacb,  die  Wüstung  Käaweiler,  Kappeln, 
Kirnveiler,  Langweiier,  >"ns8ba(;U,  Offenbaeh  am  Glao,  Schöuenbei^ 
(j.  Antoniushof),  Schweinschied-Löllbach  und  Sulzbach  oder  vielmehr 
die  Rechte  der  Wildgrafen  zu  Dhaun  an  diesen  Orten  gerechnet  werden 
müssen.  Davon  liegen  Bosenbach.  Nussbach  nnd  Schönenbei^  ausser- 
halb des  Gerichts  auf  der  Heide. 

Die  Ortscliaften  innerhalb  des  Bezirks  der  HeidenschOffen  bildeten 
die  Ingerichte  „auf  der  Höhe",  Offenbach,  Kappeln  und  Seh  wein  schied- 
Lüllbach.  Die  drei  letzteren  erstreckten  sich  nur  auf  die  genannten 
Ortschaften;  das  Gericht  auf  der  Höhe "^  muss  also  die  Gemeinden 
Buborn,  Deimberg,  Grnmbach,  Haasweiler,  Homberg.  Jeekenbacb,  Käs- 
weiler,  Kirrweiler,  Laugweiler  und  Sulzbach  umfasst  haben,  welche  auch 
den  ursprtlnglicben  Bestand  der  Pfarrei  Snizbach  bildeten. 

Im  Gericht  auf  der  Höbe  zu  Grumbach  wurde  den  Wildgrafen, 
die  das  Schloss  Grnmbach  innehatten,  die  Gerichtsbarkeit  Über  die 
Rügen  (Gewalt,  Verwundung,  Degenzücken,  Anlaufen  mit  einem  Stab, 
Fauststreich,  Grenzmarken  Versetzung,  falsches  Mass  und  Gewicht)  nnd 
die  darauf  gesetzten  Strafen  (Bussen,  Frevel,  Besserungen)  im  Weistum 
zugesprochen.  Die  Hochgerichtsbarkeit  gehörte  znm  Heidengericht,  und 
die  Gerichtsbarkeit  in  Grnndbesitzsachen  war  den  einzelnen  Dorfge- 
richten nnd  Huberschaften  Obertassen. 

Die  Wildgrafen  von  Kyrbnrg  besassen  im  Gericht  auf  der  Höhe 
die  Hälfte  der  grundherrlichen  Rechte,  Zinsen  nnd  Gefälle  zu  Buborn, 
aber  Gericht  und  Obrigkeit  daselbst  wurde  1515  ausdrücklich  nicht 
gen  Kyrburg,  sondern  gen  Grnmbach  gewiesen'*).  Die  Kyrbnrger 
Linie  hat  seit  1319  auf  einen  Anteil  der  Gerichtsbarkeit  nicht  nur  in 
Buborn,  sondern  anch  in  den  umliegenden  Dörfern  Anspruch  erhoben. 
Am  21.  März  1319  wurden  dem  Wildgrafen  Friedrich  v.  Kyrbuj^ 
durch  Schiedsrichter  alle  Rechte  an  den  Dörfern  Swinscheit,    Cappeln, 

willigung  nnd  Vollmacht  seines  Vetters  Friedrich  wieder  eingelöste  Schloss 
und  Amt  Gmmbach  an  keinen  andern  zu  veräussem,  ohne  es  zuvor  für 
3000  Gulden,  die  Baugelder  und  die  zur  Ablösung  von  hypothekarischen 
Verpflichtungen  verwendeten  Summen  dem  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  an- 
zubieten (ebendaselbst  Xr.  118.     Abschriften';. 

'")  1'.  Streuffe,  Weistümer  der  Wild-  und  Kheingrafschaft  Nr.  56. 

")  Streutfe,  Weistümer  Nr.  25. 
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Leubilbacb,  I-andewilre,  Kesewilre,  Soltzbach,  Hoenberg,  Kylwilre  und 
beiden  Jeckenbach  ab^re^^ prochen,  ausser  seinem  Anteil  an  der  Hoch- 
gerichtsbarkeit und  am  Blutbann,  den  er  wegen  des  Heidengerichta 
besaas^").  Am  10.  October  1367  worden  abermals  Streitigkeiten  der 
beiden  witdgr&tiichen  Häuser  aber  diesell)en  Dörfer  vor  gewählten 
Schied  Sil  chtern  verhandelt  und  von  diesen  an  die  14  Heidenschöffen 
nnd  die  Orlsgerichte  verwiesen.  Es  sollte  eine  gerichtliche  Erkun- 
digung  darüber  veranstaltet  werden,  in  welchem  Verhältnis  der  ver- 
storbene Wildgraf  von  Dbaun  in  dem  Besitz  dieser  Dörfer  zn  dem 
Wildgrafen  von  Eyrburg  gestanden  habe,  darnach  sollte  der  Streit  ent- 
schieden werden*').  Die  Protokolle  über  diese  Kundschaft  würden 
einiges  Licht  über  diese  Streitigkeiten  und  die  Hechte  der  beiden  Wild- 
grätlicben  Häuser  verbreiten,  sie  sind  mir  aber  bisher  noch  nicht  be- 
kannt geworden.  Da  die  Anssage  der  Einwohner  von  Buborn  von 
1Ö15  mit  dem  Urteil  von  1319  abereinstimmt,  muss  man  annehmen, 
dass  die  Linie  Kyrbni^  anch  1368  eine  Abweisung  ihrer  Ansprüche 
erfahren  hat,  trotzdem  sie  sich  auf  den  Kurplälzer  Lehenbnef  von 
1351**)  berufen  konnte,  in  welchem  das  Gericht  zu  Butbure  mit  den 
umliegenden  Dörfern  und  dortigen  Galten  als  eines  der  Stücke  genannt 
wird,  die  beiden  Wildgräflichen  Häusern  gemeinschaftlich  gehören  sollten. 
Da  diesem  Lehenbrief  eine  Deklaration  des  Wildgrafen  von  Kyrburg 
im  Jahre  1340  voran sgegangen  war'^i,  ist  der  betreffenden  Stelle  eine 
entscheidende  Wirkung  nicht  beiznlegen. 

Wildgraf  Gerhard  V.  (f  1403)  verlieh  den  Hof  in  Boppom  dem 
Reinfried  von  Reipoltskirchen,  ablösbar  mit  40  Gulden.  1431  kam 
diese  Pfandschaft  noch  an  Reinfrieds  Schwiegersohn  Friedrich  von 
Radesheim"),  dann  ist  der  Hof  1515  wieder  bei  der  Wildgrafschaft 
Kvrbnrg.  Die  in  der  damaligen  Teilungsurkunde  *^)  erwähnten  Ab- 
gaben an  das  Haus  Kyrburg  sind  rein  grundherrlicher,  nicht  obrig- 
keitlicher Natur. 

Gmmbach,  das  Schloss,  wurde  im  März  1242  dem  Herzog  von 
Brabant  (Lothringen)  zu  Lehen  aufgetragen*^),  und  auch  1350  wieder 

")  Diplomata  Ehingravica  II,  44. 

")  Diplomata  Rhingravica  lU,  5. 

*')  Diplomata  Rhingravica  II,  276. 

'•)  Regerten  der  Pfaligrafen  bei  Rhein  I,  2480. 

")  Altes  Manobuch  der  Wild-  und  Rheingrafachaft  in  Coesfeld 
S.  66  Nr.  148. 

»»)  Abschriften  in  St-Ä.  Koblenz  (Orig.  in  Coesfeld). 

**)  Mittelrhein.  Regesten  111,  285. 
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als  Lothrit^^iscbes  Lehen  empfangen'^).  Dem  Orte  im  Tale  uoter  der 
Barg  verlieh  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  auf  Antrag  des  Wildgrafen 
Johann  von  Dhaun  die  Freiheit  von  Kaiserslautern  (29.  Juli  1330)**) 
und  seitdem  wird  diese  Ansiedelung  als  „Stadt"   bezeichnet. 

Die  Dingstatte  des  Grerichts  auf  der  „Höhe"  wird  vielleicht  bei 
dem  „Höhwald"  anzunehmen  sein,  der  in  den  Gemarkungen  Grumbach 
und  Kappeln  liegt. 

An  das  verschwundene  Kesewilre  erinnern  noch  einige  Distrikts- 
bezeichnnngen  in  den  jetzigen  Gemarkungen  Unter -Jeckenbach,  Hom- 
berg  und  Langweiler.  Der  Ort  hat  wahrscheinlich  in  der  Gemarkung 
Homberg  gelegen**).  Wann  er  verlassen  wurde,  ist  nicht  anzugeben. 
DasB  ihn  die  Urkunden  von  1443  nnd  1448  noch  nennen,  ist  noch 
kein  Beweis  dafür,  dass  er  damals  noch  bewohnt  war,  da  diese 
Urkunden  offenbar  anf  den  Vorurkunden  ans  dem  XIV,  Jahrhandert 
beruhen. 

Der  kirchliche  Mittelpunkt  dieser  G^end  ist  die  Pfarrkirche  zu 
Sulzbach,  die  1290  durch  die  Söhne  eines  Ritters  Bechtolf  von  Gram- 
bach nebst  andern  Eigengütern  daselbst  dem  Johanniterorden  geschenkt 
wurde*").  Die  hierdurch  gegründete  Ordenskommende  wurde  1321 
durch  den  Grafen  von  Veldenz  nach  Meisenheim  verlegt,  aber  die 
PaetoratsBtelle  blieb  dem  Orden  inkorporiert,  bis  sie  1606  an  den 
Wild-  und  Rlielngrafen  veikauft  ward.  Dem  Orden  gehörte  auch  der 
Scbönborner  Hof  zwischen  Homberg  und  Kirrweiler  (bis  1517*')  und 
die  Commenderiehecke   im   Borgwald   in  der  Gemarkung  Nieder-Alben, 

Hl.  Offenbach  am  Glaii. 

Auf  die  alteren  Gerichts  Verhältnisse  zu  Offenbach  am  Glan  feilt 
einiges  Licht  durch  die  GrQndungsnrkunde  des  dortigen  Klosters.  Unter 
der  Regierung  des  Königs  Konrad  von  Schwaben,  1150,  in  der  13. 
Indiction,  bestätigte  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  die  Schenkung  eines 
Freien,  Namens  Reinfried,  an  das  Kloster  Sanct  Vincenz  zu  Metz,  in 
welches  Reinfrieds  Sohn  als  Mönch  eingetreten  war,  Reinfried  hatte 
anf   seinem    Eigentum    zu   Offenbach   eine  Zelle  errichtet,    die  er  dem 


")  Diplomuta  ßbiugrarica  II,  263. 
")  Ebendaselbst  II,  100- 
**)  Flurkarten  des  Katasteramts  Grumbach. 
'•)  Crollius,  De  cell»  sanctae  Mariae  in  Offenbaeh  S.  15. 
")  St.-A.  Koblenz  Manuskript,  C'lir.  Jacob  Kremer,  Wild-  und  Rhein- 
gräfl.  Tertragsbucb  I,  275;  das.  I,  9. 
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Abt  des  genannten  Klosters  nebat  einem  Teil  des  Gutes  abergab,  damit 
der  Abt  dort  durch  drei  seiner  Mönche  Gottesdienst  halten  lassen  möge. 
Die  V(^^i  behielt  der  Stifter  sich  nnd  seinem  n&chsten  Erben  vor. 
Weiter  heiasl  es  in  der  Urkunde'*): 

,Jomm  in  OffmbcuA,  quod  regit  poteatatü  eoneetsione  obtinuerat,  eo 
tenore  iam  dicto  obtuiä  cmobio,  ut  cAba»  teloneum  ntUffrtdittr,  et  duat  partei 
reliqtu  quaatiu  seeiMdum  üidiciariam  poUsiatem  ex  iure  fori  provenientia,  et 
ipie,  dum  adviva,  terUam  parteat  obtinertt,  et  eandem  post  ipBun  pTXiximus 
herea  et  senior  ohtmeret." 

Reinfried  war  also  nicht  nar  Besitzer  eines  Eigei^utes,  sondern 
dnrch  königliche  Verleihung  des  Marktbannes  auch  Inhaber  einer  ausser- 
ordentlichen Gerichtsbarkeit  far  die  Marktt^e  in  Offenbach.  Nach 
den  spateren  Weistümern  *')  waren  deren  jährlich  vier:  Ostennittwocl), 
PAngstmontag,  Mariae  Geburt  (8.  Sept.)  und  Jahrestag  (I.  Jan,).  Die 
Marktfreiheit  dauerte  von  der  None  des  Vorabends  bis  znr  None  des 
Tages  nach  dem  Markttage.  Während  dieser  Zeit  durfte  keiner  den 
andern  „bekommern  oder  beklagen,  auch  niemand  den  andern  unwilligen 
mit  Hand  oder  mit  Monde".  Wer  diese  Freiheit  bricht,  ist  dem  Herrn 
des  Marktes  mit  Hand  und  Fuss  verfallen,  er  trQge  es  denn  in  Gnaden 
ab.  Der  Marktfriede  war  also  durch  hohe  Bannstrafen  geschützt,  und 
während  der  Marktzeit  war  das  ordentliche  Gericht  (für  Oifenbach  das 
Heidengericht)  ausser  Tätigkeit  gesetzt.  Der  Marktheir  hatte  die  Auf- 
sicht über  Mass  und  Gewicht  und  was  sonst  zur  Marktpolizei  gehörte. 
Der  Markt  brachte  dem  Herrn  ausser  den  Strafgeldern  für  Marktfrevel 
den  Zoll  ein,  den  jeder  Verkäufer  (beim  Viehhandel  auch  der  Käufer) 
zu  zahlen  hatte.  Reinfried  war  also  im  Besitz  bedeutender  Rechte, 
die  als  eine  „Immunität"  aus  dem  Grafengericht  ausgeschieden  waren. 

Von  Reinfried  und  seiner  Nachkommenschaft^^)  hören  wir  nichts 
mehr.  Eine  spate  Inschrift  an  der  Klostermauer  macht  ihn  zn  einem 
Herrn  von  RDdesheim  **},  allein  in  dieses  Veidenzer  Ministerialenge- 
schlecbt  ist  der  Name  Reinfried  erst  im  15.  Jahrhundert  eingedrungen, 
indem  der  Sohn  Friedrichs   von  RQdesheim   nach  seinem   matterlichen 

")  G.  Chr.  Crollius,  De  cella  t.  Mariae  in  Offenbach  ad  Glanum 
Zweibrücken  1769  S.  37. 

»•)  Siebe  unten  Ann.  50. 

**)  Derselben  Familie  wird  wohl  Reinfridus  iunior  angehört  haben, 
der  nach  der  Stil'tungsurkunde  zusammen  mit  Machtbitde  eine  Hube  zu 
Homegawe  (Kirche  Hirschau  am  Glan)  zum  Kloster  gab. 

")  Crollius  a.  a.  0.  S.  6  Anm.  d. 
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Grossvater,  Reinfrieil  von  Reipoltskirclien,  so  genannt  wurde '*).  Je<ier 
weitere  Anhalt  fehlt.  Die  späteren  Besitzer  des  Marktbannes,  die 
Wildgraten,  haben  den  lieinfried  zu  ihrem  Gesclileeht  gerechnet"), 
aber  nur,  weil  sie  seine  Recht snacbfolger  waren. 

Wenn  das  an  den  „Prepositns  Lauterensis''  gerichtete  Schutz- 
mandat König  Friedrichs  für  das  Oifenbaclier  Kloster  wirklich  aus  der 
Zeit  des  ersten  Aufenthaltes  Friedrichs  11.  in  Deutschland  (1215—1220) 
lierrUhrt,  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  Reinfrieds  Nachkommen- 
schaft damals  schon  ausgestorben  war,  und  die  Schirmherrschaft  und 
Kastenvogtei  (um  diese  späteren  Bezeichnungen  vorwegzunehmen)  an 
das  Reich  gekommen  ist.  Dieser  Reichsschutz  ging  am  20.  Mai  1479 
an  den  Pfalzgrafen  Ludwig  I.  von  Veldenz- Zwei  brücken  Ober'*),  Erst 
hierdurch  ist  dieses  Haus  in  die  Bezieliungen  zum  Kloster  Offenbach 
getreten,  die  nach  der  Reformationszeit  zu  so  vielen  Streitigkeiten  mit 
den  Wild-  und  Rheingrafen  Veranlassung  gaben. 

1259  gab  es  in  Offenbach  und  Kirrweiler  Veldenzer  und  Wild- 
gräHiche  Hörise,  wegen  deren  Connnbium  zwischen  Wildgraf  Conrad 
nnd  dem  Grafen  Gerlach  von  Veldenz  verhandelt  wurde'").  Als  am 
14.  März  12B3  die  BrQder  Wildgrafen  Eraiclio  nnd  Godefrid  eine 
Güterteilung  machten,  fiel  an  Godefrid,  was  ihr  Vater  in  Offenbach 
besass,  ausgenommen  das  Ohergericht '").  Den  Wildgrafen  stand  der 
Blutbann  zu  als  Herren  des  Heidegerictits  und  Landgrafen  im  Nafae- 
gau.  und  diese  Rechte  konnten  nach  dem  Ausspruch  des  Pfälzischen 
Lehenhofes  von  1277  nicht  geteilt  werden'"). 

Im  14,  Jahrh.  gehörte  Offenbach  zum  Amt  Grumbach,  wie  aus 
den  bereits  besproclienen  Verpf^ndungsurkunden  hervorgeht. 

Mit  dem  Offenbacher  Kloster  und  einem  Edelknecht  Wenz  Meilen- 
stein von  Grumbach  hatte  Wildgraf  Johann  von  Dhaun  einen  Streit, 
der  am  11.  November  1318  dahin  beigelegt  wurde,  dass  der  Wildgraf 
erklärte,  mit  dem  Kloster  habe  er  nichts  zu  schaffen, 

„und  suUett  is  hy  fryheide  und  hy  reckt  lassen,  <Us  dit  brief  usmisea', 
die  daa  doster  s:u  Offaibaeh  darüber  hat  von  den,  die  das  closltr  geatifft  han, 
und  die  briefe  von  dem  heyl.  Samescken  Ricke,  die  mir  auck  gesehen  han")." 

")  Töpter,  Hunoiatein.     I"rk,-Buch  III,  249  f, 

"i  Bericht  über  das  Closier  Offenbaoh  an  den  Wild-  und  Rbeingrafen 
.Tohann  Philipp  1.7Ü5  (St,-A.  Koblenz,  W.-  u.  Hh.  Akten  VI,  c.  33  S,  79  ff,). 

"1  CrolliuB  a,  a.  0.  S,  11.  4.',  51. 

")  Mittelrhein  Regesten  111,  1593, 

")  Mittelrhoin.  Regesten  IV,  1Ü41, 

»I)  Koch  und  Wille,  Hegesten  der  Pfalzftrafen  I,  9!).-), 

*')  Crollius,  <,'ella  S,  Mariae  in  (Jfl'enliach  S.  44. 
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In  einer  zweiten  Urkunde  vom  gleichen  Tag*';  erkennt  der  Wild- 
graf den  Propst  und  den  Wenz  iMoilenstein  als  , freie  Lehenherren  zu 
Offenbach  und  Herren  über  alle  Erb  und  Erbschaften  und  Gerichte" 
an,  sich  bezeichnet  er  als  „Fauth".  Die  vom  Wildgrafen  eingesetzten 
Schultheis»  und  Seliüffen  sollen  auch  den  Lehenberren  schwören,  getreu 
und  hold  zu  sein,  vor  ihrem  Scliaden  zu  warnen  und  ihnen  rechtzu- 
sprechen, allein  oder  mit  den  HQbnem  der  Grnudherren.  Wenn  ein 
Wildgrof  Schultheiss  und  Schöffen  setzen  würde,  die  den  Lehenherren 
nicht  geschworen  h&tten,  sind  diese  berechtigt  ihnen  zu  verbieten,  dass 
sie  das  Gericht  für  den  Wildgrafen  besitzen ;  nnd  wenn  sie  dennoch 
Gericht  hielten,  so  mt^en  die  Lehenherren  ihnen  an  Leib  und  Gut 
greifen  mit  oder  ohne  Gericht,  bis  sie  sich  ihnen  durch  Eid  ver- 
pflichtet hätten. 

Ist  damals  von  den  Wildgrafen  ein  eignes  Gericht  in  Offenbach 
erst  errichtet  worden?  Diese  Vermutung  wird  noch  durch  den  Schieds- 
spruch zwischen  den  Wildgrafen  von  Dbaun  und  von  Kyrburg  vom 
21.  März  1319  gestützt,  wonach  Wildgraf  Friedrich  von  Kjrburg  sich 
für  15  Pfund  Trierischer  Heller  in  die  Gemeinschaft  des  „hoesten 
Gerichts"  zu  Offenbacb  einkaufen  durfte,  sodass  er  dort  ebenso  mit 
Johann  von  Dhann  in  Gemeinschaft  sitzen  möge,  wie  in  den  anderen 
Hochgerichten**).  Später  ist  dann  Friedrich  mit  dem  Gericht  zu  Offen- 
bach hoch  und  nieder  als  mit  einem  der  zwischen  den  Hänsern  Dbaun 
und  Kyrburg  gemeinschaftlichen  Lehen  von  Kurpfalz  belehnt  worden*^). 
Ein  solcher  Anteil  der  Kyrburger  Linie  an  der  Jurisdiction  zu  Offen- 
bach ist  jedoch  in  späterer  Zeit  nirgends  factisch  bezeugt.  Es  scheint 
demnach  bei  einem  blossen  Anspruch  geblieben  zu  sein. 

Die  Wildgrafen  zu  Dbaun,  die  das  Schloss  Grumbach  innehatten, 
erscheinen  als  alleinige  Besitzer  des  Keinfried'scfaen  Marktprivilegs  in 
den  Weiatümern.  Es  lag  ja  im  Interesse  der  ordentlichen  Hochge- 
richtsberren,  solche  Immunitäten  an  sich  ZU  bringen,  und  zu  einer  voll- 
ständigen Hochgerichts  barkeit  auszubauen.  Ein  solcher  Schritt  scheint 
1318  zu  den  Auseinandersetzungen  sowohl  mit  den  Grundherren  zu 
Offenbach  als  auch  mit  den  Mitbesitzern  des  Landgerichts  auf  der  Heide 
gefabrt  zu  haben. 

Wildgraf  Johann  von  Dhaun  erwirkte  auch  die  unterm  29.  Juli 

**)  CrotUus  a.  a.  0.  45.    Schott,  Diplomata  Rbingravica  11,  42  und  43. 

**)  Diplomata  Rhingravic»  II,  44. 

**)  Diplomata  Rhiugravica  II,  276;  Regeaten  der  Pfabgrafen  1,  2688. 
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1830*')  darcb  den  Kiiser  Ladwig  den  Bajeni  erfolg  B^abnng  des 
Dorfes  Offenbach  mit  der  Freiheit  der  Stadt  Kaisers! antern *'j. 

Eine  neue  Regelang  der  Rechte  des  Klosters  uid  des  Wildgrafen 
geschah  am  22.  Jnli  1486. 

In  diesem  Vertrag,  bei  welchem  der  Landschreiber  zu  Ueisen- 
heim  als  Vertreter  des  Scbirmvogtes  (Pfelz-Veldenz)  mitvrirkte,  wird 
dem  Propst  Michael  zngest&aden,  dass  an  den  drei  Kirchireihtagen  nnd 
an  Pfingsten  im  Kloster  ein  Weinschank  betrieben  werden  darf,  ohne 
dafür  dem  Grafen  Ungetd  zu  zahlen.  Wenn  sich  in  der  Rlostersd^tnlie 
„Unfonre  an  spielen  oder  snnst"  zntr&ge,  soll  das  der  Graf  nach  altem 
Herkommen  bestrafen.  Der  Propst  erkennt  seine  in  das  Weistnm  auf- 
genommene Verpflichtnng  an,  den  Galgen  herstellen  zn  lassen.  Er 
verzichtet  auf  den  ihm  nach  dem  Stift  an  gsbrief  zustehenden  Zoll  anf 
den  Jahrmärkten.  Der  Wild-  nnd  Rbeingraf  gestattet  dem  Propst  die 
von  dessen  Vor^ngem  geübte  Hasenjagd,  doch  nicht  zu  nahe  an  das 
Haus  Grambach  heran.  Er  soll  das  Kloster  bei  seinem  alten  Her- 
kommen nnd  Freiheit  handhaben  nnd  schützen,  nicht  anders,  als  wie 
die  abrigen  Teile  der  Herrschaft  Gnunbacb.  Die  Propstei  wird  feier- 
liche Anniversarien  fQr  das  Wild-  und  Rheingräfliche  Haus  halten*^). 
Durch  diesen  Vertrag  scheinen  die  vorhandenen  Weistflmer  des 
Wildgräflicben  Gerichts  in  Offenbach  beeinflnsst  zu  sein;  ans  früherer 
Zeit  hat  sieb  keines  erhalten*"). 

Die  Rechte  des  Wildgrafen,  der  Gmmbach  inne  hat,  sind  nach 
diesen  Weistttmem  zunächst  die  des  Grafen  und  des  Zentgrafen:  er 
bat  nicht   nur  den  Blutbann,    sondern   auch   niederere   Gerichtsbarkeit 


")  Diplomata  Rhingrarica  II,  95. 

")  Ein  zweiter  Freiheitsbrief  für  den  Flecken  Offenbach  wurde  am 
5.  Juli  1609  durch  die  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  d.  Jüngern  zn  Gram- 
bach und  Adolf  zu  Rh eingrafen stein  erlassen :  „dagt  nemiich  alle  jeteige  und 
künftige  unsere  Bürgere  und  Immhnere  nechgtbemelU»  utuen  Fledcens  Offen- 
bach  sampt  derosdben  Weib  und  Kindern  aller  Hirer  Leibeigentehafft  und  nach- 
folgender Labbeeth  .  .  .  hinfüro  in  Eioigkeit  befreyet  und  ledig  sa/ea."  Kremer, 
Vertragsbuch  (Koblenz)  I,  28. 

*')  Auszug  in  dem  oben  citierten  Bericht  über  das  Kloater  Offen- 
bach von  1565. 

*')  Das  älteste  erhaltene  Wcistuui  ist  das  der  Strenffenschen  Samm- 
lung von  1516.  Nr.  57.  Ein  zweites  Weistum,  wahrscheinlich  das  Ton  1619, 
ist  im  St.'A.  Koblenz,  Uriiunden  der  Wild-  und  Rheingrafschaft,  Ämter  und 
Orte,  Amt  Grumbach,  Offenhach,  in  Abschrift  vorhanden.  Ein  Weistnm  vom 
10.  Febr.  1564  {beglaubigte  Abschrift  von  1727)  findet  sich  im  Aktenband 
Wild- und  Rheingrafschaft,  VI  c.  33  Blatt  70— 76  im  Staatsarchiv  Koblenz;   de 
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mit  AasDahme  der  eigentlicheo  grandherrlicbeD  Reclite;  sein  Gericht 
nrteilt  in  Elagesachen  wegen  Ehrenkränknng,  Geldscbnlden,  und  setzt 
die  Strafen  für  die  gewabnlicbea  Frevel :  Verwandnng,  Schlägerei, 
Markstein verrflcken,  Gehorsamsverweigerung  u.  a.  w.  Der  Wildgraf  ist 
Herr  Aber  die  Markalmende  (Wasser  und  Weide),  die  er  den  Orts- 
insaasen —  wessen  Hörige  sie  auch  seien  —  gegen  einen  RanchziDs 
und  Tier  Frohntage  zur  Bennlzung  oberiaest,  nnd  Herr  Ober  die  Wege. 

EigentQmlich  ist  die  Bestimmung,  dass  zur  Abnrteilnng  von 
Missetätern  die  sieben  Schöffen  zu  Offenbacb  mit  den  sieben  Schöffen 
zu  Grumbach  zu  einem  Gericbtshof  zusammentreten  mossten.  Es  scheint 
dies  bei  der  Ausscheidung  des  Offenbacber  Gerichts  ans  dem  Heiden- 
gericht so  angeordnet  worden  zu  sein. 

Da  die  Wildgrafen  auch  Marktherren  waren,  wurde  das  eigentlich 
besonders  bestehende  Marktweistum  in  das  Gerichts« eistum  aufgenommen. 
Dass  die  besondere  vom  Heidegericht  losgelüste  Hocbgericbtsbarkeit  fQr 
Offenbach  aus  der  MarktimmuniOit  entwickelt  worden  ist,  ergibt  sich 
auch  aus  der  VerknOpfung  der  PSicht,  den  Galgen  zu  liefern  nnd  auf- 
zurichten, mit  Vorteilen  aus  dem  Marktzoll,  da  der  Propst,  der  das 
Holz  zum  Galgen  zu  stellen  bat,  dafür  den  Zoll  an  den  auf  einen 
Samstag  fallenden  Märkten  einnimmt,  die  Gemeinde  Offenbach  aber  fQr 
die  Anfricbtnng  des  Galgens  und  die  Lieferung  der  dazn  gehörigen 
Leiter  Zollfreiheit  geniesst. 

Die  Grenze  des  Offenbacher  Gerichts  beginnt  nach  dem  Weistnm  von 
1Ö15  mitten  auf  der  Brücke  über  den  Glan,  folgt  diesem  Plüsschen  bis  ans 
„Iseabacher  Kreaz",  welches  in  apttteren  WeiBtQmem  Kreuzbaum  oder  Kreuz- 
Stein  genannt  wird,  und  an  der  Rothweide  bei  KelleDbachs  Acker  stehen 
soll.  Die  „Rothweide"  findet  sich  als  „Rauweide"  in  der  Gemarkung  Kieder- 
Eisenbacb,  benachbart  einer  Gewann  „hinter  Roth",  und  stdsst  an  die 
Offenbacher  Gemarkung.  Kellenbacfas  Acker  und  die  in  späteren  Weistümem 
genannte  Kellenbachs  Hecke  sind  aus  modernen  Katasterkarten  nicht  nach- 
zuweisen. Der  D&chste  Grenzpnnkt,  „an  K^pp"  (Weistnm  1516)  ist  ebenfalls 
in  Nieder-Eisenbach  und  an  der  Grenze   mit  Offenbach  zu  finden,  es  folgt 

ist  nicht  intakt,  ein  grosses  Loch  gebt  durch  die  Papierlage,  ausserdem  ist 
die  Schrift  durch  Moderflecke  unleserlich  geworden.  In  derselben  Archiv- 
abteilung VI  c.  42  S.  48  f.  findet  sich  das  Marktweistum  allein  in  Reinschrift 
ans  dem  16.  Jnhrh,  {„der  via-  kirbien  frei/htil  wflit  herlichtit  geicygt  durch  die 
icheffea  zu  Offenbach")  und  einige  Abschriften  der  Grenzbeschreibung,  an- 
geblich ans  dem  Gerichtabuch  von  1519  (S.  14  und  22).  —  Von  diesem 
Weistum  über  die  Rechte  des  Wildgrafen  ganz  verschieden  ist  das  Weistum 
der  Klosterhuben,  von  welchem  sich  eine  Abschrift  in  der  Sammlung  Spon- 
heimischer  Weislümer  von  Horetmann  im  Bezirksarchiv  zu  Speyer  befindet. 
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dann  ,^af  Kipp",  Das  „Horste"  des  älteren  Weistums  ist  wol  die  beute 
„Kosskopf  geuannte  Kuppe.  Von  dort  giug  es  weiter  an  einen  Oerichts- 
stein  und  an  das  „Drienborngen"  (1519  „Frönborren  oder  Grönborn",  sp&ter 
aucli  „Ehrenbö rochen"  gesehrieben),  jetzt  „Tröhbörnchen".  Weiter  folgt  die 
alte  Grenze  der  „Heoenheck"  (Hübenheck),  die  „auf  der  HShe"  (in  Nuborn 
an  Offenbach  und  Deimberg  anstoasend)  gesucht  werden  muse,  zum  „Irlina- 
wiesgen"  und  „oben  am  Halbsloch",  worunter  die  jetzigen  Gewanne  in  Ofien- 
bacb  „Erlenwiese",  an  Bubom  nngrenzend,  und  „überm  Halsloch"  an  Wies- 
weiler  zu  verstehen  sind,  beide  liegen  am  ,,Hohenweg".  DasW'eistum  von  1515 
fährt  fort:  „und  Bchlechl  über  das  hoeet  innen,  was  das  Wasser  hierab  laußt, 
das  hört  eu  die$er  Oemarck,  bias  heraber  ubtr  den  Ruck  innen,  bi»;  ain  Kiessü- 
bomgen".  Seit  1519  besagen  die  Weistfimer,  dass  die  Grenze  über  das 
Höchst,  wie  es  der  Risier  (am  Pflug)  wendet  zu  Offenbach,  das  Gericht  (den 
Galgen)  erreiche,  dessen  einer  „Stiel"  auf  Offenbacher,  der  andere  auf  Eichel- 
berger  oder  Eicher  Gericht  stehe.  Heutzutage  heisst  eine  Stelle  zwischen 
dem  Höhenweg  und  der  Glanstrasse  im  nördlichen  Teil  der  Gemarkung  Offen- 
bach „im  Galgenberg"  und  ein  grosser  Distrikt,  der  sich  auch  nach  Wies- 
weiler  hinüberzieht,  „Eichelberg".  Dieses  Stück  bildete  ein  besonderes 
Gericht.  Von  dem  Galgenberg  zog  sich  die  Grenze  durch  „Steinpourr" 
(Weistum  )5!9)  und  am  „Kieselbom"  vorbei  (die  auf  den  Kataaterk arten 
nicht  verzeichnet  sind),  zum  Glan  hinab,  auf  dessen  rechtem  Ufer  die  nun  in 
der  Grenabeschreibung  folgenden  Punkte  liegen :  „Kling"  oder  „Kling erwiese", 
Mündung  der  „Aschbach",  „am  alten  Pfuhl",  „Kissel"  und  „Gensacker", 
Letzterer  liegt  bei  der  Mühle  gegenüber  dem  Flecken  Offenbach,  von  der 
es  1626  und  1701  heisst,  dass  die  Wild-  und  Rheingräflichen  Beamten  dort 
nichts  zu  suchen  hätten,  da  sie  laut  Hnndheimer  Hannbeschreibung  im  Ess- 
weüer  Tal  liege.  Vom  Gensacker  erreichte  die  Grenze  wieder  die  Offen- 
bacher Glanbrücke,  von  der  ausgegangen  worden  war. 

Von  der  jetzigen  Gemarkang  Offenbach  wird  durch  diese  Grenze 
der  Bezirk  „Eichelberg"  auf  dem  linken  und  das  grosse  Stack  auf  dem 
rechten  Glanafer  ausgeschlossen.  Das  letztere  bildete  zusammen  mit  den 
benachbarten,  jetzt  zur  Pfalz  gehörigen  Floren  den  „ Nieder- Aschbacber 
Bann",  die  Gemarkong   eines  angegangenen  Dorfes   im  Elssweiler  Tal. 

Nach  den  älteren  WeistOmern  und  den  erw&hnten  Vertragen  hatte 
die  Gemeinde  Offenbach  das  Weiderecht  und  die  Propatei  das  niedere 
Ja^drecht  auf  einem  Teil  der  Gemarknng  Bubom.  Die  Umgrenznng 
dieses  Bezirks  bietet  ein  Protokoll  vom  3.  Mftrz  1674  unter  der  irr- 
tümlichen Bezeichnung  „G«richtsgrenzen".  Darin  finden  sich  folgende 
Orttichkeiten  der  Gemarkung  Buborn:  der  Bach  Steinhtlchel,  die  sehr 
nahe  bei  dem  Dorf  Bnhom  gelegenen  Wiesen  im  Bangert,  Elsendeich, 
aufm  Flur,  Funkendell  and  Buborner  Trift.  Auch  Baners  Wasem, 
wo  die  Offenbacher  eine  Viehtränke  hatten,  ist  bei  Buborn  in  der 
Gegend  von  Funkendell  zu  suchen  ^"). 

'»)  St.-A,  Koblenz,  Wild-  und  Eheingrafechaft,  Akten  VI  c.  34,  S.  39. 
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Gnindherren  zn  Offenbach  waren  der  Propst  des  Klosters  and 
die  Familie  MOblenstein  von  Grumbftch,  später  Cratz  von  Scharffen- 
stein.     Nor  der  Eichelberger  Bezirk  gebarte  den  Wildgrafen. 

Offenbach  war  nach  St.  Julian  eingepfarrt.  In  der  Klosterkirche 
besass  die  Gemeinde  einen  Altar,  an  welchem  d^  Pfarrer  der  Mntter- 
kircbe  den  Gemeindegottesdiensl  hielt*'). 

Das  Kloster  stand  seit  1479  unter  dem  Schutz  des  Pfalzgrafen 
von  ZneibrOcken,  der  daraas  ein  Recht  als  „Schirmherr  and  Kasten- 
vogt"  herleitete.  1535  gab  es  zuerst  Streit  mit  dem  Wild- und  Khein- 
grafeo,  als  dieser  oder  sein  Beamter  eine  Verhaftung  im  Kloster  vor- 
nehmen tiess,  wozu  er  nach  dem  Vertrag  von  1466  berechtigt  zn  sein 
glaubte.  1556  plante  man  in  Dbann,  das  Kloster  von  der  Abtei  St. 
Vincenz  in  Metz  anzukaufen ;  das  darüber  eingeforderte  Gutachten  eines 
Licentiaten  Johann  Helffmann  in  Worms  besagte  aber,  dass  man  dies 
nicht  ohne  Einwilligung  des  Eloster-Schirmherm  tnn  könne ;  wenn  man 
es  auch  von  der  Abtei  ankaufe,  müsse  man  Herzog  Wolfgang  als 
Schirmherm  dulden,  wenn  er  nicht  selbst  gutwillig  abstehen  würde'^). 

Hatte  der  Rheingrsf  die  zur  Durchführung  der  Keformation 
erwünschte  Beseitigung  der  Propstei  auf  diesem  legalen  Wege  erreichen 
wollen,  und  war  er  davor  zuntckgeschreckt,  als  ihm  die  EinmiachuDg 
des  Pfalzgrafen  in  Aussicht  gestellt  wurde,  so  ging  wenige  Jahre  später 
der  Pfol^raf  um  so  rücksichtsloser  gegen  das  Kloster  vor,  welches 
seinem  Schutz  anvertraut  war,  aber  gar  nicht  in  seinem  Territorium 
lag.  Als  die  übrigen  Klöster  in  den  Pfalzer  Landen  aufgehoben  wur- 
den, 1560,  verwehrte  Herzog  Wolfgang  dem  nenernannten  Propst  Johann 
Hnmhert  den  Eintritt  ins  Kloster,  liesa  den  letzten  Mönch  und  Pro- 
knrator  Jean  Circoart  verhaften  und  über  die  Grenze  schaffen,  and 
verwandelte  die  Propstei  in  eine  Scbaffnerei.  Die  Besitzungen  und 
Rechte  des  Klosters  waren  hierdurch  an  den  ZweibrQckiacben  Fiscus 
gefallen,  und  sofort  gab  es  Reibereien  mit  den  Wild-  und  Rheingrilf- 
licben  Behörden  in  Offenbach. 

Schon  bald  nach  der  Einführung  der  Reformation  im  Zwei- 
brückischen  (angeblich  seit  1532)  hatte  der  Herzog  durch  einen  der 
Pfarrer  der  Meisenheimer  Klasse  in  der  Kirche  zn  Offenbach  evange- 
lischen Gottesdienst  halten   lassen,    ohne   dass   es  der  Propst  hinderte. 

*■)  Weistnm  von  1665. 

■*)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  RheiDerafscfaaft,  Akten  VI  c.  33.  79  S. 
Bericht  von  1566.  —  Weitere  Aktenstücke  za  diesem  Streit  in  VI  c.  36. 
WtaUL  Zellichr.  f.  GmcH.  q.  Knnsl.  XXIV,  II.  9 
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Nachdem  nm  1546  anch  die  Wild-  imd  RheingrafBChaft  zum  evange- 
liBcfaen  Bekenntnis  abergetreten  war,  Bcbeint  der  ordentliche  Pfarrer 
des  Ortes,  der  von  St.  Julian,  gewöhnlich  den  Gottesdienst  an  dem 
Gemeindealtar  besorgt  zu  haben,  wie  es  vor  der  Reformation  ablicb 
war.  Kitte  M&rz  1561  stellte  der  neuemannte  Schaffner  zu  Offen- 
bach an  den  Pfarrer  zu  St.  Julian  das  Ansinnen,  die  Zweibrückische 
Kirchenordnung  anzunehmen,  und  sich  im  Landkapitel  zu  Cusel  oder 
in  der  Kanzlei  zu  ZweibrOcken  zum  Examen  zu  stellen,  sonst  dürfe 
er,  der  Schaffner,  ihm  nicht  mehr  gestatten,  in  der  Klosterkirche 
Gottesdienst  zu  halten.  Der  Pfarrer  berichtete  am  22,  März  darüber 
nach  Dhann. 

Zu  diesem  kirchlichen  Streit  kam  noch  der  Streit  wegen  der 
Jurisdiction  über  das  Gesinde  des  Schaffners  und  die  abrigen  Bewohner 
des  Klosters,  sowie  wegen  Verhaftungen  im  Klosterhof,  der  trotz  aller 
Vertr&ge  sich  immer  wieder  erneuerte.  Nachdem  man  bereit«  am  14. 
iä&Tz  1562  Dbereingekommen  war,  dass  jede  Partei  zwei  Kommissarien 
zur  Untersuchung  der  Streitfrage  wegen  der  hohen  Obrigkeit  im  Kloster 
einsetzen  sollte"),  dauerte  es  dennoch  bis  znm  20.  März  1595,  ehe  es 
zu  einem  Vergleich  kam.  Es  wurde  bestimmt,  dass  gemäss  des  Ver- 
trags von  1318  die  Schöffen  zu  Offenbach  nunmehr  dem  Pfalzgrafen- 
Herzc^  zu  Zweibrücken  und  dem  Junker  Cratz  von  Scharffenstein  den 
Schöffeneid  leisten  massen.  Bei  Sachen  von  über  10  Gulden  Wert 
solle  man  vom  Hubengericht  des  Herrn  von  Scharffenstein  an 
das  Rheingr&äiche  Schöffengericht  appellieren  dürfen.  Was  nichts  mit 
dem  Kloster  oder  der  Cratzischen  Hube  zu  tun  hat,  namentlich  Male- 
fiisachen,  Totschlag,  Schlägerei,  Scheltworte,  soll  den  Klosterschaffner 
nichts  angehen,  sondern  mnsa  dem  Rh  ein  gräflichen  Beamten  gemeldet 
werden.  Die  Klosterhörigen  sollen  auf  dem  gegenwärtigen  Stand 
erhalten  werden  und  ihren  Pflichten  als  Wildgrftfliche  Untertanen  nach- 
kommen "). 

Am  9.  September  1G26  wurde  ein  neuer  Vertrag  geschlossen: 
Pfalz-ZweibrOcken  hat  als  oberster  Schirmherr  nnd  Erbkastenvogt  des 
Klosters  die  Gerichtsbarkeit  über  dessen  Schaffner,  die  andern  Beamten 
nnd  das  Gesinde  des  Klosters.  Wenn  aber  ein  anderer,  der  vom 
Rheingraflichen  Gericht  verfolgt  wird,  sich  ins  Kloster  salviert,  oder 
ein    Rheingräflicher    Untertan    sich    ein   Vergehen    im    Klosterbof   zu 

"}  St,-A.  Koblenz,  Manuskript.    Kremer,  Vertragsbuch  1,  6.  29. 
")  a.  a.  0.  I,  23.  219. 
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ScbnIdeD  kommen  lasst,  soll  er  aDgezeigt  und  auf  Ersuchen  den  Kfaein- 
gr&äichen  Beamten  ansgeüefert  «erden,  doch  müssen  sie  ihn  aasserhalb 
der  Immanit&t  in  Empfang  nehmen.  Der  Schaffner  hat  Civil-  nod 
Disctplinargewalt  Ober  seine  Leute.  Kriminalstrafen  soll  der  Rheingraf 
ond  das  Amt  Grombach  verb&Dgen.  Im  Falle  einer  Scht&gerei  zwischen 
einem  Angehörigen  des  Klosters  nnd  einem  Rbeingr&flichen  Untertan 
im  Klosterbezirk  soll  der  ScbafEner  seinen  Untergebenen,  der  Rbein- 
gräfilche  Amtmann  den  seinen  richten.  —  Bezüglich  des  Weinscfaankes 
im  Kloster  soll  ea  bei  der  Abmaclinng  von  1486  bleiben.  —  Nach- 
dem zur  Zeit  des  verstorbenen  Herzogs  Johann  (1569 — 1604)  in  der 
Otfenbacber  Klosterkirche  ein  ZweibrOckischer  Pfarrer  Gottesdienst  ge- 
halten nnd  die  Sakramente  verwaltet  hatte,  wird  jetzt  zugegeben,  dass 
dies  auch  durch  den  Rheingräflichen  Pfarrer  zn  Sankt  Julian  geschehe. 
wenn  dieser  sich  des  Calumniierens  enthalten  und  jedesmal  beim  Schaffner 
um  Öffnung  der  Kirche  ersuchen  wQrde.  Den  Pfalzgraflichen  Kirchen- 
dienern soll  kein  Eintrag  bei  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes  geschehen, 
nnd  die  Benutzungszeit  der  Kirche  durch  gOtliche  Übereinkunft  zwischen 
beiden  Geistlichen  geregelt  werden.  —  Die  jenseits  des  Glan  gelegene 
ölmahle  des  Klosters  gehört  zum  Essweiler  Tal,  also  haben  die  Rhein- 
gräflichen  Beamten  dort  nichts  zu  gebieten.  Die  zwOlf  zinsbaren  Hüben, 
die  das  Kloster  zu  Kirrweiler  besitzt,  liegen  in  Rheingräflicher  Hoheit, 
sollen  aber  nach  altem  Herkommen  behandelt  werden.  Das  Kloster 
hat  (nach  dem  Vertn^  von  1486)  die  Hasenjagd;  dies  Jagdrecbt  be- 
schränkt sich  jedoch  auf  die  Gemarkung  Offenbach  nnd  den  angren- 
zenden Teil  der  Buborner  Gemarkung.  Der  Rbeingraf  zu  Grumbach 
bat  gemäss  des  Vertrags  von  1318  allein  die  GerichtsschöfTen  zu  setzen; 
er  soll  aber  auch  Angehörige  des  Klosters  als  Schöffen  zulassen.  Die 
Gemeinde  Offenbach  soll  kein  Recht  auf  Holzabgabe  aus  dem  Propst- 
wald haben  **). 

Diese  und  viele  anderen  Bestimmungen  des  Vertrages  von  1626 
wurden  am  1.  Jnli  170]  wiederholt.  In  diesem  neuen  Vei^leich  finden 
sich  noch  folgende  Bestimmungen:  Streitigkeiten  ober  HubgQter  des 
Klosters  und  der  Cratziachen  Hube  sollen  dem  Schaffner  angezeigt  und 
gesamter  Hand  von  ihm  und  dem  Rhein  gräflichen  Schultheiss  entschieden 
werden.  Als  rechtskräftige  Grundlage  wird  dabei  ein  Hubenweistum 
von  1519  anerkannt.  Das  Kloster  mit  seinem  Immunitätsbering  hat 
als  „unmittelbare  Pertinenz  des   Herzogtums   ZweibrOcken"   zu  gelten. 

•^  a.  a.  0.  I,  43.  423. 
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Das  Geleitsrecbt  auf  der  Glanstr&sse  steht  ZweibrQckeo  zu,  auch  durch 
Offenbach,  welches  nngesperrt  bleiben  soll^*}. 

Erst  im  Dezember  1754  wurde  dem  for  beide  Teile  unbequemen 
Zustand  ein  Ende  gemacht,  indem  Herzog  Christian  IV.  von  Znd- 
brOcken  dem  Wild-  und  Rheingrafen  Karl  Walrad  Wilhelm  das  Kloster 
Offenbach  mit  seinen  Gebanden,  der  Kirche,  den  Hfirigen  and  allen 
Liegenschaften  zu  OfFenbach,  Nerzweiler,  Handheim,  Oberweiler  und 
Hinzweiler  abtrat  *'J. 

IV.  Kappeln  (Udenkappeln)  nud  Löllbach-Schweinschied. 

Wenn  in  den  Verzeichnissen  über  die  Ortschaften  des  Amts 
Gtmmbacb  auch  die  Dörfer  Kappeln  und  Löllbacb-Schweinscbied  ge- 
nannt sind,  so  sind  damit  den  Wildgrafen  zu  Grumbach  nicht  die  vollen 
herrschaftlichen  Rechte  and  Befugnisse  zugeschrieben,  die  sie  in  den 
Gerichten  auf  der  Höhe  und  Offenbach  am  Glan  ausübten.  Zu  Kappeln 
oder  Udenliappeln  war  die  ürundherrschaft  im  14.  Jahrhundert  im 
Besitz  der  Herren  von  Lewenstein,  die  die  Hälfte  von  der  Wildgraf- 
schaft Kyrburg,  von  Greifenclau  zu  Vollrads,  die  ein  Viertel  von  der 
Grafschaft  Sponheim,  und  Boos  von  Watdeck  zu  Montfort,  die  das 
letzte  Viertel  von  der  Grafschaft  Veldenz  zu  Lehen  hatten.  Mit  diesen 
Lehenmannen  und  Grundherren  hatte  die  Wildgratin  Margaretha  von 
Dhaun  Streitigkeiten,  welche  1353  durch  die  Grafen  Walram  von 
Sponheim  und  Heinrich  von  Veldenz  beigelegt  wurden.  Der  Sühnungs- 
urkunde  ist  ein  Weistum  der  Ortsscböffen  inseriert,  welches  die  Rechte 
des  Wildgrafen  zu  Grumbach  feststellt^*). 

Der  Wildgraf  hatte  in  Kappeln  ansschliesslich  die  RUgegerichts- 
barkeit,  und  zwar  nur  an  einem  Tag  in  der  Zeit  zwischen  Remigii 
nnd  Martini  (l.  Oktober  und  11.  November),  den  er  vorher  jedem 
Gemeindeglied  besonders  anzeigen  lassen  musste,  indem  er  einen  Knecht 
von  Haus  zu  Haus  schickte.  Wen  dieser  Bote  nicht  antraf,  der  konnte 
w^en  Ausbleibens  ara  Dingtag  nicht  bestraft  werden.  Was  man  dem 
Wildgrafen  an  diesem  Tag  rOgte,  des  sollte  er  Richter  sein.  Nur  wenn 
sich  Schl^erei,   Rauferei    oder   Totschlag  in  Wirtshäusern  oder  deren 

")  a.  a.  0.  I,  53.  539. 

")  Kopie  im  St.  •  A.  Koblenz ,  Urlcunden  der  Wild-  nnd  Bheingiafen. 
Crollias  de  cella. 

'*)  Senckenberg,  Selecta  iuris  et  htstoriamm,  Frankfurt  1742  Yl,  578. 
—  Zeitschr,  f.  d.  Oberrhein  XVII,  180  (nach  dem  Original  in  Karlsruhe).  — 
r.rimm,  Weistümer  V,  649. 
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Höfen  ereigneten,  die  gesahnt  werden,  ehe  sie  zu  W^e  und  Klage 
kommen,  ist  man  keinem  Herrn  zn  rflgen  schuldig.  Der  Wildgraf  ist 
ferner  Richter  aber  Dieb  und  Diebin  und  ungerechte  Leute.  Von  jedem 
bewohnten  Hause  hat  er  ein  Fastnachtahahn. 

Die  Grnndherren  haben  keine  KügegerichtabarkeJt,  auch  nicht 
sonst  durchs  Jahr,  alle  KQgei^Ue  rnttasen  znm  Wildgrätlichen  Dingtag 
aufgespart  werden**).  Das  ungebotene  Ding  der  Grundherren  war  der 
Dienstag  nach  Martini,  sodass  der  RQgetag  des  Wildgrafen  ihm  vor- 
ausging. Die  Hubersclaft  hatto  den  Grnndherren  die  ablieben  Äl^aben 
(Grundzins,  Besthaopt  u.  s.  w.)  zu  leisten,  woran  die  Boosen  von  Waldeck 
ein  „unverteilt  Viertel"  hatten*"). 

In  späteren  Wildgraflichen  Streitschriften  und  in  einem  Vertrag 
Ton  1618*')  wird  den  Grundberren  die  Huldigung,  Gebot  und  Verbot, 
Setzung  und  Entsetzung  der  Gerichts |>ersonen,  Besth&upter,  Nachsteuer, 
der  zehnte  Pfennig,  das  Ungeld,  Bannwein  und  dergleichen  Abgaben 
zugestanden;  dagegen  betrachteten  sich  die  Wild-  und  Rheingrafen  lu 
Grumbach  durchaus  als  Landesherren,  schrieben  die  Reichs-,  Kreis-, 
Kriegs-  und  Landessteuern  aus,  die  von  der  Gemeinde  selbst  subrepar- 
tiert  wurden. 

Die  Herren  von  Lewenstein  erwarben  1589  zu  ihrer  HMfle  den 
Anteil  der  Familie  Greifeuclan  und  verkauften  1596  die  so  zusamroen- 
gekommeneo  drei  Viertel  an  den  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  von 
Grumbach.  Da  diese  Verftusserungen  ohne  Wissen  der  Lehensherrschaft 
geschahen,  gab  es  Streitigkeiten,  die  erst  1684  mit  der  Belehn ung  des 
Wild-  und  Rheingrafen  Leopold  Philipp  Wilhelm  durch  den  Herzog 
von  Zweibracken  als  Grafen  von  Sponheim  ihren  Abschlass  fanden. 

Auch  als  Graf  von  Veldenz  und  Lehensherr  des  Freiherrn  Boos 
von  Waldeck  mischte  sich  der  Herzog  von  Zweibracken  in  die  An- 
gelegenheiten des  Dorfes.  Mit  dem  Viertel  der  Familie  Boos  war  die 
Kirchengift  zu  Udenkappeln  verbunden.  ZweibrOcken  hatte  hier  die 
Reformation  eingeführt,  ehe  sich  die  Wild-  und  Rheingrafen  zur  neuen 
Lehre  bekannten.  Der  Pfarrer  wurde  zur  Meisenheimer  Synode  gezogen,  von 
ZweibrOcken  examiniert,  visitiert  und  ins  Amt  eingeführt.    Seit  1570  galt 


**)  Amtshandlung  zu  Udenkappeln  31.  Oktober  1558,  bei  Scnckenberg 
a.  a.  0.  S.  583. 

••)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafschaft,  Akten  VI,  c.  10;  II,  57. 
Im  folgenden  sind  diese  Akten  Band  I— III  (Akten  Über  Udenkappeln]  noch 
oft  benutzt 

•')  Akten  über  Udenkappeln  III,  41  ff. 
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dort  die  ZweibrQckiscbe  Kirchenordnang.  Inzwischen  war  aber  auch  in 
den  Wild-  und  Riieingr&flichen  Landen  ein  evangelisches  Kirchenr^ment 
errichtet  worden.  Non  verlangte  der  Landesherr,  dass  der  Pfarrer 
sich  von  ihm  bestätigen  lassen,  in  Grambach  eine  Probepredigt  halten 
und  zur  Kirner  Inspektion  gehören  sollte.  Die  hierdurch  entstandenen 
Streitigkeiten  vermischten  sich  noch  mit  der  Frage,  ob  das  Dorf  zur 
unmittelbaren  ReichBritterschaft  steuerbar  sei.  Am  5.  Mai  1616  wurde 
fflr  die  Einsetzung  des  Pfarrers  ein  gewisses  Znsammenwirken  der 
ZweibrQckischen  und  Wild-  und  Rheingrftflichen  Kirchenbehörden  mit 
dem  Freiherrn  Boos  vereinbart,  diesem  anch  die  oben  erwEhhnten  Rechte 
zugestanden,  jedoch  die  Landeshoheit  dem  Wild-  und  RheingräflicbeD 
Hanse  vorbehalten  ^').  Trotzdem  hat  der  Streit  gedauert,  bis  die  Fran- 
zosen das  linke  Rheinnfer  besetzten.  Noch  1790  wnrde  Über  den 
Ankanf  der  Boosischen  Rechte  zu  Udenkappeln  durch  den  Wild-  nnd 
Rheingrafen  verhandelt.  1780  Vfurde  auch  der  Anstaoscb  gegen  die 
Wflstung  Nieder-Hundsbach  vorgeschlagen"*}. 

Die  Dörfer  LöUbach  nnd  Schweinschied  wurden  von  der  Grenze 
des  Ueidengericbts  geschnitten.  Auf  jeder  Seite  bildeten  beide  Dörfer 
eine  besondere  Grundberrschaft.  Die  innerhalb  des  Heidengericbts  ge- 
hörte im  16.  Jahrb.  zum  Amt  Naumburg  der  vorderen  Grafschaft 
Sponheim,  war  also  wahrscheinlich  in  älterer  Zeit  raugräflich.  Doch  wird 
noch  1688'*)  der  Wildgraf  von  Gmmbach  als  Hochgerichtsherr  aner- 
kannt, und  dem  Amt  Naumburg  werden  nur  grnndherrliche  Rechte  nnd 
Zinsen  zugewiesen,  bezüglich  derer  das  Becherbacher  Gericht  als  Oberhof 
galt.  Später,  vor  1595,  wird  Schweinschied  als  Dliaanisch,  I^Ubach 
als  Sponheimisch  (Naumbnrgiscb)  bezeichnet.  1588  wnrde  den  Inhabern 
der  vorderen  Grafschaft  Sponheim  nnd  Herren  zu  Naumburg  (Kurpfalz 
und  Baden)  von  wegen  des  ganzen  Gerichts  zu  Lelbach  Gebot  und 
Verbot  über  Wasser  und  Weide,  zu  bagen,  zu  jagen  und  zu  fisclien, 
von  jedem  Haus  ein  Rauchhuhn,  also  die  Herrschaft  aber  die  Allmende 
zugewiesen.  Ausser  dem  Arat  Naumburg  hatte  noch  die  Herrschaft 
Oberstein  und  Junker  Stumpf  von  Grumbach  einige  Zinsen  und  Renten. 
Die  Einwohner  waren  Hörige  und  Untertanen  des  Amtes  Naumburg  (2), 
des  Zweibrückischen  Amtes  Meisenheim  (2),  des  Wildgrafen  von  Dhann  (2) 
und  des  Junkers   Boos   von   Waldeck   (6    Hausgesesse).     Diese   n^^' 

")  Akten  über  Udenkappeln  III,  2.   Kremer,  Vertragsbuch  1,  37.  385. 

••)  Akten  über  Udenkappeln  III,  113.  165. 

"')  Sponheimer   Amtsbeschreibuug    im  St.-A.  Darmstadt,   Cop.-B.  37 

S.  335  ff. 
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zische  Seite"  der  beiden  Dörfer  gehftrte  zum  Kirchspiel  Sien  nnd  die 
hier  gelegenen  Güter  waren  dem  Pfarrer  zu  Sien  nnd  dem  Freiherm 
von  Sickingen  zehntpfiichtig. 

Die  andere  ausserhalb  des  Heidengerichts  gelegene  Seit«  der  Ge- 
meinden Lötlbach  und  Schweinscbied  gehörte  der  Familie  Frey  von 
Oberwesel,  die  Anteile  daran  an  Andere  zu  Lehen  gegeben  hatte.  1321 
aberliessen  der  Decbant  Friedrich  zu  U.  L.  Tranen  zu  Oberwesel  nnd 
sein  Bruder  Hennekin  alles  Gut  zu  Löllbacb  und  Schweinschied  ihrem 
Bruder  Hermann  Frey^^).  20  Jabre  sp&ter  verkaufte  Hermann  das 
Gut  zu  L.  und  S.  an  Gericht  und  Bann,  mit  W&ldem,  Wassern  und 
Weiden,  Gerichten  hoch  und  nieder,  die  er  mit  seinen  Vasallen  Godel- 
mann  Finchel  von  Lichtenbei^  und  Konrad  Schaff  von  Synde  zusammen 
besass,  an  den  Wildgrafen  Friedrich  von  Kyrbnrg,  und  wies  die  Lehen- 
mannen an,  ihre  Anteile  nunmehr  von  dem  Käufer  zn  empfangen^^). 
1347  verkaufte  Hermann  Frey  die  Gflter  des  Wilhelm  von  Waldeck 
und  des  Thiele  von  Gauwitlicheim  an  den  Wildgrafen"').  Damit  war 
der  Besitz  des  Dominium  directum  völlig  in  die  Hand  des  Wildgrafen 
von  Kyrbnrg  flberg^angen.  Nnn  brachte  er  auch  die  Rechte  der  be- 
lehnten Mannen  an  sich:  am  8.  November  1349  Obergaben  die  Brüder 
Konrad  Schaff  und  Theobald  {oder  Trabold ?) «"),  am  25.  April  1367 
Godelmann  Finchel  von  Lichtenberg  ihre  Anteile  dem  Wildgrafen  *'], 
und  am  1.  August  1374  bekannten  auch  Wilhelm  von  Waldeck  nnd 
seine  Geschwister,  dass  sie  keine  Ansprticbe  mehr  an  das  durch  Godel- 
mann an  den  Wildgrafen  verkaufte  Dorf  zu  erheben  hatten ''*). 

Im  15.  Jahrhundert  finden  sich  die  Familien  Zymar  von  Spanheim 
gen,  V.  Mannendal  und  Mnlenstein  von  Gmmbach  mit  Anteilen  an  Lötl- 
bach und  Schweinschied  von  den  Wild-  und  Rheingrafen  belehnt"). 
1515  war  das  Gericht  wieder  ganz  beim  Amt  Kyrbnrg.  Der  Wildgraf 
von  Kyrbnrg  hatte  laut  Weistums  die  volle  Hochgerichtsbarkeit 

„tu  L^baeh  und  &Awyn«cAtt,   durch   ir  gemarken  durch  bisM  m  die 


")  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Bheingrafengchaft,  Akten  VI  d,  162, 
16  Regest  L. 

*■)  daselbs  16  nnd  16  Regesten  G— K. 

")  daselbst  14  Regest  D. 

**)  daselbst  14  Regest  E. 

•^  daselbst  15  Regest  F. 

'•)  Original  im  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafen  Urkunden, 
Ämter  und  Orte,  Schweinscbied. 

")  Altes  Masnbuch  in  Coesfeld  Nr.  115,  162,  323. 
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Sehwin^ach  und  bis  ain  GrombacAer  hochgeritht,  das  dan  amghet  in  den^bm 
SdupjfHsbaeh,  toie  nbgtgtoekt  und  genteynt  tat'. 

Als  Kichtstätte  wird  der  Ziegelsbet^  westlich  von  Schweinschied 
bezeichnet'*).  Nach  einer  spateren  Aufzeichnung  hatt«  der  Wildgraf 
von  Kyrbnrg  anf  seiner  Seit«  die  volle  hohe  Obrigkeit  und  Matefiz- 
recht,  Frevel  und  Bussen,  Üngeld  und  Bestb&apter,  dazu  die  Wein- 
schankgerechtigkeit  von  Pancratius  bis  Bartholomäus  (12.  Mai  bis 
24.  August). 

Bas  Zweibrückische  (Veldenzer)  Oberamt  Meiseuheini  hatte  zu 
LöUbach  einen  Schultbeissen  sitzen,  dem  die  ZweibrDckischen  Unter- 
tanen in  der  Umgegend  unterstanden,  nämlich  zu  Lollbach  Kyrbarger 
Seite  6  Hausgesesse,  Naumburger  Seite  3  Hausgesesse,  zu  Scli weinschied 
Kyrburger  Seite  4  Hausgesesse,  Dhanner  Seite  4  Hausgesesse,  zu  Hnnds- 
bach  2  Hausgesesse,  zu  Audenkappeln  4  Hausg^essen,  zu  I^uschied 
1  Hausgesess,  zu  Bärweiler  2  Hausgesesse.  Der  Herzog  von  Zwei- 
brUcken  hatte  von  diesen  Leuten  die  Huldigung,  Musterung,  Folge  und 
Reise,  sie  trugen  auch  zu  den  Reichs-  und  I.andsteuern  des  Herzog- 
tums bei.  Auch  die  CoUatur  der  auf  der  Kyrburger  Seite  gelegenen 
Kirche  zu  LöUbach  nebst  '/s  des  Weinzehnten  und  kleinen  Zehnten 
zu  Löllbacb  und  Schweinschied  anf  der  Kyrburger  Seite  war  Zwei- 
brOckisch  "). 

Durch  den  Licbtenberger  Vertrag,  22.  März  1595,  wurden  diese 
Untertanen  und  Rechte  vom  Herzog  Jobann  von  Zweibrücken  an  den 
Wild-  und  Rheingrafen  Otto  von  Kyrbnrg  abgetreten.  Im  Dezember 
1757  ging  auch  die  „Pfillzer  Seite"  zu  LüUbacb  durch  einen  Grenz- 
berichtigungs-Vergleich  zwischen  Baden  und  Salm-Kjrburg  ganz  an  das 
Wild-  und  Kbeingräfliche  Haus  über  und  wurde  mit  der  Kyrburger 
Seite  vereinigt'". 

Nach  der  „genauen  geographischen  Beschreibung  der  gesamten 
Wild-  und  Rbeingillflicben  Länder,  aufgesetzt  1758"  (in  BOscbings 
Magazin   für   die   neue   Historie   und   Gec^rapbie  VI,  Hamburg  1771 


")  P.  Streuffe.  Weistümer  der  Wild-  und  Rhein grafschaft  Nr.  21. 
Archiv  Coesfeld. 

")  Meisenheimer  Akten  (noch  nicht  geordnet)  im  St.  -  A.  Koblenz. 
Vielleicht  sind  es  dieselben  Leute,  die  in  den  älteren  Veldenzer  Lehenbriefen 
für  die  Boosen  von  Waldeck  als  „Unterzüge"  vorkommen. 

")  Kremer,  Vertragsbuch  I,  21,  181.  Erläuternngen  zum  geach. 
Atlas  II,  477. 


D,g,,z.dbv  Google 


Das  Hochgericht  auf  der  Heide.  129 

S.  270)  hat  der  Grambach'Bche  Anteil  an  Scbweinschied  frflber  Mit- 
weiler geheissen  luid  ist  gegeo  die  Eyrbargischen  Rechte  zn  Ilgeaheim 
ansgetansctit  worden. 

V.   Teile  des  Amtes  Gmmbach  ausserhalb  des 
Heidengerichts. 

In  den  Verpf^ndungsarkunden  aber  das  Amt  Crrumbacb  werden 
einige  ansaerhalb  des  Heidengerichts  gelegene  Ortschaften  als  Bestand- 
teile des  Amtes  ang^eben,  welche  ancb  in  der  WeistQmersammlang 
von   1515  als  solche  vorkommen. 

1)  Das  Gericht  im  Bosenbacher  Tal.  Am  17.  Dezember 
945  schenkte  K.  Otto  I.  einem  Franco  6  Königühnfen  im  ReichsCorst 
Lntara  (Kaiserslautem)  zwischen  Basinbahc  und  Uichenbahc  im  Nabe- 
gan in  der  Grafschaft  Cuonrads^^).  Dieses  Gut  ist  wobi  dasselbe, 
welches  962  der  Abtei  St.  Maximin  vor  Trier  gehört  hat^^), 

1350  schenkte  die  WildgrlLfin  Margaretba  von  Dbann  dem  Kloster 
Offenbach  Güter  zu  Bosenbach  in  der  Wildgrafscbaft").  Einige  Ge- 
^le  besass  im  15.  Jahrhundert  die  Familie  Horneck  von  Wynbeim 
als  I.ehen  der  Wildgrafschaft  Kyrbarg  '*).  Nach  dem  Weistum  ge- 
hörte die  ganze  Gerichtsbarkeit,  namentlich  Blutbann  und  Rügen,  zum 
Hause  ond  Amt  Grumbach'"). 

Wie  zu  Löllbach  hatte  die  Grafschaft  Veldenz  (Pfalz-Zwei brücken) 
ancb  zu  Bosenbach  ein  Amt  fOr  die  ausserhalb  des  Territoriums  in 
verschiedenen  Orten  der  Umgegend  gelegenen  Güter,  GeföUe  und  Lento. 
Die  Angehörigen  dieses  Amtes  mussten  zur  Schatznng,  Bede  und  zu 
den  Frobnden  des  Hauses  Lichtenberg  beitragen*"). 

Am  18.  März  1595")  Oberliess  die  Vormundschaft  der  jungen 
Rheingrafen  von  Grumbach  und  Stein  dem  Herzog  Johann  von  Ffalz- 
Zweibrücken  die  „hohe  und  niedere  Ober-,  Herrlich-  und  Gerechtigkeit 
des  Gerichts  Ober-  nnd  Nieder- Bosenbach  und  Staufenbach"  mit  aller 
Gerichtsbarkeit,  den  Untertanen,  Gütern  und  Einkünften  im  Austausch 


")  Mittelrhein.  Regeaten  I,  921. 
")  Mittelrhein.  Regesten  I,  981, 

")  St..A.  Koblenz,  Akten    der  Wild-  nnd  Rheingrafschaft,  VI  c.  Si 
fol.  79  in  einem  Bericht  Über  das  Kloster  Offenbach  am  Glan  von  156ö. 
"^  A.  Coesfeld,  altes  Mannbuch  S.  »4  Nr.  111. 
")  P.  Strenffe,  Weistümer  Nr.  58. 

'•)  St,-A.Kobleuz,LichtenbergerAmtabeBchreibungvonJ,  Hoffmann  1589 
•■)  St-A.  Koblenz,  Kremer,  Vertragsbuch  1,  22.  199  ff. 
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gegen  das  nahe  bei  Grumbacb  gelegene  Dorf  Merzweiler.  Bosenbach 
nnd  Stanfenbacb  wurden  nun  ganz  mit  dem  ZweibrBckiacben  Oberamt 
Lichtenberg  vereinigt. 

In  älterer  Zeit  mnas  aucb  der  südlicbe  Teil  des  angrenienden 
Friedelhansen  zu  Bosenbacb  gebort  haben.  Hier  findet  eich  eine  von 
der  Wildgrafscbaft  Dhaun  (Grumbacb)  abhängige  I^ehensherrachaft,  deren 
Inhaber  Edelknecht  Berthold  von  Sotern  1373  seine  Rechte  genau 
beschreibt**).  Er  hatte  das  Dorf  und  Gericht  zu  Fridelnhasen  mit 
genaa  angegebenen  Grundzinsen  und  4  Hnbern,  die  zu  Bestbanpt  ver- 
pflichtet waren.  Die  Einwohner  hatten  das  Recht,  auf  den  znr  Graf- 
schaft Veldenz  gehörigen  Dorfteil  hinüber  zn  ziehen,  und  die  auf  der 
Veldenzer  Seite  wohnenden  durften  sich  auf  dem  Sütern'schen  Anteil 
niederlassen  („zogesrecht").  Die  Bach  (Marbachsgraben  und  Reichen- 
bach nach  dem  Weiitom  von  Kusel)  bildete  die  Grenzen  der  beiden 
Dorfbalften.  Das  Leben  wurde  noch  1508  durch  Johann  von  Sötem, 
Sohn  des  Thomas,  als  Erbleben  vermannt*'),  kommt  aber  im  Leben- 
bnch  des  17.  Jahrhunderts  nicht  mehr  vor. 

2)  Nussbach  bei  Reipoltskirchen.  Das  Nnssbacher  Weis- 
tum  von  1515  spricht  dem  Wildgrafen  oder  wer  das  Haus  Gmmbach 
inne  hat  nnd  sonst  niemand  die  Gewalt  zu,  zn  richten  über  Dieb  und 
Diebin,  aber  Hals  und  Halsbein,  aucb  Gebot  und  Verbot,  soweit  das 
Gericht  nnd  die  Gemark  zn  Nussbach  reicht.  Die  Wildgrafen  hatten 
femer  die  Rügegerichtsbarkeit  (falsches  Mass  und  Gewicht,  Verwun- 
dung, Schlägerei  u.  s.  w.)  und  konnten  Ober  die  Dienste  ihrer  Eigen- 
lente  verfügen  und  Ober  zwei  Frohntage  aller  Insassen  auf  der  Seite 
des  Dorfes,  auf  welcher  die  Kirche  stand**). 

Die  andere  Seite  wurde  an  die  Herren  von  Lewenstein  gen.  von 
Randeck  zu  Lehen  gegeben**). 

Dieselben  Rechte  wie  zn  Nussbach  werden  dem  Wildgrafen  zn 
Grumbacb  anch  zu  „Hontbeim  bym  Stege  zu  Rypelskirchen,  als  w)-tt 
die  Hob  geht",  zugewiesen.  Dagegen  hatte  er  zu  Seelen  nur  eine  Hube 
ohne  höhere  Gerichtsbarkeit.  Diese  gehörte  zn  dem  Lehen  der  Herren 
von  Lewenstein-Randeck,  ebenso  wie  die  zu  Heimkirchen  und  Nieder- 
ktrchen.     An  dem  letzteren  Orte  wird  den  Wild-  nnd  Rheingrafen  ein 


")  A.  Coesfeld,  Altes  Mannbnch  S.  18  Nr.  67. 
»')  A.  Coesfeld,  Mannbuch  von  1506  ff. 
•')  P.  Streuffe,  Weistümer  Nr,  59. 

")  A.  Coesfeld,  Altes  Mannbuch  31  Nr.  106  S.  167  Nr.  247, 
M&nabücher  in  Coesfeld  und  Koblenz. 
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Wald  „die  Bürge"  durch  die  HabeDer  zuerkannt,  der  halb  gen  Gram- 
bach  Dod  halb  gen  Eyrburg  geborte.  Die  Busse  fOr  Schlägerei  auf 
der  Malst&tte  fiel  an  die  Wildgrafen^^). 

Auf  dem  Bann  von  Niederkirchen  waren  zwei  Grnndfaerrschaften : 

1)  die  Niederhufe  gehörte  den  Wild-  und  Rheingrafen; 

2)  die  Oberhufe  stand  den  Herren  von  Löwenstein-Randeck  zu. 
Daneben  gab  es  noch  einen  abgegrenzten  Bezirk,  die  „Freihufe" 

genannt,  von  welchem  die  beerbten  Besitzer  dem  Herrn  von  Löwen- 
stein im  Ganzen  18  Pfund  Ol  und  12  alb.  4  d.  Geld  j&hrlich  abgeben 
mnssten,  was  auf  die  Besitzer  verteilt  war. 

Die  sämtlichen  Einwohner  von  Niederkirchen  und  Seelen  mussten 
dem  Herrn  von  Löwenstein  Ranchkorn  nnd  Thomashühner  sowie  Mai- 
hahnen anf  das  Schloss  Kandeck  liefern,  und  die  dortigen  Fuhrleute 
mussten  jahrlich  das  Ken  von  einer  Wiese  bei  Dielkirchen  nach  Randeck 
schaffen.  Die  Gemeinde  der  beiden  Dürfer  war  den  Herren  von  Löwen- 
stein jahrlich  einen  „freien  Atz"  (spater  */«  Malter  Atzhafer)  zu  geben 
schuldig. 

Diese  Rechte  der  Herren  von  Löwenstein,  welche  mit  der  höheren 
Gerichtsbarkeit  zusammenhängen,  fielen  nach  deren  Aussterben  im  17. 
Jahrhundert  an  die  Wild-  und  Rheingrafen  heim,  wurden  aber  an  die 
Pfalzgrafin  Juliane  Magdalene  zu  Ijandsberg  und  ZweibrQcken  (f  1672) 
verkauft,  die  sie  ihrem  ältesten  Sohn  Wilhelm  Ludwig  (f  1675)  hinter- 
liess.  Seitdem  war  Niederkirchen  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Wild- 
und  Rheingr&tlichen  Häusern  und  dem  Herzogtum  ZweibrOcken.  1681 
wurde  von  den  lö  Untertanen  beiden  Herrschaften  gehuldigt"^). 

Die  Herren  von  Randeck  (anderer  Stamm  als  die  von  Lewenstein- 
Randeck)  besassen  in  dieser  Gegend  das  Dorf  Wörsbach  (Wuiresbach, 
Wirsbach)   von   der   Wildgrafschaft   Kyrburg  zu  Lehen»»).     1344  25. 

■•)  Streuffe,  Weiatümer  Nr.  60.  Nr.  26.  Im  Jahr  1376  versetzte  der 
Wildgraf  Friedrich  von  Eyrburg  an  Franko  ron  Wendelsheim  alle  seine 
Leute,  die  zum  Amt  and  Hof  Niederkirchen  gehörten,  nämlich  1  Hausgeeess 
zu  RathartBkirchen  (Rndolfskirchen),  1  zu  Obemdorf,  6  zu  Niederkirchen, 
1  zu  Seelen,  3  zu  Wilrebach,  1  zu  Moirbach;  und  dazu  seinen  ganzen  Anteil 
an  deu  Gütern  dieses  Hofes  mit  Gericht  hoch  nnd  nieder,  Zinsen  und 
Zehnten,  nebat  seinem  Teil  der  Zehnte  2U  Engwiler  und  Moirbach  (Diplo- 
mata  Bhingravica  III,  69). 

»>)  St,-A.  Koblenz,  Akten  der  Wild-  und  Rheingrafscbaft  VI  c.  32, 
Darin  Weistümer  von  1527  nnd  1646. 

■■)  Diplomata  Ehingravica  II,  209. 
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Jali  versetzten  die  Edelknechte  Emmerich  Lnmmelznm  and  Wilhelm 
von  Randeck  das  Dorf  und  Gericht  an  ihren  Lehensherrn,  Wildgraf 
Friedrich  von  Kjrburg*^).  1508  empfing  Emmerich  von  Kandeck 
diese  Lehenschaft "•') ;  J515  war  das  Dorf  in  Pfandbesitz  von  Pfalz- 
Lantcrn*');  1571  wnrde  Friedrich  von  Flörsheim  mit  dem  von  der 
Famihe  von  Randeck  heimgefallenen  Dorf  Wörsbach  belehnt.  Alle  diese 
Gerichte  and  Dörfer,  wozu  noch  Rndolfskirchea  nnd  Schall  od  enbach 
kommen,  wo  die  Wildgrafen  ebenfalls  Hochgerichtsherren  waren  und 
andere  Rechte  als  Lehen  vergehen  hatten,  scheinen  die  Reste  eines 
Wildgrftflichen  Landgerichts  zu  sein.  —  Die  Gefälle  der  Wildgrafen 
zu  Nussbach  und  Umgebung  wurden  am  12.  Febmar  1613  für  2800 
Gulden  an  den  Junker  Johann  Gottfried  von  Sickingen  verkauft'*). 

Wie  ein  Teil  dieser  Rechte  spater  an  die  Herrschaft  Reipolts- 
kirchen  gekommen  ist,  muss  noch  untersucht  werden. 

3)  Schönborn  bei  Rockenhausen.  Als  Hochgericht  des  Amtes 
Gmmbach  wird  in  den  Weistümern  der  Wildgrafschaft  (1515)  auch 
Schönborn  mit  Ransweiler  genannt,  womit  Histerschied  als  Ingeriebt 
in  Verbindung  stand.  Ransweiler  war  ein  Wildgräfliches  Lehen  der 
Herren  von  Randeck,  die  Herzog'schen  ( Pfalz- Veldenz)  aber  hatten,  das 
Dorf  als  Pfandschaft  inne"}.  Grund-  nnd  oberster  Gerichtsherr  war 
der  Wildgraf  von  Gmmbacb,  der  allein  den  Blutbann  im  Gericht  hatte. 
An  den  3  Kirben  waren  die  Bussen  doppelt  und  fielen  in  Schönborn 
und  in  Ransweiler  beiden  Herren,  dem  Wildgrafen  und  dem  Herrn 
von  Randeck,  in  Gemeinschaft,  sonst  jedem  Herrn  in  seinem  Dorf  zn. 

")  Altes  Mannbuch  51.  134. 

"»)  Mannbuch  1506  ff. 

•')  Streuffe,  Weistümer  29.    Kopie  in  A.  Coesfeld  14.  429.  1429. 

")  Kremer,  Vertragbuch  I,  31.  327.  Gefälle  zu  Nnssbach :  11  alb. 
2  d.  Geld,  16  Kauchhi'ihner  und  1(>  Maihahnen  von  IG  Hausgesesaen,  ver- 
ansclilagt  zu  18  alb.  (i  d.  Schätzung  6  Gld.  19  alb.  4  d.  Bcede  3  GId,  14  alb. 
10  Malter  Korn  und  5'/>  Malter  Hafer,  welche  die  Nussbacher  nach  Gmm- 
bach zu  liefern  hatten.  Ingweiler  Zehnte  2  Malter  4  Simmer  Korn  und 
7  Malter  Hafer.  Morbacher  Zehnte  10  Malter  beider  Früchte.  Ans  dem 
Hufferaheimer  Wald  1  Malter  Hafer  Grumbacher  Mass,  gleich  7  Fimzel 
Lauterer  Mass.  Auf  dem  Bezirk,  wo  die  16  Häuaer  stehen,  hatte  Grumbach 
Gebot  über  die  fahrende  Habe  und  gemeasene  Frevel  zu  setzen.  Femer 
leibeigne  Leute  zu  Nussbach,  Reisberg,  Morbach,  Niederkirchen,  Seelen  und 
Reichsthal  (Hei stall)  9  Hau sges esse ne. 

•*)  Peter  Streuffe.  Weistümer  >fr,  29-  Kach  dem  Veldenz-Zwei- 
brückcner  Copialbuch  in  München  Band  18  fol.  46  hatte  Emmerich  von 
Randeck  der  Junge  das  Gericht  zu  RansnillerQ  mit  aller  Freiheit,  Herrlich- 
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4)  Scliflnenberg.  Zu  den  ExcUven  des  Amtes  Grumbach 
gehörte  nach  den  Pfandbriefen  auch  Scb&nenberg,  der  jetzige  St.  An- 
toniushof in  der  Gemarkung  Abtweiler,  dem  ehemaligen  Ciatercienser- 
klost«r  Bisibodenberg  benachbart.  Das  Kloster  hatte  den  Hof  vor 
1 107  unter  dem  Namen  Gleffhardesberg  vor  Gericht  von  dem  Grafen 
Konrad  von  Luxembarg  erworben,  der  ihn  vom  Erzstift  Mainz  zn 
Leben  hatte  °*).  Die  Vi^^i  darüber  und  die  höhere  Gerichtsbarkeit 
war  im  14.  Jahrhundert  bei  dem  Wildgr&flichen  Amt  Grumbach,  wie 
auch  aus  einem  Befehl  des  Wildgrafen  von  Dhann  an  seinen  Gerichts- 
Bchaltheisaen  m  SchOnenbei^  vom  Jahre  1370,  das  Kloster  in  den  Besitz 
einer  ihm  geschenkten  Rente  zu  setzen,  und  aus  der  Anwesenheit  zweier 
Burgmannen  zn  Grumbach  als  Vertreter  des  Vogtes  bei  der  Aufnahme 
des  Weistums  im  Jalire  1375  hervorgeht. 

Im  16.  Jahrhundert  gingen  diese  AuBsenortschaften  meistens  in 
andere  H&nde  aber,  dafUr  wurde  das  Amt  Grumbach  innerhalb  des 
Heidegericbts  bedeutend  erweitert  durch  die  Erwerbung  von  Ugesheim, 
Hohenrod,  Eschenau,  Ollscheid,  Merzweiler,  sowie  von  Teilen  der  Dörfer 
Nieder-Alben,  Udenkappeln  und  Sien-Hoppstätten ;  nnd  im  17.  Jahr- 
hundert wurden  mit  den  Besitzern  der  Herrschaften  Nieder-Alben  und 
St.  Julian  Vertr^e  geschlossen,  durch  welche  die  Landeshoheit  der 
Wild-  und  Rheingrafen  von  Grumbach  in  diesen  Gebieten  anerkannt 
wurde. 

VI.   Das  Gericht  Sankt  Jalian. 

In  dem  Lehenrevers  des  Hugelin  vomme  Steine  Ober  seine  Wild- 
gräflichen  Leben  (9.  Sept.  1426)  heisst  es  von  den  Hörigen  zn  Ober- 
eisenbach: und  dieselben  armlude  siiU  zogeslude,  als  der  fiere  herren 
acheffen  eu  aente  Juliane  daz  wi/aent  ^^).  Es  muss  also  in  St.  Julian 
ein  vierherrisches  Gericht  bestanden  haben.  Vielleicht  bezieht  sich  auf 
dieses  Gericht  eine  Randbemerkung,  welche  sich  bei  der  Abscfarift  eines 
Reverses  Aber  Eschenau  von  1480  in  dem  Wild-  nnd  Rheingräflichen 
Mannbuch  von  1608  findet"): 

keit  und  Oberkeit  am  27.  Januar  1497  für  100  Bheio.  Gulden  dem  Herzog 
Alexander  zn  Zweibrüdcen  wiederkänflich  verkaaft.  BistcrBcbied  gehörte 
bis  zum  12.  Jahrhundert  den  Grafen  des  Nahegaues,  Vorfahren  der  Wild- 
grafen, Ton  denen  der  Ort  vor  1109  an  den  Erzbischof  Rntbard  v.  Mainz  tür 
das  Kloster  Disibodenberg  verkauft  wurde.  (Mittelrhein.  Urkundenbnch  I S.  521). 

**)  ArcEir  für  Hess.  Gesch.  neue  Folge  UI  S.  149. 

")  A.  Coesfeld,  Altes  Mannbuch  S.  30  Nr.  103. 

**)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  nnd  Bheingrafschaft,  Akten  Hl,  6,  Band  II 
Fol.  91. 
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„HaabeitTtutit,  Mauehetthtima;  Genter^erger,  LeiiwensUin  ein  Stamm: 
Zugeh&rde  (m  EschenauJ  das  Mt  Wieteioeäer  und  YÜeiheim.  Die  vom  Stein 
haben  Isenbadi  und  St.  Julian,  itt  auch  ein  Stamm.  Die  von  Hagen  ein  Stmnnt 
mit  Alben.  Die  Seinffraven  ein  Stamm,  das  Lehen  von  Äeaelnheim  genant, 
tu  YÜeteheitn". 

Diese  Bemerkang  zeigt,  dass  sich  das  Vierberrengericht  zu  St. 
Julian  ursprünglich  flher  das  ganze  Gebiet  von  Ilgeaheim  bis  Wiesweiler 
erstreckt  haben  muss,  das  Gericht  auf  der  Höhe  zu  Grnmb&ch  im 
Westen  nnd  Sttden  umfassend.  Dies  muss  auch  der  nrsprangliche 
Pfarrsprengel  von  St.  Julian  gewesen  sein.  In  einem  Weistnm  von 
1539  wurden  die  Wild-  and  Rbeingrafen  als  Hochrichter  über  alle 
peinlichen  Hfindel  nnd  zu  richten  über  das  Blut  anerkannt*^).  Weiter 
habe  ich  bisher  ober  das  Vierherrengericht  nichts  finden  können.  Da 
die  Gmndherrschaft  in  den  einzelnen  Teilen  verschiedenen  Herrschaften 
—  und  zwar  nicht  allein  den  vier  „Stämmen"  —  gehörte,  kann  das 
Gericht  kein  grundherrliches  gewesen  sein,  sondern  mnsa  wie  das  Ge- 
richt auf  der  Höhe  zu  Orumbach  die  Bedeutung  einer  niederen  Cent 
gehabt  nnd  die  „Rügesachen"  betroffen  haben.  Im  17.  Jahrhundert 
ist  es  nicht  mehr  nachweisbar. 

Innerhalb  des  bezeichneten  Gebietes  findet  sich  eine  Anzahl  gmnd- 
berrlicher  Gerichte,  die  teilweise  von  den  Wildgrafen  zu  Lehen  rührten, 
teilweise  allodial  waren  oder  von  anderen  Lehenherren  abhingen. 

St.  Julian  und  Ober-Eisenhach.  St.  Julian,  das  Dorf 
und  Gericht  war  Lehen  der  Wildgrafschaft  Eyrhnrg,  im  Besitz  einer 
Linie  des  Geschlechtes  vom  Stein,  oder,  wie  es  später  hiess,  Stein- 
Kallenfels.  1427  war  Johann  vomme  Steyne  damit  belehnt^*),  der 
den  Kirchensatz,  einige  Zinsen  und  Gülten  mit  Hngelin  vom  Steyne, 
der  mit  Ober-Eisenbach  belehnt  war,  teilte.  Hugelin  hatte  zu  St.  Julian 
eine  alte  Uühle  mit  zugehörigem  Gut,  wovon  er  dem  Jobann  jUirlich 
6  Malter  Kom  zu  geben  hatte,  und  den  dritten  Teil  des  Zehnten. 

Nach  der  Auflösung  de.s  Vierherrengerichtes  scheinen  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Wildgräflichen  Hause  und  denen  von  Stein -Eallenfels 
wegen  der  Jurisdiction  ausgebrochen  zu  sein,  die  durch  den  Eimer 
Vertrag  vom  17.  April  1624  beigelegt  worden  sind.  Den  Gerichts- 
herren wurde  die  Erhebung  von  Freveln  und  Bussen,  Schätzung,  Nach- 
steuer u.  dergl.  Abgaben  zugestanden,  die  Malefizobrigkeit  und  Landes- 
hoheit aber  dem  Wild-  und   Rheingiilflichen   Hanse   vorbehalten.     Der 

")  Schott,  Winterbauch  67. 

")  A.  Coesfeld,  Altes  Mannbuch  S.  41  Nr.  122.     S.  30  Nr.  104. 
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Vertrag  warde  am  18.  Mai  1678  erneuert,  1680  warde  jedoch  das 
gaDze  „memm  imperinm"  und  waa  das  Rheinffräfliche  Haas  sonst  noch 
an  Rechten  zu  St.  Julian  und  Obereisenhacli  besass,  an  die  Herren  von 
Stein-Eallenfels  abgetreten,  mit  Ausnahme  der  Oberhoheit  und  der  Lehens- 
herrlichkeit. 

In  älterer  Zeit  war  Obereisenbach  von  St.  Julian  )tetrennt  einer 
besonderen  Linie  der  Herren  vom  Stein  verliehen  worden;  seit  1581 
gab  es  eine  Linie  zu  St.  Julian,  die  auch  Obereisenbacb  besass.  Als 
diese  1778  aasstarb,  z(^  der  Rheingraf  von  Grambach  das  Leben  ein, 
wurde  aber  doch  vom  Kanton  Niederrhein  der  Reichsritterschaft  be- 
steuert, der  sich  die  Stein -Kallen felser  angeschlossen  hatten. 

Melchior  von  Stein- Kallenfels  Hess  am  27.  und  26.  April  1602 
die  Grenzen  seiner  Herrschaft  aufnehmen*^). 

Der  St.  Julianer  Gerithtsbezirk  fing  an  bei  der  Gambaweilcr  Glan- 
bräcke,  ging  die  Furche  hinauf  his  an  die  Zwerchfelder,  an  diesen  herein  bis 
unten  an  den  Pfarracker,  überschritt  bei  einem  Kimmung  (Waaserlanf  im 
Weinberg)  die  Glanstraese,  mit  diesem  Kimmung  ging  es  weiter  durch  die 
Weinberge  „im  Brinkenbuel"  (am  Prenkelberg,  jetzt  nur  wenige  Wtngerten). 
Bei  Hoenholz  wurde  die  Höhe  des  Eschcnauer  Berges  zwischen  dem  Glan 
und  der  Wahrbach  erreicht,  und  geradeaus  weiter  in  die  Wahrbaeh  hinunter 
gegangen,  die  man  bei  Klammergraben  erreichte  "')■  Nun  folgte  die  Grenze 
dem  Grund  der  Wahrbacfa  aufwärts  bis  zur  Engelwiese  und  weiter  bis  an 
den  Helgenbom '*').  Bis  hierher  grenzte  Eschenau,  von  hier  ab  Oher- 
Eisenbacb  an. 

Von  dem  Helgenbom  folgte  die  Grenze  dem  Steinrech  (auf  welchem 
ein  Pfad  nach  Ob  er- Eisenbach  führt),  und  einer  alten  Strasse  zum  Pfarr- 
acker und  durch  Feldfurcbcn  zum  Pfaffenrechsgrabcn,  und  weiter  an  einen 
Stein  vor  Pfaffenthal '°'),  wo  eine  Hecke  die  Grenze  bis  in  den  Bach  markierte. 
Xan  folgte  die  Grenze  eine  kurze  Strecke  diesem  Bache  bis  an  das  Feld 
„bei  der  lieben  Frauen" '")  jenseits  der  Bach.  Hier  stiess  Nieder-Eisenbacb 
mit  St.  Julian  und  Ober-Eisetibach  zusammen. 

Von  hier  ging  die  Grenze  von  St,  Julian  und  Nieder-Eisenbach  durch 
die  Wiesen  bald  rechts  bald  links   des  Baches  bis  an  einen  Eckstein  hinter 
der  Wingertsheck,  wo  sie  das  Tal  verliess,  um  über  den  Bergrücken  (Breyde- 
ling,  uf  der  Steygen,  Bcckersweg,   Geyssenrech  oder  Muelberg,  Landstrasse) 
die  alte  Mühle  im  Glantal  zu  erreichen  "*).    Nun  ging  sie  mit  einer  Furche 
••)  St.-A.  Speyer,  Wild-  nnd  Rheingrafschaft  F.  34. 
"")  Gedruckte  bayerische  lithogr.  Katasterkarte  N.  W.  VI.  30  a. 
'")  Karte  N.  W.  VII,  31:  HeiUger  Brunnen. 

'")  Karte  N.  W.  VI,  30 :  die  alte  Strasse  ist  wol  der  Schwarzland- 
weg, an  welchem  der  Pfarracker  liegt. 

'")  „vor  der  Liebfrau",  Karte  N.  W.  VII,  30. 

"")  Nieder-Eisenbach,  Flurkarte  1,  und  Bayerische  Katast erkarte,  Bei- 
lage N.  W.  Vl/VU,  30.  Die  alte  M&ble  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
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hinab  zam  Olan  beim  Hohenrech  nnd  Über  den  GUn,  berührte  die  Wensen- 
&cker'°')  und  eine  Strasse  {von  Hachenbach  nach  Welcfaweiler  fOhrend)  ror 
Kaisbach  (Kahlbach)  zu  einem  Stein  int  ^YüBten weidchen,  wo  Xieder-Eisen- 
bach  EiufhOrte  und  das  Essweiler  Tal  anzugrenzen  begann. 

Es  ging  nun  zn  einem  Stein  in  Eichhell,  zu  einem  Eckstein,  und  die 
alt«  Strasse  hinaus  auf  den  Berg  neben  der  Strasse,  auf  Eichhell,  dann  zum 
„Eichenwaldchen",  an  die  Zwerchfelder  auf  Kiloch,  zn  einem  Stein  unten  am 
Lejenweg  an  der  Strasse  und  znr  Knrt  aber  die  Lenachbach '**).  Von  hier 
ab  grenzte  das  Kuseler  Gericht  oder  Ulmeter  Amt  an  die  St.  Julianer  Ge- 
markung. 

Die  Grenze  folgte  nun  dem  Lenschbach,  dann  den  Gumbsweiler  Gärten, 
üherschritt  den  Glan  bei  der  Gumbsweiler  Brücke  und  erreichte  nach  mehreren 
Ecken  >°')  bei  der  Eschenaner  Aue  den  Anfangspunkt. 

Der  Ober  -  Eisenbacher  Bezirk  fing  beim  „Heiligen  Brunnen"  am 
Wahrbach  an,  zog  mitten  durch  den  Albergrund  hinaus  in  die  änsserste 
Warpacb,  und  wieder  zum  heiligen  Born  zurück,  nnd  zu  einem  , Jjetchweg" '"), 
wo  das  Gericht  Obereisenbach  mit  St.  Julian  und  dem  Gebiet  des  Herrn 
Yon  Hagen  zusammentraf.  Bald  darauf  hei  der  Eschenauer  Strasse  grenzte 
wieder  Eschenan  an.  Von  dort  folgt  die  Grenze  der  alten  Strasse  bis  auf 
das  „Höchst"  und  zog  dann  wieder  hinab  zum  „Scbeerwasen"  (Schinder- 
wasem)"'),  wo  die  Gerichte  Ollscheid,  Ton  Hagen,  Ober ■  Eisenhach  zu- 
eammenstieasen. 

Von  dort  ging  die  Grenze  am  Hagen'schen  Gericht  her  bis  anf 
Leitersdell  und  dann  auf  dem  Horst  hin  Über  einen  Hübel  und  überschritt 
einen  Weg,  und  gelangte  in  die  Eisenbach,  der  sie  aufwärts  bis  B&renloch  "') 
oder  Berlach  folgte,  zu  einem  Stein  an  der  Schleife,  wo  Kirrweiler  angrenzte. 

Weiter  zog  sich  die  Grenze  durch  die  Dell  hinaus  zu  Berlach  nnd 
durch  die  Felder  bis  zur  Birke  auf  Scheidrück,  mit  dem  Weg  hin  auf  Filsen- 
tals  Höhe'"),  am  Waldrand  hinab  bis  anf  Allerich  nnd  in  die  Deimberger 
Bach  und  hier  mit  der  Wiese  hinab.  Hier  grenzte  das  Kellenhachische 
Gericht  Nieder-Eisenbach  an. 

Nun  ging  es  noch  durch  die  Wiesen  und  ein  wenig  aber  die  Bach 
zum  Stein  bei  der  liehen  Frau,  bei  welchem  der  St.  Jnlianer  Qerichtsbezirk 
angrenzte. 

Ausser  diesen  geschlossenen  Bezirken  gehörte  zu  den  Gerichten 
St.  Julian  nnd  Ober-Eise nbach  eine  Anzahl  „wilder  Hufen"  in  den  Wäldern 
an  der  Steinalhe. 

'•*)  Die  „Wenzenäcker"  (auf  demselben  Blatt  der  Bayerischen  Kataster- 
karte) gehörten  zu  Ollacheid. 

'**)  Die  „Lenschbach"  der  Katasterkarte  wird  anf  der  Generalstabs- 
karte „Grundbach"  genannt,  die  Furt  liegt  südlich  Ton  der  ßauemmühle. 

■**)  Hier  lag  ein  zur  Ollscheider  Hube  gehöriges  StUck  Ackerfeld. 

'°*)  Darunter  wird  der  Kirchveg  (von  Niederalhen  nach  St.  Julian) 
EU  verstehen  sein. 

'••)  Katasterkarte  N.  W.  VII,  31. 

>")  Flurkarte  I,  2  von  Kirrweiler, 

'")  Bayerische  Katasterkarte  N.  W.  VH,  30. 
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A.  Za  St.  Julian : 

1)  AnhellBwald  geht  an  in  der  iLangenbach  bei  Geiggenhell,  aus  der 
Bach  den  Berg  hinauf  durch  den  Anhelkwald  über  den  Bücken,  an  den 
Hecken  her  bis  auf's  HQchst,  grenzt  an  die  Wild-  und  RheingrafBchaft,  bis 
an's  Ober-Eisenbacher  Stück,  an  diesem  her  den  Weg  hinaus,  zu  einem 
Stein  wo  St.  Julian,  Ober-Eisenbach,  Oberalben  und  Hunhausen  zusammen- 
trafen, am  Oberalber  Gericht  hinaus  in  die  Bach  nnd  diese  hinauf  an  die 
Anfangsstelle  "*). 

2)  Licbthell.  Am  Atzelteichsweg,  an  Atzelteich  hin  zu  einem  Stein 
vo  St.  Julian,  Olbcheid  nnd  Hunhausen  zusammentreffen,  auf  dem  Höchst 
Ewischen  Atzelteich  und  Hnnhauser  Borg,  über  den  Rücken  in  Geissenhells- 
bach  die  Bach  hinab  an  O.-Eisenbacher  Gericht  in  Krefdenhellsgraben, 
diesen  hinaus  am  OUscheider  Gericht  an  eine  Wiese,  dann  bei  einer  Hecke 
wieder  ans  0. -Eisenbacher  Gericht,  nnd  dem  Atzelsteichsweg  nach  wieder 
zum  Anfang  zuritck  ■"). 

3]  In  Kreydenbellswiese  (QrfitthfiU)  über  einen  hohen  schroffen  Bücken 
in  Atzelteichsweg,  weiter  am  Ollscheider  Gericht  hin  zu  einem  Stein  an  der 
Landstrasse,  nnd  am  selben  Gericht  hin  bis  in  den  Kreide nhellsgraben  nnd 
wieder  an  KreydenhellswieBe. 

4)  Unten  in  Borbachsgraben,  I&ngs  des  Grabens  an  Ollscheider  Ge- 
richt, dann  hinab  bis  an  Kirrweiler  Gericht  und  über  den  Rücken  wieder 
an  den  Borbachsgraben"*). 

<ri  5)  In  Gährendell  am  Graben,  in  die  HChe  längs  Ober-Eisenbacher 
Gericht  über  das  Hücbst  an  zwei  Felsen,  wo  St.  Julian,  Hunhausen  und 
Ober-Alben  zusammen stossen,  am  Üei^  „der  Stein"  genannt  in  die  Delle, 
hinüber  auf  den  Rücken,  den  hohen  scharfen  Rücken  hin,  hinein  in  die 
Bach  vor  Gährendell,  und  die  Bach  hinauf  bis  Gahrendell  "■). 

6}  Zwei  Felder  nicht  weit  vom  Oltzkip  (Otzkopf)  bei  den  Massholdem 
in  Ober-Eisenbacher  Gerichtsbezirk,  die  auch  an  Ollscheider  Beairk  grenzen. 

B.  Zu  Ober-Eisenbach: 

1)  Von  der  Anhell  auf  dem  Rücken  bis  GShrendell  (Hunhausen),  den 
Graben  hinab  bis  an  St.  Jalianer  Gericht,  berganf  bis  zum  HOcbet,  über  das 
Höchst  zu  den  Felsen,  auf  die  Hßhe  zwischen  Olbersdell  und  Fallbach,  in 
den  Fallbachsgraben,  die  Bach  hinab,  den  Berg  hinauf,  an  Ober-AIber  nnd 
Ororothisch  Gericht,  am  Berg  hin,  Alber  Pfad,  und  in  die  Fallbacher  Bach, 
die  Bach  hinauf  in  K&sdell  (Ollscheider  Gericht)  mit  der  Strasse  zum 
Eschenaner  Wald  (Hunhausen),  mit  dem  Graben  in  die  Eisenbach,  diese 
aufwärts   zur  Mündung   des  Horb  ach  egrabens    (St.  Julian),   über   das   011- 

"*)  In  der  Bayerischen  Waldgemarkung  Schwarzland,  Eatasterkarte 
N.  W.  Vlll,  31:  AnhöU;  Langhach;  GeisBcnhöll. 

"*)  Daselbst  nnd  auf  derselben  Karte  dargestellt.  Unter  Hnnhauser 
Borg  ist  das  jetzt  Allyater  genannte  Stück  zu  Terslehen.  Kre^denhell  ist 
wohl  die  jetzige  Grötthöll. 

"*)  Hier  ist  der  jetzt  Sinnenberg  genannte  Distrikt  beschrieben  (anf 
der  Bayerischen  Katasterkarte  N,  W.  TH,  31). 

"*)  Das  Stück  scheint  in  der  jetzigen  Gemarkung  Nieder- Alben  zu  liegen. 
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Rcheider  kleine  Httbelchen  in  den  Graben  Mittel-Bortacb,  Dochmals  über 
einen  Hügel,  Graben,  Strasse,  Masahojdeni,  Otzkopf,  über  den  Höret  bis  zur 
Anhell,  lud  die  Gährendell  hin  bis  znm  Anfang"'). 

2)  Ein  Stück  zwischen  der  Lichtheck,  Atzeiteichgweg,  OrOtthOll  nnd 
der  Landetrasse. 

3)  Aqb  der  Langenbach  über  den  Horst  an  Ober-Alber  Gericht  oben 
über  Wickendell'"),  wieder  über  den  Horst,  an  Hnnhaaser  Gericht,  wieder 
in  die  Langenbach, 

4)  Die  Gewann  in  „Abichbell"  zwischen  Ollscheid  and  Ober-Alben  '■■). 
d)  An  der  Strasse  hinter  Lichtbeck  (Ollscbeid)  der  Furche  nach  über 

den  Rücken,  bergab,  Weg  bei  der  BreJthheck,  Stein  beim  Hagendorn.  Dann 
folgt  eine  Gewann,  die  mit  Ilgesheim  und  Niederalben  strittig  war.  Dann 
Hnnhauser  Gericht  an  Wisselstichsgraben,  über  einen  Weg  anf  das  Höchst, 
llgesheimer  (JUessemer)  Trantsbecke,  Breitbecke,  über  einen  Weg  (Gro- 
rothisch  Gericht),  bergab  zwischen  ßottersdell  and  Geisenhell,  oben  am  011- 
BCheider  Wald,  in  die  Bach  (Hunhaasen)  bis  in  die  OUscheider  Langenbach 
ans  der  Bach  den  Kücken  ans  (Ollscheid)  längs  des  Berges  hin  in  der  011- 
acbeider  Langenbach,  in  der  Dell  bei  der  Tränke  über  die  Strasse  (Eirr- 
wciler]  bis  wieder  vor  Lichtheck  bei  der  Strasse,  wo  angefangen  worden"*). 
6|  Noch  ein  Stück  von  der  Lichtheck  an  der  Strasse  zwischen  OU- 
scheider und  Kirrweiler  Gerichten. 

VII.  Nieder-Alben  nnd  Hannhansen. 

Auf  dem  Boden  der  heutigen  GemarkuDg  Nieder-Alben  an  der 
Steinalb,  die  ihre  jetzige  Gestalt  erst  durch  den  BayeriBcta-PrenSBischen 
Grenzvertrag  von  1838  erhielt,  liegen  ausser  den  noch  bestehenden 
Dörfern  Xieder-Alben,  Ober-  und  Unterdorf,  die  Wüstungen  Ollscheid  and 
Hahnhaosen.  Ihre  Lage  ist  darch  die  Distriktsnamen  „auf,  unter,  in 
0 II scheid smaner"  auf  der  FlnrUarte  IV.  und  „an,  vor  der  Hahobaoser 


>'*)  Wahrscheinlich  ist  die  jetzige  Grenze  mit  Prenssen  (Schwarzland 
nnd  Niederalben)  gemeint.  Der  Niederalber  Pfad  gebt  lor  der  eigenartig 
einschneidenden  Spitze  des  jetzt  Bayerischen  Gebietes  her.  Käsdell  in 
Niederalber  Gemarkung.  Eschenaner  Wald  „Honigloch"  im  Bayer.  Schwarz- 
land. Die  Eisenbach  wird  im  „Kessel"  erreicht,  wo  weiter  aufwärts  der 
Lindeobergsgraben  mündet,   der  weiter  oben  Burbach  »graben   genannt  wird. 

I")  Wickendell  habe  ich  nicht  gefunden,  nnr  einen  WickendeUsweg 
in  Niederalben  und  Schwarzland. 

"•)  Abigshell  in  Niederalber  Flur  7. 

"•)  Dieses  Stück  umfasst  die  nördlichste  Spitze  der  Bayerischen  Wald- 
gemarkung ^Schwarzland"  (Katasterkarte  N.  W.  VIII,  31)  nebst  einem  Teil 
der  Niederalber  Flur  1  vom  Langenbach  und  Lichtbeckgraben  (OUscheider 
Langenbach)  bis  an  die  Gemarkung  Ilgesbeim.  Wieselstich  ist  in  der  Gegend 
der  Onndelheck  (Ilgeslieim  Flur  11)  zu  suchen. 
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Mauer"  aof  der  Flnrkarte  X.  der  Oemarknng  genau  zu  ermitteln. 
OUscheid  lag  nordostlich  von  Nieder-Aiben  am  Anfang  cles  Dach  dem 
Oberdorf  hinziehenden  OUscfaeidsgraben,  und  Hahnhausen  —  besser 
HaunhauseD  oder  Hunhausen  —  Bttdlich  von  Nieder-Alben,  am  tilan 
an  der  Grenze  mit  der  Bayerischen  Gemarkung  Ulmet. 

Im  Mittelalter  hatte  jede  dieser  vier  Ansiedelungen  ihr  besonderes 
(grund herrliches)  Gericht. 

Im  Augnst  1287  Überwies  Theodericus  de  Kaldenfels  dem  Grafen 
Heinrich  von  Veldenz  für  ein  Darlehen  von  20  Pfd.  Denare  2  Pfd. 
j&hrlicbe  Renten  ans  den  Gatem  zu  Hnnbnsen,  die  er  von  dem  Wild- 
grafen Gottfried  Ronp  zu  Leben  hatte  ""j. 

Am  11.  Januar  1439  war  Johann  vomme  Hagen  seitens  der 
Wildgrafscbaft  Ejrbni^  und  Dhaun  mit  den  Dörfern  und  Gerichten 
Alben,  Nyederalben  and  HOnehusen  mit  den  Zinsen,  GeHLllen  und  jeg- 
lichen Zngehörden  belehnt  worden '").  Dieser  Jobann  vom  Hagen, 
Herr  zur  Motten,  übergab  am  7.  Februar  1441  seine  armen  Leute 
zu  Hocbfelden  (Hofeid  bei  St.  Wendel),  Alben  und  Honhusen  dem 
Schutz  und  Schirm  des  Grafen  Friedrich  von  Veldenz  und  Spanbeim, 
der  dafOr  von  jedem  Hörigen,  der  „den  rauch  helt",  am  Martinstag 
2  Fass  Hafer  und  1  Huhu  erhalten  sollte.  In  der  Gegenurkunde  des 
Grafen  wird  noch  zugesichert,  dass  der  Graf  diese  Leute  ebenso  be- 
schirmen will,  wie  seine  eigenen  Untertauen,  und  dass  dem  v.  Hagen 
kein  Schaden  daraus  erwachsen  solle '^').  Am  25.  Augnst  1444  wird 
Heinrich  vom  Hagen  vom  Wild-  und  Rheingrafen  belehnt,  1508  Til- 
mann  von  Hagen,  1591  wieder  ein  Johann  vom  Hagen"").  Am  11. 
September  1426  war  auch  Hesse  von  Randeck  mit  seinem  Anteil  an 
Alben  und  Hunhnsen  belebnt  worden,  am  11.  Januar  1437  Henne  von 
Randeck  (,,nijm  teil  zu  Alben  und  Hunhusen,  was  rechts  ich  da  han"  ***). 
1508  wird  dieses  Stack  nuter  den  Lehen  des  Emmerich  von  Raudech 
nicht  mehr  angegeben,  und  kommt  auch  in  späteren  MannbOchem  nicht 
mehr  vor. 


'")  A.  R.  Arch.  München,  Zweibrück  -  Veldenzer  Sopialbnch,  Band  I, 
)1.  26.3  v. 

'")   A.  Coesfeld,    Altes  Mannbuch    der   Wiid-  und   Rheingrafschaft 
.  61  Nr.  133. 

"»)  Zweibrück-Veldenzer  Eopialfanch  Band  IV,  fol.  210. 

'")  A.  Coesfeld,  Altes  Maonbuch  S,  179  Nr.  263.    Jüngere  Mannbücher 
1  Coesfeld  und  Koblenz. 

'")  Altes  Mannhuch  S.  32  Nr.  107 ;  S.  156  Nr,  234. 

10« 
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Im  XVI.  Jahrhandert  gehörte  ein  Anteil  an  Alben"')  (18  Haos- 
gesesaene  im  Ober-  und  Niederdorf)  den  Herren  Ton  Hagen  zu  Bosch- 
feld,- ein  anderer  Teil  (8 — 9  Hausgesesaene  im  Niederdorf)  den  Herren 
von  Groroth.  Za  beiden  Dorfteilen  gehörten,  wie  zu  St.  Jnlian  nnd 
Ober-Eiseobach,  einige  „Wildhufen"  in  der  Umg^end,  namentlich  in 
den  W&ldern  in  der  St«inalbe  nnd  „im  Schwarzwald".  Als  solche 
ausserhalb  der  eiKentlicben  Gemarkungen  liegenden  Hufen  werden  die 
Distrikte  „im  Flur  bei  St.  Wolfgang  zu  Haunhausen"  (zwischen 
ZweibrQckiscbem,  Grorotbischem  und  Haunbaueer  Gebiet,  „um  den  Bei^ 
GäyershoiBz"  (zwischen  Grorotb  und  Zweibrücken,  von  der  Langenbach 
bis  an  die  Benbach),  „Anhael"  {von  Gerendhelsbach  bis  zum  Anhaels- 
wald ;  zwischen  Ober- Eisenbach  er  and  St.  Julianer  Gericht)  zum  Gericht 
der  Herren  von  Hagen,  dagegen  „Gossenhell"  (bei  Eschenau),  „in  der 
Borg  bei  Alben",  „Gotterstelle"  oder  „Gottersdell  in  der  Steinalhen", 
„Ertzenstelle" ,  „in  der  Bo^  bei  Ilgesheim"  nnd  „Lindhell"  znr  Herr- 
schaft derer  von  Groroth  gerechnet'*^). 

In  einem  Vertrag  zwischen  dem  Wild-  und  Rbeingrafen  Johann 
von  Grumbach  und  Stein  und  dem  Frhm.  Johann  Niclans  von  Hagen 
zu  BOschfeld  (der  auch  für  seinen  Bruder  I'hilipp  Daniel  von  Hagen 
zur  Motten  unterzeichnet  hat),  vom  17.  Januar  1614  wird  dem  Wild- 
grafen von  Grumbach  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  aber  Leib  und  Leben 
zuerkannt,  nnd  Ober  Vergehen,  die  mit  Staupenscblag  und  Landesver- 
weisung zu  bestrafen  sind ;  den  Herren  von  Hagen  aber  die  Civiljnris- 
diction  und  Bestrafung  von  Freveln  mit  Pranger  und  Geldbnssen,  die 
Polizei  und  freiwillige  Gerichtsbarkeit.  Dem  Wild-  und  Rheingrafen 
soll  als  Landes-  und  Lehensberm  gehuldigt  werden.     Scliatzung,  Steuern 


'»•)  St.-A.  Koblenz,  Akten  der  Wild-  und  Rheingrafachaft  VI,  c.  8, 
fol.  56.  63. 

"•)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafschaft  VI,  c.  8,  Alten  Über 
Niederalben.  Langenbach,  Berzbach  nicht  aafgefnnden,  vielleicht  Hertelbach. 
Anhell  in  der  Flur  2  von  Niedcralben,  Gährendell  im  Schwarzland,  GoeenbCll, 
Bayerische  Katasterkarte  N.  W.  VI  31  b.,  Gottersdell  daselbst  X.  W.  VllI,  31. 
Die  Lage  der  Kapelle  St.  Wolfgang  wird  in  der  Lichtenberger  Amtsbescbrei- 
bnng  TOn  HotfmanD  (St.-A.  Koblenz,  Zweibrückea,  Amt  Lichtenberg  1)  an- 
gegeben. „Ea  Aa(  vom  an  der  Steinalbe  hart  am  Wege,  wddter  von  Ulmeth 
oder  lAchtatberg  gehet,  ein  Feiet  stehen,  darauf  tdü  ein  CapeU  „St.  Wolffgang" 
genannt  gestanden  haben,  dar  zu  grotae  WaHüfarth  ausfemen  frembden  Landen 
geschehen  iX"-  Auch  die  Wüstung  Hannesen,  HaunhauBcn  am  Glan,  ist  dort 
erwähnt.  Burgwald  auf  Fiurkarte  1  von  Niederalben.  Die  übrigen  Distrikte 
kann  ich  nicht  anfänden. 
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nnd  Frobodienst«  kann  jeder  der  beiden  Herren  von  seinen  hörigen 
Leuten  fordern.  Die  Setzang  von  Marksteinen  soll  gemeinscliaftlich 
vorgenommen  werden""). 

Verhandlungen  über  den  Ankanf  der  Hagen'schen  Rechte  durch 
den  Wild-  und  Bheingrafen  (1620)  führten  zu  keinem  Ergebnis,  da- 
gegen wnrde  der  Anteil  der  Herren  von  Groroth  1650  far  das  Amt 
Gmmbach  erworben  "*). 

VIII.  Eschenan,  Hohenroth,  Ugesheim,  Ollacheid, 
Wiesweiler. 

Die  Dörfer  Ugesheim  und  Hohenroth  nebst  Wiesweiler  und  Oll- 
scheid kommen  als  Besitzungen  der  Familie  vom  Stein  (-Eallenfels) 
nm  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  Urkunden  vor: 

1336  trugen  die  Eheleute  Emich  vom  Stein  und  Hildegnnd  dem 
Grafen  Georg  von  Veldenz  ihre  Bede,  Äcker  nnd  Wingerten  zn  Winse- 
wilre  (60  Pfd.  wert)  nnd  Eigengüter  zu  Ugesheim,  nebst  der  davon 
fallenden  Bede  (ebenfalls  60  Pfd.  Heller  wert)  dem  Grafen  von  Veldenz 
zn  Lehen  auf'**).  1345  hatte  Bechtolf  von  Sötem,  Herrn  Bechtolfs 
Sohn,  vom  Wildgrafen  Friedrich  von  Kyrborg  die  Lehen  seines  Schwie- 
gervaters Heinrich  vom  Stein  inne,  darunter  zn  Olschit  die  H&lfte  der 
Leute  nnd  Gflter  nnd  dessen  „was  wird"  "*).  Es  scheint  demnach 
aufgetragenes  Erbleben  gewesen  zu  sein.  1368  bekannte  Heintze 
Tnichsess  von  Lichtenberg,  dass  der  Ritter  Winand  vom  Stein  ihm 
die  Dörfer  Rode,  Ylgensbeim  nnd  WinsewUre  mit  Gerichten  hoch  nnd 
nieder,  und  Hörige  daselbst  und  zn  Olscheit,  Alben  und  Grunenbach 
für  25  Pfd.  Heller  versetzt  habe'»').  Als  Erbe  der  Hälfte  des  Lebens 
des  Emich  vom  Stein  zu  Winsewilre,  zu  Ylingsbeim  und  zn  Rode  wnrde 
1301  Peter  Hubenriss  von  Oden bach  belehnt'").  Die  Familie  Huben- 
riss  von  Odenbach  beaasa  spater  auch  Eschenan,  wo  1340  eine  Sophie 
von  Montfort  als  Herrin  bezeugt  ist^*^). 


'")  Kremer,  Vertragsbuch  (Manuskript  im  St.-A.  Koblenz)  Sr.  32,  S.  333. 
'")  Akten  über  Kiederalben  Fol.  33. 

<")  AR.-A.  München,  ZweibrUck- Veldenz.    Kopialbuch  I,  292. 
"•)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafachaft,  Akten  III,  6,  II,  114. 
"■)  Schott,  Diplomata  Rhingrav.  III,  6. 
'")  Z weibrück- Veldenzer  Kopialbuch  I,  79  v. 

■*■)  Abhandlungen   der  histor.  Klasse   der  KOnigl.  Bayer.  Akademie 
zu  München  VIII,  350. 
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Ein  HubenrisB  von  Odenbach  (wahrecbeinlich  Johann)  scheint  das 
Dorf  Eschenau  den  Wild-  and  Rheingrafen  za  Erblehen  aufgetragen 
zu  haben;  in  dem  bis  1463  geführten  „alten  Mannbuch"  ^")  der  Wild- 
and  Bheingrafschaft  ist  von  einem  Lehen  zu  Eschenaa  nichts  erw&hnt, 
obgleich  Mitglieder  der  Familie  Hubenriss  von  Odenbach  darin  genannt 
werden,  darunter  Johann  1433.  Erst  am  12.  Februar  1480  Hessen 
sich  Heinrich  von  Bamberg,  Emmerich  von  Lewenstein  nnd  Rudolf 
von  Alben  in  Gemeinschaft  mit  Eachenau  dem  Dorfe  belehnen,  wie  es 
ihr  Schwiegerherre  Johann  Hubenrisz  gebraucht,  genossen  nnd  gehabt 
hatte.  1602  wurde  Hans  von  Ramberg  belehnt"*).  Im  Lehenbach 
von  1506  ff.  findet  sich  dieses  Lehen  nicht ''^). 

Am  12.  April  15Ö4'")  verkaufte  Bartholomäus  Fast  von  Strom - 
berg  (Gemahl  der  Johannette  von  Rambei^)  dem  Wild-  und  Rhein- 
grafen Philipp  Franz  von  Dhann  und  Grumbach  seine  Hälfte  an  den 
Gerichten  nnd  an  der  Obrigkeit  der  Dörfer  Winszwei  1er,  Illessnm, 
Hoenrode,  Eschenawe,  Ollschit,  so  um  das  SchlosB  Grumbach  gelegen, 
mit  Gebot  und  Verbot,  Freveln  und  Bussen,  Herrlich-  nnd  Gerechtig- 
keiten, Wein-  und  Fruchtzehnte,  Renten,  Zinsen,  Frohndiensten,  Wald, 
Wasser,  Weide  nnd  Jagd,  alles  für  2170'/8  Gulden. 

1571  verkauften  Philipp  Franz  Mancbenheimer  von  Zweibrücken 
und  seine  Frau  Anna  von  Trohe  den  Wild-  und  Rheingrafen  Fried- 
rich, Hans  Christoph,  Adolf  nnd  Heinrich  den  achten  Teil  der  Gerichts- 
barkeit, Renten,  Zinsen,  Leuten,  Diensten,  Wasser,  Weide,  Gebot  und 
Verbot  zn  Eschenau,  llgesheim,  Hobenroth  und  Winsweiler  (^/g  hatte 
die  Tochter  des  Werner  von  Geyling  zu  Altheim,  Ursula,  Frau  des 
Wolff  Lussel  von  Lambsheim,  ^4  Friedrich  von  Lewenstein  zu  Stein- 
Kallenfels  und  Hans  Eberhard  Boos  von  Waldcck,  die  Hälfte  die  Wild- 
und  Rheingrafen),  ausserdem  ihre  Renten,  Katzungen  und  Leute  zu 
Alben,  die  von  den  Herren   von    Hagen  herstammen,    nnd    Weinzehnte 

"*)  Im  Archiv  Coesfeld. 

'»*)  St.-A.  Kohlenz,  Wild-  und  Rheingrafschaft,  Akten  III,  6.  Bd,  11,  91- 

"•)  1508  wurden  die  Gebrüder  von  Groenrode,  B.  Fust  von  Strom- 
berg nnd  Philipp  Jacob  von  Eltz,  belehnt. 

"')  Kremer,  Vertragsbucli  I,  3,  15.  Da  der  Verkauf  an  den  Wild- 
und  Rheingrafen  von  Grumbach  ohne  Geni^hniigung  des  Lehensherm,  des 
Wild-  und  Itheingraftn  von  Kjrburg,  geschehen  war  {„ohnuissatd  dam  sdbiga 
Lehen"  sei),  musste  B.  Fust  und  seine  Tochter  dem  ^Vi]d■  und  Rheingrafen 
von  Kyrburg  ihr  Kigentum  an  einem  Viertel  des  Dorfes  KümmelBheiui  bei 
Burg  Leyen  zu  Lehen  machen.  Mannbuch  im  Staatsarchiv  Koblenz,  Wild- 
und  Rheingrafachaft  Akten  3  111,  6,  Band  I,  65,  Band  II,  83. 
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daselbst  und  zu  Eachenau,  Offenbach  and  Eisenbacb  ''^) ;  schliesslich 
den  achten  Teil  am  Löaangsrecht  am  Gericht  Zanbach,  welches  damals 
von  den  „gemeinen  Herren"  sn  Peter  Scheuern  von  Grnmbach  ver- 
pßndet  v&t:  alles  fflr  900  Gulden. 

1596  erwarben  die  Wild-  und  Rheingrafen  zu  Gmmbacfa  auch 
die  Lewensteins'chen  Rechte  zu  Alben,  Eschenau,  Eiseobach,  Offenbach, 
Jeckenbach,  Hobenroth,  Ilgesheim,  Kappeln  und  Nnssbach.  Ober  den 
Erwerb  der  Obrigen  Anteile  an  den  Dörfern  haben  mir  Urkunden  und 
Nachrichten  nicht  voi^el^en. 

Das  Wildgiiläich^;  Amt  Kyrbarg  hatte  zu  Ilgesbeim  und  Hoben- 
roth das  „Lehen  von  Asselnheim'-,  ein  grundherrliches  Gericht  mit  3 
Schaffen,  die  wiesen   1615 

„(iyn«n  WÜdffraven  zu  Kirberg  vor  eynen  grontoberheim ,  urid  6ust 
nemanti,  ai§  wyü  myner  gn.  htren  rmti  gefallen,  und  im  dorff  nicht  dann  cUs 
Wjrf  »r  nnse  reychen,  und  myner  gn.  heim  syten,  dann  andere  gerichtsherrn 
do  «int,  <d>er  dag  hiAgericht  ghet  ghen  Gntmbach"  an  die  Heidenschöffen '"). 

Der  in  einer  späteren  Ausfertigung  des  Weistnms  erhaltenen 
Grenzbeschreibung  ist  zu  entnehmen,  dass  diese  Gmndherrschaft  sich 
über  die  jetzigen  Gemarkungen  Tlgesheim  und  Ober  jeckenbach  (zu  der 
der  Hohenröther  Hof  gehört)  hinans  bis  zum  Molleberg  in  der  Ge- 
markung Unter  jeckenbach  und  zur  Schmalzheck  im  ehemaligen  Ober- 
hachenbacber  Bann  (jetzt  zu  Sien-Hachenbacb  gehörig)  sowie  bis  zum 
Harzborn  an  der  Grenze  zwischen  Hohenröther  nnd  Wickenbof,  dem 
Distrikt  Katzenzahl  und  auf  Stuhl  (St.  Peters  Stnbl  im  Weistum)  der 
Gemarkung  Ehlenbach  erstreckt  hat  '*").  Innerhalb  dieses  Gebietes 
haben  die  zn  diesem  Hofesgericht  zinspflichtigen  tiater  untermischt  mit 
denen  der  anderen  Grundherren  gelegen. 

Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  diese  Grenzbeschreibang  auch  anf  das 
Gericht  zu  beziehen  ist,  welches  die  Hubenriss  von  Odenbach  und  ihre 
Nachfolger  zu  Ilgesheim  and  Hobenroth  besassen.  1616  wurde  ein 
Grenzstreit  zwischen  Ilgesheim  und  Niederalben  wegen  einer  Hecke  und 
Rodung  in  ,,Gadelhell  oder  Wieselstich"  auf  Grand  eines  Grenzbe- 
ganges  von  Ilgesbeim-Hobenroth  von   1551  zu  Gunsten  dieser  Gemeinde 


'")  Kremer,  Vertragsbnch. 

"^  Streuffe,  Weistümer  Nr.  24.  St.-A.  Koblena,  Wild-  und  Rhein- 
grafschaft  Akten  VI  d,  160.  21.  Diese  Rechte  gehörten  noch  bis  1757  zum 
Amt  Kyrburg  und  wurden  gegen  die  Grombachschen  Rechte  zu  Mitweiler 
(Teil  von  Schweinschted)  vertauscht,  s.  S.  129. 

■**)  Flnikarten  dieser  Gemarkungen. 
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eDtscbieden  "')■     I"    dem   angeführten   Weistum   iat  von  diesein  Stack 
nicht  die  Rede. 

Die  tirenze  der  Gemarknng  Eschenan  ond  die  der  Ollscheider 
Haben  sind  in  einem  Hefteben  aas  dem  16.  Jakrhnndert  beschrieben'**). 

Der  Eschenaaer  Örenzbegang  t&ngt  anf  einem  Stein  auf  der  Höhe 
hinter  Galgenhorst  an.  Es  folgen  Steine  auf  Galgeuhorst,  an  Kammers- 
maner,  gegen  Janker  Blicken  Wingert,  in  GossenhOll  (GoBBenhell  gehörte 
dem  Herrn  Ton  Groroth),  ein  Stein  vor  Tiefenbach,  bo  drei  Gerichte,  Her- 
zogisch, Grorothiach  und  EBchenauer  Gericht  scheidet'");  vor  Schremmen- 
Acker,  gegen  Wembs  Wiese,  die  Landfeste  bei  der  Eflchenauer  Brftcke. 
Von  der  Brücke  folgte  die  Grenze  dem  Glan  bis  I'etergegfeld,  und  weiter 
dem  Glan  bis  zum  Stein  beim  Rentershanm.  Dann  ging  Bie  längs  der  Furche 
hei  den  GerstUckem '"),  und  hinab  bis  an  das  Feld  beim  Sperbenbanm,  an 
der  Anwand  hin  bis  zum  Pfarracker,  und  an  dei  untersten  Furche  hin  bis 
zum  Kommerling  oder  Wassergraben  auf  Princkelsbüchel  (Prenkeisberg),  nnd 
7on  dort  in  den  Klammergraben  und  in  die  Warobach  (Wabrbach)  zn  einem 
Stein  bei  der  Wiesenhegge,  wo  Eschenan  mit  Sankt  Julian  nnd  Ober-Eigen- 
bacb  zusammentrifft.  Der  nächste  Grenzstein  stand  unten  am  Eschenaner 
Weg,  von  wo  an  den  Felsen  hinter  Gaf  genbor  et  das  Otlschieder  und 
Grorothbche  Gericht  nnd  der  Anfangspunkt  erreicht  wird. 

Von  dieser  Gemarkung  getrennt  lag  der  „Eschenauer  Baawald"  "*), 
dessen  Grenze  beim  Schiedwasen  am  Hnnbanser  Gericht  beim  Kirrweiler 
Weg  anfing,  den  Rack  herabzog  bis  an  den  Hachenberg,  veiter  an  den 
Birken  herab  bis  an  dag  Ob  er- Eisenbacher  Gericht,  auf  dem  Horst  herab 
bis  zum  Leydegdellgraben ;  von  dort  in  den  Obereisenbacber  Grand  und  bis 
in  den  Orabeit  hinter  Eechenauer  Wald,  weiter  bis  an  die  Strasse,  und  die 
Strasse  herein  bis  wieder  an  den  Schiedwasem  und  an  den  Stein  beim  Kirr- 
weiler Weg. 

Ollscheider  Gericht. 

1)  Olachitter  Gericht,  soweit  diese  Junkern  (Faasten,  Manchenheimer, 
Bossen,  Lewensteiner  nnd  Gentersberger)  zu  gebieten  haben,  stosBt  hei  dem 


'•')  Kremer,  Vertragsbuch  I,  3ö.  365.  Gandelhell  anf  der  Florkarte  XI 
von  Ugesheim,  Wieseltsrech  nicht  aufzufinden. 

»*')  St.-A.  Koblenz,  Akten  der  Wild-  nnd  Rheingrafschaft  VI,  c.  8, 
fol.  8  ff. 

'")  Bayerische  Katasterkarte  N.  W.  VI,  31  b.  und  Flnrkarte  von 
Niederalben.  Die  jetzige  Landesgrenze  durchschneidet  hier  die  GrondstOcke. 
Herzogisch  Gericht  ist  das  zn  Zweibrücken  gehörige  Gericht  Ulmet.  Die 
heutige  Grenze  überschreitet  hier  den  Glan.  Die  alte  Grenze  scheint  auf 
dem  nördlichen  Ufer  geblieben  zn  sein. 

'")  Blatt  TI,  30  a  der  Bayerischen  Karte,  wo  das  Gerstück  wol  das 
dreieckige  Stück  am  Ende  des  Distrikts  „Ellem"  sudlich  vom  Pfarracker  igt. 

"')  Jetzt  „Eschenauer  Buchenwald"  oder  „Honigloch"  an  der  engsten 
Stelle  des  Bayerischen  Schwarzlandes  zwischen  den  Prenssischen  Gemar- 
kungen Niederalben  und  Kirrweiler  auf  Blatt  N.  W,  VII,  31. 


l.iyCüO'^IC 


D&B  Hochgericht  auf  der  Heide.  145 

Khnesteyll  "*)  an  das  Ororotisch  Gericht  gehet  dem  Rysterschlag  nach  herab 
bis  an  Abigshell  an  das  Obereisenbacher  Gericht,  stoscet  an  Spyss  bey  der 
Buchen  aussen  an  das  Oberalber  oder  Uagisch  Qericht,  gtosst  vor  Yogelloch 
an  das  Grorotisch  Gericht,  wie  es  daaelbsten  abgesteint  igt,  gehet  unten  an 
dem  Honhuser  Gericht  hinauf  bis  an  die  Straas  bey  Kaesz  bey  Eschenauer 
Wald  bis  in  St.  Jolianer  Strass,  die  Strae«  herin  bis  in  den  Scheidtwasen  ■**) 
an  Hnnhanser  Gericht,  von  diesem  Gericht  heraasen  bis  auf  den  Babel  die 
Ollechitter  Steyge  genannt,  an  des  Obereisenbacher  Gericht  and  bis  an  das 
Eschenauer  Gericht. 

2)  Hinter  Kaeas  in  der  Dellen  an  der  Eschenauer  Strass  über  Alber 
Pfad  an  Hnnhauaer  und  Obere isenbacher  Gericht,  gehOrt  zum  Ollschitter 
Berirk  '*■). 

3)  Am  Graben  hinter  Kaess  an  den  Dräncken,  stOsst  nach  dem  Kessel 
an  Obereiseobacher  Gericht,  auch  m  Ollschitter  Bezirk  gehörig  "*). 

4)  An  Bomb  ach  Bgraben  >■'>),  an  St.  Julianer  bis  Obereisenbacher  Ge- 
richt, gehSrt  za  Otlschitt. 

d)  An  Bombachsgraben  an  Leiwesheck  '*')  zwischen  denselben  beiden 
Gerichten. 

6)  Vor  Lewesheck  hinauf  bis  an  Obereisenbacher  Gericht,  bis  an  den 
Stein  Tor  Maabolder hecke  an  St.  Julianer  Gericht,  rorter  bis  Gerendell  au 
Obereisenhacber  Gericht,  bis  auf  OtzkOpp,  die  Hecken  hinab  bis  Anhells- 
wald  an  St.  Julianer  Gericht,  fär  bis  Langenbachsbach,  die  Bach  heraus  bis 
in  Orodenhellsbach  "*),  Grodenhellsgraben  heraus  bis  Jolianer  Gericht, 
heraus  an  den  Stein  vor  Lichtenbell  >"),  dann  in  die  Strasse,  mit  der  Strasse 
bis  an  Kirrweiler  Gericht,  herab  bis  lam  Obereisenbacher  Gericht  und  wieder 
auf  Leewesheck  an  der  Strasse. 


■**]  Die  Lage  von  OUscheid  ist  auf  S.  138  bestimmt  worden.  Hier  ist 
der  nni  das  ausgegangene  Dorf  gelegene  Bezirk  festzustellen.  Die  Orenz- 
beschreibung  geht  in  dem  Aktenstück  der  von  Eschenau  voran.  Der  An- 
fangspunkt ist  in  der  Gegend  des  nördlichsten  Endes  der  Gemarkung 
Eschenau  zu  setzen,  an  der  „Stern bergweide",  in  der  Gemarkung  Nieder- 
alben, wo  die  Gewann  „in  OUscheid"  anstösst. 

'")  „Scheidtwasen"  ist  der  schon  öfter  genannte  „Scheerwasen",  an 
der  Strasse  nach  St.  Julian  gelegen,  die  auf  der  heute  „HeidenbQhl"  ge- 
nannten Hohe  hinzieht. 

'*')  Hier  ist  die  Gewann  „Käsdell"  der  Niederalber  Gemarkung  gemeint. 

'")  Dieses  St&ck  ist  nicht  genau  za  bestimmen.  Es  lag  wohl  Qstlich 
vom  vorigen  im  Schwarzland  {Bayer.  Kat.-Karte  N.  W.  TIl,  31  Kesselrech). 

"")  „Burbachsgraben"  ebendaselbst. 

'*')  „Leiwesheck"  nicht  eingetragen;  das  Stack  muss  neben  dem 
vorigen  liegen. 

'")  „Massholderhecke",  „Glhrendell",  „Anhöll",  „Otzkopf",  „Lang- 
bach", „GrötthöU"  sind  schon  früher  nachgevrieaen  (aas  Blatt  N.  W.  VIII,  31 
der  Bayerischen  Kat.-Karte). 

'")  „Lichtenbell"  (vielleicht  =  Lichthabel)  halte  ich  für  den  „Licbt- 
heckkopf  der  Bayer.  Generalstabskarte. 
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7)  1d  Lichtenbell  an  Ollschitter  L&ngenbach  gelegen:  geht  an  bei  der 
Feh  an  Meldich,  durch  Lichtenbell  dem  Risterachlag  nach  über  den  Hübel 
heraus  bis  an  Kirrweiler  Gericht,  in  den  Stein  hei  Lichtenbell,  hinter  der 
Hecke  bei  der  Straase  an  Ob ereisenb acher  Gericht  bis  an  die  Losseich  au 
Wellhoret  "*),  dann  an  Ollachitter  Langenbacbsgraben  '*')  bis  an  Hunhäuser 
Gericht,  den  Langenbachsgraben  heran»  bis  in  Ollachitter  Laugeubachsbora, 
Ollschitter  Langenbachsweg  hinauf  in  die  vorgenannte  Fels  auf  Meldich  "*) 

8)  Ollschitter  Busch'*'):  unten  an  Langenbachshach  an  Anhelswald, 
an  St.  Julianer  Gericht,  den  Hübel  vor  dem  Obereieenbacher  Gericht  heraus 
bis  an  das  Grorottisch  Gericht  auf  Godersdell,  die  Schneide  heraus  bis  in 
Langenbachshach,  die  Bach  hin  bis  vor  Anhelswald. 

9)  Bezirk  am  Hultzenkreuz  am  Ilgesheimer  Gericht,  bei  der  Hüben 
des  Klosters  Offenbach,  auf  ein  Berg  „die  Dhon" '")  an  Oberebenbacher 
Gericht  auf  ein  Stein  in  der  Breitenh  ecken  am  Weg,  an  Ohereisenbacher 
Gericht  her  bis  an  den  Stein  am  Rubel  bei  Mehrgesdeich,  auf  Mehrgesdeich- 
bübel  hin  bis  an  den  Weg,  and  den  Weg  hin  bis  an  die  Strass  und  an  das 
Hultzenkreuz. 

■10)  Wenzenäcker  zu  St.  Jaltan:  am  Kömmling  oder  Wassergraben, 
fitosst  am  Glan  an  Eisenbacher  Gericht,  nach  Eallenbach  ans  St.  Julianer 
Gericht,  an  Hachenbach  ans  Eisenbacher  Gericht"*). 

11)  Noch  ein  Bezirk  bei  St.  Julian,  geht  die  Lenschbach  dadurch, 
gevorcht  oben  an  Gombsweiler  Geriebt,  unten  Junkern  zum  Stein-Eallenfels 
Acker,  nach  dem  Glan  die  Erben,  die  Hnb  ist  nicht  dem  Glan,  sondern  dem 
Berg  zn  gelegen. 

13)  Femer  ein  Bezirk  bei  St.  Julian  bei  der  Gombsweiler  Brücke, 
stosst  nach  Eschenau  an  die  Wartbach,  sonst  an  die  Zwerchfelder  "*)  die 
von  der  Wartbach  nach  Gombsweiler  streichen,  nnten  gevorcht  die  gemeine 
Strass,  oben  St.  Julianer  Zehenden. 

Eine  solche  Zersplitterung  der  Gemarkungen,  wie  wir  sie  hier 
kenDen  lernen,  innerhalb  eines  fest  umgrenzten  Gebietes,  welches 
distriktaweiae  und  nach  einzelnen  Blöcken  unter  sieben  gm ndberr schaft- 
liche Dörfer  verteilt  erscheint,  ist  in  dieser  Gegend  etwas  anffallend 
und  wäre  leichter  bei  Einzelhofbesiedeinng  erklärbar.     Es  scheint  mir, 


'")  Nach  der  Katasterkarte  N.  W.  Till,  31  nördlich  von  Lichtheckkopf. 

'")  Ollscheider  Langenbaclisgrahen  ist  der  westliche  Quellann  des 
„Langbaches",  der  jetzt  „Lichtheckgraben"  beisst. 

'»•)  Kicht  zu  finden, 

'*')  Hier  ist  die  Gegend  um  den  Anhöllskopf  gemeint. 

"•)  „Auf  der  Donau"  in  der  Ecke  der  Gemarkung  Niederalben 
zwischen  der  Gewann  „auf  der  Hub"  in  der  Gemarkung  Ilgesheim  und  der 
Waldgemcirkung  Schwarzland,   wo   in  der  Nähe  die  „Breitheck"  sich  findet. 

"*)  „Wenzenäcker"  und  „Kablhach"  an  der  Grenze  tou  St.  Julian. 
Nieder-Eisenbach  und  Hachenbach,  auf  Katasterkarte  N,  W.  TI/VH,  30 
Beilage. 

"•)  An  der  Wahrbaeh  bei  der  „Zw erch gewann".     N.  W.  VI,  30a. 
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dass  die  siebeo  „Gerichte"  (St.  Jalian,  Obereisenbacb,  Niederalben, 
Escheoan,  OUscheid,  Haanhaasen,  Grorothisch  Gericht)  dnrcb  allm&bliche 
VerteÜDDg  eines  nraprüaglich  gemeinschaftlichen  Waldes  und  einer 
Uarlialmende  sich  in  dieser  Weise  ausgebildet  haben.  Die  sieben 
Dörfer  haben  arsprOnglich  wohl  nar  eine  gemeinsame  Gemarkung  gehabt, 
die  sieb  mit  den  beulten  Gemarkungen  St.  Julian  (509  ba)  Schwarz- 
land (Waldgemarknng  327  ha),  Niederalben  (8S1  ha)  und  Eschen&u 
(139  ba)  deckt,  also  im  Ganzen  etwa  1856  ba  umfasst. 

Auch  in  Ilgesbeim  und  Hobenroth  scheint  die  Verteilung  des 
Bodeneigentnms  wenigstens  teilweise  in  ganzen  Gewannen  stattgehabt 
xa  haben,  wie  die  Gewannbezeichnnngen  auf  der  Hub  und  auf  der 
Klosterbub  erkennen  lassen. 

Wiesweiler,  welches  ebenfalls  ein  Bestandteil  dieser  Herrschaft 
war,  wie  aus  den  oben  angefahrten  Urkunden  hervorgeht,  wurde  nach 
dem  Verkauf  durch  Bartholomäus  Fust  von  Strombnrg  an  den  Wild- 
und  Rbeingrafen  diesem  seitens  des  Herzogs  von  ZweibrQcken  strittig 
gemacht,  da  der  Ort  von  der  Grafschaft  Veldenz  lebenrahrig  war. 
Am  10.  Januar  1558  trat  Wild-  und  Rheingraf  Philipp  Franz  seine 
Rechte  nnd  Ansprüche  zu  Wiesweiler  (Winszweiler)  far  500  Gulden 
an  Pfalzgraf  Wolfgang  zn  ZweibrQcken  ab'^^),  der  den  Ort  nun  mit 
seinem  Amt  Lauterecken  verband  '^'). 

Nach  der  Urkund^  von  1571  i's.  oben  S.  143)  ist  auch  Zaubach 
dieser  Herrschaft  beiznzfthlen ;  es  mass  nachher  vom  Herzog  von  Zwei- 
brttcken  erworben  worden  sein,  denn  es  wurde  1595  von  diesem  an 
den  Wild-  nnd  Rbeingrafen  Otto  von  K>Tbnrg  abgetreten,  nachdem  es 
einige  Zeit  als  ZweibrQckisches  Pfandlehen  im  Besitz  des  Dr.  Sturz, 
Herzoglichen  Leibarztes,  gewesen  war  '^. 

IX.  Herrschaft  Sien. 

Am  8.  Dezember  1325  belehnte  Graf  Dietrich  von  Loon  und 
Chiny,   Herr   zu   Heinsberg   und   Blankenberg,   den   Ritter  Kindel  von 


"')  Kremer,  Tertragsbuch  I,  5.  26, 

"')  Die  Einwohner  waren  schon  in  älterer  Zeit  dem  Veldenzer  Amt 
Lanterecken  zu  Beede  und  Schätzung  verpflichtet,  und  standen  mit  dem  Jenseits 
des  Glans  gelegenen  Veldeozer  Dörfchen  Berachweiler  in  fiemeindeverband. 
Die  Gemeinde  ist  hier  ein  autonomes  Gebilde,  welches  sich  unabhängig  von 
GerichtBherrschaft  und  Grondherrschaft  entwickelt  hat.  In  einer  bald 
erscheinenden  Abhandlung  über  die  Grafschaft  Veldenz  werde  ich  dies 
naher  besprechen. 

'*')  S.  unten  bei  Kirch  enb  olle  nbach. 
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Sien  mit  dem  HaaBe  Sien,  dem  Zehoten  daselbst,  dem  Dorf  HobBtetten, 
den  Zehnten  zn  Schveinschied,  Seibach,  Ober-Hacbenbach,  Reidenbach 
und  Wieselbach,  mit  dem  Gericht  des  halben  Dorfes  nnd  dem  Eirchen- 
satz  zn  Sien'**). 

Der  Besitz  der  Grafen  von  Leon  in  der  Mainzer  DiOcese  h&ngt 
mit  der  Vogtei  Ober  das  Erz-  nnd  Domstift  zn  M^nz  zusammen,  deren 
Inhaber,  die  Grafen  von  Rienecli,  mit  denen  von  Loon  eines  Stammes 
waren'*').  Vermutlich  gehörte  die  Siener  Herrschaft  dieser  Vögte  ur- 
sprünglich znm  Mainzer  Eirchengnt,  von  welchem  Erzbischof  Rntbard 
nm  1108  eine  Habe  za  Sinede  an  das  Kloster  Disibodenbei^  ge- 
schenkt hat"«). 

Am  6.  April  1334  entband  Graf  Ludwig  von  Loon  nnd  Chiny 
die  Ritter  von  Sinde  der  Lehenpflichten  gegen  ihn,  da  er  die  Eigen- 
tnmsrechte  an  der  Herrschaft  dem  Wildgrafen  Johann  zu  Dhann  ab- 
getreten hatte '*^).  Die  Ritter  von  Sien  wurden  also  Vasallen  der 
Wildgrafschaft. 

"*)  Schott,  Diplomata  Rhingravica  II,  74.  Seibach  ist  die  WQatung 
WijBt-Selbach  nördlich  von  Schweinschied,  1699  noch  ein  der  Familie  Brann 
von  Schrnidtbnrg  gehöriger  Hof. 

'•")  Diese  Verwandtschaft  geht  auf  die  Tochter  des  Mainzer  Stadt- 
präfelcten  Grafen  Gerhard  von  Rieneck  (1064)  zu^üclc,  die  mit  dem  Grafen 
Arnold  von  Loon  (Looz)  verheiratet  war.  Dieser  Graf  .^mold  war  HOB 
Stadtpräfekt  und  Stadtgraf  von  Mainz,  1124  Mainzer  Kirchenvogt,  1128 
Schirmvogt  des  Mainzer  Domkapitels.  Die  Brüder  Grafen  Ludwig  von  Loon 
nnd  Gerhard  von  Rieneck  treten  1213  zusammen  auf.  8.  Archiv  des  histo- 
rischen  Vereins  far  Unterfranken  20,  1—2  S.  61  ff.,  3  S.  1  ff.  Baur,  Hess. 
Urkunden  II,  49,  —  Die  Gemarkung  von  Sien  ist  dargestellt  auf  einer  sehr 
guten  Karte  im  Staatsarchiv  Koblenz  A  I  32,  Grafschaft  Sponheim  Nr.  61, 
„Karte  der  Otzweiler,  Oberhachenbacher,  Dickeshacher  und  Salm  -  Weier- 
bacber  Gemarkungen,  des  Junkerhafs,  auch  derer  angrenzenden  Badenweier- 
bacher,  Wickenhofs,  Sieuer  und  Zaubacher  Gemarkungen,  aufgenommen  von 
W.  Fromme!  1782,  kopiert  von  G.  Frommel  1787'  (I  :  20000).  Sie  zeigt  fast 
dasselbe  Bild  der  Umgrenzung,  wie  die  jetzigen  Gemarkungen  Sien  und 
Siener  Höfe  zusammengenommen.  Die  Südgrenze  gegen  das  Amt  Grumbach 
ist  1774  neu  festgestellt  worden. 

'**)  Mittelrheiniscbes  Urkundenbuch  I,  521. 

'")  Diplomata  Rhingravica  II,  134.  Ein  Auszug  der  Urkunde  vom 
ö.  April  1334,  mit  welcher  der  Graf  Ludwig  von  Los  dem  Wildgrafen  Johann 
„caatmm  seu  munieionem  de  Sinde  cum  Omnibus  suis  perUnencäs  etc."  geschenkt 
hat  „irreMeabüi  donacione  inter  vivot",  ist  in  den  Acta  academiae  Palatinae 
Band  IV  pars  bistoriea,  Mannheim  1778,  S.  438  mitgeteilt. 
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Trabolt  von  Syeude  beschrieb  das  Lehen  am  1.  Dezember  1426: 

„dat  hiu  iu  Syaide  mit  silier  eugehorden,  dat  itt  den  ktreheiaotte  das 
halbe  äerfft  md  owA  den  ««rufen  dagdba  za  Syende  und  6  mi.  btddtkoms  zu 
S.  m  dem  dorffe  faäende;  item  dat  dorff  eu  Hoibeteden,  den  tenden  daidbs, 
und  an  erbesiAaft  gdegen  uff  deM  Manberge^  äem  den  eenden  ev  Selbaeh,  tu 
Wiaänbadi,  su  SeideiÜHuA,  tu  Obtrhadienbach,  eu  Jfyederkadtenbach,  m 
Sioitucheit.  Item  edier  wingart  feU  mieten  und  malt,  und  loat  um  dax  hus  eu 
Syende  gäegen  »rt»*)." 

Am  11.  M&rz  1430  wurde  Friedrich  von  Sien  belehnt"*),  dessen 
Erbtochter  Scbonette  in  erster  Ehe  mit  Hennann  Boos  von  Waldeck, 
in  zweiter  mit  Reinhard  von  Sickingen  verm&hlt  war.  1439  war 
Hermann  Boos  bereits  gestorben,  ea  wurde  bestimmt,  dass  Schonette 
für  ihre  Person,  wenn  anch  der  Sohn  ans  dieser  Ehe  vor  ihr  sterben 
sollte,  im  Besitz  des  Lebens  verbleiben  darrte*'").  Dem  zweiten  Ge- 
mahl scheint  man  Schwierigkeiten  gemacht  zn  haben,  denn  erst  1463 
wurde  der  Sohn  ans -dieser  Ehe,  Schwicker  (der  Vater  des  Franz  von 
Sickingen),  mit  der  Herrschaft  Sien  belehnt'"),  nachdem  er  sich  mit 
dem  Wild-  ood  Bheingrafen  wegen  der  Befngnisse  des  Heidengerichts 
nnd  der  niederen  Gerichte  zu  Sien  verständigt  hatte"*). 

Denn  nur  die  Hftlft«  des  niederen  Gerichts  zu  Sien  gehörte  zu 
dem  I^hen.  Die  andere  Hälfte  gehörte  dem  Wildgräflichen  Hause 
Kyrbnrg.  Das  Weistum  von  1515'")  nennt  den  Rheingrafen,  der 
ein  Herr  zu  KjTburg  ist,  als  Grundoberherm  im  unteren  Teil  des 
Dorfes,  Das  Gericht  befasste  sich  mit  den  Rogen  und  den  gewöhn- 
lichen Handlangen  der  gmndherrlichen  freiwilligen  Gerichtsbarkeit. 
Innerhalb  der  Bannzänne  des  Dorfes  war  die  Busse  für  blutige  Wunden 
3  Gulden,  ausserhalb  13  ß  und  ein  Hälbling, 

„Äbher  tu  riechten  über  halst  und  haüzbein  sagen  eie,  haben  nit  drüber 
tu  uTt^,  sondern  un/seen  sie  ghen  Qrombach  ain  das  hohgerieeht.  Ob  auch 
imants  besehrwuen  oder  miszUtig  mensch  hie  teere,  wyszen  sie  in  den  nechsien 
enAaÜ  ghen  Gromba^  ins  hohgerieeht." 

Über  das  Gericht  der  Herren  von  Sien  und  später  derer  von 
Sickingen  fehlt  ein  Weistnm.  Doch  haben  sie  die  hohe  Gerichtsbar- 
keit des  Wildgräflicheo  Heidengerichts  anerkannt  (1483),  somit  bleiben 

'•*)  Altes  Mannbuch  der  Wild-  und  Rheingrafschaft  (A.  Coesfeld) 
8.  86  f,  Nr.  162. 

1")  DaselbBt  S.  152  Nr,  228. 

"°)  Daselbst  S.  165  Sr.  246, 

'")  nmann,  Franz  von  Sickingen,  Leipzig  1872,  S,  1, 

■")  Schott,  Winterhauch  S.  65. 

'")  Streuffe,  Weistümer  d,  Wild-  und  Rheingrafschaft  Nr,  22, 
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ihoen  nur  die  gleichen  Befngnigge,  nie  sie  das  Wildgr&fliche  niedere 
Gericht  hatte. 

Znm  letzteren  gehörte  das  WildgrUliche  Drittel  an  Ober-Hachen- 
bach  nnd  die  WildgrääicheD  Rechte  zu  Otzweiler. 

Dem  Scbaltheissen  der  Wildgnifen,  der  in  Sien  seinen  Sitz  hatte, 
vraren  die  Anteile  der  Wildgr&fen  von  Kyrbarg  zn  Ober-Reidenbach, 
LoUbach,  Scbweinschied,  Nieder-Hnndsbach  and  zu  Ilgesheim  unter- 
stellt"*}. 

Auf  Ober-Hachenbach  und  Otzweiter  sowie  Ober-Reidenbach  werden 
wir  8p£kter  bei  der  Besprechung  des  Amtes  Nanmhurg  zurOckkommen ; 
Löllbach  und  Schweinschied  sowie  Ilgesheim  sind  bereits  oben  behandelt. 
Es  bleibt  Nieder-Hundabach,  welches  1515  bereits  als  WQstnng 
,fiezirck  one  alle  behusong"  bezeichnet  wird"'). 

Die  Lage  von  Nieder-Hundabach  ist  auf  einer  sehr  flQchtig  ge- 
zeichneten Kartenskizze  im  Coesfelder  Archiv  "^) '  dargestellt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  der  Ort  in  einem  der  beiden  Wiesei^ründe  westlich 
von  dem  heutigen  Dorf  Hundsbach  gegen  ^rweiler  zu  gesucht  werden 
muBS.  Nach  Mitteilang  des  Herrn  Bargermeisters  Reen  zu  Becherbach 
lag  das  Dorf  Nieder-Hnndsbach  hauptsächlich  in  den  Distrikten  ,, Delle'' 
nnd  ,, Atzelberg"  an  der  Barweiler  Grenze;  in  dem  benachbaiten  Distrikt 
„vor  der  Malen"  befindet  sich  ein  Brunnen,  der  zu  dem  Dorf  gehört 
haben  konnte.  Die  Grenze  des  Bezirks  berahrte  den  zu  Barweiler 
gehörigen  Bezirk  Langen"')  (ehemals  ein  Hof,  1417  nnd  1422  als 
bewohnter  Ort  Langenhard  "*)  genannt)  und  reichte  bis  an  das  Dorf 
Hundsbach  "*).  Nach  einer  Grenz beschrei hu ng  liauschied-Bärweiler  vom 
19.  September  1760  reichte  der  Nieder- Hundshacher  Bann  bis  in  die 
Gegend  des  Höben  knöpfchen  an  den  Distrikt  Heimbacb  (I.anscheid 
Flur  13),  wo  llundsbach,  Nieder-Hundsbatth  und  Bärweiler  mit  Lan- 
schied  zusammenstiessen.     Da  unter  den  standigen  Einnahmen  der  Wild- 


"*)  Nach  den  Weistllmern  und  der  Teilungsitrkunde  von  1516.  Nach 
der  Urkunde  von  1375  Nov.  11.  hatte  der  Amtsschultheiss  für  diese  Gegend 
seinen  Sitz  in  Otzweiler.    S.  Diplomata  Rhingravica  HI,  60. 

'")  Streuffe,  Weistümer  23. 

■'•)  Fach  23  Packet  361  Nr.  2101, 

'")  Bärweiler  Bezirk,  I.März  1Ö!)3.  in  demsoebenerwillintenAktenstück. 

'")  Allg.  Reichsarchiv  München,  Vcldenz-Z  weih  rück.  Copialbuch,  1, 127. 

'")  St.-A.  Koblenz,  Akten  der  Wild-  und  Rh  ein  Grafschaft  VI  c.  10 
Band  III,  114,  Der  Wild-  nnd  Rheingraf  wollte  Nieder-Hundabach  1780  an 
Booa  TOn  Waldeck  ahtreteo. 
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grafen  in  der  Teilungaarkunde  von  15X5  6  Zinshohner  iq  Nieder- 
Hundsbach  verzeichnet  sind,  nehme  ich  an,  dasa  6  Hnfen  dort  gewesen 
sind.  Ausserdem  fielen  an  den  Wildgrafen  5  Malter  3  Simmer  Zins- 
kom,  3  Malter  Eom  vom  Zehnten,  14  Albas  4  Heller  Zinsgeld.  Der 
Bezirk  war  dem  Wildgrafen  von  Kyrborg  „gronteygen"  mit  aller 
Obrigkeit  nnd  Freiheit. 

Die  Nachricht,  dass  Wildgraf  Otto  von  Kyrbnrg  das  Dorf  Ober- 
handsbach  von  Thielmann  Herrn  zn  Heinzenberg  für  240  Gnlden  am 
16.  Aagnst  1386  erworben  babe^^°),  l&sat  sich  nicht  auf  Handsbach 
bezieben,  welches  al§  VeldenzM-  Lehen  den  Booa  von  Waldeck  gehörte. 
Es  w&re  denkbar,  dass  es  drei  Hnndsbach  gab,  da  die  jetzige  Ge- 
markang  Hnndsbach  ehemals  zn  drei  Gerichten  gehörte,  die  nnmittelbar 
am  jetzigen  Dorf  zasammenstiessen.  Denn  sowohl  das  Niederhnnds- 
bacher  Gericht  zwischen  Hnndsbach  nnd  Bftrweiler,  als  auch  das  Ge- 
richt Medderaheim  and  Kirscbroth  reichten  bis  an  die  Häuser  dea 
Dorfes;  ein  Grenzstein  dee  letzteren  stand  an  der  Hnndsbacher  Kirchen- 
maoer'^^).  Daas  ea  ein  Heinzenbergisches  Ober-Hondesbach  gab,  geht 
auch  aus  einer  Urknnde  von  1375  (14.  Febr.)  hervor,  wo  es  neben 
Sien,  Becherbach,  Bftrweiler,  Meddersheim  nnd  andern  Orten  dieser 
Gegend  vorkommt  *^').  Da  sonst  keine  Nachricht  darüber  vorliegt,  ist 
ein  endgültiges  Urteil  darflber  nicht  zn  gewinnen. 

Die  Burg  Sien  hatte  ihren  eignen  Byfang  nnd  Burgfriedensbezirk, 
der  sich  aber  nicht  mit  der  jetzigen  Gemarkung  Siener  Höfe  deckt, 
da  der  Wald  Breinert  (Breitenhard)  im  Weistum  dem  Wildgrafen  zu- 
gesprochen wird.  Die  Ritter  von  Sien  verfügten  über  die  Burg  wie 
über  freies  Eigentum:  1364  öffneten  die  Gemeiner  zu  Sien,  der  Ritter 
Eindeln  und  die  Edelknechte  Gebold  von  Sien  nnd  Symond  gen.  Bock 
von  Veldenz  ihr  Hans  Siende  dem  Pfalzgrafen  Herzog  Ruprecht  II. 
1386  verpfändeten  Gerhard  nnd  Trabold  von  Sien  ihre  Burg  an  den 
EorfQrsten  Ruprecht  I.,  ohne  dass  einer  Einwilligung  des  Wildgrafen 
gedacht  wurde  '^^).  Die  beiden  letztgenannten  besaasen  die  Burg  nnd 
die  Zehnten,  von  denen  im  Lebenrevers  die  Rede  ist,  nicht  unange- 
fochten.    1393  forderte  Emmerich,  Vogt  von  Simmern,  von  ihnen  die 

"°)  KorzgefasEte  Geschichte  des  Wild-  und  Rheingräflichen  Hauses 
1769  S.  59. 

■■')  A.  Coesfeld  Fach  23  Nr.  2195.    Vgl.  Streuffe,  Weiatümer  Nr.  32. 

'")  Schott,  Diplomata  Rliingravica  III,  57.  Acta  acad.  Palat.  IV 
pars  bist.  S.  450  f. 

"^  Regesten  der  Pfalzgrafen  am  Rbein  I,  4690,  6750. 
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Heranggabe  des  KeidBnbacher  Zehnten,  wegen  deasen  vorher  schon  vor 
dem  Landgericht  (dem  Heideagericht)  verbandelt  worden  war,  eines 
Anteiles  am  Schloss  Sien,  am  Hof  za  Mäsenheim  und  am  Zehnten  zn 
Annsheim,  der  früher  den  BrOdeni  der  Ahnfrau  Emmerichs,  Johann 
und  Heinrich  von  Sien,  gehört  hatte '"). 

Ausser  der  H&lfte  des  Dorfes  Sien  gehörte  zu  dem  Lehen  der 
Herren  von  Sien  und  sp&ter  derer  von  Sickingen  das  halbe  Dorf  Siea- 
Hoppst&tten.  Die  andere  H&lfte  besass  die  Familie  Braun  von  Schmidt- 
bnrg.  Geot^  Wilhelm  von  Sickingen  hatte  diese  Grundherrschaft  an 
sich  gebracht  und  mit  dem  altsickiogischen  Anteil  vereinigt.  Die  Wild- 
nnd  Rheingrafen  von  tinunbach  behaupteten  nun,  die  Rechte  der  Grund- 
herren seien  anf  die  niedere  Jurisdiction  bis  zar  Setzung  von  Bussen 
von  3  Gulden  beschränkt,  während  die  höheren  Bnssen  und  die  male- 
fizische  Gerichtsbarkeit,  Jf^d  und  Fischerei,  Qberhanpt  die  hohe  Obrig- 
keit zu  den  rheingr&flichen  Regalien  gehöre,  wie  auch  aus  dem  Weistum 
der  HeidenschOften  hervorgehe.  Auch  wegen  der  im  Dorf  wohnenden 
rheingräflichen  Hintersassen,  sowie  wegen  der  Weinschanksgerechtigkeit 
war  Streit. 

Am  22,  Februar  1593  nnd  am  11.  Januar  1613  wurden  darüber 
Vertrage^**)  geschlossen,  denen  zufolge  die  Gmudherren  anf  den  alt- 
sickingischen  Anteil  in  der  Ausübung  der  höheren  Jurisdiction  nicht 
gehindert  sein  aollen,  bis  dieselbe  Streitfn^e  anch  fQr  Sien  mit  den 
Wildgrafen  von  Eyrburg  geregelt  sein  werde.  Im  ehemals  Braunischen 
Anteil  sollten  die  Rheingrafen  die  malefizische  Obrigkeit,  das  Begna- 
digungsrecht, höhere  Frevel  und  Bussen  allein,  alle  andere  Bussen  nnd 
das  Steaerregal  in  Gemeinschaft  mit  den  Freiherren  von  Sickingen 
haben  nnd  ausüben.  Anstatt  des  verlornen  Brannscben  Weistums  sollte 
ein  neues  Orisstatnt  erlassen  werden. 

X.    Kirchenbollenbach. 

Im  Eingang  dieser  Abhandlung  ist  bereits  erw&hnt,  dass  die 
Kirche  za  Bollenbach  eine  Gründung  des  Erzbischofs  Willigis  von  Münz 
(975 — 1011)  war  nnd  von  ihm  dem  Kloster  Disibodenberg  übergeben 
worden  ist  '*^). 

Im  14.  .Tahrhnndert  war  das  Dorf  und  Gericht  ein  Lehen  der 
Grafschaft   Zweibrücken:    1367   besclireibt  Johann   von  Swartzenbei^, 

I")  Diplomata  RhiDgravica  IH,  169. 

'")  Kremer,  Vertragsbuch  Bd.  I  Nr.  19  S.  163  ff.  und  Nr.  30  S.  211  ff. 

"•)  Siehe  S.  109  (Mittel  rheinisch  es  TJrkundenbuch  I,  518). 
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Herrn  Erippings  sei.  Sohn,  dem  Grafen  Eberhard  von  ZveibrQcken 
sein  Lehen: 

tum  ertten  EirdujAoOenbaeh  tmt  aUem  rechte  ho  und  nyeder,  niut  nä 
ussgenomen.  Darnach  WeBterhoUatbach  mä  gerichie  und  luden  und  wax  ich  da 
htm,  und  audt  teae  lute  tu  dea  aoein  dorffem  horent. 

Interessanter  sind  die  Angaben  des  Claus  von  Swartzenbei^  im 
Jahre  1370: 

EiriAenboBenba(h  mit  toasier  und  weiden,  mit  wege  und  »lege,  gerichU 
höht  und  nyeda;  mü  wdden,  mit  aßen  gebieten  und  gug^rende,  und  mit  luden, 
die  in  dem  dorffe  aitgent,  aigo  doK  grave  Johann  ton  Spanheim  und  ich  ein 
utidertug  mit  ein  han,  wag  von  uUr  Na  komet  uuer  der  graveechaft  von  Span- 
keim kompt  gein  BoOenbaiA,  d<u  höret  nwA  an,  und  knu  aber  von  BoUenbaiA 
wieder  ubir  Na  twM  in  die  graveschaft  von  Spanheim,  dat  höret  den 
griffen  an"^. 

Im  16.  Jahrhundert  war  Kirch enboUenbach  längst  an  den  Pfalz- 
grafen  von  Zweibrücken  nnd  Veldenz  heimgefallen  '*^)  und  an  das 
n&chete  Oberamt  dieses  Farstentams,  an  das  Oberamt  Lichtenberg  an- 
geschlossen. Yon  einer  Beziehnng  zur  Grafschaft  ZweibrQcken  im 
eigentlichen  Sinne  ist  nun  nichts  mehr  zu  finden.  Das  Weistum  von 
1536'"^)  spricht  dem  Pfalzgrafen  die  Befagnisse  des  Hochgerichtsherm 
zu  als  „Herrn  und  Hocbrichter  aber  Hals  und  Halsbein,  Dieb  und 
Diebin,  über  Brüche  nnd  Frevel,  Ober  Wasser  und  Weide",  er  „bat 
auch  allein  darin  zu  gebieten,  zu  fischen,  zu  jagen,  nnd  aller  Herrlich- 
keiten allein  zu  gebrauchen  und  zu  geniessen". 

Indessen  entsprach  dieses  Weistum  nicht  den  Anschauungen  der 
Wild-  und  Rbeingrafen  Qber  ihre  Hochgericbtsbarkeit  im  Heidengericht. 
Sie  Hessen   daher  wiederholt  den  Galgen   entfernen,  den   der  Licbten- 

'")  Zweibrück- Veldenzer  Kopialbuch  in  München,  Band  2  Fol.  184. 186. 
In  dem  Lehnbrief  von  1454  (a.  a.  0.  Bd.  12,  fol.  60  t  f.)  für  einen  Johann 
von  Schwarzenberg  ist  von  einer  Vogtei  die  Rede:  Kirche  ob  ollenbach  und 
WesterboUenbach,  die  zwei  Dörfer  mit  Vogtjen,  Gerichten,  Wassern,  Weiden. 

"*)  1466  scblosa  Pfalzgraf  Ludwig  von  Zweibrücken  mit  Johann 
V.  Schw.  einen  Vertrag,  worin  sich  der  Herzog  vorbehielt,  die  beiden  Dörfer 
TOB  den  Erben  Johannes,  den  Söhnen  seiner  Schwester,  Bernhard  und  Jost 
von  Fleraheim,  gen.  Moneheimer,  gegen  eine  Lehenrente  einzulösen  und  für 
sich  zu  behalten.  Die  beiden  t.  Flersheim  wurden  1483  mit  Lehen  ihres 
Oheims  belehnt,  aber  nicht  mehr  mit  den  beiden  Dörfern  (a.  a,  0.  Bd.  12, 
fol.  211,  94  V.). 

'••)  St.-A.  Koblenz,  Herzogtum  Zweibrttcken,  Akten,  Oberamt  Lichten- 
berg 1.  Johannes  Hoffmann,  Beschreibung  des  Oberamtes  Lichtenberg  1&88, 
darin  Beschreibung  des  Bannes  und  Bezirks  des  Dorfs  EirchenboUenbach, 
der  das  folgende  meist  entnommen  ist. 

Wwtd.  Zeilschr.  f.  Oeseh.  n.  KonBt.  XXIV,  H.  H 
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berger  Amtmann  an  einem  bestimmten  Platz  an  der  Grenze  errichten 
liess. 

Zu  diesem  Gericht  gehörte  noch  die  Wflstung  Westerbollenbach, 
die  in  dem  Lehenbrief  von  1367  neben  Kirchenbollenbach  als  bewohnter 
Ort  mit  eignem  Gericht,  also  wohl  auch  eigner  Gemarknog,  erscheint. 
Nach  Johannes  Hoffmanns  Beschreibung  des  Oberamtes  Lichtenberg  von 
1588  lag  die  „alte  Dorfstatt  WesterboUenbach"  in  einem  schönen 
WieBengrund  und 

„weä  bwztT,  als  das  ititgt  Ttorff  Kirehenbollenbach,  .  .  .  <äao  daaz  einer 
doadbst  besser  Lust  zu  voAnen  haben  gölte,  dann  zw  KirdtenbollenbaiA,  toie 
dann  auch  wtr  etelichett  Jakren  .  .  .  zwen  Bauern  dahin  haben  bauen  und  Aa- 
idbst  sich  eu  Rausz  setzen  wällen,  auch  schon  «um  Bau  Uoltz  und  t^erhand 
Nothdurßl  geführet;  aber  sit  stindt  von  wegen  des  groszen  Getperi  und  Vexirens, 
welchei  ihnen  von  ihren  Nachbarn  begegnet,  wieder  wendig  worden  und  ihr  Fur- 
nehmen  eingesläleL  Es  hat  btij  derselbigen  DorffstaU  itei  noch  ein  gepflastertea 
Wegk  durcA  die  Wieszen,  wacher  mäten  durchg  Dorff  ist  gangen".  „  Wie  oder 
loann  es  sey  Untergängen  und  verstöret  iporden,  davon  weise  niemandts  Berieht''. 

In  der  Flnr  8  des  jetzigen  Katasters'^}  bezeichnet  die  „Gass- 
heck" an  der  WesterboUenbach  die  Lage  der  ehemaligen  Dorfgasse. 

Zu  WesterboUenbach  besassen  Reinfried  nnd  Liebe  von  Reipolts- 
kirchen  GQter  nnd  Zinse,  die  sie  an  Wildgraf  Otto  von  Kirbnrg  (f  1409) 
im  Gericht  vor  den  Uubenem  zu  Lehen  aufgetragen  hatten,  nnd  womit 
1431  ihr  ScbwiegerBohn  Friedrich  von  Radesheim  belehnt  wurde.  Dszn 
gehörte  ein  Gut  am  Eckersberg  (wo  die  Gemarkungen  Kirchenbollen- 
bach, Mittelbollenbach  und  Wieselbach  zusammenstossen '* '}.  Da  unter 
den  zn  diesen  Lehen  gehörigen  Zinspflichtigen  auch  Dielen  Hos  von 
WesterboUenbach  vorkommt,  iet  anzunehmen,  dass  der  Ort  1431  noch 
nicht  zerstört  war. 

Von  der  Grenze  des  Kirchenbollen bacher  Gerichts  gibt  HofTmann 
eine  sehr  ansfohrliche  Beschreibung,  der  er  das  Weistum  von  1536 
voranstellt.     Diese  Grenze  scbliesst  auch  WesterboUenbach  ein. 

Das  Weistum  geht  von  der  Hammelbrugge  aus,  der  in  der  Greuz- 
bescbretbung  nnd  auf  Ob  erste  iner  Karten  der  Hammels  bruchsbom,  auf  jetzigen 
Flurkarten  der  Hammelplatz  entspricht.  Ks  folgt  die  Kimwiese  (unter  dem 
Kimerkopf  der  jetzigen  Karte),  der  Stein bachgborn,  von  wo  aus  die  Stein~ 
bach  eine  Strecke  die  Scheidung  bildet,  bis  zum  Wald  Steinbachsrech,  wo 
die  Höhe  überschritten  und  zum  Kurzenbachsbninnen  gegangen  wird,  dessen 
AbtIusB  die  Grenze  bis  zu  Hinnicbshübel  (Jetzt  Weiden kopfshübel)  folgt.  Es 
geht  weiter  auf  der  Halde  bei  Betzenich  vorbei  wiederum  in  die  Kurzenbach. 


'*")  Katasteramt  Grumbach. 

")  Altes  Mannbuch  der  Wild-  und  Rheingrafschaft  in  Coesfeld. 
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An  der  Mundung  dieses  Baches  in  die  Bollenbach  lag  die  Wiese  Brühl.  Von 
hier  folgen  die  auf  den  Flurkarten  verzeichneten  Nameu  GressdellBberg 
(KreBselskopf,  in  Kreesdell),  Gutenteich,  Hästeicb,  zur  Kreuzung  der  StrasBen 
na,ch  Mittel-Bollenbach  nnd  Weierbach,  deren  eine,  die  „hohe  Strasse",  die 
Scheidung  bildet  bis  zum  , Frank enkreuz",  wo  der  Fusspfad  nach  Zaubach 
abgeht.  Hier  weicht  die  Grenze  etwas  von  der  hohen  Strasse  ab  und  trifft 
erst  beim  Oberreidenbacher  Pfad  wieder  mit  ihr  zusammen.  An  diesem 
Punkt  BtoBsen  Kirch enhoUenb ach,  Zaubach,  Oherreidenbach  und  Eefersheim 
zusammen.  Die  Kirch  enboUeub  ach  er  Gemarkung  springt  hier  in  dem  Feld 
„hinter  der  Strasse"  oder  Hinteri^eld  weit  vor,  überschreitet  dann  den  Kefers- 
hetmer  Bach,  folgt  einem  Graben  auf  den  Hengstkopf  (Hengsthübel,  Hengst- 
berg) und  durch  Schnellende  ich.  Hinter  diesem  Punkt  weicht  die  alte  Grenze 
von  der  jetzigen  ab,  indem  sie  nochmals  die  hohe  Strasse  (die  von  Bingen 
and  Kreuznach  zur  Winterhauch  führt)  berührt,  ihr  44  Käthen  lang  folgt, 
auf  der  Hübe  zwischen  Taubenteich  und  Wappenteicb  die  Jetzige  Grenze 
überschreitet  und  mit  dem  Wappenteichs  graben  wieder  kqt  Hochstrasse  zurück- 
geht nnd  damit  den  Punkt  erreicht,  wo  damals,  wie  auch  heute  noch,  Kirchen- 
boUenbacb,  Keferaheim  und  Wieaelbach  zusammentreffen.  Von  hier  ab  geht 
die  Gren7.e  ein  Stück  mit  der  Strasse  bis  zur  Scbeidbuche,  dann  zwischen 
dem  Oberateinischen  Arniwald  und  dem  Eckersberg,  am  Rockenborn,  Erzen- 
delle nnd  dem  gebrannten  Wald  vorbei  zum  Anfangspunkt  zurück. 

Bis  auf  die  erwähote  kleine  Abweichang  deckt  sich  die  alte 
Gericht^p'enze  mit  der  jetzigen  Gemarknngsgrenze. 

Nach  der  Hoffmann'acbeD  Amtsbeschreibang  varen  in  der  Kircheo- 
bollenbacber  Gemarkung  nur  zwei  kleine  Wäldchen,  SteiDbachsrech  nnd 
Fockenbacbsrech.  Ausserhalb  der  Grenzen,  im  Obersteinischen  Ter- 
ritorium besaas  der  Herzog  von  ZweibrQcken  mehrere  Waldstücke  in 
der  Winterhaoch,  1)  Spechtbornsw&ld  zwischen  dem  gebrannten  und 
dem  Aretzwald  nnd  der  Lautenbach,  llS'/a  Morgen  Fläche;  2)  Rinzel- 
heck  bei  der  Tiefenbach  nnd  dem  Malberg '")  38  Morgen ;  3)  die 
gemeine  Dickte  oder  der  Wildhau,  zwischen  Erzendell,  gebrannte'm 
Wald,  Malberg  nnd  Rinzelheck,  29  Morgen.  Die  Gemeinde  Kirchen- 
boUenbach  hatte  daraus  jährlich  ihren  Bedarf  an  Holz  gegen  einen 
Zins  zu  beziehen,  die  Jagd  gehßrte  dem  Herrn  von  Oberstein. 

Mit  diesen  Besitzungen  (welche,  wie  Kirchenbollenbach  selbst, 
Leben  der  Grafschaft  Zweibracken  gewesen  sein  müssen)  ist  wohl  auch 
das  Lehen  der  Herren  von  Kellenbach  „Rolresengut  bei  der  Wt/nler- 
huchen  in  der  Ludenbnch    nyedenwendig   dem  Obemste^ne"    in  Verbin- 

■*■)  MittelboUenbacii  Flurkarte  8:  Mahlberg.  Die  übrigen  Waldstücke 
sind  auf  der  Karte  im  St,-A.  Darmstadt,  Nr.  888  „augenscheinlicher  geo- 
metrischer Abriss  der  Grenzen  und  Scheidmalen  auf  der  Winterhauch,  ge- 
fertigt durch  Ch.  T.  Stellam  1604"  genau  dargestellt. 

11* 
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düng  zu  denkeD,  welches  1367  durch  die  BrQder  Johann  und  Claia 
von  Kellenbach  Edelknechte  vom  Stein,  dem  Grafen  Heinrich  von  Veldenz 
verkauft  worden  ist,  nachdem  es  der  Graf  Eberhard  von  ZweibrQcken 
den  Verkaufern  zu  Eigen  gegeben  hatte  "^). 

ferner  besass  der  Herzog  von  Zweibrttcken  1588  aaf  dem  Dickes- 
bacher Bann  den  Wald  Hoheneck  und  die  Heide  Entenpfuhl.  Letztere 
soll  frOhei-  ein  schöner  Wald  gewesen,  aber  fttr  das  Herrsteiner  oder 
Fischbacher  Bei^werk  geschlagen  worden  sein  '**)■  Nach  dem  Dickes- 
bacher Weistum  hatte  die  Gemeinde  Dickesbach  in  dem  Herrenwald 
Hohneck  Laubstreu,  rauhe  Weide  und  RaSholz. 

Durch  den  Licht«nberger  Vertrag  22.  März  1595  trat  der  Herz(% 
Johann  von  Pfalz-ZweibrOcken  an  den  Wild-  nnd  Rheingmfeu  Otto  von 
Kyrburg  die  Dörfer  und  Gerichte  Kirciienbollenbach  und  Zaabacb  ab 
nebst  dem  Kirchensatz  und  Zehnten  daselbst  und  im  Kirchspiel,  sowie 
die  Wartenstein -Veldenzer  gemeinschaftlichen  Hörigen,  Hintersassen  and 
Zugsleute  zu  Ehlenbach,  Wieselbacb,  Kefersheim,  Ober  Reidenbach, 
Ober  Hachenbach,  Löllbach,  Schweinschied,  Sien,  Barweiler  ond  im  Amt 
Naumburg.  Der  Herzog  versprach  die  Ein  willigang  des  Herrn  von 
Warsberg  als  Besitzers  von  Wartenstein  beizubringen.  Auch  die  pfalz- 
gr&flichen  Hintersassen  zu  LOllbach,  Schweinscbied,  Meddersheim  und 
Abtweiler  nebst  der  Kirche  und  dem  Patronats recht  zu  Löllbach  wurden 
an  den  Wildgrafen  abgetreten.  Dagegen  ttberliess  dieser  dem  Herzog 
von  ZweibrQcken  seine  Gereclitsame  nnd  Landeshoheit  im  Essweiler  Tal 
zu  Essweiler,  Oberweiler,  Hinzweiler,  Nerzweiler,  Huodheim,  Asbach, 
Hachenbach,  Herspach,  Elzweiler,  Hirschau,  nebst  der  hohen  Obrigkeit 
und  aller  Gerechtigkeit  zu  Desloch'"*). 

In  Kirchen boUenbacb  errichteten  die  Wild-  und  Rbeingrafen 
später  eine  Scboltbeisserei,  der  auch  Dickesbach,  Ehlenbacb,  Wieselbacb, 
Kefersheim,  Wickenhof  und  Zanbacb  unterstellt  wurden'^*}. 

XI.    Dickesbach  und  Sienhachenbach. 

In  einem  Lehenregister  der  Grafschaft  ZweibrQcken  findet  sieb 
folgender  Eintrag : 

'")  Zweibrück-Veldeozer  Copialbach  VIT,  207. 

'**)  Nach  dem  Zweibrück- Veldenzer  Copialbnch  Bd.  18  fol.  37  geschah 
der  Verkauf  des  Holzes  in  den  herzogl.  Wäldern  Honeck  ond  Entenpüle  zn 
Eirchenbollenbach  an  die  Hersteiner  Hiitte  im  Frühjahr  1492. 

'")  Abschrift  im  St.-A.  Koblenz.  Kremer,  Vertragabuch  I  Nr.  34  S.  239  ff. 

'**)  Bägchiags  Magazin  für  die  neue  Historie  und  Geographie  VI  (1771), 
267      ErUuteningen  z.  gesch,  Atlas  II,  472  f. 
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„Rem  hait  AfnaÜ  von  Stören  em  eddknecht  graffe  Eberhard  imh  Zwtim- 
brudcen  Ha  Wten  beachriben  geben:  il«iii  zum  ersten  das  gericIUe  in  aoein  darf- 
fem  eu  Zubaeh  und  m  Duckenibaeh  und  was  er  da  hau.  Seatnda  ante  GaUi 
1366  (12.  OctoberJ  •")." 

Über  dieses  ZweibrQckische  Lehen  habe  ich  in  den  spätereo 
pfalzgi^jchen  Lehensakten  nichts  mehr  gefunden ;  es  ist  indes  möglich, 
dftss  das  Dominiam  directum  bei  den  Nachkommen  der  Grafen  von 
Zweibrficken,  den  Herren  von  Bitsch  im  Elsass  verblieben  und  bei  der 
Entfernung  in  Vergessenheit  geraten  ist.  Zaubach  scheint  spater  von 
den  Herzchen  von  Zweibrücken  als  Ffandschaft  erworben  und  weiter- 
gegeben worden  zu  sein  (s.  oben  anter  KirchenboIIenbach). 

In  späterer  Zeit  gehörte  eine  Hälfte  an  der  Getichtsherrscbaft  zu 
Dickesbach  und  zu  Sienhachenbach  den  Besitzern  der  Herrschaft  Eppel- 
born  (nach  dem  Aussterben  der  Herren  von  Eppelbom  1508  Friedrich 
von  Hagen,  dann  Greiffenclau  von  Vollrads,  1590  Bernhard  von  Lewen- 
stein)  und  wurde  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  den  Freiherren 
von  Sickingen  erworben;  die  andere  Halbscheid  war  im  Besitz  der 
Freiherren  Boos  von  Waldeck  zu  Montfort.  Zuletzt  wurden  beide  Teile 
durch  den  Fürsten  Johann  Dominik  von  Salm-Kyrburg  erworben,  der 
Sickingische  1763  und  der  Boosiscbe  1767"*). 

Die  Rechte,  welche  beide  Gemeiner  nach  dein  Weistnm  von  1613 
ausübten,  waren  die  der  GrundLerrachaft  und  der  niederen  Cent :  „Bruch, 
Frevel  und  blutige  Wunden  die  sollen  sie  strafen,  doch  mit  Gnaden ; 
wer  Feuer  und  Flamme  hat,  gibt  den  Herren  ein  Fastnachthuhn  und 
6  Eier^'.  Jeder  Eingesessene  zu  D.  musste  am  ungebotenen  Dingtag 
zu  Sien  erscheinen  und  alles,  was  „rughar"  war,  anzeigen.  Wer  den 
Herren  die  Beede  und  den  Zins  nicht  rechtzeitig  zahlte,  wurde  durch 
den  Schultheissen  zu  Sien  gepföndet.  Die  Herren  von  Sickingen  hatten 
also  die  Verwaltung  der  Herrschaft  ihrem  Schultheissen  zu  Sien  über- 
tragen. 

"')  A.  ß.-A.  München,  Zweibrück  -  Vclderzer  Copialbuch  Band  XI. 
Schmal foliolage  zwischen  Blatt  18  und  14  (nicht  paginiert). 

'•')  St.-A.  KoblcDü,  Wild-  und  Rheingrafschaft  Akten  VId,  107.  Akten 
über  Dickealiach.  Urkunden  Ämter  und  Orte,  Dickesbach  2,  Weistnm  1613 
Januar  19,  Karte  im  St.-A.  Koblenz  A  I,  32  St.  61 :  Karte  der  Otzweiler 
OberhacLenbacher,  Dickesbacher  und  Salm-Weierbacher  Gemarkung,  aufge- 
nommen von  W.  Frommel  1782,  kopiert  von  G.  Froramel  1787  1:20000, 
welche  ergibt,  dasa  die  Gemarkung  Dickesbacb  damals  fast  genau  so  be- 
grenzt war,  wie  jetzt. 
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Die  Untertanen  waren  (wenigstens  im  18.  J&hrbundert)  s&mtlich 
Hörige  des  Sponheimisclien  Amtes  Herrstein  and  mussten  Schätzung, 
Leibbede  und  Frohngeld  dahin  liefern.  1777  l)estand  die  Gemeinde 
ans  25  Eingesessenen,  die  hinl&nglicbe  I^nderei  besassen.  1782  bat 
Baden  als  Inhaber  des  Amtes  Herrstein  wegen  Ankauf  des  Dorfes  mit 
Salm-Kyrburg  verhandelt,  ein  solcher  Vertrag  ist  aber  nicht  zu  Stande 
gekommen. 

Obgleich  in  dem  Weistnm  von  1613  Iceine  Formel  enthalten  ist, 
durch  welche  den  Grundherren  die  hohe  Gerichtsbarkeit  und  Landes- 
hoheit zugeschrieben  wird,  haben  diese  Herren  seit  dem  Anschlnss  an 
die  Reichsritterschaft  diese  Hobeitsrecbte  beansprucht,  wogegen  sich  die 
Wild-  und  Rbeingrafen  immer  verwahrt  haben. 

XIL    Mittel-Reidenbach. 

Dem  Johann  von  Schwarzenberg,  der  Kircben-Boltenbach  besass, 
gehörte  auch  Mittel-Reidenhacb,  aber  nicht  als  Zweibrllckisches  Lehen, 
sondern  als  freies  Allod.  Am  25.  Februar  1469  aberwies  er  dasselbe 
nebst  seinen  armen  Leuten  und  Dörfern  um  Schwarzenberg  dem  Ptalz- 
grafen  Ludwig  dem  Schwarzen  zn  Schutz  und  Schirm  ""J,  Wenig 
später""")  hat  Johann 

,.dtn  hoiff  gmant  Beydenhaeh,  gdtgm  by  dem  Obernsteyne  mä  hoe»- 
geridite»,  diensUn  gerrchlickaUn,  luden  etc.  .  .  .  anstat  des  dOM  SaiarUenberg 
mä  synen  eugehoerungen,  dag  er  und  syit  oatter  von  (dem  Eniiift  Tri»)  eu 
lehene  hatte,  und  mit  700  rynsdien  gutden  iu  ledigen  aoende,  eor  die  yUgtmelt 
tomme  nach  lüde  der  aide«  lehennbrieeg' 

dem  Erzbischof  Johann  IL  von  Trier  aufgetragen  und  von  ihm 
zu  Leben  empfangen.  1483  (25.  MÄrz)  ging  diese  Lebenschaft  anf 
Jobanns  Erben  Bernhard  und  Jost  von  Flerszheim  gen.  Mon3zhe>'mer 
über**').  Die  Tochter  des  Jost,  Anna  von  Flersbeim,  brachte  den 
Hof  Reidenbach  an  ihren  Gemahl  Emmerich  von  Dietz,  Amtmann  zn 
St.  Wendel.  Anfangs  des  17,  Jahrhunderts  besass  Hans  Jacob  von  Dietz 
das  Lehen.  Nach  dessen  Tod  beauftragte  Kurfürst  Lotbar  von  Metter- 
nich  durch  Dekret  vom  14.  Mai  1616  das  Amt  St.  Wendel  von  dem 

'")  Zweibr.-Veldenzer  Copialbuch  (München)  Bd.  XV  f.  40. 

'•')  Nach  Bettingen,  Geschichte  der  Stadt  und  des  Amtes  St.  Wendel, 
St.  Wendel,  Selbstverlag,  1865,  S.  517,  geschah  die  erste  Belebnuog  des 
Johann  v,  Schwarzenberg,  Tielmanns  Sohn,  durch  Kurfürst  Johann  II.  v.  Trier 
am  26.  Juli  146D- 

••■)  St.-A.  Koblenz,  Kur-Trier,  Lebenhof,  v.  Fleraheim  gen.  Monz- 
heim  er  1. 
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Dorf  fOr  du  Erzstift  Trier  Besitz  zu  ergreifen***).  Seitdem  war  das 
Dorf  bis  1779  beim  Amt  St.  Weadel,  dann  beim  Amt  Oberstein  nn- 
mittelbar  unter  knrtrierischer  Hoheit. 

Die  Grenzen  der  Gemarkung  und  des  Hoheitsbezirks  wurden  1658 
am  19.  November  gewiesen"'). 

Der  Anfangspunkt  ist  auf  dem  Bei%  „auf  der  Winn"  und  Michebdeich 
bei  Bärenbach,  von  dort  ging  es  zum  Höllenstein  oder  Honnenstein,  den 
auch  das  HeideBweiatnm  nennt,  dann  in  die  Saubachsbach  (Zaubacber  Bach) 
an  einer  mit  einem  Kreuz  gezeichneten  Eiche  (Lakbaum)  am  Zaubachswald 
vorbei  zur  Strasse  beim  Ebertswald,  von  da  auf  den  Dickesbacher  Berg 
(spitzer  Hübe!)  über  den  Dickesbach,  und  auf  Furchen  und  Anwenden  des 
zwischen  den  Gemarknngen  Dicke sb ach  und  Weierbacb  vorspringenden 
„Dietenfeldes"  herum  wieder  zur  Dickesbach  zurück,  dann  auf  die  Höhe  des 
Dollberges  (wo  Nieder-Reidenbacher  Hof  angrenzt)  und  durch  den  Wolfa- 
graben  in  die  Beideabach,  die  gerade  dem  Anfangspunkt  gegenüber  er- 
reicht wird. 

Die  hier  beschriebenen  Grenzen  zeigen  keine  bemerkenswerte 
Abweichung  von  den  jetzigen  Gemarknngsgrenzen. 

Ausserhall)  der  Herrschaft  gehörte  dem  Ortsherm  von  Mittel- 
Reidenbach  dos  „Junker  Dietzen-Wäldcben*"^'  ^"^  Schraidtbachen- 
bacher  Bann;  auch  war  den  Einwohnern  des  Dorfes  Mittel-Reidenbach 
ein  diesem  Wäldeben  benachbartes  Stuck  Land  auf  Schmidthachen- 
bacher  und  Oberreidenbacher  Bann,  welches  zu  einem  Sickingischen 
Hofgut  gehörte,  in  Erbpacht  gegeben.  In  den  1720er  Jahren  hatte  es 
Streitigkeiten  gegeben,  denen  man  eine  gute  Karte  dieser  Gegend 
verdankt  *"*). 

XIII.    Kefersheim  und  Wickenhof. 

Keberesbeim  im  Nahegau  wird  schon  992  sowie  1192  genannt'"*), 
ohne  dass  bis  zam  16.  Jahrhondert  irgend  eine  Nachricht  aber  die 
dortige  Gerichtsberrscbaft  aufzufinden  war.  Wir  erfahren  nur,  dass  es 
zu  dem  Besitz  der  Herren  von  Flersheim  genannt  Monsheimer  gehörte, 
die  es  am  Ende  des  16,  Jabrimnderts  an  die  Wild-  und  Uheingrafen 
von  Kyrburg  verkauften  *"').     Ob  es  aus  der  Schwarzenbergischen  Erb- 


'•')  Daselbst  Kur-Trier,  AcU  cameralia,  Amt  St.  Wendel  Nr.  79. 

•")  Daselbst  Dorf  Mittel-Reidenbach  2. 

"')  Junkerwald,  Schmidt-Hachenbach  Flur  14. 

***)  St.-A.  Koblenz,  Kurtrier  Acta  cameralia,  Amt  Sankt  Wendel  79. 

*»)  Mittelrhein.  Regesten  I,  112Ö,  II,  675. 

**')  Amtsbeschreibung  des  Amtes  Naumburg  1599. 


D,gnz.d.^v  Google 


160  W.  Fabricius 

Schaft  berrflbrt,  wie  EircheDbolIenbach  nod  MittelreideDbacb,  kann  ich 
mangels  aa  Nachrichten  nicht  feststellen. 

Den  Grenzbeacbreibnngen  von  Oberreidenbach  nnd  Oberhachenbach 
zufolge  mnas  der  Bann  tob  Kefersheim  früher  weiter  znisclien  diesen 
tiemarknngen  bia  anr  Grenze  von  Sienhachenbacb  sich  erstreckt  nnd 
die  Flar  'Wieberscheid  von  Oberreidenbach  mit  umfasst  haben.  In  den 
Grenzbescbreibungen  wird  ancb  ein  Hof  erw&hnt,  der  jetzige  Wtcken- 
hof,  der  im  17.  Jahrhundert  als  Wild-  und  Rheingräflich  Ryrbni^isches 
Domanialgnt  durch  Frondienste  der  Kyrbnrgiachen  Untertanen  „auf  der 
Winterhaucb"  (in  der  Schnitheisserei  Sien-Löllbacb)  bestallt  wurde '''^). 

XIV.  Ehienbach  nnd  Wieselbacb. 

992  schenkte  Kaiser  Otto  IIl.  dem  Albanskloster  in  Mainz  6 
Eönigshufen  Landes  im  Reichsforst  zwischen  Eefersheim  und  Wiesel- 
bach im  Nahegau  ^"^),  wo  später  das  Dorf  Ehienbach  entstand,  welches 
um  1200  nebst  Wieselbach  dem  Rheingrafen  Wolfram  als  Lehen  von 
der  gen.  Abtei  zugehörig  war^'").  In  apüterer  Zeit  haben  die  Rbein- 
grafen  andere  mit  diesem  Gut  belehnt.  Am  14.  Febmar  1379  be- 
schreibt Hermann  Mulenstein  von  Grnmbach  dieses  Leben : 

„Gude  und  guid  in  den  eicei/n  dorfem  ru  Wiesdnbach  und  EUnbadt: 
etun  ersten  das  gerüAt  zu  Elenbach,  und  han  macht  gu  seUen  alda  eieben 
seh^n  recht  eu  sprechen", 

ferner  19  ml.  Korn  (weniger  3  Simmer),  3V»  ml-  Hafer,  etwas 
weniger  als  4  Pfd.  Geld,  ein  Schwein  oder  dafflr  7  ml.  Hafer  und  18 
Hühner  jahrliche  Gefälle;  „alle  diese  vorgeschr.  gulde  und  rechte  hat 
mir  der  scheffen  gemei/ncliche  eu  Wieselnbach  zugedeiH".  Wie  ans 
einer  Lehensurkunde  von  1395  hervorgeht,  hatte  neben  Hermann 
Mnlenatein  Baldewin  von  Frutzwilre  in  Gemeinschaft  mit  jenem  Anteil 
an  dem  Lehen,  mnsste  aber  1397  seine  Berechtigung  dazu  nachweisen. 
1427  ging  der  Anteil  Hermanns  an  seinen  Sohn  Johann  MQhlenatein 
über,  der  es  ausdrücklich  als  Lehen  der  Rheingrafschaft  bezeichnet*"). 
Weitere  Belelinungen  sind  nicht  aberliefert. 

**')  Staatsarchiv  Koblenz,  Wild-  und  Rbeingrafscbaft,  Urkunden,  Ämter 
und  Orte,  Stadt  Kirn  Kr.  43. 

"•)  Mittelrhein.  Rpgesten  I,  1125. 

•■•>  J.  M.  Kremer,  Orig.  Naa.  H,  S.  218. 

»")  Altes  Mannbnch  in  Coesfeld  S.  20  Nr.  72  und  73,  S.  37  Nr.  116 
Daraus  gedruckt  in  der  Wild-  und  BheiDgrätl.  Deduction  ^die  Gemeinschaft" 
(1755)  S.  397  C,  vgl.  Schneider,  Geschichte  des  Wild-  und  Rheingrftflichen 
Hauses  114.  116. 
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1375  hatte  auch  die  Wildgrafschaft  KjTburg  Rechte  in  Wiesel- 
bach,  die  dem  Wildgrafen  Otto  zugeteilt  wurden^'*).  Es  waren  dies 
wohl  die  Rechte,  von  denen  im  Weistum  1515  die  Rede  ist.  Darnach 
war  der  Wildgraf  von  Kyrbarg  Grandoberherr  nnd  Inhaber  aller  Obrig- 
keit; die  Schöffen  hatten  aber  nicht  Aber  das  Blut  zn  nrteilen,  da  dies 
den  Heidenscböffen  im  Amt  Grnmbacb  zustand,  sondern  nar  die  ge- 
wöhnlichen Rogen  (blatige  Wunden,  „schlechte  Streiche",  Verletzung 
von  Grenzmarken).  Einige  Zinse  (geringer  als  die  von  Hermann  Mflblen- 
stein  angegebenen)  flössen  in  die  Kellerei  der  Wildgrafen  von  Kyr- 
bnrg*'*j.  Ein  Zusammenhang  zwischen  den  Rechten  der  obengenannten 
Vasallen  der  Rbeingrafscbaft  und  denen  der  Wildgrafschaft  ist  nicht 
anzunehmen. 

Hierzu  kommt  als  dritter  Machthaber  in  den  beiden  Dörfern 
der  Herr  von  Heinzenbei^,  der  von  dem  Grafen  von  Veldenz  1380 

„den  hoiff  und  undermg  tu  WiesdtUiach  vnd  das  darf  Wietdnbach  und 
Hlnbach,  und  die  lüde  darin  und  die  in  deme  vorgen.  dorffe  und  undereog 
aiUent  Tconent  und  darin  gehörig  sini,  als  die  scheffea  und  die  eidesten  den 
hoiff  und  underzog  wyszent  und  wie  u  von  mijnen  allem  an  mich  kommen  xsl"  '"J 
ZU  Leben  hatte.  Wahrscheinlich  sind  die  Verhältnisse  hier  ähnlich  ge- 
wesen, wie  zu  üdenkappeln.  Das  WUdgrftfliche  Gericht  scheint  Rügen- 
gericht gewesen  zu  sein.  Die  Gerichte  der  RheingrEkflichen  nnd  Veldenzer 
Vasallen  hatten  nur  die  gewöhnlichen  Befugnisse  der  grundherrlichen 
Gerichte. 

Was  aus  dem  Mahlenstein'schen  Geriebt  geworden  ist,  kann  ich 
nicht  angeben.  Die  Erben  der  Herren  von  Heinzenberg  erlangten 
durch  einen  Schiedsspruch  1417  die  Belebnung  nur  mit  */<  des  Vel- 
denzer Lebens,  '/*  fiel  an  den  Grafen  von  Veldenz^'*)  und  spater  an 
den  Pfalzgrafen  von  ZweibrQcken.  1595  trat  dieser  im  „Lichtenberger 
Vertrag"  seine  und  die  ehemals  Heinzenbergischen,  damals  Warten- 
steinischen Rechte  nnd  Hintersassen  (Unterzöge)  zu  Wieselbach,  Ehlen- 
bach,  Kefersheim,  Ober-Hachenbacb,  Ober- Rei  den  bach,  LöUbacb  nnd 
Schwein  schied,  sowie  im  Amt  Naumburg  und  zu  Sien"*)  an  den  Wild- 

'")  Schott,  Diplomata  Rhingravica  III,  60. 

"•)  Streuffe,  Weistümer  Xr.  31.  Vor  der  Teilung  1515  erhob  das 
Amt  Kjrburg  S'/i  Pfd.  12  Pfeo.  Zinsgeld,  15  Albas  von  einer  Wieae  nnd 
12  Banchhilhner.    Das  ist  alles. 

"*)  Allgemeines  Reichsarchiv  zu  München,  Veldenz-Zweibrück.  Kopial- 
bnch  f,  fol.  284—291, 

'■*)  Kremer,  Vertragsbucb  Nr.  21,  S.  181. 
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und  Rbeingrafen  von  Kyrburg  ab ;  die  Herren  von  Warsberg  als  Inhaber 
des  Lebens  sollten  sonst  entflch&digt  werden. 

XV.    Veldenzep  Lehendörfer. 

Veldenzsr  I^ben  im  Heiden gericlit  fanden  sieb  schon  za  Uden- 
kappein  und  zu  Eblenbach-Wieselbach  und  Veldenzer  Einfluss  zd  Offen- 
bach am  Glan  und  Nieder-Alben,  sowie  im  Amt  Grumbacb.  Über  drei 
Dörfer  im  Bezirk  des  HeidenweistnniB  stand  das  lehenherrticbe  Domi- 
nium directum  dem  Grafen  von  Veldenz  seit  alter  Zeit  aosscbliesslicb 
za:  Hundabacb,  Merzweiler  und  Kieder-Eisenbacb, 

Nacb  dem  alten  Veldenzer  Mannbucb  (for  den  Grafen  Friedrieb 
von  Veldenz  im  Jaiire  1417  angelegt)  batte  Johann  Boos  von  Waldeck 
am  11.  Fehroar  1417  zn  Leben:  1)  sein  Teil  am  Gericht  und  an  den 
armen  Leuten  zu  Lonwilr  und  Uherlutem  (Lobnweiler  auf  dem  linken 
Ufer  der  Lauter  und  die  gegenQberliegenden  Häuser) ;  2}  seinen  Teil 
an  den  Leuten  zu  Offenbach  am  Glan  and  an  den  Zagesleuteu,  sie  sitzen 
wo  sie  wollen;  3)  seinen  Teil  an  Hundeszbach  Geriebt,  Leuten,  Zinsen, 
Gülten  und  was  dazu  gebort;  4)  Teil  an  den  Unterzogen  zu  Huntsz- 
bacb,  Bcrwilr,  Merxbeim,  Mederszbeim,  Langenliard  (Wüstung  Langert 
bei  Bärweiler),  Lnscheyt  (Lauschied),  Hene  {Il&linerhof  bei  Ahtweiler), 
Apwilre,  Studernheira,  Oden-Cappeln,  Wimperg  über  die  Hoe  (Wind- 
berger  Hof  jetzt  Windbof  nördl.  Lauterecken)  und  zu  Leylhacb  (LöU- 
bach)  und  der  Leute,  die  zu  diesem  Unterzug  gehören;  Wiesen  zu 
Badenheim  und  niederwärts  Lauterecken,  Teil  des  Hofes  zu  Byelstein 
(Wostung  bei  Meddersheim  V)  und  eines  Hofes  zu  Ikleisenlieim  und  einen 
Burgsess  und  Anteil  am  Scbloss  Montfort ''^). 

Am  21.  April  1422  erhielten  Jobann  und  Philipp  Gebrflder  Boos 
von  Waldeck  zu  Leben :  Lonwilre  und  Ubirlutern  Dörfer,  Gerichte, 
Zugesleute;  Hof  Wustbusin  (bei  Heinzenhausen) ;  arme  Leute  zu  Offen- 
bach; Zugesleute;  Besitzungen  zu  Heinzentiusin ;  Hof  zu  Nyrtliosin  in 
sanct  Medhards  Banne  (hei  Lanterecken) ;  Hof  zu  Bilinstein  mit  Zu- 
gehör ;  Hondiszhach  das  Dorf  und  Gericht,  mit  zugehörigen  Zugesleuten, 
Zinsen,  Gölten  und  Unterzogen  zu  Hondiszhach,  Berwilre  u.  s.  w.  (wie 
oben);  zu  Udencappeln,  was  sie  da  bähen;  ferner  15  mg  Wiesen  in 
Badenbeimer  Harke,  '/e  des  dortigen  Komzehnten  und  30  Schilling 
Heller  Renten  (alles  Mannlehen) ;  Lamperter  Hof  zu  Meisenlieim  (Bur^- 

*")  AUg.  KeichsarcluT  zu  Müncben,  Zweibrück. -Veldenzer  Kopial- 
buch  I,  127. 
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lehen)  uod  eine  MQhlenstätte  am  Seelocta  an  der  Nabe,  oberlialb  Nie- 
derhanaen  (Burglehen  zn  Landsberg),  sowie  den  Anteil  am  Schlosse 
Montfort  (Erblehen*"). 

Der  Ausdruck  „zu  Hnndsbach  Gericht,  Leute  und  Zugehör"  lässt 
sich  nicht  auf  die  Hochgerichtsbarkeit  ausdeuten,  wie  die  Herren  Boos 
wollten.  Als  die  Wild-  und  Rbeingrafen  ihre  ans  dem  Besitz  des 
Blatbannes  im  Heidengericht  hergeleiteten  Ansprüche  auf  Landeshoheit 
auch  zu  Uundsbach  wieder  geltend  machen  wollten,  wandte  sieb  Johann 
Boos  von  Waldeck  am  14.  Januar  1558  an  den  Herzog  von  Zwei- 
brocken,  der  unter  dem  22.  Januar  dem  Wild-  und  EUieingrafen  Philipp 
Franz  darQber  Vorstellungen  machte.  Als  der  Wild-  und  Rheingraf 
sich  anf  das  Heidenweistam  berief  und  dem  Boos  von  Waldeck  die 
hohe  Obrigkeit  absprach,  liess  der  Herzog  den  Boosischen  Kellner  und 
andere  Zeugen  vernehmen,  die  erwiesen,  dass  die  Einwohner  zu  Hunds- 
bacb,  und  zwar  auch  die  Hintersassen  anderer  Herren,  dem  Simon 
Boos  und  nach  dessen  Tod  dem  Jobann  Boos  von  Waldeck  gehuldigt 
hätten,  dass  den  Boos  die  hohe  und  niedere  Obrigkeit  in  Hundsbacb 
zuerkannt  werde,  und  dass  vor  dem  Boosischen  Gericht  zwei  FEtlle 
verhandelt  worden  und  zur  Aburteilung  gelangt  seien,  in  welchem  einer 
einen  andern  einen  Dieb  gescholten  habe,  und  die  auferlegten  Straf- 
gelder eingezogen  worden  seien*'*). 

Ein  Akt  der  Kriminalgerichtsbarkeit,  eine  Ausübung  des  Blut- 
bannes liegt  hier  niclit  vor,  es  ist  nur  eine  ROgesache.  Dass  die  Frei- 
herren Boos  von  Waldeck  es  nicht  anders  machten,  wie  andere  Inhaber 
solcher  Lehensberrschaften,  die  nrsprOnglich  aus  der  Hofesherrschaft 
oder  der  niederen  Vogtei  sich  gebildet  haben,  ist  nicht  wunderbar. 
Nur  dass  hier  die  Erinnemng  an  die  Grafenrechte  nicht  erioscben  war, 
hat  den  Streit  berbeigefobrt. 

Mit  dem  Gericht  zu  Merzweiler  j'Mortzwilre)  war  1426  Her- 
mann Boisz  von  Ripoltzkirchen  gen.  Sonne  und  vor  ihm  Conrad  Boisz 
nnd  ein  anderer  Hermann  Boisz  belehnt.  1438  ging  das  Lehen  auf 
den  Schwiegersohn  des  jüngeren  Hermann  Boisz,  Godelmann  Blick  von 
Lichtenberg  über*"). 

Das  Dorf  gehörte  bis  zum  Vertrag  vom  18.  März  1595,    durch 

*")  Ebendaselbst.  Weitere  BelehDongen  Johann  Boos  1445  Bd.  V,  129; 
1464  Bd.  XII  151, 

*'*)  St.-A.  Koblenz,  Akten  der  Wild-  und  Rheingrafscbaft  VI  c  10, 
I,  1—12. 

■'•)  Zweibrück.- Veldenzer  Kopialbuch  I,  168;  V.  103. 
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welchen  es  an  den  Wild-  nnd  Eheingrafen  von  Grumbach  abgetreten 
wurde,  znm  Amt  ^ifeisenheim,  Grafschaft  Veldenz  oder  splter  Herzog- 
tum Pfalz-Zweibrücken. 

Vor  der  Abtretung  batte  der  Herzog  zu  Zweibrücken  in  dem 
ganzen  Bann  und  Bezirk  die  hohe  Obrigkeit,  Malefizrecht,  Feld  und 
Wald,  Wasser  nnd  Weide,  Gebot  und  Verbot,  Hagen  and  Jagen.  Von 
11  HauBgesessen  hatte  der  Herzog  zu  seinem  Amt  Meisenheim  alle 
Dienstbarkeit,  Huldigung,  Folge,  Reise,  Frohnde,  Schätzung  und  Beede, 
RauchbQhner  und  Futterhafer;  eine  Hanshaltnng  war  dem  Amt  Lanter- 
ecken  mit  Hörigkeit,  Frohnden,  Beede  unterworfen,  musste  aber  die 
Untertanendienste  zum  Amt  Aleisenheim  leisten,  wie  die  Übrigen  Ein- 
wohner. Alle  Einwohner  (im  Ganzen  42  Personen)  waren  Zwei- 
brückische I^ndesuntertanen. 

Der  Ritter  Blick  von  Lichtenberg  hatte  (in  Gemeinschaft  mit 
dem  Herzog)  ein  Hofgut  mit  Hubengeding,  zu  welchem  eine  Menge  in 
der  Gemarkung  und  auch  ausserhalb  gelegene  Grundstücke  zinapflicbtig 
waren.     Darin  bestand  das  oben  erwähnte  Lehen. 

Sp&ter  war  dieses  Gut  im  Besitz  der  Freiherren  von  Günderode 
und  wurde  zuletzt  von  den  Wild-  nnd  Rheingrafen  von  Grumbach  er- 
worben*^"). 

Nieder-Eisenbach  geborte  der  Familie  von  Eellenbach;  die 
Brüder  Claisz  und  Daniel  von  Kellenbach  beschreiben  1411  ihr  Vel- 
denzer  Leben, 

.,da8  gerirht  2u  YgerUiaeh  und  eoliche  lüde  darinne  gesesnen,  als  dann 
darzu  gehörig  tini,  and  das  gmchte  zu  Berswäre,  m  diesen  zwein  dorffem  uff 
dem  Qlnne  gelegen,  und  aucA  sdiche  lüde  in  Hormauwer  kirgpä  gesessen  nnf, 
als  verre  myne  aldem  der  lüde  dann  bisher  uff  mich  bracht  han"  "'). 

1445  wurden  Daniel  von  Kellenbach  und  die  Söhne  des  in- 
zwischen verstorbenen  Klaus  belehnt.  Das  Lehen  ist  im  Besitz  der 
Familie  bis  zur  Auflösung  der  alten  Territorien  geblieben. 

135S  schon  hatte  Clas  von  Kellenbach  dem  Grafen  Heinrich  von 
Veldenz  Ysenbach,  das  Dorf  nächst  oben  an  OlTenbach  auf  dem  Glane 
gelegen,  mit  der  Mtlhle  dabei  nnd  allem  Nutzen,  Gericht  nnd  Leuten 
für  180  Pfund  Heller  versetzt*'*). 

1441  versetzten  Daniel  nnd  Clais  von  Kellenbach  dem  Grafen 
Friedrich  von  Veldenz   die   Dörfer   Ysenbach  und   Berszwilre  mit  Ge- 

***)  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafschaft,  Akten  Vlc,  31.  Akten 
betr.  Merzweiler. 

"')  Zweibrück.-Veldenzer  Kopialbuch  Bd.  I,  123. 

"')  a.  a.  0.  VII,  273. 
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richten,  Leaten,  GQtern,  Wftldern,  Feldern,  Büschen,  Xntzen,  Renten, 
GeßUlen,  Diensten,  Frohndienaten,  Atzungen,  Herbergen,  Bussen,  Freveln, 
hohen  und  niedern  Geboten  nnd  Verboten,  wofür  der  Graf  eine  Rest- 
uhlnng  von  100  Gulden  schuldig  blieb,  die  er  aus  der  zu  erwartenden 
HerbsCbeede  zu  zahlen  versprach"*'). 

Nach  einer  Urkunde  vom  31.  Oktober  1578  hatte  Nieder-Eisen- 
hach  Weideberechtignng  auf  einem  Teil  der  Gemarknng  St.  Julian, 
doch  nicht  in  dem  Bau-  oder  Hochwald  bei  Ober- Eisenbach '**). 

Die  Landeshoheit  gehörte  in  späterer  Zeit  dem  Herzog  von  Zwei- 
brOcken,  Grafen  v.  Veldenz. 

XVL   Herrschaft  Obersteiu. 

Da  ein  bedeatender  Teil  der  Herrschaft  Oherstein  innerhalb  der 
Grenzen  des  Heidengerichts  liegt,  scheint  es  zweckmässig,  dieses  Terri- 
torium hier  als  Ganzes  zu  behandeln. 

Die  ältere  Geschichte  der  Herren  „vom  Stein"  "*)  ist  etwas 
dnnkel,  weil  es  im  Nahegau  drei  Burgen  mit  Geschlechtersitzen  gab, 
die  alle  ursprDnglich  den  Namen  „Stein"  fahrten,  und  erst  spät  als 
Oberstein,  Rheingrafenatein  und  Stein-Kallenfels   unterschieden  wurden. 

Als  ältester  nachweisbarer  Besitzer  von  Oberstein  gilt  der  in 
einer  Urkunde  des  Erzbiscbofs  Udo  von  Trier  Aber  eine  Schenkung 
des  Edlen  Hugo  von  Hachenfels  genannte  Everhardnsde  Steina(1075)*'^). 
Im  folgenden  Jahrhundert  kommen  Edelherren  de  Petra,  de  Lapide 
vom  Stein,  die  auf  Oberstein  bezogen  werden  müssen,  öfter  vor.  Ihr 
angestammter  Name  war  Eberhard*"). 

Im  13.  Jahrhundert  trat  neben  diese  Familie  eine  zweite,  die 
auf  Wilhelm  Bozzel  vom  Stein  (zuerst  1234)  zurück geftibrt  wird,  nnd 
wenigstens  in  späterer  Zeit  eine  eigene  Burg  —  Bozzelstein  —  be- 
wohnte. 

Um  1350  erhielt  Wirich  von  Dann  in  der  Eifel,  wie  es  scheint 
durch   Heirat  mit  der   Tochter   eines  Eberhard   vom  Stein'**),    einen 

•w)  a,  a.  0.  IV,  213  f. 

'")  Kremer,  Vertragsbuch  I,  Nr.  9  S.  49. 

"*)  Über  die  Herren  vom  Stein  oder  Oherrtein  und  ihre  Herrschaft 
vgl.  die  Arbeit  des  Pfarrers  Joh.  Georg  Lehmann,  „Urknndliche  Geschichte 
der  Dyuaeten  von  Oherstein",  Handschr.  im  Grossherz.  Haus-  und  Central- 
archiv  zu  Oldenburg. 

*")  Mittelrhein,  Urkundenbuch  I,  Nr.  376  S.  433. 

'")  Vgl.  die  Zusammenstellung  im  Mittelrhein.  Urk.-Buch  II,  S.  LXXXHI. 

"*)  Nach  Lehmann  a.  a.  O. 
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Teil  an  der  Burg  und  Herrschaft,  Das  Geacblecht  Wirichs  hat  in  der 
Folge  die  andern  Familien  aus  Oberstein  verdrftngt  und  sich  von  1436 
his  1669  im  Alleinbesitz  bebanptet. 

Za  dieser  Herrschaft  gehörte 

1)  die  Bnrg  Stein,  Bp&ter  alte  Burg  Oberstein.  Sie  wurde 
am  1200  durch  Erzbischof  Jobann  von  Trier  von  Eberhard  and  Werner 
vom  Stein  erworben,  und  den  beiden  als  Trierisches  Lehen  zurflck- 
gegeben*'*).  Am  15.  Juni  1287  wurde  zwischen  Wirich  von  Dann 
Vater  und  Sohn  and  der  Familie  Bozzel  ein  Burgfrieden  geschlossen, 
der  innerhalb  des  Bezirks  gelten  sollte: 

„der  gait  ane  an  der  Suzenback,  undt  den  ban  oben  langes  bü  in  die 
Jettenbach,  inde  dieselbe  back  nidtr  in  die  Ydra,  die  Ydra  nidtr  in  die  Na, 
die  Na  ttider  wider  in  die  Suzenbach"'"'}. 

Die  Suzenbacb  ist  nicht  die  Sieabach,  die  oberhalb  der  Idar  in 
die  Nabe  mttndet,  sondern  die  Seitzenbach,  die  am  jetzigen  Kirchhof 
etwas  unterhalb  von  Oberstein  vorbeifliesst.  Diesem  Bach  folgte  die 
Grenze  bis  auf  die  Höhe,  aber  den  Sattel  zum  Bann  von  Göttschied ;  die 
hier  entstehende  Göttenbach  fliesst  in  die  Idar,  die  Idar  in  die  Nabe, 
mit  der  an  dem  nnter  der  Burg  gelegenen  Städtchen  vorttber  die  Grenze 
wieder  zum  Anfangspunkt  zurückkehrt. 

1393  kommt  zum  erstenmal  die  Burg  „Loch"  sub  Castro  Lapide 
Sita  vor.  Sie  wurde  von  der  Gräfin  Adelheid  von  Spanheim  an  6 
Ritter  überwiesen^").  1323  bekannte  Wirich  II.  dominus  de  Lapide 
dicto  Oversteine,  er  habe  die  genannte  Burg  mit  dem  zugehörigen  Berg 
nnd  dem  Tale  darunter  und  dem  Bau,  der  gewöhnlich  das  Loch  genannt 
werde,  zn  Lehen  vom  Erzbiscbof  Baldewin  von  Trier*'*).  Eine  Barg 
Buzzelstein  wurde  1336  durch  Wilhelm  Buzzel  uad  seine  Mutter  dem- 
selben Erzbiscbof  übertragen'"). 

Unter  Baldewins  Nachfolger  Boemand  beschreibt  Emicb  von 
Dune,  Herr  zum  Obernsteyne,  das  Leben  noch  genauer: 

„dat  daz  vorgen.  Husi  tum  Obemstm/ne,  mit  dem  berge  tumale,  und 
mit  dem  Loch  darunter  und  der  dail  aü  WHb  den  berg  und  dat  stedechin  in 

"•)  Mittelrbein.  Urk.-Bnch  II,  S.  333;  ,,hic  idem  archiepiicopua  com- 
paravit  ab  Everhardo  de  Petra  et  fratre  suo  Wemhero  idem  castrurn,  juod 
et  ipsi  eccUsie  Treveretm  tradiderunt  et  ab  eo  in  beneficio  receperunt  sub 
debito  ligii  homirtii". 

'*')  Hoefer,  Älteste  Urkunden  in  deutscher  Sprache  S.  36. 

"')  Mittelrhein.  Regesten  IV,  2180, 

'")  Lebmann  a.  a.  0.  S.  84. 

"•)  Lehmann  a.  a.  0,  S.  ö8. 
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dem  daile  von  dem  stifte  zu  Triere  und  tiyman  anden  vor  aldera  tu  rechtem 
leen  gerurt  hant  und  nodi  rurent,  und  dat  ich  daazeibe  g*a  eumaU  und  auch 
dae  nuice  hu»z,  dat  gebuwet  iit  vf  demselben  berge  über  der  barg  gutn  Stegne, 
aig  verre  alg  sie  midi  angehorent  oder  hemachmaU  angehören  mugen,  von 
dem  ene.  <tc.  fiem  Boemund  ereb.  zu  Trier«  zu  rechUm  leen  emphangen  /«in"  "*). 

"*)  Lebmann  S.  105.  —  Das  Veldenzer  Kopialbuch  in  München  ent- 
hält noch  folgende  Urkunden  über  den  Obersteiner  Burgfrieden: 

132S  Ang.  29.  Cune  von  Dunen  Herr  zu  dem  Steine  vereinbart  mit 
dem  Grafen  Georg  von  Veldenz  „das  wir  buwen  und  beherten  gölten  dtn 
vels  Sanivels  by  dtm  Steine  gein  der  kirehen  über  die  Nahe,  und  sollen  daran 
vefbuwen  400  marcke  kolleiisdier  penninge,  und  sollen  den  vels  and  die  bürg 
Santvels  gemeinlichen  in  buiee  halten  und  bekosten".  Die  obere  und  untere 
Burg  znm  Stein  soll  dem  Grafen  von  V.  oETen  Bein  wider  jedermann.  „Es 
ist  auch  geredet  aoliche  recht,  als  teir  Cune  vorgen.  haiit  in  der  Winter- 
huclten  an  buweltolu  oder  an  liorliollz,  das  geben  totr  ime  .  .  .  dem  Grafen 
von  Veldenz  .  .  .  byt  uus  gemeyne  uff  dun  hut  Sandeelt".  SantfeU  soll  nach 
dem  Abgaog  des  Grafen  Heinrich  von  Veldenz  (Sohn  des  Georg)  wieder 
ganz  an  die  Herren  von  Daun  •  Oberstein  zurückfallen,  aber  als  Veldenzer 
Lehen.    VU,  129  f. 

1330  Febr.  2.  Ebirhart  vom  Steine,  Ritter,  und  sein  Sohn  Wilhelm 
BoBzhel  verkaufen  dem  Grafen  Georg  von  Veldenz  und  dem  Ritter  Heinrich 
von  Lejen  die  Hälfte  ihres  Teils  an  dem  ,fiusche  der  bürge  Bussolstein" 
und  an  dem  Tale  oben  und  nieden  und  an  der  Stadt  und  was  sie  im  Burg- 
frieden haben,  und  was  za  ihrem  Teil  gehört,  Gericht.  Wasser,  Weide,  mit 
Ausnahme  ihrer  Wiesen  und  Felder,  für  260  Pfund  Heller  mit  Vorbehalt 
des  Rückkaufes  in  Jahresfrist,  Besiegelt  von  Endris  vom  Stein  und  seinem 
Bruder  Johann.  Ans  einem  Vidimus  des  Grafen  Jobann  von  Spanheim  von 
U27.     VH,  112. 

1336  Mai  23.  Erzbiscbof  Baldewin  von  Trier  und  Graf  Georg  von  V. 
vermitteln  einen  Frieden  zwischen  Cune  von  Dune  Herrn  zu  Übemstein 
einerseits  und  Eberhards  Wittwe  Margarethe  nnd  ihrem  Sohn  Wilhelm 
BoBsel  und  Kunigunde  des  Andreas  Wittwe  und  ihrem  Sohn  Johann  anderer- 
seits. Sie  sollen  den  alten  Burgfrieden  halten.  Darin  ist  begriffen  „das  alte 
hus(A  ium  Steine  und  das  nuice  und  daz  man  heischet  daz  Loche  und  dae 
Stelgin  daz  darunden  ist  gelegen,  und  gct  derselbe  burgfriede  an  an  der 
Sitzenbach,  und  den  bann  oben  längs  bisz  in  die  Jettenback  und  dieselbe 
bache  nyder  in  die  Ydra,  und  die  Ydra  nyder  in  die  Nahe,  die  Hohe  nyder 
wieder  in  die  Sitzenbach.  Es  eal  auch  das  vorgen.  nuve  husch,  das  vor  der 
alten  bürge  zum  Steine  ist  gebwvei,  als  wt«  e»  ytzunt  ist  begryffen,  den  egen. 
Cunen  und  sinen  erben  verüben,  und  ensollen  der  vorgen.  Johann  und  Wil- 
hfim,  ire  müder  noch  ire  erben  zu  demselben  nuwen  husche  furbase  mer 
keine  anspräche  haben.  Auch  sal  das  vorgen.  aide  husch  tum  Steine  ire  aller 
gemein  ein,  also  das  sich  nyaiant  vor  dem  andern  keyner  herschaft  darzu  sol 
vermesten.    VII,  113. 

1336  Nov.  14.  Cnne  von  Dune  Herr  zum  Steine  beschwort  mit  dem 
Grafen  Georg  von  Veldenz  (dem   ein  Anteil   an   der  Burg  verpfändet   war) 
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2)  Die  zur  eigentlicheD  Herrschaft  OberateiD  gehörigen  Dörfer 
ei^eben  sich  aus  zwei  Urkanden  der  durch  die  Herren  von  Dann 
schliesslich  verdrängten  älteren  Herren  von  Oherstein.  1334  hatten 
Ennigunde,  die  Witwe  des  Andreas  vom  Stein,  and  ihr  Sohn  Johannes 
dem  Erzhischof  Baldewin  ihre  GOter  in  den  Kirchspielen  Bleiderdingen 
nnd  Wolfersweiler  bei  Nobfelden  verkauft**').  Da  diese  Güter  zum 
Teil  Veldenzer  Lehen  waren,  mussten  die  Verkäufer  dem  Grafen  von 
Veldenz  eigne  Gater  im  selben  Wert  zu  Lehen  auftragen.  Dies  geschah 
am  15.  Februar  1336.  Hierdurch  wurden  die  Rechte  der  Erben  des 
Andreas  vom  Stein  in  den  DOrfern  Jetscheit,  Halgard,  Dieffenbach  am 
Wald  in  (oder  vor,  auch  bei)  der  Winterhauch,  das  Gut  „Eigen"  zu 
Volmersbach,  das  Gericht  Yder,  das  Dorf  Volxberg,  ein  Baomgarten  zu 
Oberstein  und  die  Gerichte  der  genannten  Dörfer,  sowie  für  100  Pfund, 
die  der  Graf  ihnen  vorgeschossen,  die  Dörfer  Rodenfels  und  Aldenburg 
bei  Oberstein  und  eine  WeingQlte  zu  Briedel  an  der  Mosel  Veldenzer 
Lehen.     Hiermit  wurde   1415  Siegfried  von  Oberstein  belehnt*^*'). 

einen  Burgfrieden  za  Oberatein  „der  soll  angeen  da  dit  Jeder  in  die  Naht 
gel,  die  Nahe  inne  mit  in  die  Sinttenbaeh,  die  SinUtnbadi  wider  uff  mit 
uff  Fronebusz,  van  Fronebuaz  mit  in  Jettscheider  backe,  die  backe  wieder 
in  mit  in  die  Yeder,  die  Jeder  wieder  inne  mit  in  die  A'a/te."     VII,  130. 

1340.  Graf  Georg  von  Veldeoz  hatte  einen  Anteil  an  Oberstein  in 
Pfandschaft  von  Eberhard  BoisBelu  und  seinen  Erben,  den  er  mit  Einwilligung 
des  Cuno  von  Dann  Eeinem  Sohne  Heinrich  zugewiesen  hatte.  Dieser  war 
mit  Cuno  in  Streit  geraten  und  vertrieben  worden.  Bei  der  Versöhnung 
wurde  dem  Cuno  das  Hecht  eingeräumt,  den  verpfändeten  Anteil  an  sich 
zu  lösen.     Vir,  130. 

1351  Xovember  je.  Wirich  von  Daun  Herr  zum  Obemstein  versetzt 
sein  „teyl  den  dailes  kalber  und  der  bürge  zum  Obernsteinef'  mit  Leuten, 
Gerichten,  GefUUen  für  100  Pfund  Heller  an  den  Grafen  Heinrich  von  Vel- 
denz.    Vll,  116. 

1427  wurde  durch  Graf  Johann  von  Spanheim  unter  Beiziebung  von 
Heinrich  von  Lewenstein,  Jacob  von  Lachen  und  Heinrich  Waffen  von  Bei^- 
zabern  abermals  ein  Streit  zwischen  dem  Grafen  von  \'eldenz,  Friedrich, 
und  dem  Herrn  zu  Obersteiu,  Phihpp  von  Dann,  wegen  dieser  Pfandscbaft 
geschlichtet.  Der  Herr  von  Oherstein  erneuert  die  Obligation  auf  '/i  der 
Burg  nnd  des  Tales  Oherstein  ablösbar  mit  600  Pfund  Heller.     VII,  111. 

Andere  Anteile  an  Burg  (namentlich  an  Buzzelstcin)  und  Herrschaft 
Oberstein  waren  seit  133T  an  Kurfürst  Baldewin  von  Tiier  verp&ndet.  Noch 
1387  war  Johann  Salzkem  von  Friemersheim  Trierischer  Amtmann  für  Bern- 
kastei, Baldeoan  und  Oberstein.    Lehmann  a.  a.  O.  S.  60,  117. 

»")  Lehmann  a.  a.  0.  S.  54. 

"•)  Zweibrück.- Veldenzer  Kopialbuch  Bd.  I,  fol.  114  f. 
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Am  17.  September  1435  wurde  nach  l&ngerem  Streit  zwischen 
den  Gliedern  der  alten  Familie  von  Oberstein  Johann  und  Eberhard 
einerseits  und  Wirich  IV,  von  Daun-Oberstein  andrerseits  durch  den 
Grafen  Friedrich  von  Veldenz  und  Niklans  Vogt  von  Hnnolstein  ein 
Vergleich  herbeigeführt,  durch  welchen  Jobann  und  Eberhard  fftr  ewige 
Zeit  und  in  Namen  aller  ihrer  Erben  und  Kachkommen  auf  die 
Ansprache 

„of  aüts  dcu  das  m/  ewn  Oliertleyn  an  dem  sloae  und  in  dem  fyurg- 
frtdta  hont,  und  off  alles  das  wo/  dariu  gehörig  ist  und  yne  mither  dor- 
selbes  gedietiet  hait,  nemlich  Beydenbach,  mu  Bodenfels,  eu  Hargart,  Dieffen- 
ba(A  in  der  Wt/nterhuch,  tu  Aidenberg,  eu  Jetschied,  lu  Velliesberg,  lu  Idtr, 
tu  FoUmersibach,  zu  Forunler,  zu  Eluiüer,  zu  Wolffersuiler,  zu  Sleinberg, 
zu  Sorbach,  zu  SithKiier  und  v>az  st/  zu  Bliesen  haut,  lüde  und  anders  und 
waz  dartzu  gehörig  ist,  benant  und  unbenant,  ersucht  und  unersuchl  nuet 
ussgenommen,  verzugent  und  ■cerziehent  inne  erafft  dieses  hriejfs  u,  s.  ic."  *"). 

Es  ist  der  Nieder -Heidenbacher  Hof,  die  Wüstungen  Haregarten 
(jetzt  „auf  Hergert"  in  der  Flur  1  von  Noh-Bollenbach),  Grosa-Tiefen- 
bach  (Tal  in  der  Winterhauch,  an  der  Grenze  zwischen  den  Gemar- 
kungen Oberstein  und  Noli-Bollenbach),  Altenberg  (auf  der  schmalen 
Stelle  der  von  der  Nahe  umflossenen  Halbinsel  zwischen  Oberstein  nnd 
Noh-Bollenbach),  Rotenfels  (in  der  Gegend  nördlich  davon),  der  Gött- 
Bchieder  Hof,  die  Wüstung  Volkesberg  oder  Volxberg  {SW  von  Ober- 
stein zwischen  dem  WOat-Lautenbach  und  dem  Hasbach),  Idar  (Teil 
auf  dem  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Baches)  und  Volmersbach,  alle 
in  der  Herrschaft  Oberstein  und  ferner  einige  Ortschaften  unter  Vel- 
denzer  nnd  Lothringer  Hoheit. 

Diese  Ortschaften  waren  also  den  Herren  von  Oberstein  und  den 
Herren  von  Dann  zu  Oberstein  gemeinschaftlich  zugehörig  und  li^en 
in  der  eigentlichen  Herrschaft  Oberstein.  Dazu  kommen  noch  die  zwei 
Bollenbach,  Noh-  nnd  Mittel-Bollen bach,  in  deren  Besitz  man  in  älteren 
Zeiten  die  Linie  Wilhelm  Bozzels  in  Gemeinschaft  mit  Wirich  von  Dann 
nnd  seinen  Nachkommen  findet.  Spftter  gehörten  sie  der  Familie  Wiricbs 
allein  zu.  Wilhelm  Buzzel  de  Lapide  gab  am  1.  Februar  1264  dem 
Kloster  Disibodenberg  einen  Zehnten  zu  BotJenbach,  der  ihm  verpfändet 
war,  kostenlos  zurück^**).  Am  1.  August  1288  verkaufte  Wilhelm 
Herr  vom  Stein  dem  Rheingrafen  Siegfried  (seinem  Schwager)  seinen 
Hof  Bollinbacb   im  Walde  Winterhnche,   wobei  Wirich  von  Dune  und 


■")  Lehmann  a.  a.  0.   S.  147  (aus  einem  Diplomatarium  des  Joannis 
1  Lehmanns  Besitz,  fol.  188—194). 

*")  Mittelrhein.  Rcgeslen  III,  1954. 

WcBtd.  ZdtBCbr.  r.  Gesch.  a.  Kunst.    XXIV,    II.  12 
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Buzzel  vom  Stein  mit  dem  AnsBteller  ihre  Siegel  aDh&ngeD  "*).  Beide 
UrkaDden  lassen  sich  am  besten  auf  Mittelbollenbacb  beziehen,  welches 
zn  der  Disibodenberger  Pfarrei  Kirchen bollenbach  zehntpfljcbtig  war,  und 
sehr  passend  als  Bollenbach  in  der  Winterhanch  bezeichnet  nird.  Noh- 
boUenbacb  ist  in  einer  Urkunde  des  Eberhard  Buzzel  von  1300  zuerst 
erw&hnt : 

„Ick  Eberhard  Butcl  herre  tum  Sttyne  hann  gegeben  ntyner  eüehen 
hu^rawce  Margreten  eu  morgengabe  ein  dorff  gnand  NidderboUinbaich  mit 
»iner  lugehorunge  und  eynen  hoiff  zum  Steyne  gnand  Loupretemoire  mit 
allem  recht;  und  ist  das  eugangen  mit  verhengniise  und  wiUen  de»  edlen 
graff  Walraben  von  Zweimbrucken,  von  dem  das  ev  lehen  kort,  alt  da»  ein 
latins  brieffe  Uisieiset.    adurn  a.  d.  1300  erattino  epifhanie  (7.  Januar)"  **°). 

Nieder-  oder  Nohbollenbacb  war  also  Zweibrückisches  Lehen, 
wahrend  nach  einer  Urkande  von  1366  das  Dorf  MittelboUeiibach  dem 
Emich  von  Dune  Herrn  lum  Oberstein  als  eigen  zngehörte.  Nachdem 
der  Kurpfalzgraf  Ruprecht  I.  die  Hälfte  der  Grafschaft  ZweibrQcken 
erworben  hatte  (1385),  versprach  Emiih  von  Dann  (1389)  die  Hälfte 
des  Lehens  im  Bolmecher  Tal  von  Kuq)falz  zu  empfangen,  worunter 
ausser  NohboUenbach  einige  1341  und  1366  aufgetragene  Renten  tu 
MittelboUeubacli  zu  verstehen  sind'*'), 

Mittelbollenbach  ist  also  AUodialbesitz  der  Herren  von  Oberstein 
gewesen,  bis  es  (zuerst  nachweislich  1432)  als  Lehen  vom  Herzogtum 
Lothringen  erscheint  ***).  Nach  Obersteiner  Lehensakten  soll  es  ein 
„aufgetragenes"  Lehen  gewesen  sein'**),  doch  wird  nicht  berichtet, 
wann  und  durch  wen  der  Auftrag  geschehen  ist.  Doch  lELsst  sich  ein  • 
Motiv  zn  diesem  Schritt  erschliessen  aus  dem  Znsatz  „und  den  Wild- 
fang und  Jägerei  anf  der  Winterhauch".  Es  ist  schon  nachgewiesen 
worden,  dass  die  Jagd  in  der  Winterhanch  zu  den  Regalien  der  Wild- 
grafen als  Grafen  im  Heidengericht  gehörte,  und  Wirich  von  Dauu 
Herr  zum  Stein  1294  durch  die  Heidenschötfen  „belehrt"  und  zur  An- 
erkennung  des   Wildgrirtichen   Wildbannes   gebracht   worden    war***). 


'»■)  Mittelrhoin.  Regesten  IV,  1074. 

**'j  Altes  Lebenregister  der  Grafschaft  Zweibrilcken  im  Veldenz- 
Zweibrücker  Kopialbuch  Band  XI,  fol.  13  d.    (Allgem.  R.-A.  München). 

"*')  Jüngeres  Lehensregister  der  Grafschaft  Zweibrücken  in  demselben 
Kopialbuch  Band  II,  fol.  182—184. 

"")  Schott,  „Diplomatische  Nachricht  von  der  Winterhanch",  Mainz 
1780,  S.  64. 

"*)  Leyser,  Nahegan  S.  81 

"•)  Mittelrhein.  Regesten  IV,  2:i44,  vgl.  S,  108.  Nach  der  oben  er- 
wiihDten  Urkunde  üher  die  Burg  Santfcis  von  1329  stand  den  Herren  von 
Oberstein  das  Hecht  zu,  aus  der  Winterhauch  Bau-  and  Brennbolz  lu  beüiehen. 
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Die  apatereo  Herren  vod  Oberstein  haben  den  ADsprncb  nicht  auf- 
gegeben, sondern  ihn  durch  den  Lehensauftrag  unter  den  Schutz  des 
Herzogs  von  Lothringeo  gestellt,  von  welchem  sie  viele  und  nicht  un- 
bedeutende Lehen  besassen  "*). 

Inzwischen  hatten  sich  die  Besitzungen  der  Herren  von  Dann 
zum  Oberstein  in  der  Winterhanch  noch  vermehrt,  zu  den  beiden 
Bollenbach,  Hergert  und  Diefenbach  war  um  1418  Breungenborn  ge- 
kommen. Dieser  Ort  war  Mainzer  Lehen  im  Besitz  der  Junker  Johann 
von  der  Widenmolen  CWeitenmübl  in  Böhmen)  und  Hans  von  Ingass  (Eng- 
gass)  gewesen  ^**),  Dadurch  wurde  die  Winterhanch  von  drei  Seiten 
her  (ObersteiD  im  N,  BoUenhach  im  0  und  Breungenborn  im  S),  von 
Obersteinischem  Besitz  umgeben. 

Ob  die  in  den  Obersteiniscben  WeistQmem  seit  1482  nachneisbare 
Teilung  der  Winterbauch  in  die  drei  B&nne  Nohbollenbach,  Oberstein 
und  Breungenborn  erst  durch  einen  Verwaltungsakt  herheigefdhrt  ist, 
oder  ob  sie  auf  dem  Wege  der  Gemarknngsbildnng  entstanden  ist,  lElsst 
sich  nicht  mehr  feststellen.    Ich  neige  dazu,  diese  Waldteilnng  fQr  eine 

***)  Lothringischer  Lehenbrief  für  Wirich  von  Dhaun  Herrn  zu  Ober- 
stein, 1432:  Den  Burgsess  zu  Schaumburg,  der  da  heisset  Tunnen  Ort;  an 
Eppelborn,  Burg,  Dorf,  Wasser,  Weide  und  das  dam  gehöret;  zu  Tholey 
das  Dorf  halb,  und  das  ander  Teil  spricht  er  auch  zu  Lehen  zu  ban,  darinne 
hab  sich  ein  Bischof  von  Trier  gemacht.  Item  das  Dorf  Numborn  mit  seiner 
Zugebörde.     Item  Eyweiler  und  Kaptzweiler  die  Dürfer  mit  ihren  Zuge- 

bOrden in  dem  Osterdale  und  Seitzweiler  mit  ihren   Zugebörden. 

Item  Freissen  das  Dorf  und  Gerichten  mit  seinen  ZngehOrden.  Item  Hob- 
statten das  Dorf  nnd  Gericht  mit  seinen  Zngehörden.  Item  Gumbireiler, 
Hanweiler  und  Fridesweiler  mit  ihren  Zugehörden.  Item  das  Eorf  Reit- 
scheid.  Item  den  Losteldal,  Wadrell  das  Dorf  und  ander  Dörfer  um  Dach- 
etnl  gelegen  mit  Wasser,  Weiden  und  Gericht.  Item  Naunkirchen  und  Sil- 
bach die  zwei  Dörfer.  .  .  .  Mi ttelb ollen li ach  mit  seinen  Zugehörden,  nnd 
den  Wildfang  und  Jägerei  auf  der  Winterhauh,  als  seine  Vorfaren  das  ge- 
habt und  auf  ihn  bracht  hant,    {Schott,  Winterhauch  S.  64). 

"')  Trierische  Deduetion,  „Unnmstöszlicher  Beweisz,  dasz  die  drej 
in  der  sogenannten  Winterbauch  gelegenen  Banne  Oberstein,  XobboUenbach 
und  Breungenborn  bereits  von  undenklichen  Zeiten  ungezveifelte  ZubehOrde 
der  Cburtrierischen  Lehen herrschaft  Oberstein  gewesen  und  noch  seien", 
Trier  1T70  S.  dl.  (Aus  einer  Falke nsteiniscben  Deduetion  von  16131.  Die 
Trier.  Deduetion  ist  bei  der  folgenden  Darstellung  des  Streites  um  Ober- 
stein zu  Grunde  gelegt.  Die  Einsicht  in  Frozessakten  (im  Staatsarchiv  Darm- 
stadt) ergab  keine  besondere  Abweichung  hinsichtlich  des  allgemeinen  Ganges 
dieser  Angelegenheit. 
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künstliche  zn  halten.  Es  mCgen  die  Dörfer  einzelne  Distrikte 
(Breangenbomer  Hubwald,  Obersteiner  Btkrgerhecken)  frohzetig  okknpirt 
haben. 

Der  Lehensaaftrag  von  MittelboUenbach  an  Lothringen  gab  diesem 
Staat  Diict  später  der  Krone  Frankreich  das  Recht  der  Einmischnng  in 
die  Angelegenheiten  der  Herrschaft  überstein.  Um  1540  hatte  Hans 
Jakob  II.  TOD  Eberstein,  Nachkomme  einer  Barbara  von  Oberatein,  sich 
von  Lothringen  mit  den  Leben  der  Herren  von  Oberstein  belehnen  lassen, 
and  ßllschte,  wie  die  Herren  von  Dann  zu  Oberstein  (damals  auch  Grafen 
von  Falkenstein)  behaupteten,  einWeistum  zu  MittelboUenbach  (1542>, 
durch  welches  ihm  die  Winterhauchwälder  fast  ganz  zugesprochen  wurden. 
1557  kam  eine  Kommission  von  Kurpf&lzischen,  Kurtrierischen,  Loth- 
ringischen, Falkensteiniscben  und  Ebersteinischen  BevollmächtigteD  an 
Ort  und  Stelle  zusammen,  die  das  Ebersteinische  Weistum  nicht  an- 
erkannte, da  die  Vertreter  dieses  Herrn  die  darin  angegebenen  Grenz- 
mate nicht  nachweisen  konnten. 

Der  Streit  erneuerte  sich  1590  und  1605  und  kam  vor  das 
Reicbskammergericht,  welches  1607  gegen  Lothringen  und  Eberstein 
entschied. 

Um  1740  traten  die  Herren  von  Rossillon  und  von  Hild,  als 
Nachkommen  einer  Tochter  des  letzten  Wirichs  von  Dann  Grafen  von 
Falkenstein,  Herrn  zu  Oberstein  und  Bruch,  mit  erneuerten  Ansprachen 
auf  ein  Viertel  des  Lehens  Jlittelbollenbach  und  Winterhauch  mit 
Unterstützung  von  Seiten  Lothringens  umi  Frankreichs  hervor.  Wie- 
derum erschienen  Bevollmächtigte,  es  wurde  eine  genaue  Aufnahme  des 
strittigen  Gebietes  angefertigt  und  bei  der  vorgenommeneu  Teilung  auch 
der  Breungenborner  und  Obersteiner  Bann  in  der  Winterhauch  ein- 
begriften.  Die  Grafen  von  Leiningen-Heidesheim  als  Besitzer  der  Herr- 
schaft Oberstein  und  der  Kurfürst  von  Trier  als  Lehenslierr  bezeichneten 
dies  als  einen  Übergriff  und  behaupteten,  dass  zu  dem  Lothringischen 
Lehen  nichts  weiter  gehüre,  als  der  Bann  oder  die  Gemarkung  von 
Mittel bollenbach  und  Berechtigung,  in  den  zu  dieser  gehörigen  Teilen 
der  Winterhauch  zu  jagen.  Die  endliche  Regelung  dieser  Streitfragen 
erfolgte,  wie  bereits  in  den  „Erläuterungen  zum  geschichtlichen  Attas 
der  Rheinprovinz"  Band  II  S.  486  ff.  dargelegt  ist,  durch  die  Vertrage 
von   1773   und   1771^. 

Die  Grenzen  der  „Winterbauchsbänue"  werden  in  den  Weistttmern 
von  Breungenborn,  Noli bollenbach  und  Oberstein  beschrieben,  die  sich 
in  völliger   Übereinstimmung   mit   den   vorzüglichen   alten   Karten   der 
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Herrschaft  Oberstein  befinden,  die  in  den  StaatBarchiven  zu  Düsseldorf, 
Koblenz  und  Damistadt  aufbewahrt  werden. 

Die  Grenzbeschreibung  desBrenngenborner  Weistums'")  geht  voc  der 
Vockenwiese  neben  dem  Dorf  Brenngeuboni  auB,  berührt  den  Spitzenbaam 
and  die  Bachenheck,  folgt  dann  der  Mfiozenbacb  und  Wüat-Lautenbach  bis 
zum  'Wiesengrond  Scheidbach,  den  sie  beim  Schnakenbom  tiberschreitet,  om 
an  dem  Hieldschieder  Hanwald  vorbei  den  Baursthalborn  in  erreichen.  Von 
dort  ging  es  an  der  Halde  hinüber  zum  Kelachenborn,  und  über  die  grosse 
Lautenbach  auf  den  Delkopfshübel.  Von  diesem  Hübel,  wo  eine  Locheiche 
die  Grenze  bezeichnete,  zum  Grassthaler  Born  und  wieder  zum  Lautenbach 
und  mit  diesem  zum  Schafsdeich,  dann  durch  Kalten bornsflosa  zum  Kalten- 
born,  von  dort  zum  Stein  vor  Krautscheid,  wo  die  Grenze  einen  Winkel 
macht,  um  in  leichten  Bogen  zum  Dorf  zurückzugehen,  wo  abermals  ein 
Grenzstein  aufgestellt  war. 

Innerhalb  dieses  Bezirks  wird  dem  Herrn  Ton  Oberstein  Grafen  von 
Falkenstein  und  Herren  zu  Bruch  die  Kriminaljurisdiktion  in  vollem  Umfang 
zugeschrieben,  er  ist  Hochgerichtsherr  nnd  Richter  über  Dieb  und  Diebin 
Zauberer  und  Zauberin.  Die  Malstfttte  mit  dem  Gslgen  lag  dicht  beim  Dorf, 
gegenüber  dem  Gerichtsstein,  der  die  Grenzbegehung  abscbloss.  Am  an- 
gebotenen Dingtag  (nächst  nach  Michaelie)  mnsste  jeder,  der  im  Gericht 
Güter  besasB,  erscheinen  „uff  Variaasen  seiner  Güter  oder  der  Herrschaft 
Straff",  nnd  rügen,  was  er  unbüligesim  Gerichtshezirk  gesehen  oder  gehört  hatte. 

Nach  dem  Weistum  der  Bollenbacher  Schöffen  von  1482  •**)  beginnt 
die  Gerichtsgrenze  an  der  Xahe  bei  den  Standenhecken  gegen  Martin-Weier- 
bach,  geht  über  Arkenpfuhl,  Reistert,  Reidelecheid  an  dem  Weierbacber 
Wald  mr  Wolfskanl,  folgte  dann  dem  Diezendeich  (Dittmanndeich)  zur 
Weierbach  (Schnorrenbach)  und  dieser  zum  Johannisborn,  Qbersc breitet 
darauf  ein  Feld  (Schnorrenfeld)  und  kommt  zum  Steinigen  Wäldchen.  Hier 
bildet  sie  einen  Winkel  nach  links  und  erreicht  auf  der  „Horst"  (d.  i.  dem 
Grat  des  Berges)  weitergehend  das  Schultheissen Wäldchen,  wo  wiederum  ein 
Winkel  nach  links  gemacht  wird.  Eine  Locheiche  und  Steine  führen  die 
Grenze  hinab  in  die  Weidendell,  dann  wieder  auf  die  Horst  und  um  den 
Wald  Gressel  (Kressdell)  hemm.  Weiter  senkt  sich  die  Grenze  zwischen 
Kirchen-    nnd  Mittel -Bollenbach   in  das  Tal,  überschreitet  beim  Brühl  den 

**')  Das  Weistum  ist  abgedruckt  mit  der  Grenzbeschreibung  in  der 
Deduction  „Unumstiisslicher  Beweisz"  S.  6!) — Tl.  Die  Vorlage  war  ein  im 
Besitz  des  Gerichts  befindliches  Heft  „eingebunden  mit  beschriebenen  Per- 
gamentsdecken von  141S".  Das  Weistum  selbst  ist  aus  der  Zeit,  als  die 
Herren  von  Oberstein  bereits  die  Herrschaft  Bruch  besaasen,  also  nach  1608. 
Ein  ganz  ähnliches  Weistum  liegt  in  zwei  undatierten  Kopien  im  St.-A. 
Koblene,  Herrschaft  Oberstein  Nr.  61.  Bei  Grimm,  Weistünier  1  S.  7!t4  ist 
nur  der  die  Rechte  des  Hochgerichtsherm  und  die  Strafen  f^)r  Mord,  Dieb- 
stahl n.  a.  w.  enthaltende  Absatz  abgedruckt^  ein  dritter  Abschnitt  ist  noch 
nicht  gedruckt,  und  nur  in  den  Koblenzer  Kopien  zu  linden. 

*")  UnamstCaslicber  Beweis  S.  68—69. 
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Bach,  geht  dann  zun&cbst  aaf  der  Höhe  über  dem  Korzenbachstälcheii 
(BetzelBÜch,  auf  der  Hellen),  dann  von  der  Horst  in  dieBen  Bach  (im  Weis- 
tum  KnrtzhemmerBbach)  hinab,  mit  dem  Bach  anl'wärts  bia  Diederoth  in  die 
Steinrüllg  nnd  über  die  Hohe  in  den  Steinbach,  diese  hinauf  in  den  Stein- 
bachabom,  dann  tarn  Hammelsbruchsbom,  und  ao  einer  Locheiche  vorbei 
nach  Erzendell,  weiter  zn  einer  Locheiche  beim  „gebrannten  Wald"  und 
zum  Rockenborn,  unter  dem  Wald  hin  auf  dem  alten  Weg  zum  Arzwatd 
and  zum  Eckersberg,  dann  auf  die  hohe  Strasse,  Von  dem  Punkt  Kreggdell 
bis  zu  dieser  HocbBtrasse  Bind  die  OrenzbeBchreibungen  von  Kirchen-Bollen- 
bach und  Kohbollenbach  in  vollständiger  Übereinstimmung  und  auch  die 
jetzige  Grenze  hat  denselben  Verlauf,  Die  hohe  Strasse  trennt  die  Gerichte 
Nobbolleubach  und  WieBelbach.  Von  der  Strasse  ab  ging  es  dann  an  den 
Kreuzweg  nach  dem  WüBtenbora  (nördlich  der  jetzigen  Kolonie  Wüstenfeld) 
und  zum  Tal  der  GroBs-Tiefenbach,  der  man  nun  bis  zum  Einfluss  in  die 
Nahe  folgt,  um  mit  dem  FInss  am  Dorf  Koh-Bollcnbach  vorbei  den  Anfangs- 
punkt zu  erreichen. 

Die  hier  beschriebene  Grenze  nmfasst  die  heutigen  Gemarkni^en 
von  Nöh-  und  Mittel-Bollenbach.  Anf  der  für  die  Herren  von  Ros- 
aillou  und  Hild  1756  aufgenommenen  Karte  aber  die  Winterhauch***) 
ist  ein  Stack,  welches  im  Nordosten  von  der  Bollenbach,  im  Südwesten 
von  ,^rStmdus  d^frichements  faiis  dans  la  Wmterkatich"  begrenzt  wird, 
als  yftticien  ban  Miilelbollenba<A"  bezeichnet.  Es  enthält  468'/i  arpens 
Land,  IIO'U  arpens  Wiesen,  12  arpens  Holzung.  Ausserdem  be- 
nntzten  die  Mittelbollenbacher  das  Stack  im  Nordosten  der  Bollenbach 
nnd  die  vorhin  genannten  Rodungen,  sowie  ein  grosses  Stttck  des 
Winterhauchswaldes  nebst  den  darin  gelegenen  Wiesen.  Doch  mussten 
im  16,  Jahrh.  laut  den  in  der  angefttbrten  Deduction  "")  beigebrachten 
Aaszügen  aus  dem  Nohbollenbacher  Gerichtsbuch  die  Anflassnng  von 
Grandstacken  anch  in  der  Mittelbollenbacber  Gemarkung  (z.  B,  am 
Brübl.  in  der  Steinbacb,  an  Steinbachsrech,  in  der  Briesbach)  vor  dem 
Gericht  zo  Nohbollenbach  geschehen.  Es  scheint  mir  daher,  dass 
Mittelbollenbach  überhaupt  kein  eignes  Geriebt  gehabt  hat,  wie  auch 
in  dem  Lehenbrief  nicht  von  einem  solcben  gesprochen  wird. 

Zwischen  dem  Nohbollenbacher  und  dem  Breangenbomer  Ge- 
richtsbezirk schiebt  sich  der  dritte  der  Winterhauchsbanne,  der  von 
Oberstein,  ein.  In  der  Zeit,  aus  der  die  Weistümer  vorliegen,  war 
dieses  Stack  bereits  fest  mit  dem  jenseits  der  Nahe  gelegenen  Ober- 
steiner  Gericht  verbanden,  und  hatte  mit  diesem  einen  gemeinsamen 
Grenzbegang,  der  in  ein  Weistum  von  1538^**)  aufgenommen  ist. 

"•)  Staatsarchiv  Darmstadt. 

'")  Unumstösslicher  Beweis  etc.  S.  123—134. 

"■)  Unumstösslicher  Beweis  S.  71  ff. 


D,gnz.d.vCOOgle 


D&B  Hochgericht  anf  der  Heide.  175 

Diese  Grenze  geht  bei  der  Mändang  der  Idar  in  die  Nabe  ao,  mit 
der  Grenze  des  BurgfriedeoB  die  Idar  hinauf  in  die  GSttenbach,  diese  auf- 
wärts bis  Gottachied,  dann  die  Ringelbach  abwärts  in  die  Nabe  (ausser  dem 
Obersteiner  Burgfrieden  avtch  Altenherg  und  Rotenfela  einschliessend),  die 
Nahe  an  Nahbollenbach  vorbei  aufwärts  in  die  grosse  Tiefenbach,  an  den 
bereits  bpkanDten  Grenzen  des  Bollenbacher  und  Breungenborner  Gerichts 
her  zur  Mündung  der  Scheidbach  in  die  Wüst  -  Lautenbach,  und  mit  der 
letzteren  bis  zu  einem  Graben  und  dem  Pfad,  der  von  Homburg  [Homerich- 
hof) faerabkommt,  und  schliesslich  mit  der  Harszbach  (Hasbach)  wieder  in 
die  Nahe. 

XVa  Der  Idarbann. 

Das  Territorium  der  Herrschaft  Oberstein  erstreckte  sich  ausser- 
dem noch  auf  den  ^Idarbann".  Darunter  ist  das  Gebiet  zwischen  der 
unteren  Idar  und  dem  Siesbach  mit  den  Dörfern  Idar  (den  Teil  auf 
dem  westlichen  Ufer  der  Idarbach),  Algenrodt,  Hettenrodt,  Hetlstein, 
Kirschweiler,  Mackenrodt,  Enzweiler,  Ober-Tiefenbach  und  einem  Haus 
in  Siesbach  auf  dem  linken  Ufer  des  Baches  zu  verstehen. 

Die  Mark  Idar  wird  schon  in  einer  Urkunde  vom  24.  September 
825  erwähnt,  in  der  Schenkung  des  Herefrid  und  seiner  Gemahlin 
M^eneawind  an  das  Kloster  Tholey,  wodurch  Felder,  Wiesen  und 
Hörige  in  den  Dürfern  Halgenesrod,  Fokkineshussun,  Hiddera  marca 
sowie  Waldanteile  und  Wiesen  zu  Auaseswillare  und  eine  Hufe  und  4 
Morgen  Acker  an  der  Naha  in  Heneswillaro  marca,  alles  im  Nahegau, 
dem  Kloster  zugewiesen  wurden  *^*i. 

Es  ist  Algenrodt,  die  Wttstung  Vockenhansen  bei  Kirsthweiler, 
Idar,  AuBweiler,  südlich  der  Nabe  und  Enzweiler.  zwischen  den  Mün- 
dungen der  Idar  und  der  Siesbach  in  die  Nahe,  gemeint.  Nur  Aus- 
weiler  liegt  ausserhalb   des  Idarbannes,  im  Amt  Birkenfeld. 

Wir  begegnen  dem  Idarbann  wieder  im  Jahre  1321  März  1, 
als  Lehen  der  Grafschaft  Saarbrücken,  im  Besitz  Philipps  von  Dann, 
Herrn  zum  Stein,  der  es  beschreibt: 

„curiam  dictam  in  Ydera  cum  omnibua  vittü  altinentibua  et  agpeetanli- 
btu,  videlket  Ydere,  HttteWode,  Hemestein,  Maehtnrod,  Alekenrod,  et  quic- 
quid  in  tnüi«  Diffenbach  et  Kiramilre  habemut,  tn  justtciia  alli*  et  basiis,  et 
JKriadicUonibua  univerais  et  singulia'""). 

Id  dem  Lehensrevers  der  Agnes  von  Dann,  Frau  zum  Oberatein, 
ist  auch  die  Grenzbeschreibung  aufgenommen,  13.  April  1349: 

»")  Mittelrhein,  Begesten  I,  473. 

*»•)  Job.  Martin  Kremer,  Geneal.  Geschichte  des  alten  ardennisclien 
Geschlechts  II,  418. 
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„angan  von  der  Nohe,  da  die  Idar  ingfhl,  wieder  uf  bis  an  die 
SingesbatA,  und  die  Singesbach  uf  bie  an  den  Borgberg,  überail  von  dem 
Borgberg  bis  on  den  gehauejien  Stein  uf  dt«  Ider,  und  die  Ider  wieder  in 
6m  «/  die  Nahe  und  bin  dem  begriff  (hat  He  eu  LehenJ  land,  dorfer,  luU, 
gulden,  ivaeser  und  weyde  und  bit  (xUem  rechte  luihe  und  nieder"'"). 

Spater  wird  die  GrenzbeschreibuDg  in  einem  SchöffenweiBtam  *'*) 
ausfQfarliclier  wiedergegeben : 

„Anno  domini  1437  uf  mandag  nach  Phüippi  und  Jacobi  haben  die 
hochgerichtsache/fen  den  zirkel  des  Idarbannes  gewist,  wie  nachvolgl:  die 
Jdarbach  an,  da  die  Noh  ingaht  (siel),  und  die  Nahe  uf  bi^  in  die  Sim- 
bach"')  und  die  Sinssbach  uf  bit  eu  Obersinasbach  durch  das  dorf*"),  und 
furter  über  den  Lindenh<übel  ttsa  glich  den  nuck  use  bis  in  den  Markweg*"), 
US  bis  an  die  hellend  eich,  und  vo  hellenden  eichen  bis  hinter  FannenfeU, 
und  von  der  Pannenfels  usz  bis  an  das  bächlein,  das  man  nennt  die  Fasi- 
nocAf^"},  bis  an  den  hohen  stein,  und  von  dem  hohen  stein  use  bis  tnieder 
ftn  die  JdarbachJ  und  die  Idarbach  bis  lu  Fockenhusen  durch  das  darf,  und 
von  Fodieahusien  bis  zu  dem  lAndbähl^  herüber,  und  von  dem  lAntürtÜd 
lierüber  bis  eu  Dieffenbach  durch  den  hof,  und  wm  dem  hof  bis  in  die  Idar- 
bach, und  die  Idarbach  wieder  herab  bis  in  die  Nohe.  —  In  diesem  Zirkel 
sind  unsere  gnedige  herrn  von  Oberstein  die  richter  Hier  dieb  und  diebin. 
Über  halse  und  heupi,  über  all  mistthetige,  die  darin  ergriffen  wurden". 

In  dieser  Form  findet  die  Grenzbescbreibung  sich  in  den  spateren 
Lehenbriefen,  verbunden  mit  der  Anfzählnng  der  Ortschaften  ans  der 
ürltunde  von  1321  *«'). 

ÄUB  den  Worten  et  quicquid  in  viUis  Diffenbach  et  Kirswilre 
habanus  ist  zu  entnehmen,  dass  dort  neben  den  Herren  von  Obersteio 
auch  andere  Herren  Rechte  besassen.  Die  Besitzungen  der  Abtei 
Tholey  zu  Kirschweiier,  Diefenbach  und  Vodtenhausen  ***)  gehörten  im 
18.  Jahrhundert  den  Herren  von  "Wolfskehl  als  Lehen  von  der  Abtei. 
Andere  Rechte  waren  schon  früh   im   Besitz   der  Wildgrafen,   wie  ans 

»")  Daselbst  II.  469. 

'*')  Schott,  Diplomata  Rhingravica  IV,  42. 

'")  Siesbach. 

"'I  Ein  Haus  vax  Oberateiniscb. 

'")  Marktweg  nördlich  des  Dorfes  Siesbach. 

'*'j  Das  Fastoachtsbächlein  fliesst  in  der  Schlucht  Katzenloch  in 
die  Idar. 

'")  Die  Wi'istuDg  Vockenhauaen  und  der  LindenbQbl  liegen  auf  der 
rechten  Seite  der  Idar,  uCrdlich  von  Ober-Tiefenbach  bis  zur  Veitsrodter  Mühle. 

"')  z.  B,  4,  Sept.  1569  im  St.  -  A.  Koblenz,  Herrschaft  Oberstein, 
Urkunden. 

'")  J.  H.  Eyffert,  Fromerooria  betr.  Idartal  und  Idarbann  1767,  im 
Hatia-  und  Centralarchiv  zu  Oldenburg. 
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einer  Urknnde  von  1272  hervorgeht**^).  1363  verpfändeten  die 
Heiren  von  Oberstein  du  Dorf  EirBwilre  an  den  Wildgrafea  von  Kyr- 
burg  und  einige  Jahre  sp&ter  verkaaften  sie  ea  endgültig  an  den  Wild- 
grafen Otto^").  Unter  Wildgrftflicher  Hoheit  bildete  ea  einen  Teil 
des  Amtes  Wildenbnrg. 

Auch  Algenroth  nnd  Vollmerabach  waren  nm  1324  an  den  Wild- 
grafen  von  Kyrbarg  verpfändet.  Zu  Hettstein  wohnten  1408  Wild- 
gr&fliche  Hörige,  deren  Leistungea  an  den  Herrn  von  Oberstein  als 
Landesherm  durch  Vertrag  festgesetzt  wurden**"}. 

XVIII.  Nieder-Reidenbocta  nnd  Brockeisberg. 

Ansser  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen  geschlossenen  Bezirk 
gehörten  zur  Herrschaft  Oberstein  noch  verschiedene  kleinere  Bezirke, 
von  den  ans  hier  nur  zwei,  welche  innerhalb  des  Heidengerichts  liegen, 
beschäftigen  sollen.  Es  ist  der  Nieder-Reidenbacher  Hof  und  der 
Brockeisberg. 

Den  Nieder-Reidenbacher  Hof  halt  man  für  den  Sitz  eines  Ritter- 
gescblechts,  welches  seit  1282  in  Urkunden  der  V^ildgrafen  vor- 
kommt'^*). 1331  belehnten  die  Herren  von  Oberstein  und  die  Ran- 
grafen  einen  von  Reidenbach  mit  Grundstücken  zn  Nohbollenbach  nnd 
Marti nweierbach.  Noch  1599  gehörte  zum  Nieder-Reidenbacher  Hof 
ein  Feld  in  der  tiemarknng  Martin weierbach.  In  dem  Verzicht  des 
Johann  nnd  Eberhard  von  Obersteio  auf  die  Herrschaft  Oberstein  (1435) 
wird  Reydenbacb  an  erster  Stelle  genannt**^).  1545  bestand  der  Ort 
aus  7  Haushaltungen.  1599  werden  als  Besitzer  und  Territorialherren 
des  Hofes  die  Herren  von  Oberstein,  Grafen  von  Falkenstein  und  die 
Junker  Cratz  von  ScharSenstein  und  Georg  Wilhelm  von  Sötern  ge- 
nannt'**'. Der  Oberstein'sche  Anteil  gehörte  1686  dem  Oberamt- 
mann Moller  zu  Oberstein  als  Lehen.  Später  war  der  ganze  Hof  im 
Besitz  der  Freiherren  von  Botzheim,  welche  1T20  davon  aussagten, 
daas  die  hohe  nnd  niedere  Jurisdiction,  welche  sie  besassen,  von  den 
Grafen    von  Oberstein   herrühre.     Der   Hof  umfasste  das   Territorium 


"•)  Mittelrhein.  Eegesteo  111,  2761. 

*•*)  Leyser,  Nahegau  S.  82. 

•")  Leyser,  Xahegau  S,  83, 

*•")  Schneider,  Geschichte  des  Wild-  und  Rheingräfl.  Hauses  S.  92  zu 

">)  8.  oben  S,  169. 

***)  Beschreibung  der  Herrschaft  Oberstein,  Archiv  in  Oldenburg. 
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der  jetzigeD  Flur  1  voa  Msrtinweierbach,  nnr  ein  Streifen  Wiesen 
läDga  der  Nahe  zwischen  dem  Nachenhaas  und  dem  Hofgeb&ude  war 
strittig  **'). 

Der  zur  Herrschaft  Oberatein  gehörige  nnbewohnt«  Distrikt 
Brockelsbei^  liegt  in  Flur  6  von  Ober-Reidenbach  and  wird  von  der 
alten  Grenze  dieses  Gerichts  ausgeschlossen,  doch  hatten  die  Bauern 
zn  Ober-Reidenbach  die  Nutzung  gegen  einen  an  die  Herrschaft  Ober- 
sleia  zu  zahlenden  Zins*'").  Ob  früher  ein  Hof  dort  gestandai,  wird 
nicht  Oberliefert.  Poiitisch  gehörte  er  zum  Wild-  und  Rheingrtkflichen 
Dorf  Kefershem. 

Die  Zogehörigkeit  der  Winterhauchswälder  und  der  daran  ge- 
legenen Dörfer  Nob-  und  Mittel-Bollenbach  und  Brenngenborn  zum 
Hochgericht  auf  der  Heide  zu  Sien  war  im  13.  Jahrhundert  noch  an- 
erkannte Tatsache.  Seit  dem  Lehensauftra«  an  Lothringen  ist  sie  nicht 
mehr  im  lebendigen  Bewusstsein,  und  auch  die  Versuche,  die  Wild- 
graflichen  Rechte  auf  die  Winterhauch  wieder  zu  erneuern,  welche 
während  der  Streitigkeiten  zwischen  den  Leiniagen'schen  Erben,  den 
Grafen  von  Limburg- StjTum,  Lothringen  und  Kurtrier  hervortraten, 
waren  nicht  ernst  gemeint. 

XIX.    Die  Xanmbarg. 

Wie  die  Herrschaft  Oberstein  musa  auch  das  Amt  Naumburg  in 
Zusammenhang  mit  dem  Heidengericht  hier  besprochen  werden,  da  ein 
Teil  der  Ortschaften  im  Bezirk  dieses  Hochgerichts  liegt. 

Die  Naumburg  an  der  Nahe  sQdlicli  von  Kim  war  eine  alte 
eigene  Besitzung  der  Haugrafen.  Schon  der  erste  Raugraf,  Emich, 
Sohn  des  Nahegaugrafen  Emich  YL  und  Bruder  des  ersten  Wildgrafen 
Konrad,  hat  sieb  gelegentlich  (114ti)als  Graf  von  Nuenburc  bezeichnet*"). 
Im  Testament  des  Raugrafen  Heinrich  des  Alten  von  1325  findet  sich 

»")  Karte  im  Staatsarchiv  üu  Koblenz  A.  I,  32  Nr.  61. 

'")  Die  oben  angeführte  Beschreibung  der  Herrschaft  Oberatein  in 
Oldenburg  zählt  das  Gut  zu  den  Domänen. 

»")  Gudenus,  codex  diplom.  1,  177.  A«a  acad.  Palat.  IV  pW!.  hi8t.266. 
Auch  VTerner  von  Bolanden  giht  um  im4  an,  dass  er  mit  der  Burg  Nuen- 
burg  iuxta  Kirberg  vom  Sohne  des  Kaisers  (Konrad  Herzog  von  Rotenburg 
und  Schwaheni  belehnt  sei.  Kr  hatte  auch  einen  Burgmann  Ceizolf  v.  Medders- 
heim  dort  sitzen.  Allein  es  kann  sich  nnr  um  einen  Anteil  handeln.  Sauer, 
Älteste  Lehnsbücher  der  Herrschaft  Bolanden  S.  18,  33. 
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die  Burg  zu  Naavenborg  nebst  den  Dörfern  and  Gerichten  zq  Merka- 
beim,  Becherbach,  Lempach,  Solzbach  und  Ceybelbach  als  Allodialbesitz 
erwähnt'^'):  {Mencheim,  Becherbach,  Limbach,  Salzbach  and  ein  un- 
bekanntes Ceybelbacb,  wenn  nicht  Leybelbach  zu  lesen  und  der  Name 
auf  Löllbach  zu  beziehen  ist,  fOr  welches  ans  dem  14.  Jahrhundert 
die  Formen  L«abilbach  und  Leylbach  aberliefert  sind).  Schon  1323 
hatte  jedoch  Rangraf  Eonrad  der  jQngere  die  Borg  Nuenbnt^  bei  Kyr 
in  der  Mainzer  Diözese  für  600  Pfund  Heller  dem  Erzbischof  Baldewin 
von  Trier  zu  Lehen  aufgetragen.  1325  gelobte  der  Rai^af  Concelin 
den  Erzbischof  Baldewin  so  lange  er  lebe,  auf  der  Veste  Naembarg 
zu  enthalten,  gegen  wen  er  es  mit  Ehren  tun  hönnte.  So  wurde  das 
Amt  Naumborg  anter  den  Einflnss  des  Erzstifts  Trier  gestellt  ^^'). 

Am  24.  Februar  1349  verp&ndete  RaugrafGeoi^  von  der  Alten- 
baumhurg  die  Uftlfte  der  Burg  Nunbnrg  nebat  einer  Rente  von  100 
Pfund  Heller  dem  Grafen  Walrain  von  Spanbeim  -  Kreuznach.  Sollte 
der  Graf  im  Besitz  dieser  Pfandschaft  gestört  werden,  würde  der  Rau- 
graf  ihm  auch  die  Hälfte  an  Altensimmern  zn  rechter  Gemeinschaft 
versetzen,  und  dürfte  in  diesem  Falle  die  andere  HUfte  nicht  an  einen 
Dritten  verÄussern. 

Am  7.  August  1362  oberliess  Raugraf  Rnprecht  von  der  Alten- 
banmburg  dem  Grafen  Walram  von  Spanheim  auf  Wiederkauf  die 
Ortschaften  Becberbach,  Limbach  und  Sulzbach  und  den  Hof  Gauchis- 
berg  mit  allen  Rechten.  Leuten,  hohen  und  niedern  Gerichten,  Galten, 
Zinsen,  Besthfluptem,  Herbergen,  W&ldern,  Wassern  und  Weiden  für 
1000  Pfund  Heller.  Am  Tage  zuvor  hatte  der  Verkäufer  dem  Hugo 
Trachsess  von  Dhaun  geboten,  die  Pfandschaft,  die  er  von  ihm  aber 
diese  Orte  hätte,  dem  Grafen  Walram  unter  Rückgabe  der  Pfandnrkunde 
zu  lösen  zu  geben.  Der  Befehl  des  Raugrafen  an  Schultheiss,  Schöffen 
und  Hübener  der  versetzten  Orte  dem  Grafen  Walram  zu  huldigen  und 
gehorsam  zu  sein  ist  am  9.  Augnst  ausgestellt. 

Die  endliche  Abtretung  der  Gerichte  Becherbach  und  Limbach 
nebst  allen  andern  (zum  Hanse  Kaumbui^  gehörigen)  Dörfern,  Höfen, 
Leuten  und  Grundstöcken   und  aller   lehenbaren   Mannen   geschah   am 

*")  Köllner,  Kirchheim  -  Bolanden  S.  122.  Der  Raugraf  bestimmte, 
dass  die  Hälfte  seines  Allodialbesitzes  an  Eeinen  Stieftocbtermann  Philipp 
von  Spaaheim  •  Bolanden  fallen,  die  andere  Hälfte  seiner  Frau  und  deren 
Kindern  bleiben  sollte, 

"•)  CDRM.  III,  214  f  Töpfer,  Urkundenbuch  der  Vögte  von  Hunol- 
stein  I,  151  Nr.  188. 
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am  21.  September  1381  durch  den  Raugrafen  Heinrich  an  den  Grafen 
Simon  III.  von  Spanheim*"), 

Auf  diese  Weise  kam  das  Amt  Naumburg  aus  dem  Besitz  der 
Raugrafen  in  den  der  Ereaznacher  Unie  der  Grafen  von  Spanheim, 
Obgleich  die  Raugrafen  w&hrend  der  Verhandlungen  über  die  Nachfo^ 
in  der  Grafschaft  Spanheim  1420  mit  den  ihnen  verschwägerten  Herren 
von  Oberstein  und  dem  Evzbiechof  Otto  von  Trier  zusammen  einen 
Anlauf  nahmen  das  verlorne  Amt  wieder  zu  gewinnen  "^),  ist  es  seit- 
dem bei  der  vorderen  Grafschaft  Spanheim  geblieben  und  hat  deren 
Schicksale  geteilt. 

Nach  der  Aratsbeschreibung  von  1599  (aufgenommen  »m27. — 30. 
Juli  durch  den  Amtmann  Christoph  Adam  von  Rhein  *''*)  bestand  das 
Amt  aus  den  Gerichten  Becherbach  (Becherbach,  Heimberg,  Krebs- 
weiler, Limbach,  Otzweiler,  Schmidtbachenbach  und  Thal),  BÄrenbach 
mit  der  Burg  Nanniburg,  Marti n-W ei erbach  mit  dem  Oberhachenbacher 
Bezirk,  Anteilen  an  den  Gerichten  Ober-ßeidenbacb  und  LöUbach, 
Naumburgische  HintersasBenn  zu  Kirschroth,  Bftrweiler,  Sien,  Sieuhachen- 
bach,  Niederreidenbach,  Hof  Gauchsmaaer  zu  Merxheim. 

Einige  der  Ortschaften  lie^'fn  im  Bezirk  des  Heidengerichts : 
Otzweiler,  Martin-Weierbach,  Oberhachenbach,  Oberreidenbach  und  das 
schon  oben  beliandelte  LOllbach.  Den  Kern  des  Amtes  bildete  das 
Becherbacher  Gericht. 

XX.    Becherbacher  (iericht. 

Die  Ämtsbeschreibung  enthält  ein  Weiatum  dieses  Gerichts  von 
1497,  nach  welchem  seine  Grenze  bei  einem  Stein  unten  in  dem  „Thale" 
bei  dem  Wege  anfängt. 


»'*)  Lehmann,  Geschichte  der  Grafen  von  Spanheim  I,  201.  821.  264 
(nach  dem  Spanheimer  Kopiatbuch  B.  in  Karlsruhe). 

'")  Original  im  Urkundenarchiy  des  Erzstifts  Trier  (Koblenz).  Am 
6.  April  1423  versprach  Philipp  von  Daun  Herr  zum  Oberstein  dem  Grafen 
Johann  von  Spanheim  das  Viertel  des  Schlossea  Huwenburg,  dessen  Lösung 
ihm  der  Graf  mit  Consens  des  Pfalzgrafen  Ludwig  ((eatattet  hatte,  stets  zu 
öffnen,  —  Am  2.  Mai  1454  bestätigten  die  Inhaber  der  vorderen  Grafschaft 
Spanheim  Pfalzgraf  Friedrich  und  Markgraf  Karl  von  Baden  die  Abtretung 
des  Schlosses  und  Amtes  Naumburg  und  aller  Ansprücbe  daran  durch  Johann 
von  Stein  an  Wirich  von  Daun  Herrn  zum  Oberstein.  St.-A.  Koblenz,  Ur- 
kunden der  Grafschaft  Spanheim  (vid.  Copie)  und  der  Herrschaft  Oberstem 
(Original). 

"•)  Exemplar  im  St.-A.  Darmstadt,  Kopialbücher  37,  S.  281  f. 
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Thal  ist  ein  ausgegaogeDeg  Dörfchen  nordwestUcb  von  Krebsweiler  aa 
dem  Bach,  der  von  Krebgweiler  her  in  die  Gemarkung  von  Kirn  flieast,  an 
deren  Grenze  die  Wüstung  liegt.  Bei  Thal  beginnt  auch  die  Grenzbeschrei- 
bung des  Amtes  Naumburg  von  1773  *"),  die  dann  in  derselben  Bichtung 
wie  das  Weistum  über  die  jenseits  des  Baches  gelegenen  Schwarzen  Aecker 
(wol  die  Jetzigen  Scbaurenäcker)  in  die  Tiefenrotabach  (jetzt  Tiefert)  bis 
zur  Mittelwiese,  die  Wiese  rechter  Hand  hinauf  zieht,  auf  den  Hackelaberg, 
wo  von  links  Meckenbach  anstösat.  Die  Strecke  von  Hackeisberg  Qher  den 
Moickenbom  und  über  den  Horst  bis  anf  Herren  wird  1773  als  strittig  be- 
zeichnet. Dann  nach  links  an  den  Dellberg  und  Hehnel.  Hier  fKngt  rechter- 
band  die  Heimberger  Gemarkung  an.  Die  Grenze  zog  nun  etwas  nach  rechts 
zwischen  Eichenberg  und  Meckenbacher  Wald  bin  und  erreichte  bei  der 
PfaffeuhOhe  (wo  links  MerxheimanstOsst],  eine  Strasse,  welche  beim  „steinernen 
Kreuz"  mit  dem  Wahlweg  zusammentrifft.  Hier  stOsst  von  rechts  Limbacber 
Gemarkung  an.  Die  Strasse  ,. Schleiweg"  bildet  noch  jetzt  die  Grenze  Lim- 
bach-Mersheim,  links  liegt  die  in  der  Grenzbeschreibung  genannte  Ketsch- 
wiese,  rechts  Illsteeg  (Illstich)  und  dann  Seizelaberg.  Beim  Mistwasem 
(links)  fingt  die  Gemarkung  Kirscbroth  an.  Die  Grenze  folgte  nun  noch 
bis  zum  Kirschroter  Pfad  dem  Schleiweg,  wendete  dann  nach  rechts  in  die 
jetzige  Gemarkung  Limbach  hinein  auf  die  4  Ackerstücke  auf  Duckschied 
(Dickenschied  des  Weistums)  zwischen  Atzeiskopf,  Beilenftcker,  Mittelwiese, 
Geisendell  her,  die  zum  Teil  auch  in  der  Kirschroth-Meddersbeimer  Grenz- 
beschreibuDg  von  160L  *")  genannt  werden,  und  weiter  nach  dem  Seepfnhl 
(1601  Saepfüell,  auf  den  modernen  Flurkarten  Sephul  geschrieben,  ursprüng- 
lich wol  Säupfublt)  und  zu  der  Seepfuhlsbeck,  dann  etwas  rechterhand  auf 
Dieblener  Heck,  dann  nach  links,  wo  damals  Limbach-Kirsch roth  nnd  Hunds- 
bach zusammentrafen,  und  die  Grenze  wieder  in  die  jetzige  Gemarknngs- 
grenze  von  Limbach  (gegen  Hundsbach)  einmündet.  Sie  folgt  dann  dieser 
längs  Dielerwatd  lin  der  Katasterkarte  Dillerwaldj  quer  über  die  Strasse  von 
Kim  nach  Meisenbeim,  am  Moreckel  und  Edenborn  [Oedenbom)  vorbei  über 
den  Oedenborner  Kopf,  an  den  Punkt,  wo  ein  Weg  vom  Weichrüther  Hof 
die  Strasse  nach  Sien  schneidet  (rechts  Limbach  und  der  zu  dieser  Gemar- 
kung gehörige  Weichröther  Hof,  links  Hundsbach  und  Schweinschied).  Die 
Grenze  folgte  nun  der  Strasse  bis  zum  Breinertwald  (Breitennardt,  Breiden- 
bart).  Hier  stösst  die  Gemarkung  Otzweiler  an,  die  das  Becherbacber 
Webtum  zum  Gericht  Becherbach,  das  der  HeidenschOffen  zu  Sien  ziehen 
will.  Eine  besondere  Kotiz  der  Amtsbeschreibung  meldet:  „Ergtlick  von 
der  Syhner  Slrassen  herein  gu  Otzweiler  eu  in  ein  Stein  bey  Breiten- 
nardt,  bei  diesem  Stein  ist  ein  neuer  Stein  durch  die  Naumbitrgiichen  und 
Sickinger,  so  eu  Syhn  wohnen,  gesetzt  worden,  von  dienern  Stein  auf  den 
(Uten  Damme  oben  an  Otzweiler,  von  dannen  die  I.eytgenbach  avsten  in  ein 
Stein  /ür  Zappheck,  toeldier  auch  mit  Sickingern  gesetzt  wird,  von  datintH 
in  die  Strasi,  so  gen  Kyrren  gehet,  in   ein  Stein,   der  mit  Naumburgischen, 


'")  St.-A.  Koblenz,  Akten,  vordere  Grafschaft  Spanheim,  Amt  Kaum 
bürg  Nr.  129. 

•")  Fiirstl.  Rentkammer  in  Coesfeld  Nr.  2195, 
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Btckingcm  vnd  Syhnhachertbachem  gaetet  wird.  An  Jelit  benannlt  Stein 
Aoden  u.  gn.  Fürsten  and  Herren  tu  hagen  und  eu  jagen,  und  bU  in  den 
alten  Damm  durch  Otuweüer  hindurch  eu  fitchen.  Die  Stein,  daruf  »ich 
Oleweüer  und  Bheingraffen  ufxiehen,  tind  diese,  so  ein  gut  Theil  eu  Becher- 
bach tu  stehen :  erstlidt  ein  Stein  uf  Silterttich  herein,  daherin  ein  Stein  in 
EÜendeich,  daselbst  heraus  ein  Stein  bey  der  Kyrrener  Strassen,  so  jiwisehen 
den  Wäldern  sten  hat.  Solche  Stein  aber  sind  nimmer  für  SAeidstein  der 
Gerechtigkeit  xu  erkennen,  nur  dost  sie  die  W/Ud  als  Geforchatein  absondern". 
Die  Grenzbeecbreibung  von  17T3  geht  von  Breidenardswald  (Breinert)  rechter 
Hand  der  Strame  Dach  auf  IscbelBcheid  (l8aelachcid>,  wo  die  GcmarkuDg 
Becherbacb  von  vorn  her  anstoBst,  dann  über  Ritterstich wiese,  Lochwiose, 
Ot7weiler  Weg  an  Ehiendeich,  Eblendeichs wiese,  zwischen  beiden  herrschaft- 
lichen Ruckwäldern  her,  hinauf  an  Otzweiler  Pfad,  wo  Schmidtbachenbach 
angrenzt,  linkaum  in  die  Strasse,  am  Ende  des  hinteren  Ruckwaldes  her, 
und  nach  links  der  Strasse  nach  zum  Walde  Zappbeck.  Das  entspricht  dem 
wild-  und  rheingrftfiicherseits  beanspruchten  Verlan/,  der  mit  dem  Weistum 
der  Heidenschoffen  Qbereinstimmt  nnd  welchen  die  Sponheimer  Amtsbe- 
gchreibung  lö99  nicht  gelten  lassen  will. 

Zwischen  den  beiden  Qrenzbegängen  liegt  genau  die  jetzige  Ge- 
markung Otzweiler. 

Bei  der  Zappheck  stösst  von  aussen  Sienbachen bacher  Gemarkung  an. 
Es  geht  weiter  den  Bomgraben  binunter  in  den  Sieahachenbacber  Weg,  und 
den  Weg  weiter  bis  zur  Eppenwiese  (Hippenwiese)  an  der  Hachenbach  ober- 
halb der  Antesmilhlen,  wo  Uberreidenbach  mit  Sienhachenbach  und  Schmitt- 
hachenbach  znEammentrifft.  Unterhalb  der  Mühlen  verlässt  der  Grenzgang 
den  Hachenbach,  um  den  Bücken  „als  fern  das  Iloffgut  gehet"  (an  „Hupp" 
der  Schmidthachenbacher  Flnrkarte)  in  das  Tal  des  Reidenbaches  zu  Über- 
schreiten, das  an  der  Stelle  erreicht  wird,  wo  links  der  von  Zaubach  kom- 
mende Bach  mündet.  Unter  dem  Matthieberg  erreicht  die  Grenze  den  Helle- 
steio  (Hunnenstein,  den  auch  das  lleidenw<  istum  als  Grenzmarke  angibt). 
Die  nächsten  Grenzpunkte  „auf  der  Wipde"  (jetzt  auf  der  Winn),  wo  noch 
jetzt  die  Gemarkungen  Bärenbach,  Schmidthachenbach  und  Mitte Ireidenb ach 
zusammentreffen,  „Hieb eisdeich",  „Brunkweiler"  {zwischen  Schmidthachen- 
bach und  Bärenbacb,  in  beiden  Gemarkungen,  rechts  des  die  beiden  DOrfer 
durcbfliessenden  Baches),  üblenberg  (wohl  der  „IJdenberg"  bei  Bärenbach) 
„Gansbom"  (an  der  Gemarkungsgrenze  von  Bärenbacb  und  Krebsweiler), 
„Etzendeich"  (an  der  Grenze  gegen  Kirn)  führen  wieder  zum  Anfangspunkt 
beim  „Thal"  zurück. 

Der  80  nmscbriebene  Bezirk  nmfaast  die  Gemarkungen  Krebs- 
weiler, Heimberg,  Schmidthachenbach,  Becherbach  nnd  Otzweiler  in 
ihrem  ganzen  jetzigen  Bestand  and  den  grössten  Teil  der  Gemarkung 
Limbach,  von  welcher  durch  die  Grenzbegänge  von  1490,  ISll  und 
1773  im  Nordosten  ein  Stück  herausgeschnitten  wird,  welches  als  Be- 
standteil des  Wild-  und  Rheingraflieben  Gerichts  Meddersheim-Kirsch- 
roth  erscheint.     Eine  hier   gelegene   Stelle   heisst  jetzt   „Fürstenhof , 
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früher  Fursthof,  (1393  'off  Fyrst«'  mit  andern  Felddistrikten  in  Medders- 
heimer  Gemarkong  genannt'.  Doch  haben  die  Limbacfaer  schon  1599 
den  „Schwarzenberger  Flnr",  der  nnr  hier  gelegen  haben  kann,  in 
Bebauung  gehabt,  und  den  Pfarrzehnten  davon  in  zwei  Jahren  an  den 
Pfarrer  in  Becherbacb,  das  dritte  Jahr  aber  in's  Rheingräfliche,  d.  h. 
nach  Meddersheim  entrichtet.  Man  sieht,  wie  die  wirtschaftlichen, 
kirchlichen  nnd  gerichtlichen  Verbände  sich  durchaus  nicht  immer  decken. 
In  dem  Bezirk  des  Becherb&cher  Gerichts  wird  den  Farsten- Grafen 
von  Spanheim,  Herren  zu  Naumburg,  Karpfalz  und  Baden,  Gebot  und 
Verbot  und  alle  Obrigkeit  zuerkannt.  Doch  hatte  der  Herr  von  Ober- 
stein zu  Limbach  nnd  Becherbach  gewisse  Rechte,  die  wohl  aus  der 
Verschw&gerung  der  Familie  Dann-Oberstein  mit  den  Rangrafen  abzu- 
leiten sind. 

Über  diese  Rechte  teilt  die  Amtsbeschreibung  ein  Weistam  mit, 
wonach  dem  Herrn  von  Oberstein  aus  der  einen  H&lfte  des  Dorfes 
Limbach  und  einem  Viertel  des  Dorfes  Becherbach  aus  einer  Seite  des 
Dorfes  Krebaweiler  und  aus  dem  ganzen  Dorfe  Heimberg  von  jedem 
Haus  2  Simmer  Ranchhafer  und  ein  Fastnachtshuhn  geliefert  ward. 
Die  H&lfte  am  Zehnten  und  Landrecht  zu  Klopp  and  Weilchenrodt,  und 
zu  Ichelscheidt,  Worrenheck  und  einigen  Feldern  dabei  der  ganze 
Zehnte  und  I.andrecht  gehörte  den  Herren  von  Oberstein  gleichfalls, 
ebenso  der  vierte  Teil  der  im  Becherbacher  Gericht  fallenden  Bussen 
und  Frevelgelder.  Auch  wurde  ihnen  die  Hfilfte  der  Exekntionskosten 
bei  peinlichen  Strafen  zu  Limbach,  und  za  Becherbacb  der  vierte  Teil 
zugewiesen.  Endlich  besaasen  sie  die  Collation  der  Pfarrei  Becher- 
bach. Nor  in  Schmidthachenbach  hatten  die  Herren  von  Oberstein 
keine  Rechte. 

Die  Herren  von  Oberstein  scheinen  demnach  einen  Anteil  an  der 
hohen  Gerichtsbarkeit  gehabt  zn  haben;  doch  waren  die  Jurisdiktions- 
rechte  im  16.  Jahrhundert  ganz  in  die  Hände  der  Sponbeimer  Landes- 
herrachaft  gekommen,  die  den  Herren  von  Oberstein  nur  die  Fast- 
nacbtshahner,  Rauclibühner  nnd  die  Kirchen  collation  zugestand. 

Schon  im  15.  Jahrhundert  wurde  um  diese  Rechte  gestritten; 
es  heisst  im  Weistnm  von  1497 :  Item  eu  KrebsweiUr  und  Heimberg 
beeeufft  sich  unser  gnediger  Junker  Weiferifii  (Wirich  von  Daun-Ober- 
stein)  auf  Brief,  dass  die  allin  sein  seyen,  als  weith,  als  sein  Brieff 
weisett,  und  ihm  beide  u.  gn.  Herrn  die  Fürsten  nachlassen,  das  iasst 
das  Gericht  i/eschehen ;  in  diesem  Bezirk  der  Pfarrmark  weisen  wir 
jedermann  seines  Beihtes  unverlustig. 
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Krebsweiler  nnd  Heimberg  sclieinen  in  älterer  Zeit  ein  besonderes 
Ingericht  gebildet  zn  haben,  welches  den  Edelherren  von  Heinzenberg 
znstand.  Am  14.  Februar  1375  verkaufte  Tilmann  Herr  zn  Heinzen- 
berg  dem  Wildgrafen  Otto  von  Kyrbnrg  ansser  andern  Gütern  und 
Hörigen  sQdlich  der  Nahe  die  Gerichte  hoch  nnd  nieder  zn  Fromnlen 
(vielleicht  der  später  „Thal"  genannte  ausgegangene  Ort),  Krebeswilre 
und  Heymberch,  mit  einem  Pfund  Zinsgeld,  und  acht  Vierteil  Wein- 
g&lte,  mit  Fastaachtshabnem  nnd  BestlAuptem,  und  mit  alledem,  was 
jenseits  der  Nahe  zu  dem  Amt  der  drei  Dörfer  gehört*").  Ob  das 
die  sp&ter  in  Händen  der  Herren  von  Oberstein  befindlichen  Rechte 
sind,  kann  ich  direkt  nicht  nachweisen,  halte  es  aber  fflr  sehr  leicht 
möglich. 

Die  Obers teinischen  Einkünfte  wnrden  von  einem  Schnltheissen 
verwaltet,  der  in  Limbach  vrohnte.  Sonst  war  keine  Ingericlisherrachaft 
im  Becherbachergericbt  vorhanden.  Doch  hatten  auswärtige  Herr- 
schaften Hintersassen  im  Gericht  wolmen,  die  ihren  Herren  zu  Beet- 
hanpt,  Bede,  Frohnden  und  Schätzung  verpflichtet  waren,  aber  auch 
zu  gewissen  Diensten  fOr  das  Haus  Nanmbui^  herangezogen  wurden. 
Nur  zn  Scbmidthachenbacb  wohnten  lauter  Hörige  des  Amtea  Naum- 
burg. Die  zur  Abgabe  von  Rauchhafer  und  FastnachtshObnern  an 
Oherstein  verpflichteten  Haushaltungen  waren  durchaus  nicht  alle  Ober- 
steinische  Hörige,  deren  gab  es  nur  10,  die  zn  Limbach  wohnten. 

Im  Bezirk  des  Becherbacber  Gerichts  bestanden  einige  Hofgdter, 
so  1)  der  Welchröther  Hof  in  der  Gemarkung  Limbach,  der  dem  Wild- 
snd  Rheingrafen  Otto  von  Kjrburg  gehörte  nnd  gegen  eine  Pacht  von 
5  Malter  halb  Korn  halb  Hafer  an  4  Einwohner  von  Limbach  ver- 
liehen war.  Der  Wild-  und  Rheingraf  hatte  auch  die  neben  dem  Hof 
gelegenen  Gflter  des  Herrn  Braun  von  Schmidtburg  zu  Sobernheim 
nebst  dem  an  die  Gemarkung  Otzweiler  anstoasenden  Wäldchen  er- 
worben nnd  mit  dem  Hof  vereinigt. 

Auch  Otzweiler  war  ein  Wildgr&flich  Kyrbur^ischea  Hofgut,  das 
Territorium  war  strittig  zwischen  der  vorderen  Grafschaft  Sponheim 
und  der  Wildgrafschaft. 

2)  das  Hofgut  der  Freiherren   von  Scbmidtbut^  zu  Krebsweiler, 

3)  das  zur  Herrschaft  Mittelreidenbach  geborige  Hofgnt  zu 
Schmidtbacbenbach,  zu  welchem  ein  Wäldchen  gehörte. 

Diese  Hofgüter  waren  von  Leistungen  an  das  Amt  gefreit.    Ebenso 


1")  Acta  academ.  Palat.  IV,  1778  pars  histor.  S.  450  Kr.  XVI. 

D,gnz.,J.vCOOgle 


l>as  Hochgericht  auf  der  Heide. 


185 


war  ein  Haus  in  dem  Weiler  Dabl  von  Frohndiensteo  befreit,  welches 
die  Leiter  znm  Galgen  zu  stellen  hatte. 

Die  Hausgesesae   des  Becherbacher  Gerichts   verteilten   sich    fol- 
geodermassen  anf  die  Grundherrechaften : 
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XXI.    Bäi-enbacher  Geriebt 

Die  Nanmbnrger  Amtabescbreibnng  teilt  ein  Grenzweistum  dea 
Bärenbacher  Gerichts  von  lö04  mit*^"),  das  ich  wegen  seiner  sonstigen 
interessanten  Angaben  hier  ganz  n'iedergebe: 

Item  disz  ist  die  Obrigkeit  und  Herrligkeit  unserer  gnedigsten  Herren 
und  Fürsten  «u  Naumburg  und  int  der  Beeirh  und  Weysthumb  des  Gerichts 
£u  Beerenbach,  als  ihr  Ellem  «/  sie  bracht  handi  uf  den  Jdkrgedingtag,  der 
dan  ist  nocA  sanet  Bartholomeitag  den  necksten  Tag  darnach. 

Item  tum  ersten  riialUe  der  Marclstein  neben  Sat  Titlmanna  Wiese 
und  stost  an  den  Heydenpfuhl,  und  stehet  derselbige  Stein  in  dem  alteii  Weg, 
und  ausz  demselben  Stein  gen  der  Hastenfehen  in  die  kalbe  Nahe,  die  kalbe 
Nohe  heratuser  mit  uf  den  Niederkof;  und  da  soll  ein  Haus  Stehen,  daas  ein 
Jäger  ttusem  gn.  Herrn  mit  seinen  Hunden  und  einetn  Pferdt  in  demselben 
Haus  möeht  ihtten  Futter  geben;  da  der  Niederhof  oben  icendet,  wieder  in 
die  halbe  Nahe,  fürter  eine  die  kalbe  Noke  herausz  mit  in  die  Beernbach, 
und  abe  ein  Fischer  daruf  führe  von  der  Herren  wegen  und  ihme  ein  Fisch 


"<•)  Darnjstftdter  Exemplar  S.  316  ft'. 
Westd.  Zelwchr.  f,  Gesch.  n.  Kunst.  XXIV,  11. 
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mtföhft  Übtr  die  halbe  Nohe,  soll  er  nit  itaehfaKreu  (Ane  Lauben;  und  die 
Beert^ach  ugzen  in  Pfaffendeidt,  und  PftffeiideitA  auiten  bi»  u/die  Waeketi, 
und  fürter  die  Strais  aussen  bis  uf  Mi^ehdeich,  und  icaa  dar  Biester  her- 
toidtr  wendet  bis  an  den  Stein,  Miehelideieh  innen  und  BruncktoeiHer  aussen 
in  dm  krummen  Baumj  und  ton  dem  Baum  in  die  Sirase,  und  die  Strasz 
herein  bis  in  Neteendeieh,  da  hat  ein  Stein  gestanden,  und  eon  Netzendeich 
in  die  JJliiexAadi  in  ein  teeisxen  Felsen,  und  fürter  die  ühlenbach  tiMCM  ^ 
Peters  A^cer  von  Sghne,  da  hat  ein  Baum  gestanden,  und  von  dem  Baum 
leider  in  denselben  Stein  dn  dem  (Uten  Wegh,  da  tcir  amgehaben  handt. 

Item  gegen  dem  Sause  Naumburglr  über  die  Nohe  liegt  ein  Bergk, 

ist des  Hauses  Naumburgk,  und  ASendeieiisruac  autien  mit  in  den 

Wahnwe^,  und  den  Wahnwegh  hin  mit  gegen  der  Spiteenf eisen,  und  von 
der  spitzen  Felsen  mit  gegen  Beernbaeh;  ist  unserer  gnedigen  Herren. 

Item  in  diesem  Besirtih  weisA  das  Geriekt  zu  Beernbaeh  unaem 
gnedigen  Herrn\  alle  ^Serriiehkeit  und  Obrigkeit  über  Halsz  und  Ralsbein 
und  lu  bi^vAtn  wnd  e^inden;  und  in  dem  tceisten  wir  niemandt  seines 
Beehten  unvertustig. 

Die  Qrenzbeachreibung  beginnt  an  der  Stelle,  wo  Bärenbach  mit  Kirn 
und  Sirn- Sulzbach  zaaammeatritft,  der  Haseufels  befindet  sich  etwas  weiter 
un  Berg  zwischen  den  beiden  zuletzt  genanuteD  Gemarkungen  auf  dem 
linken  Naheufer,  der  Xiederhof  lag  in  der  Flur  1  von  Kim-Sulzbach,  wo 
noch  ein  Distrikt  davon  genannt  ist,  hier  ging  also  die  alte  Orenze  auf  dem 
linken  Nahe-L'fer.  Die  Grenze  zog  sich  dann  wieder  in  die  Mitte  der  Nahe 
zurück,  trat  zwischen  Bärenbach  und  dem  Nieder-lteidenb acher  Hof  in  ein 
kleines  Tälchen  (im  Weistum  Kärenbach  genannt),  «elches  von  Ffaffenich 
bernnter  kommt,  wo  auf  der  ilshe  über  dem  Reidenbach  eine  Strasse  aus  der 
Gegend  von  Ober-Beidenbach  uud  Sienhachenbach  nach  dem  Nieder-Reiden- 
bacher  Hof  fuhrt.  Die  Grenze  folgte,  wie  noch  jetzt,  dieser  Strasse  bia  zur 
„Winde  oder  Winn",  wo  sie  nach  links  abbiegt,  um  über  Michelsdeich  und 
Brunkweiler  eine  zweite  alte  Strasse  zu  erreichen,  die  von  Sienhachenbach 
Über  Schmidthachenbach  nach  Kim  geht ;  dieser  Weg  trennt  noch  jetzt  die  (ie- 
markungen  Krebaweiler  und  Bürenbach.  Die  „Fulenbach"  bildet  noch  jetzt 
die  Gemarknngsgrenze  zwischen  Bärenbach  und  Kirn  bis  znr  Nahe. 

Das  Stück  links  des  Flusses,  dem  Hause  Naumburg  gegenüber,  das 
besonders  beschrieben  ist,  liegt  in  der  jetzigen  Flur  XI  von  Kirn-Snlzbach, 
wo  „Allenteich,  Naumhurger  Feld,  Naumburger  Wald  und  der  Spitze  Fels" 
gefunden  werden,  der  Wahnweg  (Wagenweg)  ist  der  Weg,  der  den  Nauu- 
burger  Wald  oben  begrenzt. 

In  der  Grenzbc Schreibung  des  Amtes  Naumburg  von  1773  ist  dieses 
Stück  gar  nicht  erwähnt,  es  scheint  demnach  schon  damals  zu  dem  Terri- 
torium von  Sulzbach  gehört  zu  haben. 

Abgesehen  von  deo  beiden  Übergriften  Ober  die  Nabe  beim  Nie- 
derhof und  dem  Nanmburger  Wald  stimmt  die  Grenze  des  Weistnms 
mit  der  jetzigen  ttberein.     (Grösse:  559  +  22  lia.) 

BEkrenbacb  hatte  1599   12  Hauagesesseue  und  keine  Hintersassen, 
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da  sieh  ««riebe  überhaupt  nicht  dort  ansiedeln  durften.  Der  Zehnte  fiel 
znm  dritlea  Teil  an  die  Landesherren,  '/■  an  H.  Wolf  Schenk  von 
Schmidtbaig,  der  Glockenzehnte  an  den  Becherbacher  Küster.  Stein- 
KaUnrfels  bezog  den  Kimer  ZoUhafer  auch  von  Bfirenbach.  Ein  Schiefer- 
bruch im  Natufthorger  Wald  war  strittig  mit  dem  Wild-  nnd  Rhein- 
grafen  zu  Kyrbttrg. 

Die  Amtsbni^  Naomboi^  )sg  innerhalb  des  Bezirks  von  B&ren- 
bacb.  Der  ältere  Name  „Naenbnrg'^  Utat  auf  eine  alte  Barg  schliessen, 
welche  in  der  Nähe  lag.  Vielleicht  ist  es  die  Burg  auf  dem  Hacben- 
fels  gewesen,  nach  der  sich  1075  der  Edle  Hogo  von  Hachenvels  ge- 
nannt hat,  der  mit  Everhardns  de  Steina,  dem  Ahnbrnm  der  Herren 
von  Oberstein,  zusammen  vorkommt^').  Sollten  diese  Edelherren  von 
Hachenfels  Vorbesitzer  der  Raugrafen  im  Amt  Naumburg  nnd  auch  mit 
denen  von  Oberstein  verwandt  gewesen  sein  ?  Es  wOrde  diese  Annahme 
vielleicht  die  Erklärung  des  Mitbesitzes  der  Herren  von  Oberstein  an 
der  Bnrg  Naumburg  nnd  im  Becherbacher  Gericht  vereinfachen. 

XXn.    Martin-Weierbach  nnd  Ober-Hacbenbach. 

Zu  Martin-Weierbach  wurde  1470™*)  „alle  Jurisdiktion,  Gerech- 
tigkeit und  Obrigkeit"  den  beiden  Fürsten  und  Herren  zu  Naumburg, 
Kurpfalz  nnd  Baden  allein  zngewieeeti.  Das  Amt  Namnbarg  hatte  1599, 
als  die  Amtsbeschreibung  anfgenommen  wurde,  Leibbede,  Frohnde  und 
Schätzung  von  10  Hörigen;  das  zu  der  hinteren  Grafschaft  Sponbeim 
gehörige  Amt  Herrstein  bezog  die  Abgaben  von  7  Hintersassen,  die 
aber  zum  Hause  Naumburg  Frohndienste  leisten  mussten. 

Durch  den  Niederreidenbacher  Hof  war  Weierbach  vom  Körper 
des  Amtes  Naumburg  getrennt  und  auch  sonst  von  fremden  Gebieten 
umgeben. 

Zu  dem  Gericht  Martin-Weierbach  geborten  ^/a  des  Oberhach^- 
bacher  Bezirks,  während  'ja  mit  dem  Wildgrätlichen  Gericht  zn  Sien 
verbunden  war.  Das  hier  gelegene  Dorf  Oberhachenbach  war  1599 
noch  nicht  ganz  verlassen,  indem  das  Amt  Naumburg  dori  3  Hörige 
wohnen  hatte*"). 

Die  Grenze  von   Martin-Weierbach  ist  nach  den  Grenzbeschrei- 


*")  Mittebheinischea  Urknndenbuch  I  S.  433  Nr.  375. 
*'*)  St. -A.   Darmstadt,    SpoDheimer  Amtsbeschreibnug , 
(KopialbQcher  37)  fal.  322  ff. 
«»)  Daselbst  fol.  327  ff. 
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buDgen  von  1470  und  1773***),  sowie  Dach  der  Karte  des  Geometere 
Frommel  von  1782"*)  die  gleiche  wie  jetzt,  nur  dass  daoials  der 
Niederreidenbacher  Hof  noch  nicht  damit  verbunden  war. 

Die  Naumburger  Grenzbeschreibung  von  1773  kommt  vom  Tollberg 
(DoUberg)  an  der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Kieder-Reidenbach  an  den 
Kirchenpfad,  wo  Martin- Weierbach  mit  den  genannten  Hannen  zusammentrifft. 
Im  alten  Weistum  ist  dieser  „Reidenbacher  Kirchpfad"  ebenfalls  erwähnt, 
es  ist  der  Weg  von  Mittel -R ei denbach  über  den  Abhang  dea  DoUberges  nach 
Martin  -  Weierbach,  wohin  Mittel-Rei denbach  eingepfarrt  war.  Diesen  Weg 
und  den  Dirkesl>ach  überschreitet  die  Grenze  und  erreicht  Scbeid  und  Gnten- 
acker  und  nach  einer  stumpfen  Biegung  nach  link«  den  Scbeidsberg,  wo 
Dickeabach  anzugrenzen  beginnt.  Hier  wird  die  scharfe  Ecke  nach  rechts 
schon  im  Weistum  erwähnt.  Es  folgt  ein  Stein  an  der  Scheidstraese  (Flur- 
ksirte :  Glanstrasse)  und  der  Abstieg  in  Sulerab  ach  wiesen.  (W.  Selersbach.) 
Die  Grenze  geht  dann  mit  einer  ^'iehtrift  nach  links  in  die  Katzenwiesen, 
rechterbaiid  in  die  Höhe,  gerade  hinüber  auf  Entenpfuhl,  auf  den  Horst  vor 
Rothecker  Wald:  die  Roiheck  liegt  nach  ihrer  jetzigen  Abgrenzung  nicht  an 
der  Ge mark ungs grenze,  nach  der  Frommel' sehen  Karte  gehörte  aber  das 
Wald-  und  Heckengebiet  bis  an  die  Gemarkung  Dickesbach  dazu ;  das  Weis- 
tum erwähnt  hier  einen  „hohen  Weg".  Weiter  geht  es  den  Horst  innen, 
heraus  in  die  Scbnorrenbach  (W.  Schnurrenwiesen)  und  Dietmannsdeich,  wo 
früher  wie  noch  jetzt  Oi'obbollenbach  angrenzte.  Weiter  folgte  die  Grenze 
(wie  das  Weistum  auch  in  Übereinstimmung  mit  den  Quellen  aus  dem 
18.  Jahrhundert  angibt,  zu  denen  für  die  nächste  Strecke  auch  die  Ober- 
Steiner  Karten  kommen)  wie  noch  jetzt,  dem  Saume  des  Weiherbacher  Waldes 
über  den  Bollenbacher  Pfad  zum  Walde  RalUcheid  (jetzt  Reidelscheid), 
an  welchem  die  Wolfskaul  liegt.  Am  Jünglingsgraben  herrschte  einiger 
Streit  mit  der  Herrschaft  Oberstein,  dann  tritt  die  Gemarkung  Nohbollen- 
bach  in  einem  Vorsprung,  der  in  der  Grenzbeschreibung  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  gegen  den  Wald  Rällscheid  oder  Reidelscheid  vor,  und  über- 
schritt beim  „gritnen  und  schwarzen  Pfuhl"  (jetzt  Staudenhecken),  die  von 
Martin- Weierbach  nach  KohboUenbach  führende  Xahetaistrasae.  Die  Ober- 
steiner Karten  nennen  diese  Gegend  Archenpfuhl.  Die  Grenze  wendet  sich 
dann  nach  links  an  das  Staudenheckerfeld  und  den  Johannesplatz  bb  zu 
einer  Ecke,  wo  Salm-  oder  Georg- Weierbach  anzugrenzen  beginnt.  Von  hier 
ging  die  Grenze  nach  der  FrommeVschen  Karte  bald  neben,  bald  in  der 
Nahe,  wie  noch  jetzt  die  Grenze  zwischen  Georg-  und  Martin  -  Weierbach 
Die  in  den  alten  Grenzbe Schreibungen  genannten  Punkte  kann  ich  jedoch 
nicht  alle  nachweisen,  sie  müssen  aber  an  der  Kahe  gesucht  werden,  da 
erwähnt  ist,  daij^  das  Hochwasser  die  Grenzmarken  beschädigt  habe,  auch 
mehrfach  der  Fluss  überschritten  wird.  An  der  Golbesaue  (gegenüber  dem 
Weierbacher  Sachenhaus  rechts  von  der  Mündung  der  Fischbach  in  die 
Kfthe)  stand  nach  dem  Weistum  ein  Grenzstein,  „scheidet  vier  Herren  GerüAt, 

"*)  St.-A.  Koblenz,  vord.  Grafsch.  Sponheim,  Akten  Amt  Naumburg  129. 
'")  Daselbst  Kartensammlung,  A  I,  33  Nr.  61,  vgl.  S.  148. 
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nditnlieh  u.  gn.  Fürsten  und  Herren  su  Naumburg,  tum  andern  die  Halbs- 
herren  und  Juncker»  lu  Nieder-Reidenbach,  zum  dritten  die  wolgebomen 
H'ild-  und  Rheingraffen,  2Um  rierten  die  hinter  Gra/ftclta/fl  Sponlieitn  Herr- 
»teiner  Ämbt",  Von  hier  ab  kOnnen  die  Angaljcn  des  Weistums  nicht  mehr 
durch  die  spätere  Grenzheschreibung  erläutert  werden  und  auch  die 
Katasterkarten  tragen  wenig  zur  Aufklärung  bei.  Die  Frommelsche  Karte 
zeigt,  dass  an  der  Nahe  zwischen  dem  KachenbaHe  und  dem  Xiedcr-Reiden- 
bacher  Hof  ein  Stück  strittigen  Gebietes  lag,  dann  ging  die  Grenze  in  einer 
geringen  Entfernung  rechts  vom  Dickeabach  an  den  Dollbninnen,  und  von 
dort  zu  dem  Stein  am  Kirchpfad  unter  dem  Dollberg  zurück,  wo  ange- 
fangen wurde. 

Der  Oberhacbenbacher  Bann  ist  jetzt  unter  die  Gemarkungen  Sien- 
Hachenbach  (292  ha)  und  Ober-Reidenbach  (101  ha)  verteilt,  auch  die  Ge- 
markung Kefersheim  hat  ein  kleines  Stück  davon  (24  ha)  tnne.  Die  Dar- 
stellung auf  der  Frommerseben  Karte  ist  eine  wichtige  Vorlage  für  die 
Rekonstruktion  dieser  verschwundenen  Gemarkung.  Die  Grenze  beginnt  taut 
WeistUDi  oberhalb  von  Sienbachenbach  bei  der  Mühlen-  oder  Altwic^e  an  der 
Brenkelsbach  (der  Bach  heisst  auch  Kleebach),  ging  am  Sienhachenbacher 
Gericht  vorbei  die  Mittelwies  hinaus,  an  eine  Eiche  an  der  Landstrasse  von 
Sien  nach  der  Winterhanch,  von  der  sich  eine  Strasse  nach  dem  Hohen- 
rOther  Hof  abzweigt.  An  dieser  Stelle  erreicht  die  alte  Grenze  die  jetzige 
Gemarkungsgrenze  zwischen  Sien-Hachenbach  und  Sien,  welche  der  Strasse 
ttber  den  Gerhardsberg  folgt  und  von  hier  ab  mit  der  alten  Grenze  zu- 
sammenfällt. Es  werden  dann  im  Weistum  und  in  dem  Aktenstück  von  1773 
die  Grenzpunkte  Leimkaute,  Buche,  Hohenheck,  Ilofhecke  genannt,  die  auf 
den  Katasterkarten  nicht  zu  Snden  sind.  Die  Leimkaute  ist  jedoch  auf  der 
Karte  von  Frommel  am  Hammelakopf  angegeben,  wo  eine  Grenzdifferenz  mit 
dem  Hohenröther  Hof  angemerkt  ist.  Die  Grenze  überschreitet  die  Wcin- 
strasse  (aus  der  Gemarkung  Wickenhof  auf  Sienhachenbach  ziehend),  geht 
an  Scheid  und  Mordgraben  (a.  Karte  von  Frommel)  vorbei  auf  den  Weissen- 
berg  und  von  da  an  der  Strasse  von  Fischbach  nach  dem  >Vickenhof,  and  mit 
dieser  bis  dabin,  wo  eine  andere  Strasse,  die  aus  Winterhauch  kommt  (hohe 
Strasse)  mit  ihr  eine  zusammenlaufende  Spitze  bildet.  Bei  diesem  Punkt 
wendet  die  Grenze,  indem  sie  der  „hohen  Strasse"  folgt,  am  Kefersheimer 
Gericht  vorbei,  an  den  Weg  nach  Sienhachenbach  auf  der  Kefersheimer  Hohe, 
wo  sie  in  die  jetzige  Gemarkungsgrenze  von  Ober-Reidenbach  einmündet. 
Nun  werden  Kiichenwald  (in  der  Nähe  der  Küchenwies  anzusetzen),  das 
Herrenfeld,  HooTwasem  (Hohrenirasem},  Hirtungeswieae  (Hirtengesgraben), 
die  Viehtrift  in  Engelbach  und  Altwiea  berührt,  worauf  die  Grenze  zum 
Breokel,   ihrem  Ausgangspunkt,  zurückkehrt. 

Innerhalb  des  Oberhacbenbacher  Bezirks  gehörten  die  Felder  Dieden- 
auer  Herrenfeld,  Herrenstück  am  Hofwald  (wohl  auf  dem  Hammelskopf), 
Stnithrück  und  oben  an  Oberbachenbacher  Wiesen  allein  zum  Hause  Naumburg. 

Im  Dezember  1757  wurde  der  Oberhacbenbacher  Bezirk  ganz  an 
das  Amt  Naumburg  (damals  Badiacb)  abgetreten. 

Xacb  einem  Scbreiben  des  Gemeindevorstandes  von  Sien-Hachen- 
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bach  an  den  Reichsritterechaftlicben  Kassierer  vom  12.  Mira  1779  hat 
das  Amt  Namnbarg  der  Gemeinde  Sien-Hachenbach  den  Oberhachen- 
bacher  Bezirk  g^en  jährliche  Abgabe  von  Zinskorn  (6  ml.,  6  9im.), 
Zinshafer  (7  ml.,  2  sim.),  14  Weidhübner,  22  alb.  Frohngeld  für  einen 
Pflugtag,  5  alb.  Frohngeld  far  einen  Tag  zu  Naumburg  zu  schneiden 
jeder  Gemeinsmann  (zusammen  3  fl.  20  alb.),  und  16  alb.  5  d.  Zinn- 
geld verliehen.  Der  Amtmann  zu  Naumburg  hielt  am  Nikolaustag 
(6.  Dez.)  einen  Amtstag  in  Sienhachenbach  wegen  der  Oberbachenbacher 
Güter,  die  ferner  an  das  Hans  Salm  3  ml.  Korn  und  2  ml.  4  sim. 
Hafer  nach  Kim  lieferten. 

Der  Oberbachenbacber  Bezirk  enthielt  574  mg.  31  rt.  gemeines 
Land,  eigne  Wiesen  der  Oberreidenbacher  8  mg,  7  rt.,  der  Kefers- 
heimer  1  mg.  97  rt,,  der  Sienbachenbacher  36'/e  mg.  21  it.,  Äcker- 
land 22^8  mg.  29  rt.;  zusammen  643*/«  mg.  25  rt. '""). 

XXn[.    Ober-Reidenbacta. 

Die  HUfte  des  Dorfes  Reidenbacb  besass  nra  1260  Trabodo  de 
Dnna  als  Lehen  von  der  Herrschaft  Bolanden  ^^^).  Am  14.  Februar 
1350  verkaufte  die  Wittwe  Loretta  von  Bolanden  mit  ihren  SOhnen 
Philipp  genannt  Propst  und  Konrad  dem  Wildgrafen  Friedrich  von  Kyr- 
bui^  ibr  Dorf  Kircben-Reydenbacb  mit  dem  Gericht,  welches  damals 
die  Edelknechte  Schaff  und  Gebold  von  Seyn  (=  Sien)  zu  Lehen 
hatten"«).  Am  19.  August  1370  nahm  der  Wildgraf  den  Arnold 
Schade  zum  Bargmann  auf  der  Wildenbnrg  an  und  verlieh  ihm  zu 
rechtem  Burgsess 

„all  myn  deyl,  dae  ich  hati  in  dem  dorfe  und  banne  tu  Kirchen' 
Heudenbach,  waz  darin  gehörig  ist,  dae  herrtn  Friderichen  Wildegraven  rt» 
Kirberg  myme  anehai  selgen  von  »eigen  Gebold  von  Siende  edüknechte  ent- 
phallea  und  ledig  geieorden  was,  es  ity  an  gerichle  hoe  und  nyedir,  darf,  lüde, 
wasier  £  weyde,  Uoing  £  ban,  cornfwie«,  haterguUe,  paminggeU,  htmregidte, 
und  eins,  eckere,  wiesen,  weide  und  velde  de.  ussgenommen  alleine  aciiche 
oUygulde,  vollende  in  dem  vorgen.  dorfe  von  etfntT  Vliesen,  dt/e  der  vorgen. 
inyn  anche  selge  Johanne  von  Siende  lymt  keüer  hatte  geben"  "'). 

■")  St.-A.  Koblenz,  Reich sritterschaft,  Akten  S.  (v.  Sickiogen)  Nr.  106. 

'")  Sauer,  Älteste  Lehenbücfaer  der  Herrschaft  Bolanden,  Wiesbaden 
1882,  S.  41. 

"•)  A.  Köllner,  Kircbheim-Bolandeo,  Wiesbaden  1864  S.  69.  Schott, 
Diplomata  Rfaingravica  (München)  II,  269. 

'»')  Wild-  und  Rheingräfliche  Deduktion  „Die  Verwandtschaft  und 
Nähe  des  Grades«  1T61  S.  352,  Beilage  20.    Nach  dem  Original. 
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Im  15.  Jahrhundert  vernehmen  wir  nichts  mehr  von  einem  solchen 
Lehen.     Es  muas  bald  wieder  heimgefallen  sein. 

Nach  den  Weistomem,  die  in  Wildgr&flicber  und  Sponheimischer 
Fassung  vorliegen^''),  waren  die  Wildgrafen  von  Kyrburg  und  die 
Herren  von  Nanmbnrg,  also  Eoerst  die  Rangrafen  dann  die  Landes- 
herren der  vorderen  Grafschaft  Sponheim, 

„im  dorff  verdetU  und  usiivennig  des  dorffs  unvertheylt  gemei/ne  ober- 
herren;  alaeo  im  dorff  do  die  kirch  uff  ilett  Numborgs,  die  ander  gyten 
ghinazA  der  hock  KirborffS;  demttlbigen  tu  ttur  toysien  eie  auch  Kirburg 
tu  uff  der  Numborger  ei/ten  two  hoiffstede,  namlieh  Brufmenhoiffstait  nnd 
Huchelheiiner  hobstait,  —  [Item  wyKmn  git  bede  herschaflen  Kirborg  und 
Ntimborg  iren  betirck,  ab  wy(  der  ghet,  vor  ir  gront-  und  oberherren  tu  ge- 
meiner handt,  eyner  hendiaffl  aia  vil  ats  der  anderen;  —  doch  wyuen  «te 
keyncher  herschafft  tu  riechten  ober  holst  und  halstbeyn,  dan  sie  sagen  es 
seint  14  scheffen  m  14  dorffem.  die  über  das  bloit  tu  Cysten  haben  ine  hohe 
gerieAt  tu  Grombaeh]". 

Das  für  beide  Teile  gemeinsame  Gericht  erkannte  in  den  gewöhn- 
lichen Frevelf&Ilen  im  Dorf  für  jede  Herrschaft  anf  ihrer  Seite,  in  der 
Gemarkung  fOr  beide  in  Gemeinschaft.  Das  Dorf  hatte  BannzSane, 
die  im  späteren  Weistnm  beschrieben  sind. 

Anf  der  Naumburger  Seite  wohnten  1599  12  zum  Amt  Naum- 
burg gehörige  Untertanen,  2  dem  Herzog  von  Pfalz-Zwei  brücken,  seit 
1595  dem  Wild-  und  Rheingrafen  von  Kyrbui^,  2  dem  Freiherm  von 
Dieti  ZQ  Mittel-Reidenbach,  1  dem  Amt  Herrstein  in  der  hinteren 
Grafschaft  Sponheim  gehöriger  Hintersass.  Diese  Hintersassen  mnssten 
zum  Amt  Naomburg  fröbnen.  Auf  der  KjTbuiger  Seite  wurden  keine 
Frohnden  gefordert,  aber  die  Abgaben  waren  etwas  höher. 

Über  die  Grenzen  liegen  die  Berichte  aus  einem  „alten  Büchel- 
chen",  dessen  Inhalt  1515  von  StreafFe  in  das  Weistum  aufgenommen 
worden  und  anch  in  die  Sponbeimer  Amtsbeschreibung  von  1599  ober- 
g^angen  ist,  nnd  aus  der  Grenzbescfareibnng  des  Amtes  Naumburg  von 
1773*")  vor,  die  sich  gegenseitig  ergänzen.  Die  jetzige  Gemarkung 
stimmt  nicht  damit  aberein. 

***)  Streuffe,  Weistümer  der  Wild-  nnd  Bheingrafachaft  (Coesfeld) 
Nr.  20.  Amtsbeschreibung  der  vorderen  Grafschaft  Sponheim  1599—1601) 
(Danostadt,  Kopialbücher  37)  fol.  330.  Im  folgenden  nach  der  Wildgräflichen 
Fassung  bei  Streuffe,  und  zwar  mit  Einscblnss  einiger  durchgestrichenen 
Stellen,  wiedergegeben. 

'")  St,-A.  Koblenz,  Vordere  Grafschaft  Sponheim,  Akten,  Amt  Naum- 
burg Nr.  129. 
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Diese  Grenze  hat  ihren  Anfang  in  der  Bchon  im  Heidenschöffe n-Weis- 
tam  genannten  Eppen-  oder  Hippenwteae  oberhalb  der  Antesmühlen  an  der 
Hachenbacb,  wendet  sich  nach  rechts  in  die  Tiefenbäuser  Bach  (in  Tiefen- 
hausen  scheint  eine  Wdstnng  zu  sein),  zieht  sich  am  Waldrand  hin  bis  auf 
die  Höhe  „auf  Stuhl",  steigt  im  spitzen  Winkel  nach  rechts  hinab  in  die 
Kurzenbomer  Wiese,  und  vieder  linkerhand  hinauf  durch  Bcckersdell  und 
Rodengraben  zum  Walde  Pfatfheck.  Bis  hierher  ist  die  alte  Grenze  die 
heutige  Gemarkungsgrenze  von  Ober-Reidenhach  und  Sien-Hachenbach.  An 
der  Ffaffheck  soll  Kefcrsheim  anstossen,  das  demnach  damals  (noch  1773) 
viel  weiter  nach  Osten  gereicht  haben  muss  als  jetzt.  Die  alte  Üher-Rciden- 
bacher  Grenze  gebt  im  Bogen  nach  rechts  über  das  Höchste  des  Walzen- 
berges nnd  scbliesst  das  zu  Eefcrnheim  gerechnete  Stück  der  jetzigen  Ge- 
markung Ober-Reidenhach  „Wieb erscheid "  aus.  In  derselben  Richtung  geht 
die  Grenze  (in  die  jetzige  Gemarkungsgrenze  Ober-Reidenbach-Kefersheim 
einmündend)  zum  Höchsten  des  Gauekopfes  (1?73  Gaulskopf),  wendet  sich, 
wie  es  scheint,  beim  Siener  Kreuz  an  der  schon  bei  Kirchen-Bollcnhach  er- 
wähnten „hohen  Strasse"  nach  Norden,  über  KprQngcn  (Springerwiese)  und 
Kappeswoier  nach  dem  Höhberg  (1615  Hunberg,  ITTSHömberg)  auf  jetziger 
Zaubacher  Gemarkung,  wo  ehemals  Zaubach  mit  Kefersheim  nnd  Über- 
Reidenhach  zusammen sticss.  Es  ist  also  nicht  nur  der  Distrikt  Wieberscheid, 
sondern  auch  der  zwischen  Springen,  Kappesweier  und  der  jetzigen  Ober- 
Reidenbacher  Gemarkungsgrenze  mit  Kefersheim  und  Zaubach  gelegene 
Brockeisberg  zu  Kefersheim  zu  ziehen.  Vom  HOhherg  ging  die  Grenze  hianb 
zum  Honberger  Born,  dann  längs  Zauhacber  Wald  zum  Zaubacher  Triok- 
born,  und  die  Zaubach  (welche  hier  von  Mittel -Reidenhach  trennt),  hinab  in 
die  Reidenhach,  und  fein  wenig  abweichend  von  der  jetzigen  Grenze  mit 
Schmidthachcnbach),  diese  ein  wenig  hinauf  in  den  Born  in  der  llesselwiese, 
dann  durch  einen  Hohlweg  zum  Matthisberg,  der  schon  als  Grenzpunkt  des 
Becherhacher  Gerichts  vorgekommen  ist,  und  zur  Hinsdelt  (Hunsdell,  am 
mehrfach  genannten  Hunnenstein)  vor  dem  HoifT  (an  der  Hupp)  aussen  zur 
Eiche  auf  Ooiszeldich  (jetzt  im  Giessling)  und  in  die  Muhl,  die  sieb  bis  zur 
Antesmüble  ausgedehnt  zu  haben  scheint,   von  wo  ausgegangen  worden  ist. 

XXIV.   Schluss. 

Die  vorliegende  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandteile  des 
Hochgerichts  auf  der  Heide  ergibt  für  den  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts folgendes  Bild  der  Kinteilung  in  Untergerichte  mit  Öffentlicher 
Rügegewalt"»): 

'")  Es  ist  hier  mehr  als  beim  Hochgericht  Ehaunen  zu  beobachten, 
dass    die    Rügegericbtsbarkeit    nicht    zur    Kompeteni    der    grundherrlicbeD 

„Ingerichte'*,  sondern  zu  der  des  Landgerichts  gehörte,  zu  dessen  Entlastung 
bei  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  dem  Ausbau  der  Besiedelung,  wie  es 
seheint,  im  Anschluss  an  die  kirchliche  Einteilung  „Untergerichte"  abgetrennt 
wurden,  die  dann  freilich  auch  unter  den  Einfluss  der  grösseren  in  ihnen 
begüterten  Grundherr en  geraten  konnten. 
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1)  cor  Wildi;raf9Cbart  Dhaun  geborte  das  öffentliche  Gericht 
auf  der  Höhe  za  Grambach  mit  der  Burg  und  dem  Tal  Grnm- 
bach,  dem  Pfarrdorf  Herren- Salzbach  mit  einer  Johannitercommende, 
den  Dörfern  Haasweiler,  Bnbom,  Deimberg-SteinbEkchel,  Kirrweiler, 
Homberg,  Ober-  nnd  Unter-Jeckenbach,  Käsweiler  und  I.angweiler. 
Ein  Hof  zn  Boborn  gehörte  zur  Wildgrafschaft  Kyrburg,  die  daraus 
Jnrisdictionsrechte  über  die  umliegenden  Dörfer  herleitete,  wo  vielleicht 
zum  Hofgericbt  dingpflichtige  Leute  nnd  GOter  vorhanden  waren.  Das 
Gericht  scheint  sieb  urspranglich  aacb  Ober  Udenkappeln  nnd  die 
innerhalb  der  Grenzen  des  Heidengerichts  gelegene  Hälfte  von  Scbwein- 
scbied-Löllbach  erstreckt  zu  haben,  wo  die  Grundherrschaft  die  Ans- 
abnng  der  Rügegerichtsbarkeit  durch  den  Wildgrafen  und  das  Wild- 
gräfliche Gericht  hemmte.  Wenn  ein  Zusammenhang  der  Wildgräflichen 
Rechte  in  diesen  Ortschaften  mit  dem  Gericht  auf  der  Höhe  anzu- 
nehmen ist,  so  erscheint  Merzweiler  als  Enclave  dieses  Bezirks,  indem 
es  zwischen  Langweiler  und  Udenkappeln  gleichsam  eingeklemmt  ist. 
Hier  scheint  es  den  Grafen  von  Veldenz  und  ihren  Vasallen  früh  ge- 
langen zn  sein,  die  Jurisdiction  des  Wildgrafen  ganz  auszuschalten. 

Von  der  Burg  Grumbacb  waren  ausserdem  noch  einige  der  Wtld- 
grafschaft  Dhaun  gehörige  Gerichte  abhängig,  die  mit  dem  Heidenge- 
ricbt  in  keiner  Verbindung  standen  (Bosenbach,  Nussbach,  ScbOnbom, 
Schönen berg),  und  von  dem  Amtmann  zn  Grumbacb  mit  verwaltet 
wurden,  da  diese  die  jenen  Ortschaften  nächstgelegene  Wildgräflicb 
Dhaunische  Burg  war.  Die  Ämter  sind  hier,  wie  anderswo,  als  Scbntz- 
bezirke  der  landesherrlichen  Butten  entstanden.  Auch  Offenbacb,  wel- 
ches nrsprOnglich  wohl  zu  dem  „Vierherrengericht  zn  St.  Julian"  ge- 
hörte, war  dem  Amt  Gmmbach  unterstellt,  nnd  seit  1318  in  der  Art 
mit  dem  Geriebt  auf  der  Höhe  verbunden,  dass  die  7  Schöffen  zu 
OfFenbach  mit  7  SchöfTen  des  Gmmbacher  Gerichts  in  Blutsachen  ur- 
teilten. Die  Exemption  ans  dem  Heidengericbt  berabt  auf  dem  Markt- 
privileg, welches  dem  dortigen  Grundherrn  Reinfried  schon  vor  1150 
durch  den  König  verliehen  worden  war,  nnd  welches  später  den  Wild- 
ond  Rheingrafen  zustand. 

2)  Das  Gericht  der  vier  Herren  zu  St.  Julian  umfasste 
das  Gericht  auf  der  Höhe  im  Westen  nnd  Süden,  bestand  aus  den 
Dörfern  Rode  (Hohenroth),  Ilgesheim,  Nieder- Alben  (Oberdorf  und 
Unterdorf),  Ollscheid.  Haunhausen,  Eschenau,  St.  Julian,  Ober-Eisenbach, 
Nieder-Eisenbach,  Offenbach  und  Wiesweiler  (Winsweiler).  Gericbta- 
herren  des  öffentlichen  Gerichts   waren   hier   die   Besitzer   der   Gmnd- 
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lierrscluiften  Eschenau,  St.  Julian,  Alben  und  des  Asselnheimer  Lehens 
zu  Ilgesheim  als  Gemeiner.  Ilgeebeim  gehörte  den  Wildgrafen;  Alben 
und  St.  Jalian  Wildgräflichen  Vasallen,  nar  Eschenau  war  allodiale 
Herrschaft  in  adligem  Besitz.  Die  Bezeichnung  des  Wildgrääichen 
Anteils  als  „Asselnheimer  Lehen"  Ifisst  auf  ein  heimgefallenes  Lehen 
schliessen.  Es  wären  also  ursprünglich  adlige  Grundherren  von  vier  In- 
gericbten  mit  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  in  diesem  Untergericht 
lietrant  gewesen.  Ob  diese  Vierherrschaft  die  Folge  von  Erbteilungen 
war  and  anf  einen  einzigen  Stamm  zarückgefuhrt  werden  kann,  lasse 
ich  dahingestellt.  Die  starke  Beteiligung  der  Familie  von  Stein  nnd 
Kallenfele  in  der  ältesten  Zeit  iegt  aber  eine  solche  Annahme  nahe. 
Offenbach  nnd  Nieder- Eisenbach  sind  als  Absondemngen  aus  diesem 
Oericht  anzusehen,  da  sie  auch  zur  Pfarrei  St.  Julian  gehörten.  Wies- 
veiler  wird  ausdrücklich  als  Zubehör  des  Vierherrengerichtes  bezeichnet. 

3}  Ein  drittes  Untergericht  wird  man  in  Sien  annehmen  dürfen 
mit  den  zur  Pfarrei  Sien  gehörigen  Dörfern  Sien,  Sien-HoppsUkdten, 
Selbacb,  Sien-Hacbenbach,  Ober-Hachenbacb,  Ober-Reidenbach,  Otz- 
veiler,  Wickenhof,  Eblenbach  und  Wieselbach  nebst  Handsbach  und 
Nieder hnndsbacb.  In  den  meisten  dieser  Ortschaften  seigt  sich  ein 
Einflnss  des  Wildgrafen  von  Kyrburg,  der  daranf  schliessen  lässt, 
dass  dieser  der  Gerichtsherr  des  Untergerichts  war.  Als  Gmndherren 
treten  die  mit  den  Wildgrafen  blntsverwandten  Eaagrafen  und  Grafen 
Ton  Veldenz  oder  deren  Vasallen  und  Lehensleute  des  Mainzer  Stadt- 
präfekten  und  Stiftsvogtea  Grafen  von  Loon  sowie  des  Herrn  von  Bo- 
landen  nnd  des  Rhein grafen  auf.  Der  Prozess  der  Auflösung  des 
Untergerichtes  durch  die  grandherrlichen  Ingerichte  hat  hier  auch  die 
letzte  Spur  der  Erinnerung  ehemaligen  Zusammenhanges  verwischt.  Das 
Wildgräflicli  Kyrbai^ische  Schultbeissenaml  in  Otzweiler  und  später  in 
Sien  war  grundherrliches  Verwaltungsorgan,  nicht  öffentlichen  Rechtes. 

4)  Das  letzte  Untergericht,  die  gegen  die  Waldangen  der  Winter- 
hauch und  die  Nahe  hin  gelegenen  Ortschaften  des  Bollen  bacher 
Tales,  Wester-,  Kirchen-,  Mittel-,  Noh-Bollenbach,  Kefersbeim,  Zau- 
bacb,  Dickesbach,  Marti  n-Weierbacb,  Mitiel-  nnd  Nieder-Reidenbach 
umfassend,  wird  zum  gröesten  Teil  von  Ingerichten  eingenommen,  welche 
¥on  der  Grafschaft  Zweibrftcken  lehenbar  waren.  Dies  führt  zu  der 
Annahme,  dass  der  Graf  von  Zweibrücken  (ob  ursprünglich  als  Vogt 
irgend  eines  Mainzer  Stiftes?)  hier  Gerichtsherr  war,  und  seine  Befug- 
nisse an  mehrere  benachbarte  oder  im  Gericht  begüterte  AUodialberren 
verliehen  hatte.     Indem  diese  Herren   die  ROgegerichtsbarkeit  mit  der 
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Grnndberrschaft  vereinigten  nnd  beides  von  ihren  nb;hsten  Bargen 
abb&ngig  machten,  zerfiel  das  Gericht  tind  entstanden  die  neuen  Ver- 
bindungen mit  den  Ämtern  Oberstein  nnd  Naumbni^. 

Da93  diese  Entwickelnng  neuer  Bezirke  and  die  Zersetzang  der 
alten  Untergerichte  durch  die  Ingerichte  schliesslich  auch  den  Bestand 
des  Hochgerichts  selbst  geföhrdete  und  sich  bis  zur  tatsbchlichen  Okku- 
pation der  vollen  Landeshoheit  steigerte,  musste  hier  ebenso  eintreten, 
wie  beim  Hochgericht  Rhaunen.  Hier  wie  dort  hat  das  Eingreifen  des 
PAlzischen  Lehenhofes  za  einer  Zeit,  da  die  Erinnerung  an  den  alten 
Umfang  des  Landgerichts  noch  lebte,  bewirkt,  dass  sich  die  Weisung 
der  Grenzen  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererbt  hat,  bis  sie 
zu  schriftlicher  Aufzeichnung  gelangt  ist.  Die  Festsetzung  dieser  Grenz- 
linie scheint  sich  keineswegs  auf  einmal  vollzogen  zn  haben  auf  dem 
Wege  einer  einzigen  „terminatio  in  confinio",  sondern  allm&hlich  durch 
genaue  Abgrenzung  benachbarter  Marken  nnd  im  Innern  des  Gebietes 
entstehender  BiAnge. 

Im  SQden  des  Heidengerichts  grenzen  Gebiete  an,  die  seit  dem  6.  und 
7.  Jahrhundert  in  festem  kirchlichem  Besitz  waren.  Es  sind  die  Gmnd- 
herrscbaften  des  Erzbischofa  von  Reims  nm  Kusel  und  Altenglan  (sp&ter 
als  Remigiusland  bekannt,  welches  der  heilige  Remigins  erworben  und 
mit  sicheren  Grenzen  umzogen  haben  soll)  und  des  Bischofs  von  Verdun 
am  Baamholder  und  um  St.  Medard  am  Glan^"^),  durch  welche,  eine 
kleine  Strecke  in  der  Mitte  bei  St.  Julian,  Nieder-Eisenbach  and  Offen- 
bach ausgenommen,  die  ganze  SQdgrenze  des  Heidengerichts  bestimmt 
ist.  In  der  LQcke  grenzt  ein  kleines  wildgr&fliches  Gebiet  an,  das 
Essweiler  Tal  nnd  das  Bosenbacher  Gericht,  welches  auf  der  anderen 
Seite  durch  das  Reichsland  (Ämter  Reichenbach  und  Wolfetein)  be- 
grenzt wird,  -  Im  Essweiler  Tal  wird  den  Wildgrafen  nur  die  öffent- 
liche Gewalt,  hohe  nnd  ROgengerichtsbarkeit  zugewiesen  mit  der 
Herrschaft  Aber  die  Uarkalmende  (fQr  deren  Nutzung  die  Ein- 
wohner die  Malbeede  zahlten),  aber  keine  GrundherrKbaft.  Diese 
gehörte  verschiedenen  anderen  Herren,  darunter  den  Herrn  von 
Kellenbach,  dem  Kloster  Offenbach,  den  Grafen  von  Veldenz  ***).  Die 
Recht«  des  Wildgrafen  mUssen  anch  hier  von  der  Grafschaft  im  Nahe- 
gaa  abgeleitet  werden,   auch  wenn  sich  in   den  Kurpf&lzischen  I<ehen- 

•••)  In  einer  Abhandlung  über  die  Grafschaft  Veldenz  werde  ich  von 
diesen  Gebieten  eingehender  handeln. 

"*)  P.  Streuffe,  Weistünier  der  Wildgrafschaft  Nr.  26. 
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briefen  nichts  mehr  daraber  findet.  Ein  ahnliches  kleines  wildgrllf- 
liches  Hochgericht  scheint  in  Desloch  seinen  Sitz  gehabt  und  auch 
Jeckenbach  bei  Meisenheim  sowie  die  aosserlialb  des  Heidengericbts 
gelegenen  Teile  von  Schweinschied  und  iJJllbach  umfasst  zu  haben  '*^). 
Hierzu  könnten  noch  das  Bolander  Lehendorf  Lanschied  nnd  das  wild- 
grftfliche  Bärweiler  gerechnet  werden,  w&hrend  Meddersheim  und  Kirsch- 
roth eher  mit  Kirn  zu  verbinden  sind.  Am  langen  Stein  bei  B&r- 
weiler  treffen  sieh  das  Heidengericht  und  die  Kirner  Marktmeile.  Die 
Kierero  Marca  erscheint  961  als  abgegrenztes  Gebiet^^^).  Es  Iftsst 
sich  annehmen,  dass  die  Grenz beschreibung  der  „Marktmeile"  nrsprOng- 
lich  die  eines  Hocligerichtebezirks  ist,  endet  sie  doch  mit  den  Worten: 
und  teer  do  binnen  angriß  mortlkh  oder  rauplich  oder  sust  gewältlidi, 
do  h(mt  unser  gericktsherrn  macht  über  eu  richten  über  hals  und  hals- 
gebeyn,  tu  bynden  und  eu  entpinden^^''). 

Es  folgt  das  Becherbacher  Gericht,  welches  ursprünglich  wobl 
anch  das  B&renbacher  Gericht  und  Otzweiler  umfasst  haben  dflrfte,  da 
diese  Orte  zur  Becherbacher  Pfarrei  gehörten.  Die  tirenzdifferenz  bei 
Otzweiler  scheint  mir  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  die  Wildgrafen, 
die  dort  einen  Haupthof  belassen,  diesen  zu  ihrem  Hochgericht  auf 
der  Heide  gezogen  haben;  die  beiden  Vorsprünge  des  ßecherbacber 
Gerichtes  umfassen  die  Gemarkung  von  beiden  Seiten  wie  die  Backen 
einer  Zange. 

Die  Nahe  bildet  die  Grenze  gegen  die  Herrschaft  Weierbach 
(Georg- Weierbach) *'*)  und  die  Herrschaft  Oberstein.  Letztere  hat  nr- 
sprOnglich  wohl,  wie  zur  Pfarrei,  so  anch  znni  Gericht  der  Mark  Idar 
gehört,  die  schon  825  erwähnt  wird.  Die  Edelherren  von  Oberstein 
haben  im  Laufe  der  Zeit  in  den  benachbarten  Wäldern  Rodungen  an- 
gelegt und  Biflnge  erworben.  So  sind  sie  in  das  Winterhauchsgehiet 
vorgedrungen,  wo  sie  den  von  Kirchenbollenbach  aus  sich  ausbreitenden 
Anlagen  der  Grafen  von  Zweibrücken  oder  ihrer  Rechtsvoi^flinger  be- 
gegneten.    So  erkUren  sich  die  Verhältnisse  in  der  Gegend  von  Noh- 


"')  Daselbst  Nr.  54. 

"')  Mittelrheinische  Regesten  I,  978,  vgl.  K.  Rubel,  die  Franken,  ihr 
Kroberunffs-  und  Siedelungssystem  im  deutschen  Volkslande,  Bielefeld  und 
Leipzig  1901,  S.  201, 

"')  St.-A.  Koblenz,  Wild-  und  Rheingrafen,  Akten,  VId,  170  S.  290; 
gedruckt  bei  Schneider,  Geschichte  der  Wild-  nnd  Rbeingrafen,  S.  129. 

"')  Über  die  dortigen  Edelherren  s.  Bodmann,  Rheingauer  Alter- 
tümer I,  S.  101. 
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uDd  Mittelbollenbach.  Nicht  allzulange  vor  992  scheint  hier  in  der 
Winterhanch  die  Regulierung  der  Markengrenzen  und  gleichzeitig  die 
Einrichtung  des  KirchenboUenbacher  Kirchspiels  erfolgt  zu  sein.  Bei 
dieser  Gelegenheit  oder  schon  vorher,  bei  der  Abgrenzung  des  Kirch- 
spiels Sien,  scheint  ein  Bifang  fttr  den  Königlichen  Fiskns  ausgesondert 
worden  zu  sein,  das  Königsgut  bei  Wieselbach  und  Kefersheim,  welches 
an  St.  Alban  geschenkt  worden  ist.  Es  ist  dies  das  einzige  KOnigs- 
gut,  das  im  Bezirk  des  Heidengerichts  nachweisbar  ist. 

Die  Grenze  des  Heidengericbts  schliesst  sich  dem  neuerdings  von 
Karl  Rubel  **')  aufgestellten  Schema  alterer  fränkischer  Grenzabsetzungen 
gut  an.  Die  Nabe  und  der  Glan  mit  ihren  Zuflüssen  bilden  bei  weitem 
den  grössten  Teil  der  Grenzlinie.  Die  Albe  wird  bis  zu  der  aussersten 
Quelle  hinauf  verfolgt,  dann  geht  es  auf  die  Wasserscheide  wo  Lak- 
bäume (Scheidbuche,  gemeine  Buche)  die  Grenze  markieren,  dann  kommt 
wieder  ein  Born  (Brenn gen born,  ehe  die  Ansiedelung  und  Kirche  dort 
bestanden  bat),  daranf  wieder  ein  Bacb  bis  zar  Kahe.  Die  Grenze 
gegen  Norden  und  Osten  ist  reicher  gegliedert.  Auch  sie  schliesst  sieh 
dem  Terrain  und  den  vorhandenen  Grenzmarken  (Hnnnenstein,  Langen- 
stein, letzterer  ein  auffallend  gestalteter  Felsen),  Bergen  (Schwarze nbet^, 
Höbenknopf),  Höbenrflcken  (zwischen  Nieder-Reidenbach  und  BEtren- 
bach,  beim  Windbof)  an  und  zeigt  bei  Hundsbacb  eine  der  nach  Babel 
für  solche  Grenzzüge  charakteristischen  Einbiegungen,  um  von  der  Höhe 
den  Bach  zu  gewinnen. 

Die  Gemarkungsgrenzen  im  jetzigen  Sinn  scheinen  durch  die 
Gmndherren  und  die  Gemeinden  zum  Teil  Ober  die  Glangrenze  hinaus 
getrieben  zu  sein  (St.  Julian,  Wiesweiler-Berschweiler). 


Erklärung  der  Zahlen  auf  der  Karte. 

A,  Grenzpunkte  des  Heidengerichts. 

1)  Daubbans  und  fiilBtergraben.  2)  Schwindsbach.  3)  Der  gehauene  Stein. 
4)  Sterlenborn.  6)  Gemeine  Buche  oder  Scheidbuche.  6)  Hachenpfuhl. 
7)  Der  HunnenEtein  oder  Hellenstein.  8)  Die  Muhl  (Molde).  9)  Die  Hippen- 
wiese  (Eppcnwicse).  10)  Ruckwald  und  Rückende  Strasse.  11.  Ehlendeich. 
12)  Ritters  heck  und  Kittersdeich.  13)  Ditlerwald.  14)  Schwarzenberg. 
15)  Langenstein.  16)  Höhenkopf  oder  Höh enknOpf eben.  17)  Diezenthal, 
18)  Wüste  Asbach.    19)  Obrenstall  (OrteoGtall).    20)  Die  Mulde  oder  Muble. 

B.  Grenzpunkte  des  Gerichts  Offenbach  am  Glan. 

21)  Rauweide  (Rothweide).    23)  An  Kipp.    23)  Rosskopf.    24)  Tröhbörngen. 


»")  In  dem  Anm,  296  angeführten  Werk. 
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25)  Anf  der  HOhe.  2»)  Erleswiese  oder  IrlinswieBgen.  27)  Ütenn  E 
(oben  am  Ealbaloch).  28)  Höhenwg.  29)  Im  Qalgenberg.  30)  Eichelbwg. 
31)  Kling  (Klingwiese).  32)  Am  alteD  Pfuhl.  33)  Gensacker.  —  Ferner  bei 
Buborn:  34)  ElBendeich.   36)  Im  Bangert.    36)  Auf  der  Flur.    37)  Funken dell 

38)  Bubomer  Trifft. 

C.  Grenzpunkte  des  Gerichts  St.  Julian. 

39)  Zwerchgewann  ober  dem  Wahrbach,  40)  Untig  dem  Pfarracker.  41)  Am. 
Prenkelberg.  42)  Klammergraben.  43)  Wahrbach.  44)  Heiliger  Bmnnen. 
45)  Steinrech.  46)  Der  Pfarracker.  47)  Pfaffenrechsgraben.  48)  Pfaffen- 
thal. 49)  Bei  der  lieben  Frauen.  50)  Wingertflheck.  50a)  Hinter  Wingerts- 
heck.  51)  An  der  Steig.  52)  Im  Geissenrech.  53)  Beckersweg.  54)  Wenzen- 
äcker.  55)  Kahlhach.  56)  Unteres  nnd  oberes  Eichenwftldcfaen.  57)  Eiloeh. 
58)  Leienberg. 

D.  Grenzpunkte  von  Ober-Eisenbach. 

69)  Schoerwasem.    60)  Leitersdell.    61)  Birenloch  (Berlach).     62)  Scheidrück. 

63)  FtlBenthalsgrahen. 

E.  „Wilde  Hufen"  im  Schwarzland. 

64)  Wald  AahOll.  6G)  Langbach.  66)  GeisenhMI.  67)  Atzelteich.  68)  Licht- 
heck. 69)  Hunhanser  ;Borg,  Allvater.  70)  Kreydenhell  oder  GrOtthöll. 
71)  Borbachsgraben.  72)  Binnenberg.  73)  Gährendell.  74)  Otzkopf. 
75)  Olbertadell.  76)  Fallbach.  77)  Käsdell.  78)  Eschenauer  Wald  Honig- 
loch. 79)  Kessel.  80)  Lindenbergagraben.  81)  Masrtoldem.  82)  W^icken- 
dellweg.  83)  Abigshell.  84)  Breitbeck.  85)  Wieselstich  und  GondeUieck. 
86)  Gottersdell.  87)  Lichtheckgraben  (Ollscheider  Langenbach).  86)  GosenhOU. 

F.  Grenzpunkte  von  Eschenan. 

89)  Galgenhorst.  90)  Kammersmauer.  91)  Vor  Tiefeubach.  9S|  Ellern 
(GerstQckcr).    93)  Leitersdell.    94)  Kesaelgraben. 

G.  Üllscheider  Hüben. 

95)  Stembergsweide.  96)  In  OUacheid.  97)  An  SpisB.  98)  Vorm  Togelloch. 
99)  Auf  EäBz.  100)  Heidenbühl.  101)  Käsdell.  102)  Kessetrech.  103)  Mass- 
holderhecke.  104)  Lichtheckkopf.  105)  Wellhorgt.  106)  AnhöUskopf.  107)  Auf 
der  Donau  (Don). 

H.  Nieder-Hundsbach. 
108)  DeUe.    109)  Atzelberg.     110)  Vor  der  Mühlen.    111)  Heimbach. 

I.  Grenzpunkte  von  Kirchenbollenbach. 
112)  Hammelsplatz  (HammeUbrucliaboru).  113)  Kirnerkopf.  114)  Steinbachs- 
brunnen. 115)  Steinbachsrech,  116)  Kurze nbachsfarunnen.  117)  Kurzenbach. 
118)  Weideokopfshübcl.  119)  Im  Betzenich.  ISO)  Im  Brüht.  121)  Kressdell 
(GresseJ),  123)  Outenteich.  123)  Hästeich.  124)  Ilohnenfels.  125)  Kirbis- 
deich.  126)  Hinter  der  Strasse,  Hinterfeld.  127)  An  der  Höhbuch.  128)  Hengst- 
kopf,  Hengstberg,  Hengsthügel.  129)  Auf  Schnellen,  Schnellenkopf,  Schnellen, 
deicb.  130)  Taubenteichsgraben.  131)  Wappenteich,  Wappenig.  132)  Scbeid- 
buche.  133)  Eckersberg.  134)  Amzwald.  135]  Gebrannter  Wald.  136)  Rocken- 
hom.  137)  Erzendelle.  138)  Spechtborn swald.  139)  Malherg.  140)  Rinzelheek. 
141)  Gemeine  Dickte,  Wildhau.    142)  Hoheneck  nnd  EitteDpfahl. 
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J.  GreBZpoikto  vom  Mitte  Irei  den  bkch. 
143}  Anf  der  VHul     144)  Hiehddeich.     146)  Zanbach  und  Zanbachsvald^ 
146f   natenter  aod  obenter   Ebertowald.     147)    Spitzer  Hübet.     148)  Anf 
Dietenfeld.    14«)  Dollberg.     löO)  Im  WolfBgraben. 

K.  Orenzpunkte  von  Breangeoborn. 
151)  Vockenwiese.     Iö2)  Spitzenbanm,    153)  Bachenheck,    154)  Mänseabach. 
166)  Scbeidbach.    156)  Schnakenbom.    167)  Wald  Hieldschied.    158;  Baurs- 
thtaborn.    159]  Kelschenborn.     160]  Delkopfshübel.     161)  GraastSaler  Born. 

168)  Scbafsdeich.     163)  Kaltenborn.     164)  Krautscheid. 

L.  Grenzen  des  Bollenbacher  GerichtB. 
165)  SUadenhecken.    166)   Arkenpfohl.     167)  Reiatert.     168)  Beidel»:heid. 

169)  Wolfskaul  am  Weierbacher  Wald,  170)  Dittraannsdeich,  Diezendeich. 
171)  Schnorrenbach  oder  Weierbach,  172)  Johaonisbora.  173)  Schnoiren- 
feld.  174)  Steiniges  Wäldchen.  175)  Schnltheissen Wäldchen.  176)  Weiden- 
dell. (Hier  folgen  die  oben  bei  Eirchenbollenbach  genannten  Grenzpnnkta 
121,  120,  119,  117,  114,  112,  137.  136,  136,  134,  133.)    177)  Höbe  Strawo- 

178)  WüBtenboro. 

M.  Grenzen  dee  Becherbacher  Gerichts. 

179)  Schaurenäcker.  180)  Tiefe«,  Tiefenrotb,  181)  Dellbei^.  182)  Eicb- 
berg.  183)  Wahlweg.  IS3a)  Wahl.  184)  Am  Steinernen  Krenz.  185)  Schlei- 
weg. 186)  Illsteig,  187)  Seizelsberg.  188)  Oben  aufm  MiBtwaaem.  189)  Am 
Holzapfelbaum,  190j  Groes-Diefendell.  191]  Am  Eirschrotber  Pfad.  192) 
Seizendell.  193)  Der  AtzelBkopf.  194)  Anf  Duckscheid.  195]  Mittelwiese. 
196)  Beüenäcker.  197]  Geisendell.  198)  Diehl.  199)  Sephul,  SeepfuhL 
(Folgt  Sr.  13,  Dillerwald.)  -200)  Moreckel.  201)  Oedeborn.  202)  Leizen- 
bacb.  201]  Zappheck.  (Folgt  Nr.  9,  Hippeawiese).  204)  Auf  der  Hupp. 
(Folgt  Nr.  7,  der  Hunneostein.)  205)  Matthisberg.  (Folgt  Nr.  143,  auf  der 
WinD.)  206)  Michelsdeicb.  207)  Brunkweiler.  208)  Udenberg.  209)  Gänsborn, 
210)  Etzendeich. 

N,  Grenzen  des  Bärenbacher  Gerichts. 
211}  Hasenfels,    212)  Niederhof.    213)  Pfaffenich.    (Folgen  die  Grenipunkttt 
143,  206,  207,  an  der  Grenze  mit  dem  Becherbacher  Gericht)    214)  Eulen- 
bach.      210)    Allenteich.     216)   Naumburger   Wald    und   Feld.     217)    Der 
Spitee  FeU. 

0.  ürenieo  von  Martinweierbacb. 
149)  Dollberg,  218)  Reidenbacher  Kirchpfad.  219)  Aufm  Scheid.  820> 
Scheidsberg.  221)  Sulersbach.  232)  Katzenwiesen,  Katzenrech.  223)  Eaten- 
pftihl.  224)  Botheck.  226)  Schuorrenwiesen.  (Es  folgen  die  bei  dem  BoUen- 
bacher  Gericht  erwähnten  Grenzpunkte  170,  169  n.  b.  w.  bis  165.)  226) 
JünglingBgraben.  227)  Wandel.  228)  Korr.  229)  NachenhauB,   230)  Qolbesaa. 

231)  Dollbrunnen. 

P.  Oberhachenbacher  Bezirk. 

232)  In,  auf  der  Altwies.  238)  Brenkel  und  Brenkebbacb.  234)  In,  anf  der 
Mittelwies.  235)  Gerhardsberg.  236)  Leimkaute.  237)  Hammelskopf.  238) 
Die  Weinstrasse.    339)  Scheid.    240)  Mordgraben.    241)  Weissenberg.    242) 
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Hohe  Strasse.  243)  Keferaheimer  HObe.  2J4)  Kücheowies,  Küchenwald 
246)  Herrenfeld.  246)  HobrenwaBem,  Hoorwuem.  247)  Hirten gesgr&ben, 
Hirtungeswiese.  248)  Eagelbacher  Trift.  219)  Diedenauer  Herrenfeld. 
250)  Stnitrttck. 

Q,  Grenzen  von  Ober-Reideubach. 
Fängt  an  bei  Nr.  9,  Hippenwieae.  251)  In  Tiefenbaasen.  252)  Auf  Stuhl. 
258)  In  Knrzeborn,  254)  In  der  Beckersdell.  255)  Fiatfhecke,  tui,  vor,  bei 
«iei  Pfaffheck,  256)  Walzenberg,  am  Walzenberg.  257)  Gauskopf,  Qaole- 
kopf.  258)  Sprüngen,  in,  auf  Springerwiese.  259)  Kappeeweier,  am  Kappet- 
weier,  S60)  HObberg,  Hömberg,  Hunberg.  261)  Zankerwald,  Zaubacher 
Waid,  262)  Unterm  Hohlweg.  263)  Unterm  Mattbisberg,  26J)  In  HunsUll. 
in  Hinsdell.  (Es  folgt  Nr.  204,  auf  der  Hupp.)  235)  Im  Giessling,  Goisael- 
dich.    8)  Mahl. 


Recensionen. 

Charles  Schmidt,  Le  Grand-Duche  de  Berg  (1806  —  1813),  ötttde 
sur  1a  dominatjon  fran^'aise  en  Allem^^e  sons  Kapoläon  I.  (XVI, 
528  S,  mit  einer  Karle.  Paris,  AlcaD,  1905).  —  Angezeigt  von 
Dr.  Justus  Hashagen  in  Köln. 
Das  Urteil  über  die  französische  Herrschaft  am  Rheine  steht  noch 
bisweilen  unter  dem  Eindrucke  der  begreiflichen  Erbitterung  gegen  die 
Franzosen  in  den  ersten  Jahren  nach  den  Freiheitskriegen,  Pflicht  des 
Historikers  ist  es,  sich  von  diesen  vielfach  ganz  verständnislosen  Meinungen 
zu  befreien  und  aufgrund  der  gleichzeitigen  Quellen  ein  gerechteres  Bild  zu 
zeichnen,  P.  Darm  Städters  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichte  Unter- 
suchungen über  das  Grossherzogtum  Frankfurt  und  über  die  französische 
Herrschaft  im  Elsass  haben  zusammen  mit  den  Arbeiten  über  das  König- 
reich Westfalen  von  Goecke-Ilgen  und  Kleinschmidt  schon  früher  gezeigt, 
wie  reich  der  Ertrag  ist,  den  aktenmäasige  verwaltungs geschichtliche  For- 
Gcbungen  hier  geben  können.  Auch  über  den  napol conischen  Staat  am  Nieder- 
rhein, das  Grossherzogtum  Berg,  ist  vornehmlich  durch  Goecke,  Redlich  und 
Schmidt  selbst  schon  mancher  wertvolle  verwaltungsgeschichtliche  Beitrag 
geliefert  worden.  Aber  es  fehlte  dabei  noch  immer  die  Erfüllung  der 
unerlässlichcn  Vorbedingung  für  derartige  Studien:  die  Verwertung  der 
Zentralakten,  wie  sie  in  Paris  in  reichster  Fülle  vorhanden  sind, 

Schmidts  neues  Buch  über  das  Gross  herzogt  um  Berg  ist  schon  des- 
halb von  bleibendem  Werte,  weil  es  zum  ersten  Male  jene  notwendige  Grund- 
lage schafft.  Schon  deshalb  darf  es  auf  lange  Zeit  hinaus  auch  für  die 
Lokalforschung  als  abschliessend  gelten.  Es  darf  überhaupt  als  eine  der 
wertvollsten  Erscheinungen  über  neuere  rheinische  Geschichte  bezeichnet 
werden.  Erst  indem  Schmidt  die  Pariser  Konzepte  zu  Grunde  legt,  gewinnt 
€r  die  tiefsten  Einblicke  in  die  Tendenzen  der  napoleoniscben  Verwaltungs- 
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Politik.  Mit  Benutzung  der  Düsseldorfer  AnsfertiguDgea  allein  wttre  das  nie 
möglicb  geweBen.  Es  gilt  Ja,  niclit  nur  die  fertigen  Verordnungen  zu 
würdigen,  sondern  lor  allem  ihre  Entstehungsgeschichte  zu  erkennen  und 
die  Urteile  der  beteiligten  Beamten  in  ihren  Motiven  nnd  ihrem  Wandel 
näher  zu  lerfolgeu.  Wir  erbalten  jetzt  Zutritt  zu  allen  entscheidenden 
Deokschriften  der  Periode,  deren  Kenntnis  man  hisher  bei  der  Lektüre  der 
Beugnotschen  Memoiren  so  schmerzlich  vermisste.  Sie  sind  zugleich  vor- 
trefflich geeignet,  die  Charakteristik  der  franzSsiscben  Machthaber  in  jeder 
Hinsicht  isa  vertiefen.  Nicht  nur  Bengnot,  sondern  auch  Nesselrode  and  an 
der  Zentrale  Maret  nnd  Röderer  erscheinen  jetzt  in  viel  individuellerer  Be- 
leachtnng.  Daran  nehmen  aach  viele  Persönlichkeiten  zweiten  Ranges  teil. 
Denn  es  ist  überall  des  Verfassers  Bestreben,  den  persönlichen  Hintergrund 
zu  dem  sachlichen  Bilde  anschaulich  zu  zeichnen.  Erst  neuerdings  ins 
Pariser  Nationalarchiv  eingelieferte  Korrespondenzen  Beugnots  leisten  für 
diese  Arbeit  sehr  gute  Dienste.  Schmidt  hat  überhaupt  schon  für  die  Be- 
nutzung der  Pariser  Archive  seine  Kreise  sehr  weit  gezogen.  Nicht  nur  die 
spezifisch  bergischen  Bestände  sind  verwertet,  sondern  auch  anderen  nicht- 
bergischen  Pariser  Ministe rialakten  werden  reiche  Aufschlüsse  entnommen. 
Dagegen  treten  die  Archive  des  Ministeriums  des  Änssem  und  des  Krieges 
mehr  in  den  Hintergrund').  Zu  den  offiziellen  Aktenstücken  gesellt  sich 
eine  grosse  Gruppe  privaten  Materials :  u.  a.  der  Nachlass  Rsderers,  des 
Generals  Lemarois  (der  161S  den  Aufstand  bekämpfte),  des  Bergwerks  Organi- 
sators H^ron  de  Villefosse  und  die  Korrespondenz  Beugnots  mit  Jobannes 
von  Müller.  Mit  vollem  Rechte  wird  der  Wert  dieser  privaten  Dokumente 
sehr  hoch  angeschlagen.  Denn  vielleicht  kein  Zeitraum  bat  unter  der  Last 
offizieller  Quellen  so  zu  leiden,  wie  der  napoleoniscbe.  Für  die  Erkennt- 
nis der  UnterstTÖmungen  in  jedem  Sinne  —  nicht  nur  auf  Seite  der  Be- 
siegten, sondern  auch  auf  Seite  der  Sieger  —  reichen  die  offiziellen  Akten 
nur  selten  ans,  wenn  sie  auch  natürlich  durch  die  zahlreichen  Beilagen: 
Euqoeten,  Petitionen  u.  s.  w.,  einen  halb  privaten  Charakter  annehmen.  Der 
künftigen  deutschen  Lokal forschung  aber  wird  es  überlassen  bleiben  müssen, 
diese  privaten  französischen  Äusserungen  auf  deutscher  Seite  zu  ergänzen. 
Denn  privates  Material  bergischer  Herkunft  wird  von  dem  Verfasser  nirgends 
verwertet.  Andere  Ergänzungen  zu  den  Pariser  Akten  liefern  die  von  dem 
Verfasser  eindringlich  benutzten  preussiscben  Staatsarchive  in  Düsseldorf, 
Münster  und  Wiesbaden. 

Angesichts  dieser  überaus  reichen  archivalischen  Schätze,  die  der  Ver- 
fasser hier  zum  ersten  Male  vor  uns  ausbreitet,  kann  man  nur  ein  Bedauern 
nicht  zurückhalten,  das  Bedauern  darüber,  daea  der  Verfasser  sich  nicht 
entschlossen  hat,  einen  Aktenhand  beizufügen,  der  uns  die  wichtigsten  Stücke 
vollständig  hätte  vorlegen  können.  Die  nur  sparsam  im  Anhang  abgedruckten 
zumeist  wirtschaftsgescbichtlichen  Dokumente  können  dafür  keinen  Ersatz 
bieten.  Nicht  als  ob  der  Verfasser  seine  archivalischen  Quellen  nicht  aufs 
genaueste  zitiert  hätte.    Eine  Nachprüfung  wird  gewiss  keinerlei  Schwierig- 
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keiten  machen.  Und  seine  fonnToUendeteD  Analysen  ersetzen  gewiss  in 
TieleD  Fällen  die  originalen  Quellen.  Aber  doch  keineswegs  in  allen.  Gerade 
weil  man  einen  lebhaften  Eindrack  davon  bekommt,  wie  viel  Fleiss  an  die 
Dorcharbeitiuig  so  ungeheorer  Aktenmassen  gesetzt  ist,  mSchte  man  auch 
ttoBserlich  einen  grQsBeren  Ertrag  dieser  Arbeit  sehen :  eine  Aktenpublikation 
nämlich,  die  auf  alle  Seiten  der  damaligen  Knltargeschichte  Bücksicbt 
nehmen  mässte.  Gerade  weil  wir,  abgesehen  von  den  Ge setze ssammtaugen 
und  YerwaltungBzeitQDgen,  den  sog.  Prafektorakten,  für  die  j^anze  Zeit  der 
Fremdherrschaft  nichts  derartiges  besitieo,  wäre  die  Torbildliche  Arbeit 
eines  französischen  Historikers  um  so  erwünschter  gewesen. 

Der  hohe  Wert  aber  des  vorgelegten  Textes  wird  durch  diese  Unter- 
lassung natürlich  in  keiner  Weise  berührt.  Ausser  durch  die  archivalische 
Grundlage  wird  er  auch  durch  die  Benutzung  einer  reichhaltigen  Literatur 
gewährleistet.  Die  sieben  Seiten  Literatur  üb  ersieht  am  Anfang  zeigen  auch 
hier  den  weiten  und  vorurteilelosen  Blick  des  Pariser  Archivars,  der  sich 
nicht  gescheut  hat,  deutsche  Zeitachriftenaufsätze  anch  entlegensten  Ortes 
heranzuziehen.  Er  ist  überhaupt  mit  allen  bisherigen  einschlägigen  deutschen 
VerSifentlichungen  aufs  gründlichste  vertraut']. 

Die  chronologische  Einteilung  des  Werkes  (1B06— 1B08  Mnrat,  180& 
— Iäl3  Napoleon)  ist  zugleich  innerlich  aufs  beste  motiviert.  Denn  beide 
Perioden  sind  sachlich  durchaus  verschieden :  dem  zaghaften  Eindringen  der 
franzSeischea  Einflüsse  unter  Murat  stehen  die  energischen  Massregeln  der 
eigentlichen  napoleouischen  Periode  gegenüber. 

Immerhin  haben  schon  unter  Murat  mehrere  wichtige  Grundsätze 
franzQsischer  Verwaltung  ihren  Einzug  in  das  Land  gehallen.  Schmidt  hat  die 
beiden  entscheidenden  Züge  scharf  hervorgehoben;  die  Verwandlung  der 
alten  schwerfälligen  kollegialen  in  mächtige  Ei ozelbeb Orden  und  die  noch 
bedeutungsvollere  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung.  Das  alte  kollegiale 
System  ist  besonders  im  Herzogtum  Berg  so  fest  eingewurzelt,  dass  es  Agar, 
dem  Minister  Murats,  fSrmlich  schwer  wird,  überhaupt  Beamte  zu  finden, 
die  sieb  den  Einzelposten  gewachsen  fühlen.  Die  an  die  Spitze  der  Arron- 
dissements  gestellten  Provinzialräte  gleichen  schon  fast  völlig  den  franzö- 
sischen Präfekten.  Als  Vorläufer  der  späteren  Maires  erscheinen  die  Stadt- 
direktoren.  Für  die  neuen  Ämter  hat  schon  Agar  vor  allem  Deutsche  aus- 
gevi-äblt.  Es  ist  ein  Prinzip,  das  (im  Gegensatze  vielfach  zur  Praxis  auf  dem 
linken  Rheinufer)  auch  von  Beugnot  eisern  festgehalten  wird.  —  Mit  Recht 
betont  Schmidt  mehrfach  die  Sonderstellung  der  alten  preussischen  Gebiete, 
der  Mark  und  des  rechtsrheinischen  Clevc,  gegenüber  den  andern  Bestand- 
teilen des  GroBsherzogtums').  In  der  Tat  bildet  die  preussische  Verwaltung 
in  mehr  als  einem  Punkte  den  Übergang  von  den  alten  besonders  im  eigent- 
lichen Herzogtume  vorhandenen  Zuständen  zu  den  modernen  französische □. 
Die  neue  Terwaltungsorganisation  wird  ohne  den  Beirat  der  Stände 
durchgeführt.     Es  ist  nun  aber  eine  bekannte  Tatsache,  dass,   wie   überall 
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am  Mittel-  und  Niederrhein,  so  aach  in  den  grossherEogUch  berpBchen  Ge- 
bieten —  tmd  hier  niftchen  die  alten  preuidBchen  keine  AasDahme  —  die 
BtAndiBche  VerfasBong  sich  bis  mm  Ende  des  alten  Reiches  lebenskräftig 
erhalten  bat.  Als  Produkt  des  Lehnsstaates  ist  diese  TerfaBsong  mit  der 
Ir&nzOsischea  luiTereinbar.  Aber  die  Möglichkeit  ist  immerhin  gegeben,  sie 
durch  zeitgemässe  Reformen  mit  den  neaen  Znst&nden  in  Einklang  zn  bringen. 
Da  iBt  es  nun  ron  hflchstem  Interesse,  so  sehen,  dass  Agar  irirklicb  gesoanen 
ist,  die  alten  Geburtastände  zn  neuen  Berufsstftnden  umzubilden.  Insbeson- 
dere dem  Handel  und  der  Industrie  irill  er  eine  besondere  Vertretung  sichern. 
Agars  Plan  hat  Parallelen  selbst  auf  dem  linken  Rheinufer,  und  noch  die 
prenssische  Zeit  ist  erfüllt  von  solchen  Gedanken.  Aber  Mnrat  persönlich 
hat  kein  Interesse  dafür.  Die  Assembleen  sind  Gegenstand  nur  seiner  Ver- 
achtung, seitdem  er  mit  seinen  Grenadieren  den  Rat  der  Fünfhundert  aus- 
einandergejagt hat.  Doch  hat  er  am  1.  Sept.  1806  noch  einmal  den  Landtag 
und  am  3.  Febr.  1807  eine  st&ndiscbe  Deputation  einberufen,  vor  allem  um 
der  gleicbm&Bsigen  Verteilung  der  Staatalasten  allgemeine  Zustimmung  zn 
sichern.  Als  aber  die  StAnde  Schwierigkeiten  machen  und  sogar  erklären, 
ihre  Verfassung  sei  längst  sanktioniert,  geht  man  über  sie  hinweg,  ohne  dass 
eine  förmliche  Aufbebung  der  ständischen  Verfassung  erfolgt  wäre.  Keine 
Frage  also,  dass  diese  letzten  ständischen  Verhandlungen  in  Düsseldorf  zum 
grOssten  Teile  Komödie  sind.  Aber  Schmidt  ist  doch  geneigt,  die  Bedeutung 
der  Stände  etwas  zu  unterschätzen.  Goecke,  den  Schmidt  kritisiert,  hatte 
ganz  Recht,  wenn  er  uns  in  den  Anhängen  zu  seiner  kurzen  Geschichte  des 
Grosaberzogtums  einen  Einblick  in  ihre  Denkweise  gab.  Besonders  die 
Adresse  an  den  Kaiser  vom  12.  Dez.  1806  ist  für  die  Geschichte  der  poli- 
tischen Anschauungen  von  Bedeutung.  Die  spezifisch  deutsche  Form  des 
Napoleonkultes,  die  Vergötterung  des  Friedens-,  nicht  des  Eriegsheros,  tritt 
deutlich  hervor'). 

Auch  die  Bestenerung  wird  schon  jetzt  nach  französischen  Grundsätzen 
geordnet.  Vergebens  verteidigt  Taileyrand  —  übrigens  frei  nach  Montes- 
quieu ~  die  Privilegien  des  Adels.  Hier  vor  allem  muss  Wandel  geschaffen 
werden,  da  z.  B.  in  Berg  ".'i  alles  Landes  von  der  Grundsteuer  befreit  ist. 
Doch  wird  eine  einheitliche  Finanzverwaltung  unter  ilurat  noch  nicht  erreicht. 
Zusammen  mit  den  alten  Münzsystemen  bleiben  auch  die  9  getrennten  Pro- 
vinzialbudgets  bestehen.  Dagegen  fallen  die  BlDucnzölIe,  und  die  Gerichts- 
verfassung wird  durch  Gründung  eines  einzigen  Appellhofs  in  Düsseldorf  für 
die  Rezeption  des  französischen  Rechtes  vorbereitet. 

Schon  ans  Redlichs  Aufsatz  im  Jahrgange  1895  des  Düsseldorfer  Jahr- 
buchs kannte  man  die  klägliche  BeschatFenbeit  des  alten  bergischen  Militärs. 
Murat  ist  denn  auch  fortwährend  in  heller  Verzweiflung  darüber,  wie  er  die 
militärischen  Forderungen  seines  Schwagers  erfüllen  soll.  Nur  unter  den 
grössten  Schwierigkeiten  wird  die  Konskription,  und  zwar  zunächst  nur  in 
Berg,  eingeführt;  oft  muss  die  Hälfte  zurückgeschickt  werden.  Man  brauche 
keine  Chorknaben,  sondern   Soldaten.    Auch   Damas'    Briefe  sind  voll  von 
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unabl&BBigen  Klagen.  Er  b&t  schliesslich  preussische  Gefangene  cur  Anf- 
f&llang  der  Cadres  benatzen  müssen.  Besonders  gross  ist  die  Opposition  in 
der  Mark,  nicht  nur  m  Erinnemng  an  die  alten  militariBcheD  Privilegien, 
sondern  überhaupt  aus  tiefer  Anhänglichkeit  an  Frenssen,  wie  zahlreiche 
von  Schmidt  den  Akten  entnommene  Einzelheiten  unwiderleglich  beweben. 
Überhaupt  hat  der  Verfasser  schon  für  diese  Einleitungspeiiode  auch  zur 
Geschichte  der  öffentlichen  Meinang  beachtenswerte  neue  Beiträge  geliefert. 
Man  bemerkt  da  vor  allem  die  auch  auf  dem  linken  Kheiuufer  wirksame 
Begeisterung  für  die  Franzosen  als  das  m&chtige  und  glänzende  EriegSTOlk. 
Aber  auch  die  Äusserungen  des  Widerstandes  fehlen  nicht  Schon  180T 
brechen  Revolten  in  dem  alten  naesauischen  Gebiete  aus.  Im  ßbrigen  aber 
habe  es,  sagt  der  Verfasser,  keine  Bewundenings-  und  TJnterwürfigkeitsformel 
gegeben,  die  man  damals  nicht  auf  Murat  oder  Napoleon  angewandt  habe. 
Leider  aber  hat  es  der  Verfasser  auf  Grund  der  detaillierten  Festberichte 
der  Zeit  nicht  unternommen,  diese  allgemeine  Stimmung  näher  zu  schildern. 
Gerade  die  feinen  Nuancen,  die  nur  in  solchen  Details  erkennbar  sind, 
bieten  allgemeines  hiBtorisches  Interesse  und  könnten  allein  fär  eine  wissen- 
Bchaftliche  Charakteristik  des  Napoleonkultes  das  nötige  Material  gehen. 
Auch  fernerhin  leiden,  vorauf  zurückzukommen  ist,  die  ErCrterongen  über 
die  Öffentliche  Meinung  an  einer  gewissen  Scheu  des  Verfassers,  in  die  Ein- 
zelheiten einzudringen.  Nur  die  Inaugurationsfeierlichkeiten  für  die  direkte 
napoleoniache  Herrschaft  (1808)  werden  genauer  beschrieben. 

Dagegen  ist  es  sehr  dankenswert,  dass  Schmidt  die  Bestrebaugen, 
dem  Lande  eine  Verfassung  zu  geben,  ausführlicher  behandelt  Es  gehört 
ja  zu  den  wahllosen  Widersprüchen  des  napoleonischen  Systems,  dass  Na- 
poleon sich  hie  und  da  konstitution ollen  Gedanken  genähert  hat,  längst  ehe 
ihn  die  harte  Notwendigkeit  der  Tatsachen  für  kurze  Zeit  ganz  ins  konsti- 
tutionelle Lager  binübertreibt.  1807  hat  er  an  Jerome  geschrieben,  dass 
ein  liberales  Regiment  vielleicht  ein  besserer  Schutz  gegen  Prenssen  sei, 
als  Ströme  und  Festongen.  Trotz  solcher  Äusserungen  aber  hat  er  für  das 
Grossherzogtum  den  ersten  Verfassungsplan,  der  gewisse  Rcpräseotativideen 
ausspricht,  verworfen.  Erst  am  15.  März  1812,  als  es  fast  schon  zu  spät 
igt,  wird  eine  Art  von  Verfassung  nach  Ruderers  Entwürfe  oktroyiert.  Das 
Volk  soll  durch  ein  'coUege'  vertreten  sein.  Dieses  coll6ge  besteht  aus  den 
bekannten  Notabein  der  monarchie  censitaire.  Die  lokalen  Vertretungen 
dagegen,  die  Departements-  uud  Arrondissementsräte,  werden  aufgehoben. 
Und  die  Funktionen  der  ersteren  gehen  an  die  Tribunale  Erster  Instanz 
über.  Ein  merkwürdiger  Rückfall  in  die  Zeiten  der  Vereinigung  von  Justiz 
und  Verwaltung!  —  Was  der  ganzen  Verfassung  ihren  Wert  raubt,  ist  die 
Empörung  von  1813.  Die  Wahlen  können  nicht  mehr  gewagt  werden,  und 
'es  ist  zu  spät,  die  Steuern  für  1814  zu  verteilen'.  Und  doch  hat  Röderer 
im  November  1812  das  hohe  Interesse  des  ganzen  Landes  selbst  für  diese 
Scheinrepräsentation  bezeugt,  die  denn  wirklich  die  alten  ständischen  Er- 
innerungen zu  neuem  Leben  erweckt.  Es  gibt  auch  zu  denken,  dass  sich 
die  märkischen  Stände  noch  1809  selbsttätig  haben  versammeln  wollen  und 
nur  vor  den  heftigsten  Drohungen  Beugnots  zurückgewichen  sind. 

Man  vergisst  gewShnlich  —  und  Schmidt  hat  natürlich  keinerlei  Ver- 
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anloBsnne,  darauf  einzugeb«D  —  dass  diese  konstitutioDellea  PUne  oder 
Verencbe  des  Empire  mit  tüueingehOreD  in  die  Vorgeschichte  der  preussischen 
VerfaasoDgsfrage.  Gewiss  sind  es  nur  Plane  oder  Versnche  gewesen.  Aber 
Bie  finden  weitgehendes  Interesse.  Der  SelbstherrscbeT  Napoleon  hat  eben 
vielfach  fbr  die  Volkswünscbe  ein  feineres  Gefüh]  gehabt,  als  die  sp&tere 
preuseische  Bareaukratie.  Vielleicht,  dass  sich  diese  scheinbaren  allmfthlicfa 
doch  zu  wirklichen  Repräsentationen  weiter  gebildet  hätten,  wenn  der  Storz 
Napoleons  nicht  erfolgt  wftre. 

Während  die  GesamtstaatsverfSiSBung  anf  dem  Papiere  bleibt,  wird  die 
Verwaltungs Organisation  im  einzelnen  von  Bengnot  vortrefflich  durchgeführt. 
Die  vielfach  unvollständige  Arbeit  Agars  wird  nun  zum  Abschlüsse  gebracht. 
Anfs  sorgfaltigste  entwickelt  der  kaiserliche  Kommissar  seine  Yorschlüge 
für  die  einzelnen  Stellen.  Möglichst  überall  sollen  Franzosen  ana geschlossen 
bleiben.  Alte  Familie  und  gutes  Vermögen  spielen  bei  der  Ämterbesetzung 
nicht  minder  eine  Rolle,  wie  'prenssischer  Protestantismus'.  Es  ist  ein  in- 
teressantes Schauspiel,  wie  sich  diese  deutschen  Präfekten  mit  ihren  Unter- 
beamten sehr  schnell  in  die  neuen  Formen  einleben.  Die  französischen 
Jlachthaber  können  unbedingt  auf  sie  zählen.  Während  der  ganzen  fren- 
zöaischen  Zeit  sind  nur  zwei  Absetzungen  nötig  gewesen.  Nur  ganz  ver- 
einzelt machen  sich  Selbständigkeitsgelüste  bemerkbar ').  Der  Verfasser 
beurteilt  deshalb  das  ganze  Präfektensystem  ausserordentlich  g:flnstig.  Die 
gleichzeitigen  vorsichtigen  Stein'scben  Reformen  finden  seinen  Beifall  nicht; 
'les  essais  de  r^forme  de  Stein  ^chou^rent  pour  avoir  ^t^  incompicts  et 
timides'.  Und  um  Deutschland  zum  modernen  Lehen  zu  erwecken,  sei  das 
Pr&fektensjstem  —  notwendig  gewesen.  Man  sieht,  hier  arteilt  der  Fran- 
zose, und  es  bedarf  kaum  des  Hinweises  darauf,  dass  Steins  Reform  der 
alten  Burcaukratie  weit  tiefer  greift,  ah  ein  solches  Urteil  vermuten  lässt, 
Schmidt  selbst  weist  auf  die  englischen  Einflüsse  hin.  Er  nennt  sie  Ver- 
führung. Aber  hat  nicht  das  englische  von  Stein  und  Vincke  vielfach  über- 
nommene System  ein  Recht  auf   eigene  Existenz   neben  dem  französischen? 

Auf  einem  anderen  Gebiete  muss  der  Verfasser  selbst  das  Fiasko 
der  französischen  Verwaltung  konstatieren :  wenn  man  vom  Grossherzogtum 
Frankfurt  absiebt,  so  ist  für  unsere  Periode  noch  nirgends  so  überzeugend 
der  Nachweis  geführt  worden,  dass  die  neue  städtische  Organisation')  den 
deutschen  Verhältnissen  nicht  gerecht  wird.  Die  neuen  (deutschen)  Maires 
machen  sich  über  die  ihnen  übertragenen  Funktionen  lustig;  sie  nehmen 
ihren  Beruf  gar  nicht  ernst.  Sie  erfüllen  ihre  polizeilichen  Verpflichtungen 
bttchet  nachlässig,  verletzen  überall  die  Form  und  haben  insbesondere  keinerlei 
Verständnis  für  das  französische  Recht.  Über  die  schlechte  Führung  der 
Zivilstandsregister  wird  auf  dem  linken  Rheinnfer  mehrfach  Klage  geführt 
Im  Thermidor  des  Jahres  XII  (1804)  haben  in  dem  einen  Koerdepartement 
nicht  weniger  als  drei  Maires  abgesetzt  werden  müssen.  Auch  die  Pfiicht- 
vergessenheit  der  Munizipalräte  wird  vielfach  getadelt.    Wie  unbeliebt  aber 
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die  (nnbeeoldeten)  stftdtiBcheii  Beamtenetellen  selbst  am  linken  Rheinnfer 
geireeen  sind,  ersieht  man  ans  den  xahlreicheD  Ablehnungen  munizipaler 
Amter.  —  Nicht  nur  die  AbschaStuig  der  ererbten  deutschen  Autonomie  der 
St&dte ')  wirkt  verderblich.  Viel  deutlicher  noch  zeigt  der  ZuBammenbnich 
der  gtäddBchen  Finanzen  anter  der  französischen  Herrschaft  die  SchvAche 
des  Systems.  Alle  Kontrollmittel  versagen.  £b  fehlt  an  begabten  und  — 
akrapelloBeu  Verwaltungsbeamten,  um  die  Ungeheuern  ansserkommunalen 
finanziellen  Forderungen  der  Regierung  an  die  Städte  zu  erfüllen.  Auch 
diese  Zustände  sind  nichts  dem  Grossherzogtame  Eigentümliches.  Sie  lassen 
sich  in  gleicher  Weise  auf  dem  linken  Rheinufer  beobachten.  Der  Depar- 
tementsrat der  Roer  spricht  im  Jahre  XI  (1803)  von  den  'dettes  Enormes 
qui  p^sent  sur  toutes  Tes  commune»'.  Die  Präfektnrakten  enthalten  zahl- 
reiche Verordnungen,  um  den  städtischen  Finanzen  aufzuhelfen. 

Weniger  neu,  aber  nicht  minder  belastend  für  die  Franzosen  sind  die 
Angaben  über  die  Militärverwaltung  seit  1808.  Der  militärische  Druck  ist 
nnerhört.  Napoleon  hat  die  militärischen  Lasten,  die  er  diesem  kleinen, 
zweifellos  nnmilitärisch  gerichteten  Lande  auferlegt,  nach  und  nach  verdrei- 
&cht  Und  doch  weiss  man  z.  B.  in  Münster  gar  nicht,  was  Eonskription 
ist.  In  der  Mark  kommt  es  zu  massenhaften  dnrch  die  Nähe  Hollands  be- 
günstigten Desertionen  and  Selbstverstümmelungen.  Schon  Beugnots  Me- 
moiren wussten  davon  zu  berichten.  Was  will  es  dagegen  besagen,  wenn 
aus  dem  Rheindepartement  gelegentlich  auch  von  'ardenr  und  galt^  fran^aise' 
bei  der  Aushebung  erzählt  wird  ?  Die  fortgesetzten  Übertretungen  der  Militär- 
gesetze n&tigen  vielmehr  zu  den  schärfsten  Gegenmasaregeln.  Man  statuiert 
Esempel.  Aber  auch  die  Erschiessungen  helfen  nicht  viel :  bergische  Reiter 
sind  zum  Herzoge  von  Braunschweig  übergegangen.  Von  den  mit  vieler  Mühe 
eingestellten  Soldaten  aber  entwirft  Beugnot  das  abschreckendste  Bild.  Es 
sind  vielfach  die  verworfensten  Elemente,  die  sich  unter  der  franzBsischen 
Fahne  ansammeln.  Vor  dem  Feinde  selbst  freilich  —  und  das  ist  wieder 
ein  schlagender  Beweis  für  den  Zauber  des  Kriegshelden  Napoleon  —  haben 
die  bergischen  Soldaten  unerBchatterlich  standgehalten.  Weder  die  spa- 
nischen, noch  die  nusiscben  Leiden  haben  ihre  Tapferkeit  beeinträchtigen 
kSnnen,  Und  es  ist  zweifellos  ein  dauerndes  gutes  Ergebnis  dieser  harten 
Schule,  dass  die  Bewohner  des  Grossherzogtams  unter  den  französischen 
Fahnen,  die  die  Inschrift  tragen:  'et  nos  Caesare  duce',  die  vielen  provin- 
ziellen Unterschiede  vergessen.  Sie  werden  allmählich  reif  lur  die  Entwick- 
lung eines  Gemeinbewusatseins.  Mehrfach  nimmt,  der  Verfasser  Gelegenheit, 
diese  indirekten  Verdienste  der  Franzosen  um  die  Entstehung  der  deutschen 
Einheitsbewegung  feinsinnig  zu  würdigen. 

In  einem  merkwürdigen  Gegensatze  zu  der  radikalen  Reform  der 
höheren  und  niederen  Verwaltungsetellen  und  zu  der  rücksichtslos  durch- 
greifenden Umwandlung  des  'Kriegsstaats'  steht  die  zaghafte  Durchführung 
der  Agrarreform,  über  die  wir  zum  ersten  Male  durch  Schmidt  eingehend 
unterrichtet  werden.    Das  ist  eine  Tatsache,  die  die  Stimmung  der  Bevölke- 
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rang  gegendber  der  Fremdherrschaft  sehr  Terhftngiiisvoll  beemflasst  haben 
rnnss.  Denn  gerade  die  ErfahningeD  auf  dem  linken  Rheinnfer,  in  den  vier 
erobertsD  Departements  nicht  minder  wie  in  Ebaas-liOthringen,  lehren  dent- 
liclt,  daas  der  Kampf  gegen  den  Feudalismos  derjenige  Teil  des  franzOaischen 
Prognunma  ist,  der  in  den  weitesten  Kreisen  den  w&rmsten  Beifall  findet. 
Die  ersten  Bewegungen  in  der  südlichen  Bheinprovioz  z.  B.  erinnern  in 
allen  Einzelheiten  aafs  lebhafteste  an  den  Ausbruch  des  grossen  Bauern* 
kriegs.  Es  ist  die  Kücksichtnahme  auf  die  besitzenden  Klassen  —  in  Frank- 
reich schon  dnrch  die  Verfassung  des  Jahres  111  angebahnt  — ,  die  das 
langsame  Tempo  der  Befonn  reranlasst.  Beugnot  sagt  selbst,  die  Achtung 
der  Franzosen  vor  dem  Eigentum  sei  auf  diesem  Gebiete  bis  lur  Skrupn- 
losität  gestiegen.  Und  aus  dem  reichen  von  Schmidt  verCffentlicbten  Materiale 
erkennt  man  leicht,  daas  das  keine  Phrase  ist.  Nicht  im  entferntesten  ist 
es  den  französiachen  Verwaltern  in  den  Sinn  gekommen,  die  bäuerlichen 
Verpflichtungen  ohne  Entschädigung  abzulösen.  Vielmehr  ist  es  gerade  die 
Entschädigung« frage,  die  auf  der  ganzen  Linie  mit  der  grOasten  Oewiasen- 
haftigkeit  behandelt  wird.  Diese  milde  Praxis  der  FranzoseD  versttkrkt  aber 
natUTgemäas  nur  die  Ansprüche  des  Adels.  Der  ganze  Krieg  von  1B09  wird 
ge Wissermassen  unter  feudalem  Gesichtspunkte  aufgefasst.  Und  auf  bäner- 
licher  Seite  ist  eine  einmütige  Opposition  die  ebenso  notwendige  Folge.  In 
Dortmund  ist  der  Präfekturrat  Mallinckrodt  (wie  Venedej  in  Köln)  einer  der 
Torkämpfer  der  um  ihre  Befreiung  ringenden  Bauern.  Er  veranlasst  im 
Januar  1811  die  Entsendung  einer  bäuerlichen  Deputation  nach  Paris.  Aber 
einer  der  Teilnehmer,  der  westililische  Bauer  Alef,  der  selbst  den  Kaiser 
fitr  eine  beschleunigte  und  gründliche  Reform  zu  gewinnen  weiss,  wird,  als 
er  zurückkommt,  von  seinem  Maire  gefangen  gesetzt.  Und  auch  sonst  ent- 
scheiden die  Gerichte  in  zahlreichen  Prozessen  zu  gunsten  der  alten  Be- 
sitzer. Das  ist  der  Erfolg  der  halben  Massregeln  der  französischen  Ver- 
walter. Sie  stehen  eben  in  dieser  Frage  nicht  mehr  auf  dem  ausgeprägten 
'revolutionären'  Standpunkte,  sondern  sie  berufen  sich  gelegentlich  aus- 
drücklich auf  die  gemässigten  Orundsätxe  der  Constituante.  —  Auffallend 
ist,  dass  der  Verfasser  auf  die  Bestrebungen  der  Franzosen,  im  phj-sio- 
kratiechen  Sinne  eine  Verbesaerung  der  Landwirtschaft  zu  erreichen,  gar 
nicht  eingeht.  Am  linken  Rheinufer  wenigstens  spielen  sie  eine  grosse  Rolle. 
Es  iat  eine  Eigentümlichkeit  des  Schmidtschen  Buches,  dass  ea  — 
nicht  gerade  zum  Vorteil  der  Ökonomie  dea  Ganzen  —  mehrfach  den  Blick 
weit  über  das  Oroasherzogtum  hinauarichtet.  Unerl&sslich  freilich  für  ein 
tieferes  Verständnis  erscheint  diese  Erweiterung  des  Themas  für  das  industrie- 
geschicbtliche  Kapitel.  Weniger  gut  motiviert  sind  die  Abschweifungen  in 
den  AusHihmngen  über  die  Rezeption  des  französischen  Rechtes  und  über 
die  Öffentliche  Meinung.  Immerhin  ist  es  auch  für  die  rheinische  Recbts- 
geachicbte  von  Bedeutung,  wenn  mau  sieht,  mit  welcher  Lebhaftigkeit  Vor- 
teile und  Nachteile  dea  Code  in  den  Rbeinbundstaaten  erOrtert  werden.  Hier, 
wie  am  Rhein,  werden  die  grossen  Errungenschaften  der  Zivilehe,  der  Reform 
des  Scheidungsverfahrens  und  die  Besserang  des  Rechts  der  unehelichen 
Kinder  mit  lautem  Beifalle  begrfiaat.  Beugnot  ist  auch  hier  zu  gewisaen 
Zugeständnissen  an  die  bestehenden  Verhältnisse  g  eneigt :  er  will  die  Zivil 
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Standeregister   dnrcb   die  Pfarrer  ffthreo  lassen,    womit  er  freilich  nicht 
durchdringt. 

Grossere  Schwierigkeiten,  als  die  EiDfQhning  des  materiellen  Rechts, 
verursacht  die  Neugestaltung  der  Gerich tSTerfassuog.  Erat  iwei  Jahre  nach 
der  Rezeption  ist  äe  vollendet.  Und  doch  sind  gerade  auf  diesem  Gebiete 
die  Mängel  der  alten  Zostände,  von  denen  Schmidt  genauer  berichtet,  be- 
sonders gross.  Lezay-Marn^sia  hat  einmal,  wie  Schmidt  anflihrt,  ausge- 
sprochen, dass  die  früheren  Herrscher  sieb  durch  nichts  so  verhasst  gemacht 
hätten,  wie  durch  ihre  erhärmliche  Rechtspflege.  —  Die  Auswahl  der  Per- 
sonen für  die  neuen  Richterstellen  vollzieht  aich  keineswegs  Kur  Zufrieden- 
heit der  franzäsischen  Verwalter,  —  Unter  den  höheren  Gerichtsbeamten 
erscheint  auch  Christoph  Sethe,  bekannt  wegen  seiner  energischen  Vertei- 
digung des  franzCeischen  Rechtes  unter  der  preussischen  Herrschaft,  Frey- 
tag, Treitachke  und  Hüffer  haben  von  ihm  früher  das  Bild  eines  unerschütter- 
lichen Patrioten  gezeichnet.  Ihre  Charakteristik  wird  jetzt  durch  die  von 
Schmidt  angeführten  Tatsachen  widerlegt.  Niemals  hat  Sethe  es  gewagt, 
offne  Opposition  zn  treiben.  Noch  im  Februar  1613,  als  das  ganze  Land  schon 
im  Aufrühre  war,  hat  er  unaufgefordert  eine  Ergeh enheitaadresse  an  den 
kaiserlichen  Kommissar  gerichtet. 

Wie  auf  dem  linken  Rheinufer,  so  sind  auch  in  Berg  die  Schwur- 
gerichte als  heilsame  Neuerung  gefeiert  worden.  Gleich  1812  ist  die  Rede 
BOllings  (vom  6.  Juli  1811),  des  ersten  Präsidenten  der  Düsseldorfer  Ge- 
schworenen, veröffentlicht  worden.  Wächter  hat  sie  im  Jahrgang  1892  des 
Düsseldorfer  Jahrbuchs  von  neuem  herausgegeben.  Man  muss  sagen,  dass 
die  Rede  den  Wiederabdruck  verdient.  Schmidt  freilich  geht  kurz  darüber 
hinweg,  wie  er  denn  nberbaupt  geneigt  ist,  solche  offiziöse  Äusserungen  als 
ziemlich  wertlose  Quellen  anzusehen.  Und  doch  lohnt  sich  bisweilen  ein 
längeres  Verweilen.  Es  wäre  auch  dem  Verfasser  möglich  gewesen,  der  sonst 
mehrfach  die  Grenzen  seines  Themas  überschreitet.  BGllinga  Rede  ist  des- 
halb ein  lehrreiches,  allgemein  geistesgeschicbtliches  Dokument,  weil  sie  zeigt, 
wie  diese  Deutschen,  machtvoll  angeregt  durch  die  französischen  Einflüsse, 
das  wertvolle  Erbe  ihrer  deutschen  Aufklärung  selbständig  nutzbar  machen. 
Bölling  kontrastiert  nicht  sowohl  den  Laien  und  den  Berufsrichter,  wie  man 
erwarten  sollte,  sondern  es  ist  der  Gegensatz  zwischen  Verstand  und  Geflihl, 
der  ihn  bewegt,  jene  alte  Frage,  die  in  jeder  moralischen  Wochenschrift 
und  von  jedem  Popularphilosophen  diskutiert  wurde.  Es  ist  das  für  die 
Aufklärung  charakteristische  —  wenn  auch  schematische  —  psychologische 
Interesse,  dem  wir  in  der  Rede  begegnen.  Auf  der  einen  Seite  der  'kalte, 
berechnende  Verstand',  das  'kalte,  von  sinnlichen  Eindrucken  nnerschUtterte 
AbstrakdonsvermOgen',  und  auf  der  andern  Seite  der  'Richterstuhl  des  immer 
unbefangenen  Menschengefühls',  'der  sinnlich  fühlende  und  empfindende 
Mensch'.  Der  Zusammenhang  mit  der  deutschen  geistigen  Vergangenheit 
lässt  sich  hier  an  einem  anschaulichen  Beispiele  erkennen.  Gewiss  liesse 
er  sich  auch  sonst  feststellen,  wenn  man  darauf  achtete. 

Man  muss  doch  wohl  auch  diese  geistigen  Verbindungen  mit  der  alten 
deutschen  Kultur  als  Motiv  für  die  Opposition  gegen  die  Franzosen  mit  in 
Anschlag   bringen.    Gewiss  ist  der  Nachweis  im  einzelnen  oft  schwer  zu 
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fiUiTeD.  Nar  gelegentlich  tauchen  diese  Zus&mmeahänge  auf,  ao,  wenn  etwa 
in  einer  lur  Verherrtictaang  Napoleons  gedichteten  Ele^e  ganz  nnvermntet 
ein  Schillemtat  erscheint').  Unter  den  Gebildeten  kann  eben  die  deutsche 
nicht  mit  einem  Schlage  durch  die  franiöBische  Geisteskultur  ersetzt  worden 
sein.  Gerade  der  Richteratand  versagt  bei  der  Unterdrückung  des  Auf- 
BtandeB  ton  1813  im  allgemeinen  vOU^.  Er  tut  alle«,  um  die  offenkundigsten 
Empörer  frei  ausgehen  zu  lassen.  Ingrimmig  schreibt  Beugnot  an  Lemarois: 
'Die  wurden  auch  York  nicht  venirteilt  haben.' 

Gewiss  liegt  es  ansaerhalb  des  Rahmens  einer  besonders  verwaltnngs- 
gescbicbtlichen  Darstellnng,  jene  Verbindungstiniea  zu  ziehen.  Und  doch 
dflrften  sie  auch  für  Schule  und  Kirche  nicht  übersehen  werden.  Man  weiss, 
wie  allgemein  lerbreitet  das  Bildungsstreben  schon  in  der  vorfranzönschen 
Zeit  ist.  Pädagogische  Fragen  haben  sicher  die  meisten  Federn  in  Be- 
wegung gesetzt.  Die  deutsche  Revolutionspresse  des  linken  Rheinufers,  die 
doch  wohl  Dringlicheres  hätte  tun  kSnnen  und  die  durch  die  Zensur  gar  nicht 
behindert  war  —  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  auf  der  Seite  der 
Franzosen  stand  — ,  hat  die  Spalten  ihrer  Zeitungen  langen  pädagogischen 
Abhandlungen  geOfhet.  Schon  in  den  ersten  wilden  Jahren  der  Fremd- 
herrschaft aber  ist  man  sich  hier  auch  in  den  Kreisen  der  Republikaner 
völlig  klar  darüber,  dasa  die  französische  Schulpolitik  mit  unzolAuglichen 
Mitteln  arbeitet.  Und  ans  den  anzulänglichen  werden  unter  Napoleon  ver- 
derbliche Mittel.  Die  Vernachläasigong  des  Schulwesens,  die  Verschlech- 
terung des  Büdungsideals  ist  der  Schaden  der  französischen  Herrschaft, 
über  den  das  Urteil  fast  einstimmig  iat.  Man  kann  nun  nicht  finden,  dass 
die  Lage  in  Berg  so  beträchtlich  von  der  auf  dem  linken  Rheinnfer  ab- 
wiche, obwohl  an  guten  Vorschlägen  kein  Mangel  ist.  Schmidt  überscbreiht 
eins  seiner  scbulgeschichtlichen  Kapitel:  'l'argent  a  toujours  manqu^  pour 
r^aliser  d'exceltentes  id^es'.  Aber  sind  diese  Gedanken  wirklich  so  vortreff- 
lich gewesen?  An  der  zu  gründenden  Universität  DüsseldcFrf  ist  ein  Lehr- 
stuhl für  Nationalökonomie  gar  nicht  vorgesehen.  Die  Gehälter  sind  so 
gering,  dass  man  nicht  hoffen  kann,  Professoren  aus  dem  inneren  Deutsch- 
land zu  gewinnen.  Und  was  den  Mittels cbnlunter rieht  betrifft,  so  hat  Na- 
poleon 4 — 5  Sekundärschulen  und  1  Ljccum  für  ausreichend  gehalten,  um 
die  Wünsche  des  Landes  zu  befriedigen*].  Die  Emanzipation  der  Volks- 
schule von  der  Kirche  ist  gewiss  eine  der  vielen  erfreulichen  französischen 
Reformen.  Aber  der  Gedanke  wenigstens  ist  doch  auch  hier  älter,  was 
Schmidt  nicht  recht  zugeben  will.  Die  Lage  der  Volksschulen  im  allgemeinen 
hat  Napoleon  für  zufriedenstellend  erklärt.  Aber  für  1808  wissen  wir,  dass 
höchstens  '/i  der  achulpflichtigen  Kinder  auch  wirklich  die  Schule  besucht 
haben.  Nach  1808  sind  keine  Ziffern  überliefert.  Aber  soll  man  annehmen, 
dass  in  den  folgenden  Jahren  furchtbarster  materieller  Not  eine  Besserung 
eintratV  Es  ist  doch  nur  bittere  Ironie,  wenn  Schmidt  meint,  der  Volks- 
schulunterricht habe  nicht  vernachlässigt  zu  werden  brauchen,  da  er  ja  dem 
Staate  nichts  weiter  kostete,  als  —  Zirkulare  '°). 

S)  KtdUsh,  Dil  Anwaiuhall  NtpoUoni  1d  Datiildoif  |1S»I)  B.  71. 
fl)  D*i  FUd  tob  IUI  nahm  MUtiihlliih  St  In  Anulebtl 

10)  Man  Termini  In  dlaiuB  SkpiUl  aln  Sinfahan  mut  Aig  epiuhantraga.  Sit  iit 
uMrllok  In  Barg  »anlgai  biannand,  kli  aaf  dam  Hakan  Bhalsofat. 
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Die  von  Asbach  n.  a.  acbon  mehrfach  untersuchte  bergische  Schol- 
geschichte  ist,  wenn  man  Ton  vielen  lehrreichen  Einzel  angaben  absieht, 
besonders  durch  eine  neue  vertroUe  Quelle  bereichert  worden.  Das  ist 
-der  Brief  des  nasBauischen  geheimen  Referendars  Harscher  Ton  Almen- 
dingen (der  auch  in  den  VerhandlnngeD  über  den  Code  hervortritt)  an 
NeBselrode  vom  23.  Okt.  1812.  Er  behandelt  die  neu  zn  gründende  Uni- 
versit&t  Düsseldorf.  Roderer  bat  ihn  in  Paris  gelesen  und  mit  Band- 
bemerlntngen  verseben,  die  ihn  ausgezeichnet  charakterisieren.  Der  deutsche 
Jurist  hat  die  Stirn,  zn  schreiben,  dass  Kant,  Ficbte  und  SchelUng  nach 
Hanse  geBchickt  werden  mtlssten,  wenn  sie  sich  um  eine  Stelle  bewürben, 
worauf  Ködere r  lakoniBch  antwortet:  paa  de  perte  pour  Kant").  Wenn 
NeBselrodes  Korrespondent  die  Funktionen  der  Kirche  mit  Hinweis  auf  ihre 
segensreiche  Wirkung  in  England  stärken  will,  so  fragt  Bsderer  höhnisch, 
-ob  sich  denn  ein  Land  schlechter  befinde,  wenn  man  darin  die  Kirche  ruiniere. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  napoleonische  Kirchenpolitik  nicht  mit  solchen 
Mitteln  gearbeitet  hat.  Der  Verfasser  hat  diese  Seite  der  französischen 
Terwaltung  leider  nur  sehr  kurz  auf  acht  Seiten  behandelt.  Es  ist  hier 
fast  nur  Geschichte  der  Verwaltung sorganisation,  nicht  der  Verwalteten,  was 
er  bietet-  Es  mag  sein,  dass  des  Verfassers  persönliches  Interesse  nicht  gerade 
auf  kirchlichem  Gebiete  liegt.  Aber  das  darf  nicht  entscheiden.  Für  die 
rheinische  Geschichte,  auch  der  französischen  Periode,  insbesondere  fllr  die 
Geschichte  der  Öffentlichen  Meinung,  d.  h.  der  allgemeinen  Stimmung  gegen- 
über der  französischen  Herrschaft,  ist  das  Urteil  der  Kirche  eine  Quelle 
ersten  Rajigea.  Und  andrerseits  ist  das  Verhalten  des  Volkes  gegen&ber 
der  Kirche  und  ihren  eventuellen  Veriolgern  oder  Reformatoren  einer  der 
wichtigsten  Bestandteile  der  Öffentlichen  Meinung.  Man  sieht  das  am  deut- 
lichsten an  der  weitgehenden  Kacbgiehigkeit  der  Franzosen  gegentlber  den 
kirchlichen  Wünschen  des  Volkes  selbst  in  den  unruhigsten  republikanischen 
Jahren.  Das  ist  eine  Tatsache,  die  von  den  lokalen  Darstellungen  unserer 
Periode  noch  nicht  genug  beachtet  wird.  Wie  weit  die  bergischen  Ver- 
waltungsakten für  diese  und  ahnliche  Gebiete  Material  enthalten,  ist  bei  dem 
Verfasser  nicht  erkennbar").  Auf  dem  linken  Bheinufer  findet  man  es 
jedenfalls  in  Fülle.  —  Auch  in  Be^  macht  sich  bisweilen  eine  Opposition 
gegen  die  kirchlichen  Neuerungen  der  Franzosen  bemerkbar,  z.  B.  in  Sachen 
der  Pfarreigrenzen  und  der  Finanzkontrolle  der  Maires.  Die  pekuniäre  Lage 
der  Pfarrer  scheint  genau  so  kläglich  gewesen  zu  sein,  wie  auf  dem  linken 
Bheinufer. 

Eingehender  und  ertragreicher  ist  die  Behandlung  der  französischen 
Finanz-  und  Industriepolitik.  Auf  breitester  Grundlage  baut  sich  hier  die 
Darstellung  auf.  Die  leitenden  Gedanken  sind  scharf  und  anschaulich  hervor- 
gehoben und  überall  durch  die  lehrreichsten  Details  verborgenster  akten- 
mässiger  Angaben   erläutert.     Gewiss    sind    die   Haupttatsachen    schon    vor 

11)  Clitk«  nad  Looks  hllt  H.  t.  A.  fftr  abnflaidg,  nlobt  la  B.  Bild*  «obeinin 
in  TtrgOKD,  dkti  dia  •nillnhan  Philotophtn  Itagit  lot  »Ind. 

1«)  AdoD  «niu«  mui  gaiDB  nUiar«  flbtr  df*  koataialonalltn  Vartallluliaa  Ud 
alniUiKB  ud  BiBiaDlIlah  ab'i  dl*  KrobniMO  dar  «o  fardlanitTollan  fr^ntSiliDhan  Otga- 
olaatlOD  daa  (atutllahtn)  WohltltlgkelMwaaiDa. 
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Schmidt  bekannt  gewesen.  Man  wuBSte,  wie  schwer  die  franzSsische  Wirt- 
scbaftapolitik  anf  dem  bergischen  Lande  gelaBtet  hat.  Man  liannte  ancfa 
den  furchtbaren  Zusammenbrach  der  Sp&tzeit.  Aber  alles  dies  igt  jetzt  viel 
gründlicher  and  einlenchtender  motiviert,  als  es  bisher  ohne  Kenntnis  der 
Pariser  Akten  mSglich  war.  Es  ist  aach  so  vortrefflich  in  das  allgemeine 
französische  System  eingeordnet,  dass  hier  der  Fortschritt  Ober  die  bis- 
herigen Leistungen  überall  mit  Händen  za  greifen  ist.  Und  die  hohe  formale 
Begabnng  des  französischen  Historikers  bewirkt  zagteich,  dass  wir  seiner 
Darstellung  von  Seite  zn  Seite  mit  wachsender  Spannung  folgen :  es  ist  ein 
kurzes,  aber  eindrucksvolles  wirtschaftliches  Drama,  was  sich  vor  unsem 
Augen  abspielt. 

L'^galitä  devant  TimpAt  —  das  ist  znn&chst  der  wichtige  nene  Ge- 
danke der  französischen  Steuerpolitik.  Und  mit  Bewunderung  wird  man  die 
Dnrchfährung  dieses  Grundsatzes  erkennen.  Allerdings  fehlen  die  Schatten- 
seiten nicht.  Dnd  Schmidt  ist  weit  entfernt  davon,  sie  zu  verschleiern. 
Man  sieht  aus  Bengnots  Memoiren,  wie  sehr  der  Kommissar  selbst  unter 
den  gewaltigen  Anforderungen  Kapoleons  gelitten  hat ").  Auch  formell  aber 
hat  die  französische  Verwaltung  mit  manchen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Die 
Selbstdeklaration  filbrt  zu  weitgehender  Steuerhinterziehung.  Es  bat  Ge- 
meinden gegeben,  die  nur  'j*  des  wirklichen  Ertrages  des  Grundbesitzes 
deklariert  haben.  Seit  1810  müssen  deshalb  besondere  Lokalk ommissioaen 
von  den  Präfekten  ernannt  werden,  um  Abhilfe  zu  schaffen.  Für  einzelne 
Formen  der  indirekten  Steuern,  wie  das  Enregistrement  und  die  Salzabgabe, 
bieten  auch  hier  die  preassiachen  Gebiete  schon  gewisse  Vorbilder.  Neu 
und  abschreckend  dagegen  wirkt  allenthalben  das  Tab aksm onopol,  von  Beugnot 
mit  besonderem  Hasse  verfolgt  und  von  der  Bevölkerung  durch  den  Schmuggel 
unwirksam  gemacht.  Wahrhaft  erdrückend  ist  das  Material  zur  Geschichte 
des  bergischen  Schmuggels  bei  Schmidt,  Die  bergischen  Grenzen  sind  ausser- 
ordentlich schwer  zu  bewachen.  Der  Schmuggel  entwickelt  sich  deshalb 
schon  bald  zu  erstannlicher  Blüte.  Vom  Vest  Bei: klinghausen  aus,  das  damals 
unter  aren bergischer  Herrschaft  steht,  rücken  die  bewaffneten  Scbmuggler- 
banden  mit  Musik  über  die  Grenze.  Die  Losung  ist:  'Tod  den  Blut- 
hunden.' Bengnot  spricht  einmal  von  einer  Art  von  ^'end^e,  die  Frankreich 
sich  hier  geschaffen  habe.  Auch  KOderer  ist  im  Klaren  darüber,  dass  die 
Zollpolitik  auf  falschen  Qmnds&tzen  beruhe  und  mit  verfehlten  Mitteln 
durchgeführt  werde.  Unermüdlich  wandern  die  Denkschriften  nach  Paris 
und  von  da  weiter  nach  Rassland,  wo  sie  dann  wohl  den  schicksalsschweren 
Vermerk  erhalten:  Benvo;^  ä  t'biver,  Witepsk  le  3  aoüt  1812,  pat  ordre  de 
TEmpereuT.  Auch  alle  Agitationskräfte  werden  umsonst  aufgeboten,  den 
Schmuggel  xa  unterdrücken.  Rsderer  will  sogar  die  von  ihm  sonst  so  ver- 
achteten Geistlichen  anf  der  Kanzel  zu  Anwälten  der  Donane  machen.  Da 
hätten  sie  noch  einmal  ein  würdiges  Thema  I  —  Im  übrigen  betont  Schmidt 
mit  vollem  Rechte,  dass  man  die  französische  Finanzverwaltung  nicht  nach 
diesen  wenigen  stürmischen  Jahren  beurteilen  dürfe.     Allein  schon  die  her- 
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geBtellte  Ordnung  and   der  streng  durcligeführte  OruDd&atz  der  Oleicbheit 
»or  der  Abgabe  haben  segenareicb  genug  gewirkt. 

Wir  gelangen  za  dem  wertvollsten  Teile  '*)  des  inhultreicben  Werkes, 
indem  wir  in  Kürze  von  dem  Einflnase  der  französischen  Herrschaft  aaf  die 
bergiache  Industrie  berichten.  Unablässig  wiederholen  die  Akten  als  Er- 
gebnis das  eine :  Frankreich  hat  das  bergiache  Land  so  gut  wie  aller  seiner 
Absatzgebiete  beraubt  nnd  es  dadurch  an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht. 
Die  Empörung  von  1813  ist  die  furchtbare  Antwort  der  leidenden  Arbeiter 
und  Fabrikanten  auf  die  systematiache  napoleonigche  Bedrückung.  Denn, 
verglichen  mit  denen  der  Kaiserzeit,  sind  die  zollpolitischen  Massnahmen 
der  Revolution  gegenüber  Berg  als  harmlos  anzusehen.  Auf  den  Prohibitiv- 
tarif von  1791  folgen  nämlich  schon  1796,  und  nach  knrzem  Schwanken  auch 
1797,  wichtige  Ermässigungen.  Auch  die  Ausfahr  des  linksrheinischen  Ge- 
treides nach  Berg,  eine  zweite  wesentliche  Vorbedingung  fOr  das  materielle 
Gedeihen  des  Landes,  wird  damals  noch  gestattet.  Erst  seit  1802  macht 
sich  der  Umschwung  nach  der  hochschutzzCllnerischen  Seite  bemerkbar. 
Während  die  älteren  republikanischen  Geaetze,  wenn  sie  auch  schon  viel- 
fach au  Napoleona  Masaregeln  erinnern  —  wie  denn  das  ganze  Kontinental- 
system  älter  ist,  als  Napoleon,  ja  selbst  die  Revolution  — ,  doch  immer  noch 
Ausnahm ebestimmungen  für  befreundete  oder  neutrale  Staaten  gewährt 
haben,  bricht  der  Tarif  vom  30.  April  1806  mit  diesem  Grundsatze  durchans: 
er  steht  am  Anfang  der  grossen  industriellen  Leidensgeschichte  des  bergischen 
Landes,  Die  Einfuhr  der  bergiachen  Textilien  wird  überhaupt  verboten. 
Die  Zölle  auf  Eisen-  und  Stahlwaren  achneilen  empor.  Schon  aeit  1799  ist 
die  Spitze  der  französischen  Zollpolitik  nicht  mehr  allein  gegen  England, 
sondern  fast  gegen  Europa  gerichtet.  Auch  Italien  wird  in  der  Folge  dem 
bergischen  Absätze  verschlossen.  Schon  1806  haben  die  bergischen  Fabri- 
kanten die  drei  Forderungen  ausgesprochen,  die  dann  bis  zum  Zusammen- 
bruch der  Fremdherrschaft  unendlich  oft  wiederholt  worden  sind :  freie 
Ausfuhr  des  linksrheinischen  Getreides,  freie  oder  massigen  ZOllen  unter- 
worfene Ausfuhr  französicher  Rohstoffe,  und  endlich  als  das  wichtigste  die 
Wiederzulassung  der  bergiachen  Fabrikate  unter  den  alten  Bedingungeo. 
Aber  so  oft  nnd  mit  so  einsichtsvoller  Begründung  diese  Forderungen  er- 
hoben werden,  so  energisch  werden  aie  immer  wieder  von  den  Franzosen 
aus  Furcht  vor  der  bergischen  Konkurrenz  zurückgewiesen.  Dazu  kommen 
die  starken  politischen  Motive,  die  sich  während  des  Kaiserreichs  atets  als 
mächtigster  Hebel  erweiaen.  Und  eine  wichtige  Unterstatzung  erhält  endlich 
die  offizielle  franzöaiche  Ansicht  in  der  einmütigen  Opposition  des  linken 
Rheinufers  gegen  eine  gerechtere  Behandlung  Bergs.  Was  kann  es  für  die 
linksrheinischen  Departements  erfreulicheres  gehen,  ala  die  Einwanderung 
zahlreicher  bergischer  Industrien  ?  Die  Kölner  Handelskammer  sucht  am 
16,  Sept.  1810  nachzuweisen,  dass  Frankreich  seihst  das  gröaste  Interesse 
daran  habe,   die   majestätische  Rheinbarriere  festzuhalten  (Anhang  5).   — 

14)  AdT  dl«  Eipltal  Bbtr  dl*  Fotitui,  Domlntn  and  Barrwark«  kun  hlal  not  iD 
kltgamaliiMi  kiDBawlaaan  wardan,  Dai  Baricht  Htroni  da  Vlllarotia  vom  Fabr.  ISIB  Tai- 
dlanl«,  wla  aosh  dar  Tailaiiai  ngt,  aloa  TarOflaBtliobaD  g. 
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Ebenso  erfolglos,  wie  alles  andre,  bleib bd  die  Versuche  der  bergischen 
Indnatriellcn,  venigstens  Italien  als  Absatzgebiet  zu  retten.  Ende  1806  ist 
eine  Deputation  dem  Kaiser  bis  nach  Polen  nachgereist.  Und  wirklich  wird 
Italien  für  1807  noch  einmal  dem  bergischen  Handel  geöffnet.  Murat  selbst 
hat  hier  das  Interesse  seines  Landes  eifrig  Tertreten.  Aber  es  ist  nur  ein 
Aufschub:  am  2S.  Dez.  1807  ist  auch  diese  letzte  Hoffnung  gescheitert.  Der 
erwähnte  Tarif  ¥om  30.  AprU  1806  wird  für  die  nächsten  Jahre  die  Grund- 
lage der  Zollverhaltnisse  des  Orosshcrzogtums  und  des  Kaiserreichs.  Inso- 
fern ist  er  wichtiger,  als  das  viel  bekanntere  Berliner  Dekret  vom  21.  November. 
Der  Rückschlag  der  franzOsiachen  Massregeln  ist  seit  1803  in  steigeD- 
dem  Elend  und  zunehmender  Unruhe  der  arbeitenden  Klassen  erkennbar  "). 
Koch  1807  hatte  das  Grosshenogtum  allein  10000  Arbeiter  fOr  den  italie- 
nischen Markt  beschäftigt.  Jetzt,  unter  den  neuen  drückenden  Yerbältnissen, 
sind  Arbeiterentlassungen  an  der  Tagesordnung.  Sie  wirken  um  so  pein- 
licher, als  filr  die  Massen  der  Arbeitslosen  eine  Gelegenheit  zum  Übergang 
auf  ein  landwirtschaftliches  Arbeitsgebiet  selten  gegeben  ist.  Eine  weitere 
Folge  des  Systems  ist  die  erneute  Zunahme  des  Schmufrgels,  vor  allem 
durch  holländische  Vermittlung.  Eine  Douanenkette  von  Rees  nach  Bremen, 
die  dem  abhelfen  soll,  bleibt  fast  wirkungslos.  Der  Kampf  der  hohen  Be- 
amten aber,  besonders  Beugnots,  für  das  System  ist  gewiss  unermüdlich 
und  pflichteifrig  ohne  Grenzen,  aber  ebenso  sicher  gänzlich  erfolglos.  Die 
Korruption  in  den  Kreisen  der  Douane  nimmt  immer  mehr  überhand.  Und 
wenn  die  Donaniere  ihre  Pflicht  erfüllen,  werden  sie  wieder  von  den  Be- 
amten im  Stiche  gelassen.  Und  in  n-ie  vielen  Fällen  sind  sie  selbst  am 
Schmuggel  beteil^!  Nichts  charakterisiert  das  Zerfahrene  der  französischen 
Wirtschaftspolitik  besser  als  die  von  Schmidt  aufgezeichnete  Äusserung 
Lezay-Marn^aias,  dass  man  ein  Schmuggler  und  doch  ein  ehrlicher  Mann 
sein  könne.  Das  schreibt  einer  der  befähigtsten  französischen  Präfekten  im 
Hinblick  auf  seinen  am  Schmuggel  beteiligten  Douane ndircktor.  Da  ist  es 
kein  Wunder,  dass  die  Opposition  gegen  die  Douane  an  beiden  Ufern  des 
Rheins  einen  gewaltigen  Umfang  annimmt.  Ein  französischer  Agent  spricht 
zwar  nur  mit  Verachtung  davon :  'ces  id^es  ne  sont  ricn  contre  les  canons'. 
Aber  er  befindet  sich  in  einer  Täuschung.  —  Unverhohlen  haben  die  franzö- 
sischen Beamten  daneben  die  z.  T.  politischen  Beweggründe  ausgesprochen. 
Maret  sagt  einmal,  man  müsse  das  Wohl  der  Untertanen  zeitweise  den 
politischen  Gesichtspunkten  S.  M.  opfern,  und  auch  sonst  wird  dargelegt, 
dass  das  Handelsleben  der  Völker  künftig  durch  politische  Ordnung  geleitet 
werden  musste :  'on  ne  saurait  plus  se  rt'gler  d'apr^s  des  seuls  principes  da 
droit  naturel'.  Dass  solche  theoretische  Erörterungen  die  Lage  richtig  moti- 
vieren, zeigt  der  Tarif  von  Trianon  vom  5.  Aug.  1810,  Keiner  der  berechtigten 
bergischen  Wünsche  wird  erfüllt.  Mit  voller  Brutalität  wird  hier  die  Ver- 
schärfung der  bisherigen  Massregeln  proklamieri.  Montalivet  hatte  wenigstens 
eine  mildernd  motivierende  Einleitung  vorausschicken  wollen.  Aber  Napoleon 
hat  sie  gestrichen   (s.  Anhang  4).    Der  erwartete   fiskalische  Erfolg  bleibt 
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jedoch  aue.  Die  geographische  Lage  des  Orosaherzogtamg  ist  Beine  beste 
Verbündete  gegen  die  fraozOsische  Donaoe :  das  bergiscbe  Land  ist  wie  ge- 
achaSen  für  einen  blühenden  Schmuggel  von  Amsterdam  und  der  ganzen 
Nordseek^te  nach  Leipzig  und  Frankfurt,  Gerade  weil  der  übrige  lUiein- 
bund  sogar  offen  die  Zollpolitik  des  KaiserB  bekämpft,  wachsen  die  Scbwierig- 
keites  für  die  bergische  Dooane  tod  Tag  zu  Tag.  Ein  Frankfurter  Blatt 
hat  seine  höchste  Befremdung  darüber  auszusprechen  gewagt,  dass  ein  so 
einsichtsvoller  Verwaltongsbeanter,  wie  Beugnot,  den  Tarif  von  Trianon  an- 
wende. Die  bergischen  Fabrikanten  aber  erneuern  ihre  Vorstellungen,  Ver- 
gebens suchen  sie  nachzuweisen,  dass  die  engtische  Industrie  am  wirksamsten 
gerade  von  Berg  ans  infolge  der  günstigen  Lohnbedingungen  bekämpft  werden 
kQnne.  und  nicht  minder  ist  die  wirtschaftlich  begründete  Bitte,  das  OroBS- 
herzogtum  mit  Frankreich  zu  vereinigen,  ohne  Erfolg.  Vergebens  schreiben 
die  Remscheider  Fabrikanten :  le  mot  'räunion  avec  la  France'  aeratt  le 
talisman,  qui  nouB  rendrait  la  vie.  Vergebens  werden  diese  Petitionen  sogar 
von  den  Geistlichen  unterstützt.  Auch  Röderer,  der  sich  allnt&hlicb  den 
bergischen  Standpunkt  vollständig  aneignet,  vermag  die  Ansicht  der  leitendes 
Pariaer  Kreise  nicht  zu  ändern.  Auch  das  ist  zwecklos,  dasa  eine  von  960 
bergischen  Interessenten  unterzeichnete  Beunionsadresse  aufs  feierlichste 
erklärt,  man  wolle  wirklich  französisch  werden  und  auch  an  allen  Lasten 
ernsthaft  mittragen :  die  Petition  hat  dasselbe  Schicksal,  wie  die  früheren. 
Und  wieder  ist  die  Opposition  des  linken  Rheinufers  an  dem  Miaaerfolge 
lebhaft  beteiligt.  Es  bleibt  alles  beim  Alten.  Die  Auswanderung,  als  letztes 
Mittel,  setzt  ein.  Bergische  Fabrikgeheimnisse  wandern  ins  Ausland:  in 
Newcaatle  iat  die  Marke  'german  steel'  zeitweise  die  gesuchteste  gewesen.  — 
Als  aber  Napoleon  mit  seiner  Gemahlin  am  4.  Nov.  1811  die  bergische 
Industrieausstellung  besichtigt,  da  hat  er  f^  die  Not  des  Landes  nur  die 
Verlegenheitsphrase:  'i'eiposition  a  l'air  d'un  grand  pays'.  Daa  alte  System 
nimmt  seinen  Fortgang,    Die  englischen  Waren  werden  verbrannt. 

Nach  all  diesen  Mitteilungen  kann,  wenn  man  sich  auf  den  bergischen 
Standpunkt  stellt,  Über  das  Verderbliche  der  französischen  Industriepolitik 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  Schmidt  hat  ihre  Motive  nnd  Tendenzen  aus- 
führlich dargelegt  und  zugleich,  indem  er  die  bergischen  Grenzen  weit  über- 
schreitet, die  Geschichte  des  Kontinentalsystems  nnd  die  Wirtschaftsgeschichte 
dea  Kaiserreichs  überhaupt  wesentlich  gefördert.  Was  man  vermiaat,  ist 
auch  hier  eine  eingehendere  Berücksichtigung  der  lokalen  Verhältniase. 
Manches  wird  hier  allerdings  nur  durch  sorgsame  monographische  Bearbei- 
tung gekl&rt  werden  können.  Schmidt  empfiehlt  dafür  vor  allem  die  Solinger 
Industrie  "), 

Um  den  Stand  der  üEFentlichen  Meinung  im  Grosaherzogtum  zu  er- 
kennen, ist  besonders  der  im  letzten  Kapitel  besprochene  Bericht  Beugnota 
aus  dem  Jahre  1809  von  Interesse.  Sein  Inhalt  geht  weit  über  das  hinaus, 
was  man  schon  aus  den  Memoiren  wusste.  Am  grüssten  sei  die  Franzosen- 
freundschaft im  Herzogtam  Berg,  wo  sich  oifenbar  schon  eine  Art  von  Bonr- 

16)  Di«  QoDblohta  d»  Yarkahnmittil  wird  leldei  nur  kaim  bihmndalt.  Die  Ttr. 
dltnata  dar  Fiihmohd  ilnd  aoob  bin  ftllgaaelo  anaikuiil.  —  Anih  die  6awaTb*g*aBb Iaht» 
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geoisie  gebildet  hat.  In  Münster  d^egen  gibt  es  aur  eine  Offantlicbe  Meionng 
des  Adels  und  Elerns.  Sie  ist  ebenso  entschieden  österreichisch,  wie  in  der 
Mark  pretissisch.  Anderweitige  Nachrichten  bestätigen  das.  Qanz  allmählich 
wird  die  Opposition  ihrer  Kraft  sich  bewosst.    Man  kann  aber  nicht  sagen, 

das9  sie  eigentlich  nationalen  Charakter  träge.  Vielmehr  beobachtet  man 
andere  (auch  anf  dem  linken  Rheinnfer  verbreitete)  charakterigtiBche  Merk- 
male: den  starken  Legitimismos  nnd  die  grosse  Anhänglichkeit  an  die  Kirche. 
Beide  Motive  erscheinen  in  einem  Plakate  von  1809.  Als  im  Oktober  1811 
ünnrohner  von  Berlin  einen  Aufruf  an  die  Stadt  Iserlohn  erlassen,  verwenden 
sie  znr  Agitation  nicht  nationale,  sondern  weltbürgerliche  Gedanken.  Nur 
um  die  Welt  dem  grossen  Verbrüdemngsideal  entgegenzuführen,  sei  die  na- 
tionale Einigung  nstig.  Denn  nur  die  Deutschen  können  jenes  Ideal  ver- 
wirklichen. Im  übrigen  vernimmt  man  das  volle  Pathos  der  Freiheitskriege. 
Mit  der  Fried cnsseligkeit  eines  vergehenden  Geschlechtes  ist  gebrocbeo: 
'Allons,  camerades',  so  heiast  es  in  der  französischen  Übersetzung,  'anz  armes, 
comme  il  conviept  au  hommes'  t  Schon  im  August  1813  vereinigen  sich  in 
der  Mark  patriotische  Banketts.  Gedächtnisfeiern  für  die  Königin  Lnise 
werden  abgehalten.  Beugnot  lebt  in  beständiger  Furcht  vor  diesen  Mar- 
kanern.  Wie  die  Joden  an  den  Messias,  bo  glaubten  sie  an  Friedrich  II. 
Den  Aufstand  im  Jahre  1813  haben  schliesslich  ökonomische  Motive  entfesselt. 
Arbeiter  nehmen  merst  daran  teil.  Ähnlich,  wie  in  den  Nordsee departe- 
ments,  kommt  es  zn  verheerenden  Ansbrüchen  der  Yolkswut  Selbst  die 
Zivilstandsregister  hat  man  vernichtet.  Anfang  Februar  wird  die  franzCsiBche 
Herrschaft  mit  Waffengewalt  wiederhergestellt.  Aber  der  Funke  ist  damit 
nicht  erstickt  Alles  sehnt  sich  nach  den  Russen.  In  einem  Hause  im  Sieg- 
departement findet  man  ausser  den  Bildern  von  Schill,  Hofer  und  Braun- 
schweig  noch  ein  'mannel  des  phrascs  russes'  (auch  sonst  werden  i^isBische 
Wörterbucher  verbreitet).  Dazu  kommt  noch  eine  von  pietistiscben  Kreisen 
geleitete  Bewegung  im  Wuppertal.  Der  Abfall  ist  allgemein.  Die  Franzosen 
aber  haben  keine  Mittel  mehr  zur  Verteidigung.  Im  November  1813  räumen 
sie  das  I^and. 

Die  bergische  Presse  hat  unter  Mnrat  noch  gute  Tage  gehabt.  Man 
steht  ihr  damals  noch  mit  einer  gewissen  Naivität  gegenüber.  Sehr  bezeich- 
nend ist  dafür  ein  Brief  Nesselrodes,  der  sich  über  die  arrangierten  Moni- 
teurartikel  allen  Ernstes  bei  Bengnot  beschwert.  Murat  selbst  hat  Pfess- 
vergehen  milde  bebandelt.  Erst  unter  Napoleon  setzt  die  Pressknebelung 
ein.  Nachrichten  aus  Deutschland  dürfen  nur  aufgenommen  werden,  wenn 
sie  ans  dem  Rheinbünde  stammen.  Trotzdem  sind  die  französischen  Beamten 
schwach  genug,  im  Vest  Recklinghausen  den  Argus,  ein  Blatt  von  1000 
Abonnenten,  zu  dulden,  obwohl  es  von  Schmähungen  gegen  Frankreich  lebt. 
Und  doch  bat  wieder  der  Redakteur  des  Mülheimer  Anzeigers  auf  zwei 
Monate  ins  GeiUngnis  wandern  müssen,  weil  er  falsche  russische  Kriegage- 
rüchte  verbreitet  bat.  Die  Blätter  werden  immer  langweiliger.  Die  Leser- 
zahl geht  immer  mehr  zurück.  In  Duisburg  gibt  es  1812  kaum  12  Personen, 
die  eine  Zeitung  halten ").  —  Leider  erfahren  wir  nichts  darüber,    ob  auch 
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innerdeutsche  Press eraeagniaae  im  Lande  Eingang  gefunden  haben.  Und 
doch  ist  es  ganz  klar,  daes  neben  der  materiellen  eine  starke  geistige  Con- 
trebaode  bestanden  haben  muss. 

Auch  der  Verfasser  blickt  über  die  bergischen  Grenzen  hinans,  aber 
in  anderem  Sinne.  Er  bat  sich  veranlasst  gefunden,  interessante,  aber  aosser- 
ordentlich  schwer  eu  wertende  Dokumente  aus  den  Niederungen  der  napo- 
teonischen  Beamtenschaft,  aus  den  Papieren  untergeordneter  Gebeimagenten 
und  Spione  ans  Licht  za  ziehen.  Diese  StQcke  haben  fUr  die  Erkenntnis 
Jer  Lage  im  Grossherzogtnm  keinen  Wert.  Und  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Gffentlichen  Meinung  unter  Napoleon  kommen  sie  als  Quellen 
doch  erst  dann  in  Frage,  wenn  sie  auf  ihren  Wert  eingehender  geprüft  sind, 
als  es  dem  Verfasser  mi>glich  ist.  So  viel  ist  jedenfalls  sicher:  dass  für  die 
Gescliichte  der  öffentlichen  Meinung  die  kleinste  in  den  Akten  versteckte 
private  Äusserung  dem  amfangreichaten  französischen  Spionagebericht  vor- 
zuziehen ist,  wenn  anders  die  primäre  Quelle  gegenüber  der  abgeleiteten 
stets  den  grosseren  Wert  in  Anspruch  nimmt").  Auch  der  Bericht,  den 
Beugnot  im  Juni  1809  an  Maret  schickt  und  der  auf  die  Denunziationen 
seines  allzeit  dienstbeflissenen  Freundes  Jobannes  von  Hüller  zurackgeht, 
wird  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  können.  Er  spricht  von  einer  allge- 
meinen deutschen  Freiheitsbegeisterung.  Der  reiche  patriotische  Triasgedanke 
—  schon  im  18.  Jahrhundert  zu  verfolgen  —  gewinne  Anhang.  Auch  über 
Müller  selbst  steht  neues  in  dem  Berichte,  z.  B.  das»  er  in  seiner  vor- 
franzOsischen  Periode  ein  Buch  von  2000  Seiten  gegen  die  Universalmonarchie 
geschrieben  hat  und  dass  er  'pour  un  certais  ^loge  de  Ft^döric'  [IL]  ans 
der  antifranzO Bischen  Liga  ausge schlössen  worden  ist.  Da  die  bergische  Post 
bis  nach  Hamburg  reicht,  so  hat  Beugnot  sich  gewiss  guter  Nachrichten- 
quellen bemächtigt.  Aber  wie  schwer  ist  in  solchen  Dingen  die  historische 
Eontrollc. 

Unter  den  Anhängen  verdienen  die  kritischen  Bemerkungen  aber 
Beugnots  Memoiren  besondere  Aufmerksamkeit.  Auch  im  Verlaufe  der  Dar- 
stellung selbst  hat  Schmidt  des  Öfteren  Gelegenheit,  die  verblüffende  Un- 
zuverläsaigkeit  der  um  1830  verfassten  Memoiren  ans  Licht  zu  stellen.  Die 
zahlreichen  chronologischen  Fehler  wären  vielleicht  noch  zu  Terschmerzen. 
Schwerer  wiegen  die  aus  Gründen  der  Eitelkeit  oder  der  Sensationslust  ge- 
machten fabchen  Angaben.  Trotzdem  behalten  die  Memoiren  als  Stimmungs- 
bild ihren  Wert.  In  einer  Hinsiebt  sind  sie  sogar  gegenüber  den  gleich- 
zeitigen Beugnotschen  Papieren  im  Rechte;  in  der  Schilderung  nämlich  des 
schlechten  Eindrucks  der  Inaugurationsfeiertichkeiten  des  Jahres  1808.  — 
Beugnot  wird  stets  in  der  Verwaltungsgesehichte  des  bergischen  Landes  einen 
Ehrenplatz  einnehmen.  Wäre  alles  nach  seinem  Wunsche  gegangen,  hätte 
er  nicht  immer  die  kaiserliche  Übermacht  vor  sieb  gehabt,  dann  hätte  das 
Grossberzogtum  glückliche  Tage  gesehen.  Aber  auch  fortwährend  behindert 
und  abgelenkt,  ist  die  täglich  zehnstündige  Arbeit'*)  dieses  typischen  napo- 

IS)  E)  Ut  IQ  b«d>uini,  dM>  eohmlill  «Ina  Taiwattnni  d*t  7olli«l>ktlo  In  diHHH 
BIbb«,  dlt  ar  •opaablt.  nliht  aalbit  niitarnDmm<n  bat. 
1»)  Vgl.  Himoliaa  I,  »9. 
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Iflonischen  Beamten  nicht  vergeblich  t^eweaen.  Als  Charakter  freilich  sieht 
er  tief  unter  den  linksrheinisi^heD  Präfekten,  etwa  dem  liebenswürdigen 
Le^tay-Mamesia  oder  ^dem  charaktervollen  Jakobiner  Jeanbon  St.  Andri^. 
Unter  Napoleon  hat  Beugnot  an  Servilität  das  Menschenmögliche  geleiatet. 
Die  betr.  Erzählung  in  den  Memoiren  kann  nur  als  würdelos  bezeichnet 
werden.  Und  doch  ist  er  der  erste,  das  Andenken  der  gerallenen  Grösse  zn 
beschmutzen. 

Hat  er  ein  wirkliches  inneres  Verständnis  für  seine  deatschen  Unter- 
tanenV  Diese  Fra^e  wird  man  kaum  bejahen.  Man  lese  den  Beriebt,  den 
er  am  15.  Aug.  iBU  über  das  Düsseldorfer  Napoleonsfest  an  seine  Frau 
schickt.  Er  —  lacht  Über  die  Napoleon  begeistern  ng  dieser  harmlosen 
Deutschen.  Schill  ist  für  ihn  nur  der  'capitaine  de  tavemc',  der  Herzog  von 
Uraunschweig  'un  brigand',  die  Ilebellen  von  I81S  'la  Canaille'.  Im  Grunde 
hat  er  keine  Vorstellung  von  der  tiefen  allgemeinen  Gährung.  Wie  alle 
damaligen  und  riete  moderne  Franzosen  unterschätzt  er  die  Bedeutung  der 
gegen  Frankreich  gewendeten  geistigen  Kräfte :  ces  id^es  ne  sont  rien  contre 
tes  Canons  I 

Es  ist  unmöglich,  auf  beschränktem  Baume  über  den  Inhalt  dieser 
gross  an^selegten  SpezialStudie  Qber  franzöaisch-deutache  Verwaltungsgegchichte 
allseitig  zu  orientieren.  Schon  die  knrzen  Referate  daraus  aber  werden  das 
Urteil  rechtfertigen,  dass  es  sich  hier  um  eine  der  ausserge wohnlichen  Er- 
scheinungen der  rheinischen  historischen  Literatur  bandelt.  Trotz  mancher 
Vorarbeiten  ist  es  doch  ein  Vorstoss  auf  gitnzlicb  unbebautes  Land.  Dass 
dieser  erste  Vorstoss  nicht  in  jedem  Punkte  gleich  glücklich  unternommen 
ist,  erscheint  nicht  wunderbar.  Die  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Werkes  w^ird  dadurch  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt.  Wenn  man  sich 
etwa  erinnert,  wie  sehr  z.  B.  die  Geschichte  der  Koalitionskriege  unter 
französischen  t'bertreibungen  gelitten  hat,  dann  wird  man  nur  mit  aufrich- 
tiger Bewunderung  für  die  grosse  nationale  Unbefangenheit  und  den  hohen 
wissenschaftlichen  Ernst  des  Vcrfasters  von  seinem  Werke  Abschied  nehmen. 
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Yenns  in  Ketten.     Von  Prof.  L.  Radennacher  in  Greifswald.    S.  219. 
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Venus  in  Ketten. 

Von  Prot.  L.  Radermacher  in  Greifswald. 

In  Nr.  XIII  S.  128—140  der  Jahrbücher  dea  VereinB  vod  Alter- 
tumsfrennden   im    Rheinlande   h&t   v.  Florencoart   zum   erstenmal    auf 
einen   Vemstorso   hingewiesen,    der   sich   jetzt   im   Iilusenm   zu   Trier 
befindet  (Hettner,  Katalog  Nr.  656).     Früher  hat  er  anf  einem  Posta- 
ment neben  der  Kirche  zu  St.  Mathias  gestanden,  damnter  die  Inschrift : 
Wolt  Ihr  wissen  was  ich  bin 
Ich  bin  geweasen  ein  At^ottin 
Ca  S:  Eucharius  zn  Trier  kam 
Er  mich  zerbrach  mein  Ehr  abnam 
Ich  was  geehrt  als  ein  Gott 
Jetz  stehen  ich  hie  der  Welt  za  Spot. 
Die   Statae  hat   nicht   immer   ihren  Platz   auf  der  Steinbasis   gehabt. 
Sichere  Überliefernng   berichtet,    dass  sie   einst   aaf  dem  Kirchhof  in 
Ketten   anfgebftngt   war;    dann   stQrzte   man   sie  in   eine  ausgemanerte 
Grube.  Sie  zeigt  zahlreiche  Beschftdigungen,  die  von  Steinwürfen  herrühren. 
K.  Simrock,    der   in   der  Zeitschrift   für  deutsche  Mythologie  U 
S.   131  f.  vom  „Hei  den  werfen"  handelt,  hat  die  SteinwOrfe  hinUnglich 
begründet,    aber   es   ist   ihm  unklar  geblieben,    was  das  Anfhängen  in 
Ketten  zu  bedeuten  hatte.     „Bedurfte  man  etwa  eines  Spottbildes ",  so 
sagt  er  (S.  133),  „um  an  ihm  von  der  zn  VoUbürgem  der  christlichen 
Gemeinde  heranzubildenden  Jagend  jene  sj-mboliscbe  Teufelsabschwftmng 
vollziehen   zu  lassen?"     Unter  sj-mbolischer   TenfelsabschwOrung   ver- 
steht er    das  Steinigen    der  Bildsäule;  deshalb  brauchte  sie  nicht  ge- 
hängt  zu  werden;    dass   es   des   Spottes   halber  geschah,    ist   znn&chst 
nur   Hypothese.      Die  Sache   ist   seltsam    und  verdient   eine  genauere 
Untersuchung,  die  uns  über  den  Bereich  der  reinen  Vermutungen  hinaus- 
heben kann.     So  sei  denn   auf  einen  entsprechenden  Fall  hingewiesen, 
WeBtd.  Zeitiebt.  I.  Gesch.  u.  Kniut,    XXIV,   III.  15 
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deo  einzigen,  der  mir  bekannt  geworden  ist;  leider  liegt  er  ziem- 
lich im  Dunkeln.  An  dem  ersten  Pfeiler  der  Nordseite  des  Dome 
zn  Magdebnrg,  gleich  rechts  vom  Eingange,  konnte  man  in  frotierer 
Zeit  zwei  roh  gearbeitete  Holzbilder  sehen,  die  an  Hals,  Leib,  Händen 
nnd  Füssen  mit  Ketten  an  die  Wand  gefesselt  waren.  „Doch  schon 
vor  mehr  als  70  Jahren  war  nnr  noch  eines  von  den  Bildnissen  vor- 
banden —  seitdem  ist  auch  das  letzte  verschwanden')."  Es  heisst, 
die  Figuren  seien  „von  der  Zeit  erlöst" ;  wahrscheinlich  ist  eine  nach 
der  andern  wurmstichig  nnd  morsch  geworden,  sodass  sie  entfernt  werdea 
mnssten  *).  Darf  man  der  bestimmten  Angabe  fiecbsteins  nnd  Hfllsses 
Glanben  schenken,  so  haben  die  Bilder  in  den  Feesein  gehangen'). 
Soweit  warde  es  sich  um  Tatsachen  handeln;  ihre  historische  Unter- 
lage ist  dagegen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zn  ermitteln.  Die  Sage 
weiss  von  zwei  Grafen  von  Gleichen,  die  an  dem  Eriegszage  des. 
Brandenbni^er  Markgrafen  Otto  IV.  gegen  Magdeburg  teilnahmen,  in 
der  Schlacht  bei  Frose  gefangen  wurden,  aber  gegen  Lösegeld  freikamen.. 
Doch  wurde  bestimmt,  „dass  wenigstens  die  in  Holz  ge8chnitzt«n  Bild- 
nisse der  Grafen  an  der  Wand  des  Domes  in  Fesseln  aufgehängt  worden^ 
und  jene  so  dennoch  in  ewiger  Gefangenschaft  blieben"*).  Auf  diesem 
Bericht  ist  nicht  zu  bauen ;  immerhin  darf  der  Magdeburger  Fall  nicht 
ansser  Acht  bleiben,  wenn  wir  nunmehr  zur  Yenns  von  Trier  zurück- 
kehren. Soviel  nämlich  scheint  zunächst  klar  geworden  zu  sein,  dass 
man  eine  Deutung  des  g^en  sie  angewandten  Verfahrens  im  Anscblusa 
an  deutschen  Bechtsbranch  zu  suchen  haben  wird. 

Die  Erfindungsgabe  des  Mittelalters  hat  namentlich  auf  dem  Boden 
der  Eriminaljustiz  seltsame  BlQten  getrieben.  Man  hat  damals  die 
Strafe  des  Hängens  verschärft,  indem  man  dem  armen  Sünder  ansser 
dem  Hanfstrick  noch  eine  Kette  nm  den  Hals  l^te;  darin  blieb  der 
Leichnam  am  Galgen  hängen,  wenn  der  Strick  verfault  war  ^).  Ist  dies, 
das  gesuchte  Analogon  ?  Ich  glaube  es  schon  allein  dämm  nicht,  weil 
es  sich  in  Trier  um  einen  Torso  handelt,  an  dem  sich  die  Strafe  de& 


')  Würtlicb  nach  HQlBBe,  Sagen  der  Stadt  Magdeburg  S.  391,  vgl. 
BechsteiD,  Deutaches  Sagenbuch  S.  382  Nr.  824;  ansserdein  kann  ich  mich. 
Doch  auf  schriftliche  Mitteilungen  des  Herrn  Consistorlalrats  and  Dompredigera. 
Armsboff  beziehen. 

*)  MitteiluDg  von  Armsboff. 

')  Bechstein  a.  0.    Hülase  a.  O.  S.  398,  S.  404. 

*]  Hülsse  a.  O.  S.  398. 

»)  Vgl.  R.  Wrede,  Die  Körperstrafen  bei  allen  Völkern  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zar  Gegenwart  (Dresden  1898)  S.  385. 
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{ralgens  in  keiner  Weise  Bj^bolisieren  Hess.  Denn  dazn  gehört  die 
nm  den  Hals  gelegte  SchliDge.  Vielleicht  ist  also  das  bisweilen 
geQhte  Anfh&ngen  lebender  Missetäter  im  S&6g  zum  Vergleich  heranzn- 
ziehen").  Wie  diese  Praxis  gehandhabt  wurde,  zeigt  am  besten  eine 
Anweisung  des  Erzbischofs  von  Eflln  in  Sachen  des  gefangenen  Wieder- 
t&nferkdniga  Jan  von  Leyden;  da  heisst  es:  ,Snlt  anch  vor  gnit  an- 
gesehen werden,  das  der  vermeinter  konig  nit  alsbalde  umbznbringen, 
sonder  zum  spiegell  der  weit  ein  zeit  lanck,  als  nngeverlich  ein 
viertheill  oder  tialbjar,  in  einem  weitheren  oder  genunen  korbe,  da- 
rinnen er  sich  l^en  mocbt,  mit  geknrtzter  Zunge  nfgehangen  und  biss 
zu  der  zeit,  das  er  entlich  gerechtfertigt  werden  solt,  doch  kummer- 
lich ernert  und  erhalten  werde,  dasselb  sollt  nns  nit  zuwider  sein')." 
Auch  die  Leichen  gerichteter  Verbrecher  hat  man  in  E&%en  aus- 
gehängt; am  berahmtesten  ist  der  Fall  der  Wiedertikufer  zn  UQnster, 
und  die  Quellen  sagen  dazu  ansdrflcklich,  dass  es  zum  abschreckendes 
Beispiel  geschehen  sei.  Aber  dieser  Gesichtspunkt  kommt  nicht  in  Be- 
tracht für  das  Trierer  Venusbild,  an  dem  man  doch  kein  Exempel  zur 
Warnung  von  Verbrechern  hat  statuieren  wollen.  Ausserdem  wird  es 
noch  deutlich  werden,  dass  mit  dem  Standbilde  der  Lebende  und  nicht 
der  Tote  verglichen  werden  maaa.  Es  liegt  flberaus  nahe,  an  alle  die 
Urteile  zu  denken,  die  einst  in  effigie  vollzogen  worden  sind,  weil  man 
des  Misset&ters  selbst  nicht  habhaft  werden  konnte.  Wir  vermögen 
eine  solche  Strafe  nur  symbolisch  zu  verstehen.  Aber  sie  hat  wahr- 
scheinlich einen  andern  Sinn  in  einer  Zeit  gehabt,  die  glaubte,  dass- 
man  den  Lebenden  in  seinem  Bilde  treffen  und  schädigen  könne,  und 
die  daher  auch  im  Liebes-  und  Todeszauber  das  Stechen  und  Brennen 
der  Bilder  und  mancherlei  ähnlichen  Unfug  anerkannt  und  reichlich 
geObt  hat.  Heute  nennt  man  es  Abei^laube;  damals  war  die  Über- 
zeugung von  der  Kraft  und  Wirkung  einer  solchen  Zauberhandlui^ 
feststehend,  weder  die  kirchliche  noch  die  staatliche  Autorität  hat  daran 
gezweifelt.  Das  beweisen  Edikte  nnd  gerichtliche  Verhandlungen  zur 
GenQge*).     Wir  mtlssen  an  jede  Zeit  den  Hassstab  anlegen,  der  ihrer 

')  la  Spanien  sind  Verbrecher  an  Stricken,  die  unter  den  Achseln 
dard^ecogen  waren,  aufgehängt  worden,  s.  Wrede  a.  0.  S.  407.  Aus  Deutsch- 
land ist  diese  Strafe  nicht  bekannt,  sie  wQrde  sonst  das  Beste  zum  Ver- 
gleich sein. 

')  Oeschicbtaquellen  des  Bistums  Munster  VI,  S.  871  Aom.  1. 

')  Vgl.  jetzt  die  reicbbaltigea  Jfachweise  aus  älteren  Quellen  bei  K. 
Ehe)  in  den  Hessischen  Blätteru  für  Volkskunde  1904  S.  130  ff.,  besonders 
S.  141.    leb  fäge  hinzu,  was  Weigand  in  der  Ztscbr.  f.  D.  Myth.  I  S.  6  aus 

15'  , 
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besonderen  Kultar  entepricht :  aar  so  werden  wir  sie  richtig  verstehen. 
Zanbemahn  and  Tenfelsglanbe  beberrschen  bis  ins  16.  nnd  17.  Jahr- 
bnndert  «ach  die  klaren  K6pfe^;  darum  ist  immer  nnd  flberall  damit 
ZQ  rechnen.  Und  wenn  man  sich  bewusat  wird,  was  einstmals  Meinungen 
und  Anschannngen  bedeutet  haben,  die  heut  nur  noch  in  dunkeln  Winkeln 
ihr  Dasein  fristen,  so  gelangt  man  leicht  zu  der  Vermutung,  dass  hinter 
dem  Trierer  Fall  sich  mehr  verbii^  als  ein  symbolischer  Akt  der  Be- 
scbimpfung.  Gewiss  widersprechen  die  Feststellnngen  bisher  nicht  der 
Annahme,  dass  es  sich  um  eine  Art  von  Bestrafung  des  Budes  handele, 
and  dass  diese  Strafe  eine  entehrende  sein  soll,  ist  klar  nnd  brancht  nicht 
begründet  zn  werden.  Indes  gab  es  doch  noch  viele  andere  Möglichkeiten, 
der  Yenus  einen  Schimpf  anzotnn,  und  es  fragt  sich,  warum  man  gerade 
die  eine  gewählt  hat.    Warum  wurde  die  Statne  in  Kett«n  aufgeh&ngt  ? 

Das  älteste  deutsche  Recht  hat  eine  Kettenstrafe  fOr  den  Ver- 
brecher überhaupt  nicht  gekannt'").  Dies  stimmt  mit  der  allgemein 
zn  beobachtenden  Tatsache,  daaa  die  GeftLngnishaft  erst  eine  Errungen- 
schaft höherer  Kultur  ist.  Wohl  setzt  man  den  gefangenen  Feind  in 
Fesseln,  am  seine  Flucht  onmöglich  zu  machen.  Hier  tritt  die  Ab- 
sicht, die  verfolgt  wird,  deutlich  zn  Tage:  man  will  nicht  sowohl 
strafen,  als  ein  Entrinnen  verhindern.  Noch  heute  dürfte  dieser  Ge- 
sichtspunkt überall  mas^ebend  sein,  wo  einem  Gefangenen  Hand- 
schellen angelegt  werden.  Auch  Lucifer,  der  Farst  der  Hölle,  liegt 
nach  dem  Glauben  des  Volkes  in  einer  Fessel ").  Wenn  er  von  ihr 
einer  H&udechrit't  des  15.  Jahrhimdert«  mitteilt;  »ie  Zauberer  aollen  gelten 
die  da  weschen  (=  wichsen)  bild  machen  und  die  tvennen  oder  Bteefaeo,  das 
sie  die  lieb  haben  den  sie  gemacht  sein.  Ein  Q^eti  König  Alfonso's  des 
Weisen  (KaufmanD,  Ztschr.  f.  D.  Mjth.  IV,  S.  189)  lautete:  Otrosä  defen- 
demos,  que  ninguno  non  sea  osado  de  fazer  imägineB  de  cera  oin  de  metal, 
nin  otros  fechizos  para  enamorar  los  omes  con  las  mugerea,  nia  para  de- 
partir  el  anor  que  algaoos  oviesBen  entro  «€.  Mit  dem  Bild  konkurriert  der 
Name;  demgem&ss  liess  Wallenstein  nach  der  Schlacht  bei  Lüden  die  Namen 
von  vierdg  flüchtigen  Offizieren  an  den  Galgen  heften, 

*)  Tgl.  Eonemoeer,  Geschichte  der  Magie  S.  811  ff. 

")  8.  V.  Amira  in   Pauls  Ornndriss   der  germ.   Philologie  III   S.  198 

")  Vgl.  Ztschr.  f.  D.  Mjthologie  IV  S.  203.  Nach  einer  dal akarl Ischen 
Überliefemag  nimmt  der  Teufel  beim  Hezenfest  nicht  den  Hochsitz  ein,  bod- 
dern  liegt  unter  dem  Tisch  an  einer  Kette.  Grimm,  D.  Mjth<.  S.  900.  Franen- 
haar  dient  zum  Fesseln  des  Satans  nach  den  Akten  eines  Hexenprozesaes  aoa 
Marburg  a.  d.  Drau,  s.  Ztschr.  des  Vereins  fflr  Volkskunde  VII,  189.  Mao 
sagt  auch,  data  ein  Engel  kommt  nnd  die  Kette  neu  lütet,  wenn  sie  sich  ab- 
genutzt hat,  s.  Grimm  a.  0.  Vorbild  ist  natürlich  Loki.  Ähnliche  kaukasiBche 
Sagen  s.  Archiv  f.  Religio asiriBBenscbaft  1905  8.  314. 
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loskäme,  nflrde  er  die  ganze  Welt  zerstAren.  Darnm  tan,  wie  man 
in  Kärnten  meint,  die  Schmiede  jeden  fOnften  Schlag  anf  den  Amboee ; 
denn  darch  diese  Streiche  wird  die  Kette  wieder  befestigt,  die  sieb 
anter  dem  begt&ndigen  Heramrasen  des  BAsen  stark  abnatzt").  Es 
ist  eine  ganz  ähnliche  Vorstellang,  wenn  man  in  der  Gegend  von 
Göttmgen  glaubt,  dasa  dort  anf  -der  UaiTersit&tsbibliothek  ein  Zanber- 
buch  angekettet  verwahrt  wird"). 

Im  klasuBchen  Altertam  ist  es  eine  weitverbreitete  Praxis  ge- 
wesen, den  Bildsftnlen  der  Qotter  Fesseln  anznlegen.  Damit  band  man 
den  Gott,  der  in  dem  Standbild  dargestellt  wnrde.  and  hinderte  ihn, 
die  Stadt  zn  verlassen,  falls  ein  belagernder  Feind  ihn  darch  Gebet 
nnd  _  BeschwOrang  heraaszolocken  sachte  '*).  Bild  nnd  Gott  waren 
nicht  von  einander  zu  trennen ;  man  ging  daher  unbedenklich  so  weit, 
der  Statue  die  Fähigkeit  zu  jeder  Art  von  Bewegung  zuzuschreiben. 
Maa  wird  sich  daran  erinnern  mOssen,  dass  daa  Mittelalter  diesen 
Glaaben  in  weitestem  Masse  geteilt  hat,  nnd  dass  selbst  in  der  modernen 
Legende  kanm  etwas  eine  solche  Rolle  spielt,  wie  die  Erzählung 
von  Heiligenbildern,  die  ihren  Standort  wechseln,  oder  sonst  eine 
wanderbare  Handlung  verrichten ").  In  dieser  Vorstellnng,  in  der  die 
Persönlichkeit  nnd  ibr  Abbild  gleichwertig  sind,  liegt  znletzt  auch  der 
Grand  za  jeder  Art  von  Bilderzanber  verhetzen.  Was  dem  Bild  ge- 
schieht, geschieht  in  gleicher  Weise  dem,  den  das  Bild  vorstellt. 
Damm  bat  man  einst  in  Orchomenos  eine  ErTstatue  des  Aktaion  an- 
fertigen lassen,  der  in  der  Gegend  als  Gespenst  nmging  nnd  vielen 
Schaden  anrichtete,  nnd  hat  die  Statne  dann  in  Ketten  an  einen  Felsen 
angeschmiedet.     Seitdem  verhielt   sich   der  Geist  rnhig'^.     Im  Besitz 

■■)  Ztscbr.  f.  deiitsube  Mjtliologie  IV,  S.  413.  Mannhardt,  Qcnr.an. 
Mythen  S.  87. 

<■)  Schambach  u.  Malier,  NiederBachsiacbe  Sagen  S,  366  iii  Nr.  171. 

")  Lobeck^  AglaoplwDius  S.  21b. 

"J  Meyer,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters  S.  179  lt.  Moderne  Legenden, 
siehe  z.  U.  Festschrift  fUr  Th.  Oomiierz  (Wien  1902)  S.  300  fg. 

'*]  Pausanias  IX,  38,  5.  Es  ist  za  beachten,  dass  auch  in  dem  obt-n 
zitierten  Gesetz  des  Königs  Alfonso  Metallbilder  genannt  werden.  |)ie 
Fesselung  zeigt,  dass  das  Krzbild  nicht  deswegen  aufgestellt  ist,  um  nach 
dem  Bezept  similia  similibus  das  Gespenst  zu  vertreiben.  Es  ist  etwas  anderes, 
wenn  man  t.  B.  dnrch  das  Anbringen  einer  ehernen  Balte  und  Schlange 
Paris  vor  diesen  Tieren  zu  schützen  meinte  (Gregor.  Turon.  Hiet  Francor. 
VIII,  33),  um  ein  Beispiel  von  vielen  anzuführen.  Ähnliches  aus  Kärnten, 
B.  Ztschr.    f.  D.   Mythologie  IV,  408,    aus  Südamerika  Brehm.   Tierleben  I' 
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von  Richard  Wünsch  befindet  sich  ein  antikes  BleifigOrchen,  das  er 
mit  Abbildangen  and  Erl&ntemngen  im  Philologos  1902  S.  26  ff.  ver- 
AfFentlicbt  hat.  Dargestellt  ist  ein  Jangling,  dessen  Kopf  dnrch  einen 
Mesaerschnitt  vom  Rumpfe  getrennt  ist;  Anne  nnd  Beine  sind  nach 
rackwärts  gelx^en  nnd  liier  mit  starken  bleieraen  Banden  gefesselt. 
Ausserdem  l&uft  eine  kreazweis  gelegte  Fessel  über  den  Oberkörper 
nnd  zwei  eiserne  Nägel  sind  in  Bmst  nnd  Unterleib  eingeschlagen.  Es 
ist  eine  Rachepnppe,  das  „gebnndene"  Bild  eines  Feindes,  den  man 
auf  diese  Weise  zu  vernichten  trachtet.  Gleicher  Zauber  wird  noch 
hente  geübt  (Wünsch  a.  0.).  Anch  in  Trier  und  Magdeburg  ward 
nicht  Stein  nnd  Holz  in  Ketten  gelegt,  sondern  etwas,  das  nach 
dem  Glauben  der  Zeit  in  geheimnisvoller  Weise  mit  der  Persön- 
lichkeit des  Dai^estellten  verwachsen  und  sozusagen  wesensgleich  war. 
Demgeodsa  sagt  ja  auch  noch  die  spute  Inschrift  auf  der  Basis  der 
Yenusstatne:  Ich  bin  gewesen  ein  Abgottin.  Damit  wird  ferner  der 
Grund  verständlich,  aus  dem  der  Chronist  der  Magdeburger  Sage  be- 
richtet, die  Bilder  der  freigelassenen  Grafen  seien  in  Ketten  aufgehängt, 
snf  dass  „jene  so  dennoch  in  ewiger  Gefangenschaft  verblieben". 
Derart  hat  sich  wenigstens  das  Volk  die  Sache  zarecht  gelegt,  und  es 
ist  keineswegs  gleichgültig,  dass  grade  diese  Eiklärnng  nnd  keine 
andere  gegeben  wird. 

Aber  nnn  die  Hauptfrage:  welchen  Grund  hatte  man, 
die  Figur  zn  hängen?  Dass  es  kein  symbolischer  Akt  der  Hin- 
richtung sein  kann,  ist  bereits  dargelegt  worden  ").  Bestimmt  ist  in 
nnserem  Falle  nnd  in  allen  ähnlichen  der  Gedanke  abzulehnen,  dass  etwa 
auf  diese  Weise  ein  Verbrecher  dem  Anblick  der  Menge,  dem  Spott  hätte 
entzogen  werden  sollen.  Gerade  das  Gegenteil  Ist  gewiss.  Sagt  doch 
anch  der  KAlner  Erzbischof  in  seiner  Anweisung,  man  solle  den  Jan 
von  Leyden  lebend  in  einem  „Korbe"  aufhängen  „zum  spiegell  der 
weit".  Freilich  blieb  der  Gefangene  auch  dann  sichtbar,  wenn  sein 
Gelass  auf  der  Erde  stand,  nnd  jedenfalls  ist  dies  die  übliche  Praxis 
gewesen'^.     Auch   am  Pranger  hat  man  nicht  gehangen,    sondern  ge- 

S.  490.  Eine  hierhin  gehörige  Sage  aus  Oberviechlach  bat  Schöowerth  „Aus 
der  Oberpfalz"  HI,  S.  191,  g  30,  2  mit  Unrecht  angezweifelt. 

")  Der  von  Ebel  a.  0.  S.  143  angefahrte  Fall  (Aufhangen  einer  Wachs- 
figur im  Winde,  um  dem  dargestellten  Feind  die  Buhe  zu  rauben)  kann 
selbstverständlich  bei  einer  Steintigor  oder  bei  Bildern,  die  in  geschütztem 
Raum  hängen,  nicht  zum  Vergleich  dieeen. 

"}  Noch  jetzt  wird  in  der  Pfarrldrcbe  zu  Niedeggen  i.  d.  Eifel  der 
jeiaeme   Käfig   verwahrt,    in    dem    einst  der    Kölner   Enbischof  Engelbert 
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standen.  Der  Trierer  Fall  aber  bebt  sieb  allein  scboo  dadarch  aas 
tiem  Bereiche  der  fibrigen  Analogiea  her&ns,  dass  man  eine  zentner- 
schwere Steinlast  anfhiuiKt.  Es  ist  darcbans  angebracht,  fflr  eine  solche 
Handlung  besondere  GrOnde  zn  Blieben.  Eine  Sage  aas  E&mten  er- 
öffnet einen  möglichen  Weg  der  Erklämng.  Das  Volk  erzftblt  dort 
von  einem  gewissen  Brocknerjack,  der  vor  einigen  hnndert  Jahren  als 
arger  Zanberer  sein  Wesen  trieb.  Oft  schon  war  er  in  seiner  Heimat 
zu  Lienz  gefangen  gesetzt  worden,  aber  immer  entkam  er  anf  die 
eine  oder  andere  Weise  den  H&nden  der  Gerechtigkeit,  denn  er  braacbte 
nur  ein  klein  wenig  die  Erde  zn  berohren,  und  die  Freiheit  war  ihm 
durch  seine  ZanberkQnste  gewiss  ").  Zuletzt  aberfielen  ibn  eines  Nachts 
die  Häscher  im  Schlafe,  rissen  ihn  in  die  Höbe  und  tragen  ihn  in 
einem  eisernen  Käfig  davon.  Darin  ist  er  verbrannt  worden ''').  In 
dieser  Erz&hlnt^  wird  die  alte  Geschiebte  des  Kiesen  Antaios  wieder 
lebendig,  den  Heraktes  in  der  Lnft  erwürgen  mnsste,  weil  er  anf  dem 
Erdboden  stets  neue  Kräfte  gewann.  Antaios  war  ein  Sohn  der  Gaia. 
Die  griechische  Sage  kennt  das  Motiv  noch  in  einem  zwnten  Fall, 
dem  des  Gigant«n  Alkyonens,  der  gleicbblls  von  der  Gaia  geboren 
war*').  Die  Erdmutter  erneut«  immerfort  die  Stärke  ihrer  Einder. 
Wir  wissen  von  weiteren  Varianten  dieser  Vorstellung.  Ein  jeder 
Mensch  ist  der  Erde  Sohn;  dämm  legt  man  in  Deutschland  wohl  noch 
heute  schwächliche  Kinder  nach  der  Geburt  auf  den  blossen  Boden, 
damit   er  ihnen   die    fehlenden  Kräfte    spende'^.     Die  Magyaren   be- 

V.  Falkenbnrg  gefangen  aus.  Kach  Magdeburger  Überlieferung  ist  der  ge- 
fangene Markgraf  Otto  mit  dem  Pfeil  genau  so  eingesperrt  worden,  dehe 
Hofmaen's  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg,  neue  Bearbeitung  von  Hertel 
und  UQIage  I,  S.  111.  Vgl.  auch  Wrede,  Die  Kurperstrafen,  S.  301.  Mehr 
Material  gibt  Cumont,  auf  den  mich  A.  Wiedemann  Terwies:  Cage  en  fer  pour 
enfermer  les  d^qaantg  de  la  for^t  de  Soignes  in  den  Annalea  de  la  Socl^tä 
d'Arcb^otogle  de  Bnuelles  XVII  (1903)  S.  503.  Fitr  das  Altertum  nennt 
Cumont  Prou,  Grande  Encyclopädie  v.  Cage  p.  754  VI  Histolre,  c«ga  de  fer. 

■*)  Rappold,  Sagen  aus  Kärnten  S.  117  fF. 

•*)  Rappold  a.  0.  S.  Igl. 

")  Röscher,  Mytholog-  Lexikon  I,  261. 

")  Vgl.  A.  Dietench,  Archiv  für  ReligionewisBenschaft  VIII,  S,  8,  8.  9. 
Warum  Dieterich  die  Ätiologie  des  Volkes  bestreitet,  ist  mir  unklar,  zumal 
sie  Beinen  eigenen  Anschauungen  von  der  Mutter  Erde  nicht  widerspricht. 
leb  kann  nach  Mitteilungen  'einer  mir  befreundeten  Dame  einen  Fall  aus 
Breslau  hiniufilgen,  wo  eine  jetzt  noch  lebende  Wascbfrau  den  Brauch  be- 
obachtete, ihre  'sechs  Wochen'  alten  Kinder  auf  die  Krde  zu  legen :  „dann 
gedeihen  sie  prächtig"  (so  wörtlich).     Die  Sache  hat  auch  eine  wissenschaft- 
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obacbten  den  gleichen  Branch").  Anderseits  findet  man  im  Volke  die 
Meinang,  dass  Hexen  Kraft  gewinnen,  sich  zu  verwandeln,  wenn  sie 
mit  blossen  Fassen  aaf  die  Erde  treten**).  Dieser  Glaube  fOhrt  nns 
znin  Broclinerjack  zarOck.  In  Tirol  gibt  es  zabireiche  Spielarten  seiner 
Legende.  Das  eigentamliche  ist  dort,  dass  die  Zauberer  oder  Hexen 
in  kupfernen  Kesseln  gefangen  und  zur  Richtstatte  geschafft  werden  **). 
IJach  dem  Glauben  des  ambriscbeR  I^andToIkes  sitzt  der  Teufel  selbst 
in  dem  Kessel,  der  ober  dem  Herdfener  an  Ketten  hangt,  gefangen. 
Wenn  man  bei  drohendem  Hagelwetter  die  Kette  lOst  und  auf  die 
Tenne  schlendert  —  es  ist  der  letzte  Trumpf  in  höchster  Not  —  so 
begeht  man  schwere  Sonde,  von  der  man  nicht  immer  Lossprechni^ 
erh&lt;  denn  damit  wird  der  Teufel  entfesselt'^). 

In  den  Kärntner  und  Tiroler  Sagen  stecken  wohl  historische 
Erinnemngen  *'').  Es  ist  notorisch,  dass  man  Hexen  hängend  verbrannt 
hat,  weil  man  glaubt«,  auf  diese  Weise  die  Zauberkraft  zn  brechen, 
die  sie  dnrch  Betreten  des  Erdbodens  gewannen  '^.  Der  alte  „Hexen- 
hammer",  das  Handbuch  des  Untersuchnngsrichters,  geht  gleichfolls  auf 
diesen  Aberglauben  ein.  Im  8.  Kapitel  wird  die  Frage  behandelt,  wie 
die  Hexe  zur  Haft  zu  bringen  sei.  Dort  heisst  es  n.  a. :  „es  ist  sehr 
ratsam,   eine  solche  Gefangene  sofort  von  der  Erde  aufzuheben,    wenn 


liebe  BegrUDdung  mit  dem  Erdmagnetismus  erhalten.  Der  bekannte  'Lehm- 
pastor'  in  Mors  verordaete  seinen  Kranken  das  Schlafen  auf  dem  blossen 
Erdboden,  damit  sein  Magnetismus  eine  hräftigende  and  heilende  Wirkung 
ausüben  kOnne.  Über  eine  versuchte  Kranken heilung  durch  Eingraben  in  die 
Erde  berichtete  'der  Tag'  A  1905  Nr.  402  Beil.  S.  1  Sp.  4.  Mit  der  ßrde 
konkurrieren  als  Zauberkraft  spendend  Feuer  (Sonne)  nnd  Wasser  Cdes 
Lebens') ;  ich  mnss  es  mir  Torbehalten,  auf  diese  Zusammenbange  nocb  ge- 
nauer einsu  geben. 

■^  s.  Wlislocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Magyaren  S.  63. 
Man  tut  es  dort  beim  Donnei^ollen. 

**)  s.  Schambach  u.  Möller,  Nieders&cbsiscbe  Sagen  S.  369  eu  Nr.  185. 
Vgl.  auch  Ennemoeer,  Geschichte  der  Magie  S.  848. 

■■)  B.  Zinjierle,  Tirolensia  S.  124.  Der  Glaube,  geht  dahin,  dass  Be- 
rührung der  Erde  den  Hexen  nnd  Zauberern  neue  Kraft  gibt.  Über  die 
Eupferkessel  ebd.  S.  126. 

")  s.  R.  Wünsch,  Hessische  Bluter  für  Volkskunde  III,  S.  6ö.  Ich 
erinnere  an  die  Erz&hlung  des  Trimalcbio,  der  „die  Sibylle"  su  Cumi  in 
einer  Flasche  hängen  sah,  Petron.  Satir.  48. 

*')  Wenigstens  für  die  spanische  Inquisition  ist  auch  bezeugt,  dass  die 
Verurteilten  in  Käfigen  zum  Gericbtsplatz  gefahren  wurden.  Wrede  a.  0.  S.  234. 

**)  Hinweis  von  A.  Wiedemann;  vgl,  EInnemoser,  Oeschichte  der 
Magie  3.  608. 
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man  ihrer  habhaft  wird,  dass  sie  nicht  den  Passboden  berilhrt;  ri» 
konnte  mch  durch  Zanber  sonst  wieder  befreien"  ").  Damit  ist,  wie 
ich  meine,  die  Grundlage  gefiroden,  von  der  aus  wir  das  Verhalten  der 
Trierer  ohne  Weiteres  verstehen.  Denn  es  steht  hiul&nglich  fest,  dass 
die  christlich  gewordene  Welt  den  Statuen  der  Heidengötter  nicht 
nar  mit  Missacbtnng ,  sondern  auch  mit  geheimer  Furcht  beg^:net 
ist.  Entweder  schrieb  man  ihnen  unmittelbar  die  Stacht  zu  allerhand 
bösem  Zanber  zu"*),  oder  glaubte,  dasa  teuflische  DBJnonen  in  ihnen 
verborgen  wohnten  ^^).  Das  sind  Tatsachen,  die  erklären,  warum  man 
die  „Abgottin"  behandeln  konnte,  als  w&re  sie  selbst  eine  Hexe.  Jtfait 
mag  gemeint  haben,  den  Zauber  der  Statue  zu  brechen,  indem  man  sie 
VOD  der  Erde  löste.  Das  Trierer  Bild  galt,  ehe  die  Wissenschaft  sich 
mit  ihm  befasste,  als  Darstellang  der  Diana ;  gerade  diese  Göttin  aber 
blieb  im  deutschen  Volksglauben  als  böser  Dämon  lebendig,  der  im 
Gefolge  des  wilden  J&gers  auftritt.  Daher  war  sie  besoDders  bekannt 
und  gefürchtet. 


Der  Kölner  Fischhandel  vom  14.— 17.  Jahrhundert. 

Von  Dr.  Brunn  Kiuke  in  KSlo. 

Unter  den  verschiedenen  Handelszweigen  nahm  in  frflberen 
Ji^rhnnderten  in  Köln  der  Pischhandel  eine  nach  manchen  Richtungen 
bin  bedeutsame  Stellung  ein.  Köln  ist  geographisch  günstig  gelegen 
zwischen  den  Weinbei^en  des  Rheintales  und  zwischen  den  Fiach- 
grOnden  der  See,  die  beide  wichtige  Lebensmittel  produzieren.  Das 
Oberland  und  die  Eustengebiete  des  Nordens  sind  gezwungen,  diese 
Gtlter  wechselseitig  auszutauschen.  Die  Vermittlung  dabei  obemahm 
znm  grOssten  Teile  Köln,  und  sie  verursachte,  dass  innerhalb  der 
Gesamtheit  seines  Handels  der  Weinhandel  rheinabw&rts  und  der 
Fischhandel  rheinaufwarts  bedeutend  hervortraten. 

Der  Fischhandel  befasat  sich  mit  einem  Gute,  das  unentbehrlich 
und   zugleich   leichtverderblich   ist    und   das  zum   grössten   Teile  weit 


**)  ElnDemoser  a.  O. 

*")  Vgl.  Meyer,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters  5.  126  ff. 

'*)  Vgl  H.  Diels,  Elementum  S.  öö.  Siehe  auch  das  Zeagnis  aus  dem 
späten  Mittelalter  bei  Hertel  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  filr  Volkskunde 
XI,  1901  S.  277  (plus  numinis  heisst  dort  ,mebr  Geist",  wie  nachher  S.  27» 
Dumina  quedam  „geirisse  Geister"). 
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«ntfernt  von  den  Statten  seines  Verbrauches  gewonnen  wird.  Unent- 
behrlich war  es  besonders  im  Mittelalter  nnd  anch  sp&ter  noch  in 
katholischen  Gegenden  als  Fastenspeise.  Diese  Eigenschaften  des  Gutes 
haben  frühzeitig  besondere  Betriebsformen  des  Handels  mit  ihm  hervor- 
gebracht, deren  Erkenntnis  in  den  Zeiten,  da  die  gesamte  Handels- 
technik noch  wenig  aosgebildet  war,  vor  allem  fesselnd  ist.  Die 
Eigenart  des  Handels  regte  aber  frühzeitig  anch  die  öffentliche  Gewalt 
an,  geradezu  ein  auf  ihn  speziell  zugeschnittenes  politisches  System 
auszubauen;  denn  die  Einzelperson  erwies  sich  noch  häufiger  als  heute 
technisch  und  sittlich  als  nnzuverlElssig  und  versagte  zum  Schaden  der 
<]ieBamtheit,  der  sie  doch  vor  allem  nach  mittelalterlichen  Anschannngen 
zu  dienen  hatte. 

Die  weite  Entfernung  des  Fanggebietes  der  meisten  Fische  vom 
Consumtionsort  machte  auch  eine  eigentümliche  Organisation  nötig, 
durch  die  der  Fisch  von  der  Koste  bis  ins  Haus  des  Verbrauchers 
übermittelt  wurde.  Sie  hat  frühzeitig  die  Entstehung  eines  ausge- 
prägten Grosshandels  —  wenn  anch  noch  nicht  Spezialhandels  —  ver- 
anlasst, dem  der  Kleinhandel  deutlich  abgesondert  gegenüber  steht. 
Jener  zieht  das  Gut  von  zahlreichen  Fischern  in  wenige  H&nde  zu- 
sammen und  teilt  es  dann  in  Köln  wieder  an  zahlreiche  Kleinhändler 
aus,  deren  Aufgabe  seine  endgültige  weitere  Zerstreuung  an  das  Heer 
der  Konsumenten  ist. 

Die  folgenden  Untersuchungen  wollen  einen  Einblick  in  die 
angedeuteten  allgemeinen  Erscheinungen  eines  Handelszweiges  bieten, 
ihn  vor  allem  morphologisch  erfassen  und  seine  Entwicklqng  in  diesw 
Beziehung  zeichnen.  Daneben  sollen  die  wirtschafts-poHtischen  Mass- 
nahmen der  Stadt,  so  weit  sie  sich  auf  ihn  erstrecken,  in  ihrer  ganzen 
mittelalterlichen  Eigenart  erkannt  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  hier 
anf  die  Darstellung  der  Anfänge  des  Kölner  Fischhandels  verzichtet 
worden.  Die  ältesten  Quellen  fliessen  zur  Erreichung  des  eben  genannten 
Zweckes  allzu  spärlich;  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  fallen  anf  die 
Terhältnisse   des  Kölner  Fischhandels  deutlichere  Lichter. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Quellenmaterial  far  die  neuere 
Zeit  ungemein  umfangreich.  So  lange  die  Qnellen  zur  Kölner  Handels- 
geschichte nicht  möglichst  vollständig  zusammengestellt  und  publiziert  sind, 
ist  es  empfehlenswert,  sieb  zu  bescheiden  und  die  ihrem  Bereiche 
entnommenen  Aufgaben  zeitlich  enger  zu  begrenzen.  Aus  diesem 
Orunde  sollen  die  Untersuchungen  über  den  Fischhandel  hier  nur  bis 
an  die  Schwelle  des  17.  Jahrhunderte  geführt  werden. 
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Fflr  die  Wahl  dieser  Grenze  sind  aber  nicht  allein  ErwäguDgen 
formeller  Katar  maasgebend  genesen.  Das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
ist  für  die  Kölner  and  westdentsche,  ja  für  die  westeoropäische  Wirt- 
«chaftsent Wicklung  ein  sehr  wichtiger  Zeitabschnitt.  Es  sieht  die 
politische  und  wirtschaftliche  Emanzipation  der  Niederlande  and  Eng- 
lands und  überhaupt  die  Entwicklung  kräftiger  Nationalstaaten  beson- 
-dera  im  Westen  nnd  Norden  Europas,  die  sich  zugleich  als  Wirt- 
schaftsgebiete innerlich  za  vereinheitlichen  snchen.  Und  diese  neuen 
Gebilde  fairen  an,  mit  einander  Ökonomisch  and  politiach  in  einem 
Masse  za  konkurrieren,  wie  es  bis  dahin  in  der  Entwicklung  der 
«arop&iscben  Völker  anerhCrt  war.  Die  unreiferen  Staaten  wurden 
dabei  immer  mehr  zurückgedrängt  and  auf  lange  Zeit  hinaus  von  den 
fortgeschrittenem  Ökonomisch  und  politisch  bedroht,  bevormundet  oder 
auf  wenige  wirtschaftliche  Funktionen  beschränkt.  Für  Köln  bedeateten 
jene  Yorg&nge  eine  wesentliche  Ein<Utmmnng  seines  Eigenhandels,  be- 
sonders nach  den  Niederlanden  nnd  England.  Es  wnrde  immer  mehr 
darauf  angewiesen,  zwischen  diesen  Gebieten  and  seinem  Hinterlande 
zu  vermitteln.  Seine  Kaufleate  wurden  abhängiger  von  Auftraggebern 
des  Oberlandes  nnd  des  Niederlandes  nnd  dienten  ihnen  nun  als 
Spediteure,  Eommission&re  nnd  Agenten.  Dazu  kommt  femer,  daas 
die  Befreiungskriege  der  Niederlande  anch  unmittelbar  schädigend  auf 
den  Kölner  Handel  einwirkten.  Trotz  der  Schaukelpolitik  der  Stadt 
g^enüber  Spanien  und  den  Generalstaaten  wurden  ihre  Beziehungen 
zum  earop&ischen  Nordwesten  empfindlich  gestört,  und  gerade  deren 
au^edehnte  Ffl^e  war  für  sie  eine  Lebensfrage.  Durch  die  Rück- 
sicht auf  sie  war  ja  schon  früher  die  oft  eigentümlich  zweideutige 
Haltung  der  Stadt  zu  ihren  hanseatischen  Genossinnen  veranlasst  worden. 
Die  Klagen  über  den  Verfall  des  Handels  und  über  rigorose  Be- 
drückungen durch  beide  kriegführende  Parteien  sind  bei  den  Kölner 
Kaufleuten,  den  Bürgern  dieser  „nentralen"  Stadt  allgemein.  Im  Fisch- 
handel äusserte  sich  das  in  Fischnot  and  in  der  Vereinsamnng  des 
städtischen  Fischkaufhanses,  das  besonders  dem  Grosshandel  za  dienen 
hatte.  Dazu  begann  der  Fischhandel,  der  im  Westen  Deutschlands 
bisher  fast  ausschliesslich  aber  Köln  ins  Oberland  gegangen  war,  von 
der  deutschen  NordseekDste  aus  unter  Vermeidung  der  Stadt  dorthin 
vorzudringen,  und  anch  als  im  Westen  wieder  mhigere  Zeiten  einge- 
treten waren  und  die  durch  den  Kri^  vemrsachte  Unterbindung  des 
Külner  Handels  aufhörte,  waren  manche  jener  Verluste  von  Handels- 
beziehungen nicht  mehr  auszugleichen. 
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I.  Der  Grosshandel. 

Der  Kölner  Grosebandel  mit  FtscIieD  ist  als  Aktiv-  und  Passiv- 
handel  mjt  Heringen,  Stockfisch  und  den  flbrigen  Seefischen,  zum  Teil 
aber  auch  mit  Bheinfiacben,  and  zwar  besonders  mit  niederlandiscbem 
Salm,  nac^h  zu  weisen.  Er  bezweckt  die  Zufuhr  der  Fische  von  den 
Fangstätten  und  von  Dnrch^ngsl&ndern  her  znm  Konsum  in  KOln 
selbst,  er  beabsichtigt  aber  auch  die  Versorgung  des  „Oberlandes"  mit 
Fischen,  fOr  das  Köln  die  Vermittlerrolle  übernommen  hat. 

1.    Der  Heringshandel. 

Die  wichtigsten  Hering^rflnde  befanden  sicli  im  Mittelalter  an 
der  Küste  von  Schonen  bei  Skanör  und  Falsterbo,  dort,  wo  der  Sund 
in  die  Ostsee  mündet  *).  Sie  überragen  au  Bedeutung  die  Fanggebiete  an 
der  pommerschen  und  holsteinischen  Küste  %  die  meist  nnr  die  n&cliste 
Nachbarschaft  versorgten  und  dazu  mit  Qualitäten ,  die  unter  der 
schonenschen  standen.  Auf  Schonen  verkehren  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  bereits  Iflbische  Kaufl^ute,  und  neben  ihnen  lasse» 
sich  nacheinander  im  Laufe  des  13.  Jahrhnnderts  die  von  Rostock, 
Wismar,  Stralsund,  Greifowald,  Hamburg,  Kiel,  Demmin  und  Anklam 
nachweisen.  Lübeck  scheint  auf  seiner  Fitte  schon  um  die  Mitte  des- 
selben Jahrhnndert'4  im  Besitze  eigener  Gerichtsbarkeit  und  mit  be- 
deutenden Zoll-  und  Handelsvet^ünstignngen  ausgestattet  gewesen  zu 
sein,  und  die  flbrigen  Städte  folgen  ihm  bald  im  Erwerbe  gleicher 
Rechte.  Unter  diesen  werden  für  die  Versorgung  des  westlichen 
Marktes  nach  und  nach  besonders  bedeutungsvoll  die  sflderseeischen 
Städte  von  Utrecht,  Overijssel  und  Friesland :  Harderwijk,  Elbnrg  und 
Zutfen,  Kampen,  Deventer  und  ZwoUe,  Stavoren  und  Hindelopen. 
Kampen  erhält  bereits  1307  eine  Fitte  in  Skanör  durch  KOnig  Erich 
bestätigt,  Zutfen  und  Harderwijk  werden  1316  in  gleichen  Besitz  gesetzt. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  gesellen  sich  ihnen- 
die  Holländer  zu.  Zieriksee  und  Hertogenbosch  habni  1358  und  1362 
Fitten  mit   eigenen  Vögten   auf  Schonen '}.      Aus  dem  zweiten  Kriege 

'}  Vgl.  Dietrich  Schäfer,  Das  Buch  des  lObiBChen  Vogtes  auf  Schonen 
Hans.  Gesch.-Quellen  Bd.  IV.  Halle  1887,  und  Eagels,  Die  Seefischereien 
der  baltisch-skandinavischen  Meere  zur  Zeit  der  UaDse.    Marb.  Diasert.  1900. 

•)  Hans.  ÜB.  I  nr.  419  (1252) ;  nr.  620  (1266) ;  Eogels  a.  a.  0.  S.  21  ff. 

')  Schäfer  a.  a.  0.  S.  XXIII.  —  Hans.  ÜB.  II 112.  289.  435  mit  Anm,  4. 
—  Vgl.  SijhofT,  Gedenkwaardigheden  uit  de  Geschiednis  van  Gelderland  I 
S.  XXVI.  —  Mieris,  Groot  Cbarterboek  der  Graaven  van  Holland  etc.  HI  S.  78- 
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gegen  Waldemar,  den  sie  im  Bande  mit  den  Hanseaten  und  Schweden 
fahrten,  gehen  auch  Brielle,  Amsterdam  nnd  Dordrecht  als  Fittenbe- 
sitzer  herror*).  Am  Stralsnnder  Frieden  sind  ausser  ihnen  Uiddel- 
bui^  und  Amemniden  nnd  von  der  Sttdersee  Utrecht,  Uasselt  und 
Groningen  beteiligt,  sie  erhalten  auf  Schonen  die  gleichen  Freibeiten, 
vrie  sie  König  Albrecht  von  Schweden  am  25.  Juli  1368  bereits  wäh- 
rend des  Krieges  Amsterdam,  Enklmizen  nnd  der  Insel  Wieringen  zu- 
gestanden hatte  ^). 

Die  Gründe  von  Schonen  als  weitaus  hervorr^endste  Herings- 
quelle wurden  nocb  er^nzt  durch  die  Gewässer  der  norwegischen 
SadkOste.  1293  wird  Marstrand,  die  kleine  damals  norwegiscbe 
Insel  im  Kattegat,  als  Ueringsland  genannt.  Bremen  erhalt  bereits 
im  Jahre  vorher  von  König  Krich  von  Norwegen  besonderen  Schutz 
und  Vorzugszölle  beim  Heringsfang,  die  1294  weiter  erm&ssigt 
werden.  Ebenso  erbalten  im  J.  1305  die  Kampener.  die  „in  pi- 
ecatione  alecium"  nach  Norwegen  kommen,  VergOnstigungen.  In  der 
Nachbarschaft  Schönens  kamen  die  dänischen  Gewässer  von  Bornholm, 
Falater,  Laaland,  MOen  nnd  Amager  in  Betracht.  Gegenüber  der 
zuletzt  genannten  Insel  lag  MalmO,  zngleich  in  geringer  Entfernung 
von  Skanßr.  Gegen  Malmö  ist  ein  Labecker  Becess  von  1368  mit 
gerichtet,  wenn  darin  bestimmt  wird,  dass  nur  in  Falsterbo  nnd 
Skanör  gesalzen  werden  darf*)  und  1369  werden  BrQgger  Kanflenten 
3'»  Last  Heringe')  von  Labecker  Ausliegem  genommen,  weil  sie  an- 
geblich in  Malmö  gesalzen  worden  seien. 

In  der  Nordsee  wurden  sicher  schon  im  14.  Jahrhundert  Heringe 
bei  Helgoland  gefangen.  Kämpen  erlässt  im  Jahre  1387  eine  Ordnung, 
wonach  der  Helgoländer  Hering  durch  den  Verkäufer  dem  Kaufmann 
genau  zn  deklarieren  ist  (bei  40  fd  Strafe  nnd  Ehrloserkl&mng)  ^). 
Bremer,  Hamburger  nnd  Stader  Fischer  arbeiten  im  15.  Jahrhundert 
ebenfalls  bei  der  Insel  ^). 

Die  reichen  GrQnde  der  Doggerbank  und  der  schottischen  und 
englischen  KOste  wurden  von  den  Holländern  nur  wenig  ausgenutzt '"). 

•)  Hanserecesse  I,  1  462.  463. 
»)  Mieris  a.  a.  0.  IH  S.  297  ff. 

')  Lüb.  ÜB.  I  601.  603.  —  Brem.  ÜB.  I  480.  503.    Die  Bremer  kommen 
als  Fischer.  —  Hans.  ÜB,  U  76.  -  Engels  a.  a.  0.  S.  51  ff.  —  HR.  I,  1.  469  §  7. 
>)  1  Last  —  13  Tonnen. 
^  Hans.  ÜB.  IV  908, 
•)  Engels  a.  a,  0,  S.  64,  3. 
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Wie  bereits  erw&bnt  wDrde,  besachten  sie  viel  häufiger  Schonen  und 
holten  von  dort  den  Hering,  der  auf  l&nge  Zeit  noch  als  der  beate- 
galt. Es  ist  mit  Engels  wohl  zn  vermuten,  dass  die  Unreife  von 
Schiffahrt  nnd  Fischereitechnik  sie  veranlassten,  die  entl^eneren  acbwe- 
dischen  Kttstengewäeser  der  nahen  Hochaee  vorzoziehen.  Erst  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts  beginnt  die  Bedentnug  der  Nordsee  als  Herings- 
meer zu  steigen.  Die  Holländer  geraten  sehr  bald  nach  dem  Stral- 
snnder  Frieden  in  einen  sich  immer  mehr  verschärfenden  Gegensatz 
zu  den  Hanseaten,  der  mit  der  Aufgabe  ihrer  Scbonenfahrten  nnd  ver- 
mutlich anch  mit  der  ihrer  Fitten  endigte.  Bereits  1384  sollen  ihnen 
in  hansischen  St&dten  keine  Fischerf&hrzeuge  für  Schonen  mehr  ans- 
gerOstet,  vermietet  oder  beliehen  werden.  Sie  entzweien  sich  mit  der 
Hanse  in  der  Seeränberfrage  nnd  treiben  trotz  des  hansischen  Verborea 
ihren  Handel  mit  den  nordischen  Reichen  weiter,  worauf  die  Städte 
ihre  Schiffe  beschlagnahmten.  Die  wechselseitigen  Schädigungen  setzen 
sich  während  der  30er  Jahre  fort,  und  1437  sieht  man  die  wendischen 
Städte  im  offenen  Kriege  gegen  Holland,  in  dessen  Verlauf  auch  andere 
Hanseaten,  z.  B.  Kölner  und  SOderseer,  zur  See  Schaden  erleiden"). 
Ende  1441  wird  ein  lOjähriger  Waffenstillstand  abgeschlossen,  der 
dann  mehrfach  erneuert  wurde.  Dabei  fuhren  jedoch  die  Hanseaten 
fort,  hollandfeindliche  Beatimmungen  zu  erlassen;  denn  besonders  als- 
Bokhe  sind  die  Beschlüsse  aufzufassen,  dass  kein  Hanseate  mit  Nicht- 
hansen  in  Handelsgesellschaft  treten  oder  mit  ihnen  Schiffsanteile 
haben,  dass  kein  Hanseate  Gflter  auf  ein  nichthansiscbes  Schiff 
umladen  oder  Schiffe  an  Nicbthanaen  verkaufen  dürfe.  Dabei  wurde 
auf  die  Holländer  ausdrücklii^  hingewiesen.  Dass  schliesslicb  die  Um- 
gehung des  BrOgger  Stapels  durch  sie  während  der  70er  Jahre  nicht 
dazu  angetan  war,  ein  freandlicheres  Verhältnis  zu  schaffen,  leuchtet 
ebenfalls  ein  '^). 

Bereits  in  dieser  Zeit  aber  begann  auch  der  Bflckgang  der 
Scbouenfiscberei.  Er  setzt  langsam  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts  ein    und  wird   besonders   deutlich    in    den   60er  Jahren   des^ 

")  1295  nimmt  Eduard  I.  holländische  Fischer  in  den  Gewässern  von 
YannoQth  in  seinen  Schutz.    Ebd.  S,  65. 

")  Vgl.  HE,  I,  2.  27G;  I,  7.  201  (14J0);  I,  8  S,  XV;  nr,  310  (1427). 
311;  712.  884.  II,  1.  357.  II,  3.  141  ff.  154  ff.  209  (1438).  212.   —  Lüb.  ÜB. 

'»)  HR.  II,  2  nr.  439,  29  (1441) ;  11,  3  nr.  288,  79  (1447) ;  II,  4.  19fr 
(1453);  11,  6,  470  (1471)  474.  475.  Vgl.  ferner:  Daenell,  HolUnd  und  die 
Hanse  im  IS.  Jahrh.    Hans.  Geschichtsbl,  Jahrg.  1903  S.  3  ff. 
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16.  Jahrhunderts.  Anfangs  li^  die  Ursache  in  der  allgemeinen  Ver- 
mindemng  des  hanaiachen  Verkehrs,  dann  aber  beginnen  die  Haupt- 
massen des  Herings  sich  weiter  nach  Norden  zn  verziehen,  1559  er- 
scheint er  vor  Bergen,  in  den  70er  Jahren  vor  Drontheim,  und  die 
wendischen  nnd  prenssischen  Hanseaten  folgen  ihm  ").  W&hrend  der- 
selben Zeit  aber  hatten  sich  die  von  Schonen  znrackgedr&ngteu  Hol- 
länder den  Gewässern  der  Nordsee  anmpassen  verstanden;  sie  ver- 
grßsserten  ihre  Fahrzei^e  nnd  Netze  '*)  nnd  fingen  an,  den  Nordsee- 
hering  selbst  im  Osten  zur  Geltnng  zn  brii^en.  1894  erl&sst  die- 
Stadt  Kleve  eine  Ordnung  aber  den  Heringskleinhandel :  Man  soll  eng- 
lischen Hering  von  dem  schonenschen  durch  ein  deutliches  Zeichen 
kenntlich  machen*^).  1425  wird  erw&bnt,  dass  die  Holl&nder  Heringe 
ostwärts  senden.  1441  werden  Brieller  Kaofleuten  in  Loneborg  27  Last 
genommen  '^.  Am  31.  Mai  1470  beschwerte  man  sich  auf  dem  Hanse- 
tag  za  Lübeck  Ober  die  schlechte  Beschaffenheit  des  westwärts  ge- 
fangenen Herings,  weshalb  an  die  Bleuten  im  Haag,  an  Amsterdam, 
Leyden,  Zierikzee,  Brielle,  Schiedam  und  Goedereede  geschrieben  »erden 
soll.  Nach  D&nzig  exportieren  die  HolULnder  1474  mindestens  148Vs  Last, 
1475  111  LAst,  1477  etwa  90  I^t.  1479  beklagen  sie  sich  auf 
dem  Mansterer  Tage  Ober  hohe  Heringszölle  in  Hamburg,  über  rigorose 
Fackungsvorschriften  and  Verwendung  von  Frauen  dabei  („dat  nicht  orbar- 
lick,  noch  behorlick  en  is");  sie  erreichen  gleiche  Behandlung  mit  den 
Elanseaten  nnd  Abstellnng  der  geragten  Uissst&nde.  1481  aber  vermittelt 
der  deutsche  Kaufmann  bereite  auf  Anregung  Kölns  einen  Vertrag  über 
die  Heringspackung  zwischen  hoU&ndischen  Städten,  der  auch  den 
hansischen  St&dten  mitgeteilt  werden  soll.  Neben  den  Holländern  treten 
in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  auch  flandrische  Städte  mit 
Heringen  im  Osten  auf,  wie  Damme,  Vere  und  Antwerpen").  Seit 
den  90er  Jahren  siebt  man  dann  die  BoUftnder  auf  dem  westlichen 
Markte  völlig  im  Cbergewlcht  Ihr  Hering  hat  den  schonenschen  ans 
dem  Felde  geschlagen,  nnd  er  dringt  zugleich  weit  nach  dem  Osten  vor. 
Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderte  befestigt  sich  dieser  Zustand  immer 
mehr,  und  er  scheint  nur  wenig  währeod  der  Jahrzehnte  langen  Wirren 


'»)  Schäfer  a.  a.  0.  S.  XXXIX  und  XLU  f. 
»)  EnplB  S.  66. 
")  Hans.  ÜB.  V  186. 
'")  HB.  I,  7  nr.  801.  —  II,  2  nr.  488,  36. 

")  HR.  II,  6  nr.  330.  356  (1470);  III,  1  nr.  219.  221.  228.  298  (1480). 
—  II,  7  nr.  154,  28.  31.  —  Engels  S.  66. 


i.i>Coogle 


234  B.  Ktuke 

in  den  Niederlanden  unterbrochen  worden  zn  sein.  Nor  anf  die 
^entäcben  Nordeeebe wohner  b&ben  diese  nebenbei  anregend  gewirkt, 
zur  Hochseefischerei  uherzngehen :  1673  wird  zam  erstenmale  Emdener 
Hering  in  Köln  genannt^"}. 

In  den  erhalt«nen  Quellen  finden  sich  nur  wenig  Sparen  znnächst 
TOD  kölnischen  Schonen&hrten  znm  Zwecke  des  Heringskaafes  oder 
f;ar  des  Fanges.  Ein  Befehl  König  Heinrichs  HI.  von  England  an  die 
Bailtifs  von  Tarmonth,  Warenschiffe  von  Schottland,  Norwegen,  lalsnd, 
Friesland  und  Köln  nnd  anderen  Ostlichen  L&ndem  frei  passieren  za 
lassen  nnd  „similiter  naves  piscatorias  de  quacnnqne  terra  sint"  ^*), 
lässt  natOrlich  kaum  auf  selbständige  Kölner  Seefischerei  im  Stile  der 
'östlicheren  Hanseet&dte  schliessen.  Sie  verbot  sich  durch  die  konti- 
nentale X^e  der  Stadt  nnd  die  dadurch  bewirkte  verhältnismELssige 
Seefremdheit  der  Bevölkerung  von  selbst. 

Die  direkten  Beziehungen  Kölns  zn  den  MArkten  auf  Schonen 
lassen  sich  in  ihrem  gesamten  Umfang  nicht  deutlich  ermitteln.  Im  Jslire 
1 232  eri«ilt  König  Erich  von  Dänemark  den  Soestem  das  Verkehrsreclit, 
das  sein  Vater  Waldemar  und  seine  Vorfahren  den  Kölnern  gaben  **).  Über 
den  Inhalt  dieser  Freiheiten  verlautet  zwar  nichts  Sicheres  mehr;  die 
Andeutung  ihres  Bestandes  erlaubt  aber  den  Scblnss  auf  kolnisch- 
d&nische  Seefahrt.  Als  Vertreter  derselben  nnd  als  jene  „cives  Colo- 
nienaes"  von  1232  sind  jedenfalls  die  Mitglieder  der  „fratemitas 
Danica"  anzusehen,  die  Lau  aus  einer  Schreinshnchung  von  1246 
nachgewiesen  hat  nnd  die  er  für  verwandt  mit  der  Soester  „Schles- 
wiger Bruderschaft"  halt,  eine  Annahme,  die  durch  die  Urkunflfe 
König  Erichs  bekräftigt  wird.  Über  die  Grandung  und  den  Ausgang 
dieser  Kölner  Schonenfahrergilde  lEksst  sich  nichts  ermitteln.  Augen- 
sc)ieinlich  hat  sie  schon  im  12.  Jahrhundert  bestanden,  und  jedenfalls 
ist  sie  spater  bald  aufgelöst  worden.  Die  Ursache  war  wohl  der  Rück- 
gang der  unmittelbaren  Handelsbeziehungen  zwischen  Köln  und  Danemark. 

Die  Gildegenossen  fuhren  wohl  besonders  mit  Wein  und  Textil- 
produkten  nach  Danemark  und  Skandinavien  und  kamen  vor  allem  auch 

'•)  Ratsprotokolle  27,  157a  3.  Die  ferner  genannten  angedruckten 
Quellen  sind,  wenn  nichts  anderes  vermerkt,  immer  Bestände  des  Kölner 
historischen  Archivs, 

'•)  QaeUen  II  81  (1224). 

**)  Hans.  ÜB.  I  nr.  244:  quam  memoratus  pater  noster  nostriqae  pre- 
decessores  civibas  Coloniensibus  ex  regali  liberalitate  dinoscantur  indulsisse. 
Die  Soester  „Scbleswiger  Braderscbaft",  der  die  Verleihung  zweifellos  gilt,  hat 
sich  besonders  mit  Weinhandel  befasst.  (Ilgen  in  Städte  Chroniken  24  S.  CXVIIff.). 
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mit  Hering  zarQck.  Diese  Annahme  vird  gestfltzt  dnrch  den  allerdings 
100  Jahre  jQngeren  Eampener  Zolltarif  von  1340 ").  Dieser  diilt 
als  Kölner  Gflter  aaf :  Leinwand,  Wein,  Mohlsteine  nnd  Stahl  (Ezport- 
gnt),  sowie  Tran,  Felle  und  Hering.  Die  letzte  Qmppe  l)ezeicfanet 
augenscheinlich  die  Waren,  die  durch  Kölner  zur  See  von  Osten  her 
importiert  worden.  Sie  zahlen  von  der  Last  Heringe  16  kleine  'v^, 
wie  die  Bewohner  des  I.ande8  zwischen  Maas  und  Rhein  nnd  nie  die 
Westfalen.  Die  Holl&nder  dagegen  werden  nnr  mit  6  /S)  belastet. 
Die  Kanfleate  des  deutschen  Ostseegebietes,  von  Skandinavien,  Däne- 
mark nnd  England  zollen  „als  dj  van  Colne".  Spuren  eines  unmittel- 
baren Verkehrs  mit  Schonen  finden  sich  auch  im  15.  Jahrhundert. 
1413  ermahnt  Köln  die  TOgte  auf  Schonen,  seine  Borger  dort  vor 
Beeinträchtigungen  zu  schützen.  Es  h&tte  gehört,  dass  seine  Kanf- 
leute,  die  Wein  und  andere  Waren  dahin  bringen,  beschwert  würden  *'). 
1461  sagt  Johann  Ijskalt,  der  in  Schonen  nnd  Dänemark  Handel 
treibt,  der  Stadt  die  Bürgerschaft  auf,  weil  er  infolge  ihres  Streites 
mit  König  Christian  in  dessen  L&ndern  geschädigt  wird  *'). 

Der  Kölner  Heringshandel  anf  Schonen  ist  wohl  im  Vergleiche 
zu  dem  anderer  Hansestädte  oder  auch  der  Holländer  in  früherer  Zeit 
nie  bedeutend  gewesen,  und  die  Belästigungen  der  kölnischen  Kanf- 
leute  daselbst  haben  jedenfalls  anch  nicht  zu  grosseren  Anstrengungen 
aufgefordert,  ihn  zu  beben.  So  beschränkte  sich  Köln  darauf,  seine 
Heringe  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  zweiter  Hand  zu  beziehen,  und 
zwar  anfangs  vorwiegend  von  den  Ostländern  und  Sflderseeem,  später 
aber  infolge  der  bereits  angedeuteten  Veränderung  der  Fanggebiete  fast 
ausschliesslich  von  den  Holländern,  neben  denen  nur  ein  bescheidener 
Platz  für  Saderseeer,  Flandrer  und  Brabanter  übrig  blieb.  Dieser 
Handel  vollzog  sich  in  der  Form,  dass  sich  die  Kölner  möglichst  in 
die  Nähe  der  Küste  begaben,  um  dort  den  Fisch  entweder  direkt  vom 
Fischerfabrzeug  oder  bereits  von  einem  vermittelnden  Kaufmann  zu 
erwerben.  Die  letztere  Form  ist  die  vorherrschende  gewesen.  Daneben 
aber  fuhren  die  fremden  Kaufleute  auch  selbst  rheinanfwärts  bis  Köln 
oder  Hessen  fahren  nnd  verkauften  den  Fisch  erst  hier  in  kölnische 
Hände  oder  mit   deren  Vermittlung  an  Oberländer.     Schliesslich  Ober- 


*')  Vgl.  zu  dem  Vorhergehenden:  Lau,  Entwicklung  der  kommunalen 
Verfasning  und  VerwaHnng  der  Stadt  Köln.  Bonn  1898.  S.  217.  —  Hans. 
ÜB.    n  nr.  668  (1340). 

")  Briefbücher  6,  48a  3.  (Juli  13). 

")  firiefeingä:^. 
WMtd.  Z«lt>chT.  r.  Quch.  D.  Kniut.  XXIV,  Itl.  lg 
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nabmen  auch  kölnische  Nachbarät&dte,  namentlicli  die  geldrischen  und 
niederrheinischen,  den  Ankaaf  im  Niederlande  nnd  die  Verscbicknng 
nach  Köln  nnd  weiter  anfwärts. 

Deutsche  Hanseaten  lassen  sich  in  Köln  als  Fischhändler  nn- 
mittelbar  nicht  nachveisen.  Sie  erscheinen  mit  ihren  Heringen  an  den 
holländischen  und  flandrischen  Gestaden  nnd  importieren ;  man  darf 
aber  nur  vermuten,  dass  sich  diese  Einfuhr  bis  Köln  erstreckt  hat. 
Sie  geniessen  in  Dordrecht  Zollermäasigangen  und  erbalten  anch  sonst 
far  ganz  Holland  und  Seeland  Freiheiten,  besonders  im  Heringsbandel. 
Sie  beklagen  sich  aber  auch  im  15.  Jahrhundert  aber  die  durch  Zoll- 
erhöhui^en  zunehmenden  Erschwerungen  in  holländischen  Städten.  Sie 
treten  mit  bedeutenden  Ladungen  in  Flandern  auf.  Anf  den  Tagen 
zn  Dordrecht  nnd  Antwerpen  vom  Mai  1387  wird  erwähnt,  dass  Kaof- 
lenten  von  Lobeck  und  Stralsund  in  Damme  612  Last  Heringe  ge- 
nommen wurden,  ein  Hamburger  hatte  ein  Schiff  mit  78  Last  für 
660  Mark  eingebOast.  1398  werden  einem  Stralsunder  in  Kampea 
Heringe  bescbl («nahmt,  weil  er  sich  angeblich  gegen  das  hansische 
Verbot  der  Scbonenfahrt  vergangen  hatte''). 

Im  Jahre  1421  beschwert  sich  Köln  bei  Lübeck  ober  die  Klein- 
heit der  Heringstonnen  und  bittet  um  Übersendung  eines  genauen 
Masses  **). 

Wichtiger  als  die  deutschen  waren  die  sOderseeischen  und  geld- 
rischen Hanseaten  für  die  Versorgung  Kölns  nnd  seines  Hinterlandes. 
Sie  fuhren  als  Fischer  nach  Schonen  und  als  Kaufleate,  die  Heringe 
gegen  Salz,  Tuch  nnd  Wein  eintanschten  *^).  Anf  ihren  frühzeitigen 
Fittenbesitz  unter  eigenen  Vögten  wnrde  bereits  hingewiesen  und  auf 
zahlreichen  Hansets^jen  nehmen  sie  vertreten  besonders  durch  Kämpen, 
Zwolle,  Harderwijk,  Stavoren  und  Deventer  teil  an  der  Heringspolitik 
der  deutschen  Städte.  Ihre  Kanflente  handelten  direkt  mit  Köln, 
brachten  Hering,  Stockfisch  and  andere  Seetiere,  Butter,  Käse  und 
Vieh,  und  tauschten  dafür  Wein,  Tuch  und  Gewürze  ein. 


")  Vgl  Privileg  Graf  Wilhelms  IV.  füi  die  preussischen  Stidte  von 
1340.  Hans.  ÜB.  11  658;  —  Priv.  Graf  Albrecbts  für  die  Osterlinge  bez.  alte 
deutschen  Kauflente  1363  und  1387.  Mieris  a.  a.  0.  III  S.  146  und  523.  — 
Zieriksee  belastet  1422  den  schonenschen  Fisch  mit  einem  Pfandzoll,  HaoB. 
CB.  VI  434.  1473  Beschwerden  aber  hohe  Heringszölle  in  Brielle.  HR.  II,  7 
or.  40,  13.    HR.  I,  2  nr.  343.  I,   4  nr.  156. 

")  Brb.  8,  76a  2. 

■^  HR.  I,  2  nr.  232  (1381).    Vgl.  Hans.  ÜB.  II  283  (1316) ;  449  (1326). 
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Die  Stadt  Köln  trat  frühzeitig  mit  jenen  StEkdten  in  ein  frennd- 
lictaea  wirtacfaaftspolitischea  Yerhältnie,  das  anfanga  obendrein  dnrch 
eine  wohlwollende  Haltung  der  Kölner  Erzbiachöfe  za  Geldern  gefordert 
nnrde.  1271  scliloss  die  Stadt  mit  Deventer  einen  gegenseitigen  Ge- 
leitsvertrag  ab'^),  nnd  1279  garantieren  Erzbiscbof  Siegfried  and  Graf 
Rainald  I.  von  Geldern  ihren  beiderseitigen  Untertanen  sichere  Fahrt 
mit  Wein,  Salz,  Stahl  und  Waren,  ,que  selaist  vnlgariter  appellantur", 
die  also  von  der  See  harnen  and  jedenfalls  grösstenteils  maritimen 
Ursprungs  waren**).  Ebenso  sichert  die  Stadt  im  Jahre  1287  den 
Untertanen  des  Grafen  zwischen  Riel  und  Bayenturm  allen  Schutz  zu'*). 
Zutfener  Gut  ist  1299  zollfrei  in  Kaiserswert  ^''),  ebenso  in  Lobith")_ 
An  letzlerem  Orte  geniessen  Nijraegen  nnd  Arnheim  im  Jahre  1369 
den  gleichen  Vorzug").  Auch  wahrend  der  Streitigkeiten  mit  Geldern 
während  der  70er  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  sucht  Köln  durch  Sonder- 
verträge mit  den  St&dten  den  Bestand  des  wechselseitigen  Handels  zu 
erhalten^').  Im  15.  Jahrhundert  treiben  Köln  nnd  die  sUderseeischen 
nnd  geldriscben  Städte  ans  verwandten  Interessen  heraus  in  der  Hanse 
jene  antiwendische  Politik,  die  auf  ein  ununterbrochen  gutes  Einver- 
nehmen mit  England  gerichtet  ist  und  Handelserschwerungen  bekämpft, 
die  ihnen  durch  die  Erhebung  des  Schosses  in  BrUgge  entstehen; 
denn  nach  Flandern  und  nach  England  gravitiert  ihr  Handel  gemein- 
sam; seine  Erhaltung  und  Befreiung  ist  geradezu  eine  Lebensfrage  fflr 
sie.  Die  gleichen  politischen  Interessen  haben  auch  auf  ihre  engeren 
direkten  Beziehungen  belebend  gewirkt  und  selbst  die  zeitweiligen 
Konflikte  mit  Geldern,  die  periodisch  zu  schweren  gegenseitigen  Handels- 
suhädigungen  fOhrten,  konnten  auf  die  Dauer  den  fortgesetzten  leb- 
haften Verkehr  nicht  entscheidend  beeinträchtigen. 

Tatsächlich  war  der  sQderseeische  nnd  geldrische  Fischhandel  mit 
Köln  sehr  bedeutend.  Im  Jahre  1306  fahren  bei  Lobith  80  Zutfener 
und  117  Amheimer,  ausserdem  noch  75  andere  Schiffe  zollfrei  vorbei, 
darunter  viele   mit  Hering   und   anderen  Fischen.     1750  Schiffe   ver- 


")  Hans.  ÜB.  I  nr.  692, 

v)  Lacomblet  II  nr.  738;  e.  Hans.  ÜB.  I  841  und  895. 
")  Quellen  n  nr.  313. 

»)  Bestätigung  durch  König  Albrecht;  Nijhoff  a.  a.  0.  I  nr.  68. 
»■)  1306.  ebd.  I  S.  XXII. 
")  Hans.  ÜB.  UI  437. 

")  GeleitsYertrag  mit  Zotfen  1376:  Hans.  ÜB.  IV  618,  mit  Nijmegen 
1377:  ebd.  1068. 
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tollen,  dabei  sind  Harderwijker  mit  Heringen  ^).  Eunpener  Kanflent« 
•chicken  Hering  an  Kölner  Kommlsrionäre  (Wirte)  und  beauftragen  sie 
mit  Verkauf  ihre«  Gntea'*).  Von  zahlreichen  Beschwerden,  die  Köln 
im  Jahre  1410  wegen  ungleicher  Packung  an  die  Heringsstadte  richtet, 
ist  auch  eine  für  Harderwijk  bestimmt,  das  sich  damit  Tert«idigt,  dass 
bei  ihm  keine  Heringe  gesalzen  würden  '^).  Es  bezog  eben  den  Fisch 
aus  Schonen,  wo  er  naturgemftsa  sofort  konserviert  werden  mnsste. 
Dieser  Ursprung  des  Harderwijker  Herings  in  Köln  geht  auch  aus 
einem  undatierten  Briefe  aus  dem  frohen  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
hervor '').  Von  ovenjsselsctien  St&dteu  ist  besonders  auch  Deventer 
beteiligt,  das  sich  auch  noch  leidlich  im  Heringshandel  nach  Köln  be- 
hauptet, als  er  bereits  in  der  Hauptsache  in  hollEUidische  H&nde  tlber- 
g^angeu  war.  Es  passt  sich  den  von  Köln  mit  den  Hollftndem  ab- 
geechloBsenen  Herii^sordnungen  an,  indem  es  eigene  auf  deren  Grundlage 
erlftsst,  wie  z.  B.  1513");  nnd  noch  um  die  Mitt«  und  w&hrend  der 
zweiten  HUfte  des  16.  Jahrhunderts  kommt  es  fttr  die  Versorgung 
des  Kolner  Marktes  wiederholt  in  Betracbt'*).  In  dieeer  Zeit  ist 
jedoch  der  Deventerer  Heringskanfmann  bereits  dritte  Hand  geworden, 
die  den  Fisch  von  Holländern  aufkauft  und  nach  Köln  weitertr&gt.  Eine 
solche  Rolle  spielen  auch  die  weiter  rheinaufwftrts  in  Arnheim,  Emmerich, 
Rees  und  Wesel  sitzenden  Händler*'').  Ein  Wechsel  wie  bei  Deveuter 
vollzog  sieb  bei  Hertogenhosch.  1389  hat  es  einen  eigenen  Vogt  auf 
Schonen**).  Aber  bereits  1410  verteidigt  es  sich  gegenüber  den  Kölner 
Beschwerden  Dber  die  ungleiche  Qualität  seiner  Heringe  mit  dem  Hin- 
weis darauf,  dass  seine  Kanfleute  den  Fisch,  nachdem  er  »nf  der  See 
gesalzen  worden  sei,  erst  in  Hertogenhosch  selbst  „op  hoire  aventure" 
aufkauften,  um  ihn  weiter  „vefl  te  zeynten  of  te  vueren"  **).  Sie  seien 
also  fQr  die  Verpackung  nicht  verantwortlich.  1476  ist  Hertogenbosch 
abermals  Adressat  einer  Kölner  Beschwerde  in  Heringsangelegenheiten, 
und  auch  im  16.  Jahrhundert  versteht  es  sich  noch  trotz  seiner  ungünstigen 


»)  Nijhoff  a,  a.  0.  I  S.  XSH. 

")  Vgl,  Hans.  ÜB.  V  450.  451  (am  1400). 

")  ebd.  969. 

")  Undat.  Briefe  nr.  1676. 

")  Br.-Eing.  1513  Aug.  2, 

»)  Brb.  63,  2&9b  2  (1542).  -  Rpr.  16,  10a  2  (1551). 

**)  Handelsakten:  Qeldriscbe  Arrestationsprotokolle  von  1465. 

*')  HR.  1,  8  nr.  436. 

*•)  Hane.  ÜB.  V  969  f. 
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ge<^{raphiBchen  Li^e  zu  behaupten.  Ea  ancht  sieb  in  seinen  Ordnongen 
dsn  kOlnisch-taolländiBchen  anzupassen  nnd  stützt  sich  besonders  auch 
auf  Heringshandel  zn  Wagen,  wenn  der  Rhein  dnrch  Hoch-  oder 
Niedrignasser  oder  Eisgang  den  Transport  zn  Wasser  nnmOglich  macht. 
Dann  li€^  die  Stadt  nach  ihrer  Meinung  gflnstig  zu  KAln.  Dieses 
verspricht  sich  freilich  nicht  mebr-yiel  von  Hertogenboscha  Einfluss 
auf  die  Hebung  des  Heringshandela,  da  es  zu  weit  von  der  See  liege 
nnd  die  Beringe  erst  von  holländischen  Städten  einkaufe  *'). 

Im  Gegensatz  zn  all  den  bisher  genannten  fremden  Eauflenten 
nnd  St&dten  bewegt  sich  der  Heringshandel  der  Holländer  und  Flanderer 
nach  fiOln  nnd  weiter  nach  dem  Oberlande  bis  znr  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  in  aufsteigender  Linie,  Schon  1293  erhalten 
die  Dordrechter  an  erzbischoäichen  Zollst&tten  VergOnstigaugen  beim 
Heringsimport**),  ebenso  in  Kleve  nnd  Geldern  an  den  Zflllen  von 
Huissen,  Nijm^en  and  Baderich  *^).  Besonders  seit  dem  15.  Jiüir- 
hnndert  nimmt  die  Zahl  der  holländischen  St&dte,  die  nach  EOln  Hering 
schicken,  ungemein  zn.  1410  beschwert  sich  EOln  wegen  schlechter 
Packung  und  ungleicher  Qualit&t  bei  Beverwijk,  Brielle  und  Haag, 
daneben  auch  bei  Antwerpen  **),  von  diesem  wird  es  an  Gent  nnd 
Steenbei^n  verwiesen,  wo  die  Heringe,  die  es  in  den  Handel  bringt, 
getrocknet  wflrden.  1421  schreibt  Köln  wegen  der  Heringstonuen  an 
Herzog  Johann,  Graf  von  Holland,  an  Dordrecht,  Zierikzee,  Gouda, 
Brielle,  Haariem,  Delft  und  Scfaoonhoven  *'),  1457  wieder  w^en  der' 
Packung   an    Brielle,    Rotterdam,     Schiedam,    Viaardingen,    Zierikzee, 

")  FUch-HaadeUakten :  Heringahandel  1696  Okt.  7.  n.  21.  KorreepoD- 
deoz  zwischen  beiden  SUdten. 

"}  Oorkondenboek  van  Holland  en  Zeeland  I,  2  nr.  854 :  Item  de  quo- 
libet  onere  uve  last  buckiogonun  et  allecam,  qne  vnlgariter  ghescudde 
hariac  dicnntur,  novem  denarios  tantum  noBtris  theloDariis  persolvent; 
allecia  vero  v&gcalis  dve  toDÜ  inclosa  com  mo  iare  et  consaeto  theloneo 
pertranübmit. 

**)  Hans.  ÜB  1  1125:  Item  quod  de  qnolibet  onere  aive  last  .... 
quo  vnlgariter  stapelheryncg  dicnntur,  apnd  Hnsen  et  Novimagium  decem 
et  octo  denarios  et  apud  Bnderick  dnodecim  deaarioa  .  .  persolvant;  allecia 
vero  .  .  (b.  Änm.  44). 

**)  Hans.  ÜB.  V  970—72.  975.  Antwerpen  ist  Qberbanpt  erst  Ver- 
mittler gewesen.  Bergen  op  Zoom  bandelt  d.  a.  schon  Ende  des  13.  Jahrh. 
dort  mit  Hering:  ebd.  I  1236. 

**)  Brb,  6,  72a.  Herzog  Johann  erläset  1423  ia  seinem  Lande  eine 
Verordnoog  zur  Vereinheitlichang  und  Beaufetchtignng  der  Tonnen:  Hieris 
IV  8.  688. 
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Bergen  op  Zoom,  Vlissingen,  Arnemniden  und  Antwerpen,  1164  nnd 
1467  wiederholen  sich  ähnliche  Korrespondenzen,  ausser  einer  Anzahl 
der  bereits  erw&bnten  St&dte  sind  hier  noch  Goedereede,  Bronvera- 
haven  nnd  Westkapelle  genannt,  1476,  79  und  87  aach  Vere,  1571 
Middelbnrg,  Hecheln  und  Gent,  1576  Enkhuizen**).  1491  verkanft 
ein  Eanfmann  ans  Breda  Heringe  in  Köln**).  Im  16.  Jahrhundert 
treten  dann  die  meisten  dieser  Namen  in  den  diplomatischen  Verhand- 
lungen der  Stadt,  so  weit  sie  sich  auf  den  Hering  bezieben,  anseerlich 
zurflck.  Aber  das  ist  nur  in  der  Vereinfachung  dieser  Art  der  Handels- 
politik begründet.  Delft,  Rotterdam  und  Schiedam  und  zuweilen  mit 
ihnen  Dordreclit,  flbemehmen  es  als  Mandatare  der  andern  bolUndiscben 
Städte,  mit  Köln  den  Heringshandel  zu  ordnen  nnd  die  Resultat«  der 
gemeinsamen  Beratungen  an  die  übrigen  weiter  zu  verkanden.  Daneben 
steht  Köln  h&nfig  mit  Antwerpen  allein  in  Unterbandlungen.  Das 
wird  durch  Umstände  verursacht,  die  an  spaterer  Stelle  auseinander- 
zusetzen sind. 

Unter  den  in  Köln  mit  Heringen  und  auch  sonst  mit  Fischen 
handelnden  Fremden  lassen  sich  Holländer  weniger  nachweisen;  sie 
besuchten  die  Stadt  im  grossen  ganzen  selten  persönlich,  sondern  be- 
dienten sich  der  in  Köln  ansässigen  Wirte,  ausserdem  aber  fuhren  die 
Kölner  in  ausgedehntem  Masse  selbst  in  die  Niederlande,  um  den  Fisch 
dort  einzukaufen.  Neben  dem  Geschäft  der  Handelsvermittlung  zwischen 
den  verschiedenen  in  Köln  auftretenden  Fremden  trieb  die  Stadt  auch 
einen  sehr  beträchtlichen  Eigengrosshandel  mit  Fischen,  und  ganz  be- 
sonders mit   HerinRen. 

1397  haben  4  Kölner  in  Kampen  6  Last  3  Tonen  schonenscbe 
Heringe  gekauft,  die  sie  auf  einem  Kampener  Schiffe  transportieren 
lassen^").  1424  erlaubt  Herzog  Johann  von  Baiern*')  dem  Kölner 
Borger  Hugo  van  der  Marcke  an  der  holländischen  Küste  Fische  zu 
kaufen  nnd  nach  Belieben  wieder  za  verkaufen  nnd  auszufahren^^). 
1428   werden   dem   Kölner   Peter  Vleminck   bei  Schiedam    25'/»  Last 

")  Brb.  23  B,  6.5b  1 ;  66b ;  —  26,  64a  1469 ;  Wiederholung  der  Be- 
schwerden unter  Verweis  auf  1457.  —  27,  135b  —  28,  113a.  —  31,  91a.  — 
32,  166b.  —  Br.-Eing.  1487  Aur.  24,  —  Fischha.-A.  —  Rpr.  29,  129a  2.  — 
Seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bie  zur  Gegenwart  wird  Köln  hauptsäch- 
lich von  Vlaardingcn  mit  Heringen  versorgt. 

")  Brb.  37,  186a. 

")  Hans.  ÜB,  V  295. 

")  Erbe  von  Holland, 

<■')  Haiia.  IB.  VI  540- 
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Heringe  von  den  Holländern  nef^enommen ").  Um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  kaufen  „viele  kölnische  Kanäente"  Hering  in  Brielle, 
Schiedain,  Rotterdam  und  Vlaardiogen,  verzollen  ihn  in  (reervUet  and 
fahren  ihn  die  Maas  hinauf.  Andere  kaufen  in  Antwerpen,  Deventer, 
HertogenboBch,  Nijmegen,  Amheim  und  im  Stifte  Utrecht"). 

Sie  fuhren  den  Fisch  persönlich  oder  dnrch  ihre  Handlangsge- 
hitfen  ins  Oberland  weiter,  nnd  man  trifft  da  den  Kölner  Heringsh&ndler 
bis  NOrnbei^,  Speier  und  Strasahm^  hin  an.  Sie  schicken  ihn  auch 
mit  Terkaufsanftrag  an  oberlänijiscbe  Wirte,  vor  allem  nach  Mainz  nnd 
Frankfurt**).  Sie  begnügen  sich  aber  auch  damit,  den  Hering  nach 
Köln  zu  bringen,  wo  er  dann  von  oberl&ndischen  Kaufleuten  ober- 
nommen  wird.  Hierin  zeigt  sich  die  starke  Neigung  Kölns,  vor  allem 
Handel  zu  vermitteln  und  das  Band  zu  bilden,  das  Ober-  und  Nieder- 
land kommerziell  mit  einander  verknQpft.  Man  sieht  u.  a.  Leute  aus 
Mainz,  Frankfurt,  Alzei,  Speier,  Hagenau,  Strassburg,  Nürnberg  und  Kott- 
weil  in  Köln  Hering  kaufen  ^^)  und  die  handelspolitische  Korrespondenz 
der  Stadt  l&sst  noch  auf  zahlreiche  andere  oberländische  Städte  mit 
ihrer  Nachbarschaft  scbliesaen.  Die  Oberländer  suchen  aber  auch  selbst 
gleich  den  Kölnern  die  Niederlande  auf,  um  dort  Hering  einzukaufen. 
Frankfurter  sind  in  Rotterdam  und  sonst  in  den  Niederlanden  anzu- 
treffen, ein  Siegburger  in  Deventer,  ein  Euskirchener  in  Geldern,  ebenso 
Bopparder,  Linz  er,  Mainzer  und  Straasburger.  Kauflente  von  Ulm 
holen  Hering  in  Brielle,  andere  von  Heilbronn  in  Breda,  von  Augsburg 
allgemein  in  den  Niederlanden,  von  Bingen  aber  auch  in  Monheim 
nnd  Neuss*').  Kraft  des  Kölner  Stapelrechtpa  waren  sie  aber  alle 
gezwungen,  ihr  Gut  Über  Köln  zu  führen,  dort  drei  Tage  lang  damit  Stapel 
zu  halten  und  es  auf  seine  Güte  hin  kontrollieren  zu  lassen.  Die  Stadt 
hielt  streng  darauf,  dasa  ea  nicht  zu  Wasser  oder  zu  Lande  heimlich 
oder  offenbar  vorbeigeführt  wurde.  Sie  bekämpfte  aber  auch  auf  grund 
des   gleichen  Bechtes   den  Handel   der  niederrheinischen  Städte,    wenn 

»•)  Ebd.  739. 

«)  Vgl.  Brb.  28,  159b :  1468  März  7.  —  Geldr.  Arrest. -Prot.  v.  1465, 

")  8.  zu  den  vorhergehendea  Sätzen :  Br.-Eing.  1481  März  15 ;  —  1503 
Sept.  24,  —  Brb.  26,  107a  1;  153a  1 ;  162b 2;  —  27,  13b  1;  —  41,  512a.  — 
Undat.  Briefe  nr,  1036  (Auf.  15.  Jahrb.), 

••)  Ebd.  nr.  1036;  nr.  113.  —  Br.-Eing.  1495.  1496  Nov.  24;  1496 
Nov.  26.  —  Geldr.  Arr.-Prot.  —  Brb.  37,  316b.  60,  117a  if.  —  Hanse-Akten 
A  IV,  4. 

")  Geldr.  Arr.-Prot.  —  Br.-Eing.  1487  Juli  14 ;  —  Brb.  23  B  14a  2 
<1457);  —  39,  200a  2;  200b. 
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er  sich  Ewiscba  den  ober-  und  niederlftndiBchen  Bchieben  wollte  and 
BO  dem  kOlniachen  vorgrlff.  Die  obigen  Beiipiele  zeigen  jedoch,  dmM 
anch  nicht  weit  anterhalb  Kftln  noch  in  der  sweiten  HUfte  dee 
Ifi.  Jahrhunderts  Herii^  in  Neuss  nnd  Monheim  amgescbUgen  nnd 
aach  fdr  das  Oberland  gekauft  wurde.  Seit  dem  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts nnd  später  erst  f&ngt  die  Stadt  an,  diese  Seite  ihres  Zwangs- 
rechtes  konsequenter  ansznnatzen  nnd  Verletzungen  durch  die  Nachbar- 
orte enei^sch  zu  bekämpfen. 

Der  Heringsfang  nnd  der  Heringsbandel  sind  SaisongescUft,  das 
sich  obendrein  mit  einem  Gute  befasst,  welches  innerhalb  der  Zeit,  da 
es  fdr  den  Markt  erworben  werden  l^ann,  sich  in  verschiedenen, 
unter  der  Einwirkung  biologischer  und  physiologischer  Gesetze  ver- 
änderlichen Qnalit&ten  darbietet.  Der  Heringsfang  erstreckt  sich  znerat 
auf  den  jungen  Hering,  der  noch  nicht  gelaicht  hat:  Matjeshering 
(metzgijnsherynck)  **).  Diesem  nur  sehr  kurze  Zeit  baltbaren  Fisch 
stand  die  Eonservierungstechnik  des  Mittelalters  nnd  auch  des  16.  Jahr- 
hunderts ziemlich  hOlflos  gegenaber^*).  Der  junge  Hering  konnte  bei 
dem  langwierigen  Transport  zn  Schiff  in  heissen  Sommermonaten  nur 
sehr  schwer  in  wirklich  einwandfreiem  Zustande  ins  Binnenland  gebracht 
werden.  Man  scheint  nun  zweierlei  Wege  eingeschlagen  zu  haben,  ihn 
mißlichst  lange  geniessbar  zu  erbalten.  Man  salzte  ihn  leicht  an""), 
oder  man  trocknete  nnd  verpackte  ihn  in  Stroh.  Für  betrOgeriscb 
galt  es,  wenn  man  gesalzenen  alten  Hering  wasserte,  dann  trocknete 
nnd  als  neuen  verkaufte"').  Beide  Arten  wurden  in  KOrben  in  den 
Handel  gebracht,  der  getrocknete  dabei  mit  Stroh  verpackt**).  Ver- 
packung in  Tonnen  war  nicht  zulässig**].  Der  Matjeshering  er- 
scheint daher  vorwiegend  unter  der  Bezeichnung  Korbhering  im  Handel. 
Ebenso  wie  seine  Verpackungsart  suchte  man  seine  Fangzeit  fest  zn 
bestimmen,  damit  namentlich  nicht  durch  den  Import  zn  junger,  umso 
leichter  verderblicher  Tiere  eine  Qe:^rdui^  des  Kaufmanns  nnd  de* 
1  entstehen  sollte. 


«)  Brb.  32,  280b  (1480). 

>*)  Heute  koBBerriert  man  M.  mit  Hilfe  von  Kahlvorricbtangen  auf 
ein  Jahr. 

«0  Hans,  ÜB.  V  974  (1410). 

•')  Brb.  27,  135»  2:  Beschwerde  Kölns  bei  Ngmegen  und  Hertogen- 
boBch  (1464). 

")  Ebd. 

")  Fiscbhandels- Akten :  Heringsbandel  1632. 
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Im  Jahre  1450  teilt  EaId  der  Stadt  Brielle  mit,  dass  es  keiDen 
Korbhering  znlaasen  werde,  der  vor  dem  Mai  gefaogen  sei.  1467  er- 
ricbtet  es  eine  Ordanag,  wonach  als  frflheater  Fangtag  der  31.  Mai 
beetimmt  wird.  Die  Kanfleate  mDssen  ein  obrigkeitliches  Certificat 
darüber  beibringen,  ohne  das  der  Fisch  nicht  verhandelt  werden  darf. 
Nur  ansnahmsweise  wurde  von  dieser  Bestimmung  abgewichen,  so  im 
Jahre  1468,  als  zur  Aachener  Heiltnmsfahrt  grosse  Pilgerscharen  die 
Stadt  passierten  nnd  FiBchmangel  hervorriefen  '*). 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrbanderts  steht  mau  in  Köln  dem  Korb- 
hering immer  noch  sehr  vorsichtig  g^enttber.  1549  verordnet  der  Rat, 
die  Unterk&nfer  sollen  ihn  nnr  in  kleinen  Mengen  nnd  wenn  er  geniess- 
bar  ist  verkaufen  lassen.  Ankommende  grosse  Mengen  sind  nach  Deuts 
m  weisen'^}.  Nach  den  Ratsprotokollen  von  1573  ist  er  erst  seit 
wenigen  Jahren  wieder  zogelasaen  ^^).  Der  Rat  erlaubt  den  Verkauf 
noch  Anfai^  September,  doch  erst  nach  genauer  Besichtigung  durch 
die  Unterk&nfer  und  ausserhalb  der  Stadt,  auf  dem  Werft  zwischeu 
Stadtmauer  and  Rheinstrom.  Ebenso  wird  die  Darcbfnhr  ins  Ober- 
land erlaubt,  gleichfalls  nach  Besicbtignng  und  nach  Ausstellung  eines 
Certificats.  Ein  Brandzeichen  soll  er  aber  nicht  erhalten  ^').  Die  Stadt 
lehnte  dem  Oberlande  gegenüber  die  Verantwortung  für  die  Qualität 
des  Gutes  ab  nnd  wollte  eine  T&uschung  des  oberländischen  Kaufmanus 
verhindern.  Dieser  vermutete  in  allen  Tonnen,  die  das  stadtkötnische 
Zeichen  trugen,  gute  haltbare  Ware  nnd  kauft«  nnd  lagerte  sie  im 
Vertrauen  darauf.  Übrigens  scheint  die  Stadt  von  ihrer  noch  im 
Jahre  1532  betonten  Forderung  abgestanden  zu  sein,  wonach  der 
neue  Hering  nnr  in  KOrben  gebracht  werden  darfe.  Das  Verbot  des 
Brandes  l&sst  auf  Tonnenpackung  schliessen.  Die  entwickeltere  Technik 
des  Einsalzens,  die  eich  beim  reifen  Hering  einstellt,  hat  jedenfalls 
auch  auf  die  Behandlung  des  jungen  günstig  eingewirkt.  Und  unter 
dem  Drucke  der  holl&ndiachen  KriegBJahre,  die  in  Köln  eine  fortwährende 
Fischnot  hervorriefen,  bürgerte  sich  der  nene  Hering  immer  mehr  ein, 
wiewohl  sich  der  Rat  fortgesetzt  das  Recht  wahrte,  diesen  Fisch  immer 
nnr  aufgrund  einer  jedesmal  neu  zu  erteilenden  Erlaubnis  anzulassen. 
Im  Jahre  1591   durfte   er   auch  vom  Nachen   ans  verkauft  werden*^). 


•*}  8.  zu  dcQ  vorh.  Satsten  Brt.  23A  84b  2;  —  28,  113»;  197a  S 
••)  V  (Verfassong)  159a. 
")  Rpr.  28,  109b  4  (Dez.  16). 
")  Epr.  27,  209b  3;  296a  3. 

••)  1580:  Rpr.  31,  265a  2;  —  1565:  ebd.  36,  I67a3.  —  1591  Juni 
42,  12  b  1. 


i.vCoogle 


244  B.  Kugke 

Die  Fangzeit  des  aiit«r  AaBnahmebebandlnng  stehe ndeo  nenen 
Herings  lief  mit  Jacobi  (26.  Jnli)  ab.  Von  diesem  Tage  an  wnrde  der 
Dauerhaftigkeit  des  Fisches  grosseres  Vertrauen  entgegengebracht,  und 
man  gestattet«  dem  Handel  damit  eine  nngteich  grössere  Freiheit. 
Es  Usst  sich  at>er  auch  hier  eine  allmähliche  Differenzierung  konsta- 
tieren, die  sich  Hand  In  Hand  mit  anderen  Seiten  der  Fiscbhandels- 
politik  immer  mehr  im  Sinne   zunehmender  Intensität  ausbildet. 

Der  reife  Hering  konnte  im  Gegensatz  zu  dem  jungen  als  eine 
wirklich  wichtige  allgemein  gesuchte  Handelsware  in  Betracht  kommen. 
Frühzeitig  sncbt  mau  daher  seine  Qnalit&t«n  fQr  ein  weites  Gebiet  ein- 
heitlich zu  regeln  and  vor  allem  zuerst  seine  Fangzeit  zu  fixieren. 
Derartige  Bestrebungen  gingen  zuerst  von  den  Hansestädten  ans,  die 
ja  in   erster   Linie   aus   bandelspalitischen  Gründen   oi^anisiert   waren. 

EIq  Lobecker  Recess  vom  24.  Juni  1368  bestimmte,  dasa  erat 
vom  8.  Tage  nach  Jacobi  an  Hering  in  Schonen  gesalzen  werden  dürfe. 
Auf  dem  Tage  waren  n.  a.  Brielle,  Zierikzee,  Dordrecht  und  Amster- 
dam, Kampen  und  Stavoren  vertreten,  St&dte,  die  an  der  Versoi^ng 
des  west-  und  süddeutschen  Marktes  besonders  beteiligt  waren  ^'). 

Im  1 5.  Jahrhundert  büi^ert  sich  der  Jacobstag  immer  fester  ein, 
nm  im  16.  die  Grundlage  für  eine  weitere  Einteilung  der  Fangzeit 
zu  werden. 

Auf  dem  Fisclihandelstag,  den  Kalo  1470  an  die  oberländischeo 
Städte  Mainz,  Speier,  Strassburg,  Basel,  Trier,  Metz,  Nürnberg,  Frankfurt 
nnd  Bingen  für  die  Frankfurter  Ostermesse  ausgeschrieben  hatte,  be- 
klagte man  sich  sehr  über  die  Vermischung  des  reifen  Herings  mit 
dem  jungen  in  den  Tonnen.  Dieser  vertrage  den  scharfen  Pökel  nicht, 
verliere  dadurch  den  Bauch  und  zerfalle  in  Stücke.  Man  nahm  daher 
in  die  neue  Ordnung  die  Bestimmung  auf,  dass  jede  Heringssendnng 
neben  dem  Brandzeichen  der  einzelnen  Tonnen  Über  die  Fangzeit  auch 
ein  besonderes  CertiAcat  darüber  aufweisen  müsse,  ohne  das  der  Fisch 
nicht  zuzulassen  sei.  Köln  teilte  das  den  holländischen  Städten  mit 
nnd  beharrte  streng  darauf,  als  Dordrecht  Einwände  erhob.  Im  Lanfe  der 
folgenden  Jahre  ermahnt  KDln  die  Holländer  wiederholt  zur  Befolgung 
der  Ordnung  und  sendet  ihnen  Musterfonnulare  von  Certificaten  zn. 
Aber  auch  die  Oberländer  hielten  sich  nicht  streng  an  die  Vereinbarung 
und    liessen    vorschriftswidrige    Ladungen    passieren^**).     Die  Ursache 

")  HR.  I  nr.  469,  9  nnd  S.  406. 

'^  S.  zu  dem  Vorhergeb.:  Brb.  29,  93*;  170a  3;  31,  9U;  102ab: 
115a  1;  247a  1;  32,  155b;  31,  90a  2  H e rings c ertifi cat :  Wy  etc,  doen  cont 
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lag  wohl  in  den  politischen  Verhältnissen  Westdentschlands.  Der 
Nensser  Krieg  schnitt  die  Fischzufuhr  ab,  so  dass  man  in  Köln  and 
im  Oberlande  nahm,  was  man  nur  irgend  bekommen  konnte. 

Auf  den  Antwerpenec  und  Bergener  Tagen  von  1480,  auf  die 
später  auBführlicher  zurOckzukommen  ist^^),  wurde  daher  die  Fangzeit 
neu  eingeschärft,  und  sie  wurde  auch  in  der  holländischen  Herings- 
ordnnng  von  14S1  wiederholt  festgesetzt.  Gleichzeitig  wurden  die 
Holländer  von  den  Hanseaten  in  einem  Lübecker  Recess  ersucht,  vor 
Jacobi  keinen  Hering  ostwärts  zn  bringen'^).  In  den  Ordnungen,  die 
Köln  mit  den  holländischen  Städten  in  den  Jahren  1494^  1517,  1519, 
1565  and  1566  vereinbarte,  werden  die  Bestimmungen  durch  die 
Forderung  speziellerer  Brandzeichen  verschärft.  Der  Uaager  Tag  vom 
Mai  1567  zerlegte  die  gesamte  Fangzeit  wieder  in  einzelne  Abschnitte, 
nach  denen  die  reifen  Heringe  selbst  für  ihre  Haltbarkeit  eingeteilt 
wurden.  Man  unterschied  nun  Heringe  vor  Jacobi,  von  Jacobi  bis 
Bartholomaei  (Aug.  24),  Bartliolomaei  bis  Exaltatio  crncis  (Sept.  14) 
oder  Lamberti  {Sept.   17)  nnd  den  Hering  der  obrigen  Zeit"). 

Als  äusseres  Oarantiezeichen  ffir  die  Fangzeit  wird  seit  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der  Brand,  eine  mit  glühenden  Eisen  ein- 
geritzte oder  geslempelte  Marke,  erwähnt.  Die  Schiedamer  Ordnung 
von  1434  befiehlt  ilire  Anbringung  dem  Steuermann,  dem  Führer  des 
Fi  scherfall  rzeu  ges '*),  ebenso  eine  Ordnung  in  Brielle  um  1440"). 
Sann  nahmen  die  kOlnisch-oberländischen  bez.  -holländischen  Ordnungen 
diese  Bestimmung  als  festen  Bestandteil  auf.    Der  Steuermann  zeichnete 

allermaUicb  etc.  want  trecht  geeft  und  reden  begert,  dat  man  der  wairheit 
getuych  gheve,  as  man  dairomme  versoicht  wird,  so  certilicieren  wy  vor  die 
gerechte  wairheit,  dat  sulke  last  off  ,  ,  .  tonnen  Herings  als  N.  orotrent  den 
dach  etc.  bij  ooa  gekofft  ind  in  achip  geladen  heft,  umb  to  Coelne  wert  to 
hrengen  mit  unser  etat  mjrcke  atdus  .  .  ,  geteykent,  gefangen,  getonnet, 
ind  gesonten  syn  in  die  Nortzee  na  sent  Jacobs  dage  des  beiigen  apostelen 
Djest  vorledeD,  ende  dat  sy  uprechticb  ind  wale  na  atder  wijsen  gepackt 
anvermengt  ind  ungefelscbt  syn  van  ongeburlicheo  beringen,  twelke  uns  bij 
eyde  N.,  Btyrmani,  duechelic  gevereficiert  nnd  mit  syme  gestaefden  eede  to 
gode  ende  den  beiigen  geawoeren  is,  sonder  argelist.  In  kennisa  der  wairheit  etc. 

")  Brb.  32,  232  b  ff. 

")  HR.  II,  7  nr.  334  und  336. 

'*)  Fiscbh.-A.  Auf  verscliiedenen  Hansetagen  des  15.  Jahrb.  wurde 
die  Scbonenfahrt  von  Martini  bis  Kathedra  Petri  (Febr.  22.)  verboten.  1417 : 
HR.  II,  2,  nr.  608,  14.  1434:  II,  1  nr.  321,  13.  1442:  II,  2  nr.  608,  14. 

")  Heeringa,  Rechtsbronnen  der  stad  Schiedam  S,  241. 

"]  Jager,  De  middeleeuwsche  keuren  der  stad  Brielle  S.  147. 
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di«  ToDDe  mit  Beinern  Merk  und  zwar  aaf  der  Zapfendaube  oder  auf 
den  beiden  ibr  benacbbarten  Danben^').  Neben  dem  Steuerlent«brand 
mnsste  zur  wetteren  Sicherheit  ein  besonderes  Brandzeichen  der  Stadt 
(meist  ibr  Wappen)  ^^  angebracht  werden,  der  Seebrand.  Bas  geschah 
durch  lUe  Eonneister,  an  die  sich  der  Fischer  bei  der  Landnng  wenden 
and  denen  er  die  rechte  Fangzeit  eidlich  best&tigen  musste.  Diese 
fahrten  auch  im  Auftrage  der  Stadt  ein  Namensverzeichnis  der  Steuer- 
leute und  ihrer  Brftnde.  König  Karl  T.  verordnete  ausserdem  im  Jahre 
1519,  dass  die  EOrmeister  alljEkhrlich  vor  dem  1.  November  die  Brand- 
nnd  Namensreg^iBter  an  den  Hof  von  Holland  einzusenden  b&tten™). 
Ebenso  sollten  die  Brandzeichen  der  St&dte  dort  eingereicht  werden. 

Diese  unterschieden  bis  1544  zwei  Br&nde,  den  Zirkel  (einen 
einfachen  Kreis),  der  von  Jacob!  bis  Remigiiis  (Bamis,  Okt  1)  gegeben 
wurde,  und  den  grossen  Brand  für  die  spätere  Zeit.  I&44  wird  nach 
dem  Zirkel  ein  Erenzbrand  (ein  Kreis  mit  Kreuz  darin)  eingeführt  fQr 
Hering  nach  Bartbolomaei,  der  vom  9.  bis  30.  Sept.  gegeben  wurde, 
vom  1.  Okt.  an  gab  man  den  Kronenbrand  ").  Seit  1567  wurden  die  drei 
Brftnde  anders  gebraucht.  Für  den  Fisch  von  Jacobi  bis  Bartbolomaei 
der  Zirkel,  von  Bartbolomaei  bis  Cracis  der  1.  (kleine)  Brand,  dann  der 
zweite  (grosse)  Brand  ^).  Köln  gab  diese  Zeiclien  ebenfalls  nnd  zwar  nach 
der  Besichtigung  des  Gutes  durch  die  Unterkaufer.  Es  richtete  sich  bei 
der  Erteilung  aber  weniger  nach  der  Fangzeit  dee  Fisches,  sondern  nach 
seiner  Ankunft  und  suchte  dadurch  die  Zufuhr  vom  Niederlande  zu  regu- 
lieren. Es  gab  nach  dem  Zirkelbrand  den  I.  Brand,  in  Gestalt  einer 
Krone,  vom  i,  Oktober,  und  den  2.  —  drei  Kronen  —  vom  1.  November 
an.  Eam  also  der  Hering,  der  von  ^rtbolomaei  bis  Cracis  gefangen  war, 
erst  nach  Allerheiligen  herauf,  so  wurde  ihm  das  Zeichen  als  verspätet 
verweigert,  da  die  Zeit  des  1.  Brandes,  den  der  betreffende  Fisch  er- 
halten musste,  verstrichen  war.  Dadurch  wollte  die  Stadt  eine  be- 
schleunigte Zufuhr  dieses  weniger  haltbaren  Gutes  erreichen"')  und 
jedenfalls  auch  auf  die  Preisbildung  in  einem  konsumentenfrenndlichen 
Sinne  einwirken.    Die  Holländer  beschwerten  sich  darOber,  da  der  Kanf- 


"J  Ordnung  v.  1494  Aug.  12.    Urkunde  im  Stadtorcbiv  Köln.  Or.  Perg. 
-  Ordnung  v.  1617  Febr.  22 ;  Fischh.-Akt. 

")  Fischh.-Akt,  V.  Anguat  1571, 

'»)  Ordnung  v.  1517,  —  Fischh.-Akt.  1517  n.  19. 

'^  Hanse-Akt.  A  XVUI,  13:  1551. 

")  Fi8chh.-Akt. 

")  Ebd.  —  Hanse-Akt.  A  82,  40.  —  Brb.  86,  32b  2;  52b   ff. 
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mann  eein  nngezeichnetes  Got  im  Oberlande  nicht  absetzen  konnte, 
and  forderten  die  Erteilung  des  ersten  Brandes  in  Köln  fOr  den  ent- 
sprechenden Fiitch  auch  neben  dem  zweiten  Wenigstens  bis  25.  November 
(Catbarinae).  Der  Kaufmann  trage  sehr  hftniig  nicht  die  Schuld  fQr  die 
verspätete  Ankunft  des  Herings.  Widrige  Winde  hielten  den  Steuer- 
mann auf,  oder  Hochwaseer  mache  den  Leinpfad  unpassierbar.  K&ln 
war  mit  der  gleichzeitigen  Ausgabe  beider  Br&nde  nicht  einverstanden, 
weil  ea  im  Oberlande  Verwechselangen  befürchtete,  es  versprach  aber, 
den  ersten  Brand  von  nun  an  bis  Martini  zu  erteilen  and  darnach  erst 
den  zweiten.  Aach  diese  Bestimmungen  wurden  infolge  der  holländischen 
Kriege  zeitweilig  aufgehoben.  Der  Hering  bis  CmciH  blieb  h&ufig  bis  lange 
nach  Martini  aus,  so  1574,  1576,  1584,  l&SS,  1589  und  1592.  Da 
liess  der  Rat  den  kleinen  Brand  weiter  geben,  1576  wurde  aber  anch 
erster  Brand  nach  Martini  nur  gezirkelt.  Nach  Ostern  sollte  Sber- 
haapt  nicht  mehr  gezeichnet  werden.  Doch  auch  in  diesem  Falle 
machte  der  Rat  Ansnahmen.  1595  wird  der  Brand  wegen  Hochwasser 
noch  in  der  zweiten  Woche  nach  Ostern  gegeben^*).  Der  Befehl  zur 
Erteilung  der  Br&nde  wurde  jedes  Jahr  zu  den  betreffenden  Terminen 
ausdracklich  wieder  vom  Rate  erteilt.  Die  Eisen  yrurden  auf  der 
Mittwocha-Rentkammer  aufbewahrt,  auf  der  sie  dann  von  den  Unter- 
käufem  bez.  vom  Heringsröder  abgeholt  wurden  ^^}.  War  die  Zeit 
eines  Brandes  al^elanfen,  so  muaste  sein  Eisen  sogleich  wieder  abgegeben 
und  gegen  das  des  folgenden  eingetauscht  werden. 

Das  Salzen  des  Herings  war  auf  Schonen  den  Schiffern  unter- 
sagt und  allein  den  Kanfleuten  überlassen,  die  es  am  Lande  auf  den 
Fitten  ausführten  ^}.  In  Holland  dagegen  wurde  es  von  den  Fischern 
auf  hoher  See  besorgt.  Es  spiegelt  sich  darin  die  Verschiedenheit  der 
ge<%raphischen  Bedingungen  wieder,  die  beiden  Fanggebieten  zu  Qrunde 
lagen.  Dort  ist  der  Heringsfang  Kästenfischerei,  die  dem  deutschen 
Kaufmann  gestattet,  auch  die  Einnahmen  an  sieb  zu  reissen,  die  aus 
dem  Einsalzen  gezogen  werden  konnten.  Hier  liegt  zwischen  Fischerei- 
grund und  Küste  eine  beträchtliche  Seereise ,  die  ein  allza  langes 
I^ern   des  Fisches  in    rohem  Zustand  erfordern  und  damit  Qoalit^ts- 

'»)  Zu  Yorst.  Abecha  s.  ebd.  —  Rpr.  24,  löla  f.  —  28,  I72a  I ;  ■— 
29,  144b;  147b.   —   35,  283a.  —   39,  64a;  96a.  —  43,  96b.  —  45,  IlOb. 

")  Vgl.  zahlreiche  Eintragungen  in  den  Ratsprot.  d.  16.  Jahrb.,  bes. 
23,  189a:  Der  ROder  soll  am  3.  Nov.  die  eintetzige  Eroue  abgeben.  Einige 
der  Eisen  befinden  eich  noch  im  Kölner  HistoriBcheu  Musenm. 

••)  HR.  1,  nr.  469,  9  (1368);  II,  2  nr.  608,  2;  —  vgl.  Schäfer,  Buch 
d.  lüb.  Vogtes  s.  LVn  ff. 


i,>CoogIe 


248  B.  KtiBke 

verlast«  bervornifeD  würde.  Sie  zwang  daher  den  Fischer,  seine 
Technik  zu  erweitern,  aus  dem  mehr  bandwerkHm&ssigen  d&nischen 
Betrieb  he raaszu wachsen  und  in  grösserem  Stile  zu  arbeiten.  Tat^ch- 
lich  ist  anch  die  holl&ndiBcbe  Fischerei  viel  grossbetrieblicher.  Man 
hört  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  von  Reedern,  die  mehrere 
Stenerleate,  also  mehrere  Schiffe  fahren  lassen,  nnd  zu  jedem  werden 
eine  Anzahl  Knechte  gehenert.  Der  Fischer  nahm  die  leeren  Tonnen 
nnd  das  Salz  mit  hinaus  nnd  brachte  das  Gut  gepackt  zurack. 

Auf  die  Qualität  des  Salzes  begann  man  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  and  zwar  scheint  man 
darin  in  Holland  vorangegangen  zu  sein.  Die  Schiedsmer  Ordnung 
von  1434  verordnet  die  Verwendung  von  nur  gutem  Salz  und  zwar 
Baie-  oder  LQneburger  Salz**).  Die  kölniacbe  Ordnung  von  1480 
und  die  niederländische  von  1481  befehlen  zu  derselben  Zeit,  da  ein 
Hanserecess  im  Osten  I-üneburger  vorschreibt,  gutes  einheimisches  See- 
salz oder  Baieaalz.  (Die  kölnische  Ordnung  war  an  Hamburg  nnd 
Lübeck  geschickt  worden).  Die  Tonnen  sollten  je  nach  der  Verwendung 
einer  der  beiden  Arten  mit  einem  S  oder  B  gebrannt  werden^}. 
Ebenso  wurde  in  dem  külnisch-niederländiachen  Vertrage  vom  12.  Ai^. 
1494  feines,  weisses  und  reines  Salz  vereinbart,  das  mit  einer  besonderen 
Certification  Ober  die  Art  seiner  Gewinnung  in  den  Handel  zu  bringen 
war*').  1517  kommt  dazu  die  Bestimmung,  dass  es  vor  dem  Verkauf  einen 
Monat  lang  mindestens  in  einer  Menge  von  100  Fass  auf  der  Tenne 
getrocknet  haben  mnsste,  um  „zu  seiner  rechten  Kraft"  zu  kommen. 
Der  Steuermann  soll  wie  Ober  die  Fangzeit,  so  auch  über  das  ver- 
wendete Salz  vereidigt  werden.  Er  darf  zu  diesem  Zwecke  seine  Schiffs- 
knecbte  nach  der  Landung  nicht  entlassen,  ehe  sie  vor  den  Karmeistern 
geschworen  haben,  dass  draussen  auf  der  See  die  neue  Ordnung  genau 
befolgt  worden  ist.  Der  Kölner  Abschied  mit  den  holländischen  Städten 
vom  6.  Aug.  1565  forderte  weiter,  der  Hering  habe  vor  der  endgültigen 
Verpackung  10  Tage  lang  „in  seinem  ersten  Pökel"  zu  lagern.  Alle 
diese  verschärften  Bestimmungen  waren  in  ihrer  Ausführung  von  den 
Behörden  genau  zn  Qberwaciten,  und  die  Certificate  mussten  in  dieser 
Richtung  inhaltlich  erweitert  werden.  Es  hiess  jetzt  darin  nach  der 
Ulansei  über  die  Fangzeit:  ,op  den  [16.]  Angnsti  inne  gebaelt  ende  in 

"•)  Heeringa,  a.  a.  O.  S,  349.  —  Die  Baie  ist  die  Baie  de  Boargneuf, 
südl.  der  Loiremündung,  vgl.  Agats,  Der  hansische  Baienhandel,  Heidelb. 
Abh.  6.    1904. 

")  Brb.  32,  280b;  —  HR.  U,  7  nr.  334  u.  335. 

")  Die  beste  holländische  Sorte  lieferte  Zierikzee. 
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tonnen  gepakt,  gemerkt  met  hem  deposante  mercke  atdas  I 
zoaten  met  goedeo  Witten  zoute,  van  zonte  gesoden  ende  van  gbeener  arger 
silte,  welck  zont  achte  (!)  dagen  opte  denne,  als  vuir  een  bondert  zonU 
teffens  geweest  is,  aytgelegen  heeft,  ende  den  voira.  harinck  alsus  opten 
[26.]  Angnsti  volle  tbien  dagen  in  zijn  eerste  peeckel  gelegen"  .... 
(lÖ6ti)*^).  Iö76,  w&brend  des  Krieges,  können  Zierikzee  nnd  Reymers- 
wale  kein  weisses  Salz  mdir  liefern  ^^.  Rotterdam,  Schiedam  nnd  Delft 
wollen  daher  auch  grobes  gestatten,  docb  soll  auf  die  Tonne  ein  Schild 
mit  einem  G  gebrannt  werden.  Köln  dagegen  will  diesen  Hering  niuht 
passieren  lassen  ^''). 

Die  Tonne  hat  sich  als  ausschliessliche  Verpackungsfonn  des 
Herings  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  eingebürgert.  In  den  bereits 
genannten  Zollvei^Qnstigangen,  die  Dordrecht  von  Siegfried  von  Köln 
und  Dietrich  VII.  von  Kleve  im  Jahre  1293  erhält,  werden  ausdrück- 
lich nnterscbieden :  Heringe,  „vascnlis  sive  tonis  inclusa"  von  „vnlgariter 
gescndde  haring"  oder  Heringen,  „que  vnlgariler  stapelheryncg  dicuntur". 
Damach  ist  also  früher  neben  der  festen  Verpackung  anch  Ladung 
in  loser  SchOttang  flblicb  gewesen.  Als  dieser  Brauch  aufhörte, 
wurde  jedoch  die  Tonne  ebenso  wie  Fangzeit  und  Salzung  ein  aus- 
fQbrlich  beachteter  Gegenstand  der  aufmerksamen  und  fQrsorglicben 
städtischen  Heringspolitik.  Drüben  im  Osten  setzte  sich  unter  der 
Aufsicht  der  Hansetage  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
der  „Rostocker  Band"  ab  Normaltonne  durch.  Sie  wurde  auf  dem 
Labecker  Tage  vom  24.  Juni  1375  angeordnet,  und  man  legte  jeder  Stadt 
nahe,  ein  besonderes  Tonnenzeichen  einzuführen.  Anwesend  waren 
auch  Kampen,  Zutfen,  Zierikzee  und  andere  Weststädte.  Kampen, 
Stavoren  und  Amsterdam  nahmen  auch  auf  einem  anderen  Tage  in 
Lübeck  von  1381  die  Zulassung  von  '/>  »»d  'U  Tonnen  an.  Im 
Jahre  1383  war  auch  Köln  zugegen,  als  der  Rostocker  Band  erneut 
betont  wurde.  Bis  1481  lässt  sich  dann  in  den  bisher  verüffentlichtea 
Recessen  die  Anfrechterhaltung  der  Rostocker  Tonne  verfolgen "').    Di« 

■■)  Zu  vorst.  Abechoitt  a.  Heringsh.-Akt,  der  betr.  Jahre. 

")  Reymerawale  ein  jetzt  verschwundener  Ort,  ehemale  auf  Zuid- 
Beveland  in  der  Scheldemündnng,  vgl.  Hans.  ÜB.  UI,  S.  520  Sp.  2, 

**)  Hanse-Akt.  C  XI  10,  11.  —  Brb.  96,  183a  3ff. 

")  Zu  voTBt.  Abschnitt  s.  oben  Anm.  44  nnd  45.  —  HR.  I,  3  nr.  86; 
232;  263,  6;  —  I,  2  nr.  306,2:  1385.  —  1,  6  nr.  68,  2Ö:  1412;  11,  1  nr.  226, 
17;   II,  7  nr.  334:   1481.  —  Über  die  Böttcherei  in  den  Hansestädten  vgl. 
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BeeinänssDDg  des  ToDDenmasses  im  Westen  durch  sie  ist  schon  ans  der 
regelm&ssigeD  Annesenheit  der  Städte  za  Tennnten,  die  auf  diesem 
Markte  einflussreicb  sind.  Während  der  ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jabr- 
faanderts  hngen  die  Holl&nder  scheinbar  an,  eigene  W^  im  Mass 
ihrer  NormaltODoe  zu  gehen.  Doch  diese  ist  von  der  RostJicker  Tonne 
abgeleitet  oder  ihr  gleich.  Im  Jabre  1421  findet  KOIn,  dass  die  Tonnen 
za  klein  sind,  and  es  wendet  sieb  an  Lübeck  mit  der  Bitte  am  Über- 
«endong  eines  gehauen  Normatmasses  '*).  Dieses  kann  oar  die  Rostocker 
Tonne  ntedei^egeben  haben,  an  der  nun  Köln  die  ankommenden  nieder- 
lILndischen  Ladnngen  verglich.  Daraufbin  beschwerte  es  sich  1424  bei 
Graf  Jobann  von  Holland,  der  1423  die  Brieller  Tonne  als  Normal- 
mass  verordnet  hatte"),  über  das  Uindermasa  der  Brieller  TonneD. 
Brielle  antwortete  mit  der  Übersendung  eines  eisernen  runden  Bandes, 
„den  Bauch  zu  messen"  und  zweier  Eisenstftbe  zur  Ermittlung  der 
Höhe  der  Tonne  und  des  Durchmessers  der  Böden.  Köln  mass  das 
Mass  seiner  Rostocker  Tonne  nach  far  richtig  befunden  haben ;  denn 
es  übermittelte  es  weiter  an  Antwerpen.  Brielle  schickte  dazu  in  dem- 
selben Jahre  an  Köln  eine  Probetonne  und  schrieb,  sie  sei  „in  den 
büke  ende  in  der  lengden  so  gross  of  meerder"  als  die  schonenscbe 
{Rostocker)  Tonne  ^*).  Koln  bewahrte  das  Qef&ss  als  Huster  anf.  Es 
ist  in  einem  Inventarverzeichnis  von  1446  noch  erwähnt^'').  Zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  wird  die  Brit;Uer  Tonne  durch  die  Dordrechter 
■abgelost,  wie  denn  Brielle  überhaupt  in  der  Führung  der  Fischhandels- 
politik mehr  hinter  Rotterdam,  Delft,  Schiedam  nnd  Dordrecht  zurück- 
tritt. Jenes  neue  Mass  wird  zum  erstenmale  in  der  Ordnung  von  1494 
verlangt  und  wiederholt  in  der  (^dinanz  König  Karls  V.  von  1519.  (Dar- 
jiacb  sind  auch  ^/i  nnd  ^U  Tonnen  zol&ssig.  1557  lässt  der  Rat  aber 
'/i  Tonnen  nicht  passieren,  sondern  befiehlt,  sie  in  ganze  umzupacken  *').) 
Ein  Muster  soll  beim  Hof  von  Holland  deponiert  werden.  Wie  sich 
diese  neue  Tonne  znr  Kölner  verhielt,  kann  mit  Sicherheit  nicht  er- 
mittelt werden.  Nach  einer  Kölner  Behauptung  von  1526  konnte  man 
AUS  13 — 14  Dordrechter  Tonnen   eine  kölnische  packen'').     Doch  da- 

Stieda,  Hansische  Vereinbarungen  über  st&dtischea  Gewerbe  iml4.  u.  16.  Jahr- 
liundert  Hans,  Oesch,-Bl.  Jahrg.  1866  S.  100  B. 

")  Brb.  8,  76a. 

•')  Mieris  a.  a.  0.  IT  S.  688. 

")  Zu  Vorsteh.:  Brb.  9,  H8b;  154a-,  —  Hans.  ÜB.  TI  66S. 

••)  Stein,  Akten  zur  Gesch.  der  Verfassung  n,  Verwaltung  Kölns  H  S.  381. 

••)  Rpr.  19.  200b. 

*')  Stapelakten. 


D,g,,z.dbv  Google 


Der  Kölner  FUchhandet  Tom  14. — 17.  Jahrhnodert.  251 

mit  konnte  «nch  gemeiDt  sein,  dass  die  Heringe  im  Niedertande  so 
lociier  gepackt  warden,  daas  sie  sich  bei  richtiger  Schichtung  in  ihrem 
Volnmen  so  beträchtlich  verminderten.  Im  Jahre  1567  hat  man  sich 
aber  beiderseits  bestimmt  anf  eine  Normaltonne  geeinigt.  Jede  soll 
1000  Stttck  Heringe  enthalten ;  bei  grossen  wird  ein  Mangel  von  25  Stück 
zugelassen.  1571  verlangen  die  Oberländer,  dass  mehr  als  1000  Fische 
eingepackt  wtkrdeo,  wenn  sie  zu  klein  seien.  Wenn  leerer  Raum  Obrig 
bleibe,  lanfe  der  Pökel  aus,  dadurch  und  infolge  des  Scbflttetns  wDrden 
die  Heringe  beschädigt  and  verderbt.  EOln  schiebt  deshalb  Gesandte 
nach  Rotterdam,  Schiedam  und  Delft,  ohne  jedoch  mehr  als  allgemeine 
Zusagen  zu  erhalten  ^^).  Die  Tonne  za  1000  Stack  hat  dieselbe  Grösse 
wie  die  heute  noch  im  Heringshandel  Qblicbe.  1000  Stock  enthält 
diese  aber  nur  von  der  zweiten  Qualität  (.Secnnda"),  die  nicht  so  voll 
ist  wie  die  erste  („Prima"),  und  mit  kleinen  Exemplaren  vermischt. 
Von  dieser  werden  in  dieselbe  Tonne  800  Stück  verpackt.  Es  gebt 
schon  aus  diesem  Vergleich  die  heterogene  Beschaffenheit  der  Fische 
in  den  früheren  Tonnen  hervor. 

Die  Grösse  der  Tonnen  wnrde  genau  überwacht.  Schon  um  1440 
befahl  Brielle  den  Küfern,  ihr  Zeichen  an  den  Gef&ssen  anzubringen  ^"). 
Die  Ordnung  von  1494  verlangte  ausserdem  einen  besonderen  Brand 
der  Stadt  für  die  Garantie  des  richtigen  Masses.  Seit  1517  sind  Küfer- 
brand  und  „  Tonnenbrand "  jeder  Stadt  auf  dem  Boden  anzubringen,  und 
die  Künneister  mttssen  auch  Ober  die  Kttfer  and  ihre  Brände  Register 
fahren.  Kein  Stenermann  darf  mit  leeren  Tonnen  zum  Einsalzen  in 
See  stechen,  die  nicht  vorher  mit  beiden  Zeichen  versehen  sind.  Aber 
Schiedam  und  Brielle  hatten  schon  1434  bez.  um  1440  befohlen,  nicht 
«hne  nngeaichte  und  angebrannte  leere  Tonnen  auszufahren ""). 

Köln  nahm  im  15.  Jahrhundert  die  Verkäufer  vorschriftswidrig 
kleiner  Tonnen  in  Strafe.  Sie  mussten  5  Albus  an  den  Käufer  nnd 
einen  an  den  Röder  zahlen.  Später  werden  die  Tonnen  Öffentlich  ver- 
brannt "'^).  Far  die  Aosabang  der  Kontrolle  des  Masses  besoldete  die 
Stadt  bis  1435  zwei  Leute  mit  60  Mark  jährlich  ^<'^).  Darnach  aber 
stellte  sie  dazu  einen  HeringsrOder  an,  der  die  Tonnen  im  Fisch- 
kaufhaus  mass  und  ihnen  den  Brand  gab,   der  ihnen  zukam,   wenn  sie 

'*)  Heringsh.-Alrt. 
»")  Jager  a.  a.  0.  8.  147. 
>o<>)  Heeriuga  a.  a.  0.  S.  241.    Jager  S.  147. 
""}  Stapelakten  von  1497. 
"")  Stein  n  S.  273. 
Wesld.  ZelUcbr.  f.  OMCb.  iL  Kamt    XXIV,   m.  17 
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richtig  waren.  Toonen,  die  zu  klein  waren,  mnsste  er  das  Zeichen 
verneigen]  nnd  von  jeder  1  Mark  lar  Bosse  nehmen.  Leere  Tonnen 
nahm  er  an  sich  und  verwahrte  sie,  his  einer  der  Bürgermeister  darüber 
richtete.  Zn  Ostern  mnsste  er  die  Bässen  anf  der  Kentkammer  ab- 
liefern. Er  bekam  fAr  seine  Arbeit  nach  der  Ordnung  von  1469  ven 
der  Last  2  Schilling,  von  der  einzelnen  Tonne  1  Heller;  im  Jahre  1547 
18  Heller  von  der  Last,  ausserdem  BjAter  noch  Ersatz  für  die  Kohlen, 
die  er  zum  GlQhen  der  Eisen  verwendet  hatte.  Im  16.  Jahrhundert 
hatte  er  ausserdem  Dienstwohnung  *"'). 

Neben  der  Beaufsichtigung  der  TonnengrOsse  erging  man  sich 
such  in  genanen  Bestimmungen  über  die  sonstige  Beschaffenheit 
der  Tonnen.  Köln  verlangt  im  Jahre  1467  solche  ans  gesandem 
Eichenkemholz  '"*).  In  anderen  sollen  die  Wirte  kein  Gut  verkaufeo. 
Die  Ordnungen  von  1480  bez.  81  nnd  1494  wiederholen,  dass  kein 
schlechtes,  wurmstichiges  oder  rissiges  Holz  verwendet  werden  soll. 
Boden  nnd  Deckel  müssen  fest  sein,  die  Reifen  nea  nnd  die  Ränder 
unbescbädiüt.  Seit  1517  soll  der  Boden  nur  aus  2  Sttlcken,  seit  1519 
wieder  nnr  ans  3  Stocken  bestehen.  In  Nijmegen  musste  jede  Tonne 
von  13  Reifen  umgürtet  sein.  Anf  Beschwerde  der  Oberländer  Ober 
Beschädigung  der  Tonnen  beim  Rollen  befiehlt  der  Kölner  Rat  im 
Jahre  1567,  dass  diese  nur  getragen  werden  dürfen,  wie  das  in  Holland 
üblich  ist.  Vor  der  Verwendung  mnssten  alle  Tonnen  mit  neuen  Reifen 
versehen  werden,  nnd  die  alten  Brände  waren  zu  beseitigen.  Köln  ver- 
langte im  Jahre  1532  von  den  Holländern,  dass  man  mehr  neue  Tonnen 
nehmen  solle,  in  vielen  alten  halte  sich  der  Fisch  nicht*"*). 

Das  Packen  geschah  in  Holland  mit  dem  Salzen  zugleich  auf  der 
See  nnd  mnsste  sehr  gewissenhaft  besorgt  werden.  Man  bereitete  erst  den> 
Pökel,  schichtete  den  Fisch  in  Lagen  unter  Zugiessung  der  Flüssigkeit 
nnd  verschloss  dann  die  Tonne.  Es  wnrde  bereits  erwähnt,  dass  im 
16.  Jahrhundert  eine  lOtäge  Lagerung  im  Pökel  vor  der  endgültigen 
Verpackung  und  Verschickung  eingeführt  wurde.  Die  Fische  sollten 
von  gleicher  Qualität  sein,  und  man  durfte  keine  verschiedenen  Sorten, 


"•)  Zu  versteh.  Abschnitt  ebd.  S.  284  f. :  1437.  —  Heringaha.-Akt. 
V.  1469.  —  Rpr.  13,  118b:  1647.  —  23,  179a:  1667.  —  25,  44b:  1B69.  — 
1  alb.  =  2  schiU.  ^  12  h. 

'**)  TonnenholK  wird  ans  PreuHsen  nach  dem  Westen  exportiert 
HR.  I,  3nr.  448:  (1369). 

»»0  Zn  vorst.  Abachn.  h.  Brb.  28,  113a ;  —  Hanse-Akt.  A  81,  31: 
Nijmegen  1667.  —  Herii^ba.-Akt.  v.  1619.  1632.  1667. 
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z.  B.  Tollbering  and  leeren  (Pijp-  oder  Ylehenng),  anter  einander 
mischen.  Diese  waren  getrennt  zn  packen  nnd  eventnell  verschieden 
zu  brennen^"*). 

Am  Lande  wurden  dann  Packung  nnd  Qualität  des  Herings  von 
behördlich  vereidigten  Personen  besichtigt.  Bas  geschah  durch  die 
Kürmeister,  die  den  Hering  ktkrteo,  d.  i.  b^ntachteten,  ob  er  rechtes 
Eaafmannsgut  und  ordentlich  gepackt  und  gesalzen  sei.  Sie  waren 
zugleich  Unterkänfer,  und  ohne  ihre  Assistenz  durfte  kein  Hering  von 
den  Steuerleuten  verkauft  werden.  Diese  massten  den  Fisch  vielmehr 
öffentlich  am  Lande  lagern  und  einen  der  3  oder  4  Komieister  nnd 
einige  Packer  rufen,  deren  es  z.  B.  in  Dordrecht  im  15.  Jahrhundert 
11  gab"*^).  Der  Efirmeister  bestimmte  dann  eine  Anzahl  Tonnen,  die 
zur  Stichprobe  geöffnet  werden  sollten.  In  Schiedam  nnd  Brielle  hatte 
das  mit  4  Tonnen  von  der  Last  zn  geschehen'"^),  die  in  der  erstge- 
nannten Stadt  am  verkehrten  Ende  aufzubrechen  waren,  spiter  zwei 
verkehrt  nnd  zwei  am  Deckel.  Dort  gab  es  auch  zwei  Brecher,  die 
die  obersten  8 — 10  Lagen  abzunehmen  hatten.  Es  mnsste  Oberhaupt 
tief  genug  besichtigt  werden.  Die  Wiederverpackung  wurde  eben&lls 
von  den  Packern  vorgenommen.  Wurden  die  Tonnen  frisch  gepackt, 
so  musste  der  Eflfer  den  Pökel  liefern  in  genflgender  GOte  and  Menge. 
in  Dordrecht  war  1  Tonne  davon  anf  zwei  Last  Heringe  vorgeschrieben. 
Dafür  bekam  der  Kofer  4  Groet  ^'").  Auch  in  Schiedam  wurde  der 
Pükel  nach  der  Ordnung  von  1534  durch  ihn  geliefert.  Er  erhielt  hier 
7  Stflher"")  pro  Last,  wovon  er  zwei  an  den  Packer  geben  musste"'). 
In  Nijmegen  hatten  ihn  die  Packer  zu  beschaffen,  auf  4  Last  gepackten 
Hering  eine  Tonne,  nnd  zwar  nnentgeltlich  "•),  Nach  den  Kölner  Ver- 
bandlungen von  1Ö67  scheint  das  in  allen  beteiligten  St&dten  Regel 
geworden  za  sein.  Es  wurde  verlangt,  dass  Packer,  Eanfleute  und 
Wirie  bei  der  Wiederverpackung  Pökel  zugiessen  sollten,  in  dem  der 
Hering  .treiben"  kann*'*).  Dazu  sollte  er  zuvor  durch  die  Untar- 
känfer  besichtigt  werden  —  bei  20  Goldgulden  Strafe. 

"•)  HB.  n,  7  nr.  334  n.  336  (1481). 

"')  Fmio,  De  oadste  rechten  der  stad  Dordrecht  I  S.  302. 
'*'}  Heeringa  8.  236;  —  Jager  8.  164  f.  1434  n.  um  1440. 
'")  Fruin  S.  303.  1466.    1  groet  holl.  =  6  J^  köb.  =  '/i  albus. 
24  alb.  =  1  Goldg. 

"•)  Ungef.  7  alboB. 

"')  Heeringa  8.  256 ff. 

"^  Hanse-Akt.  A  LXXXI,  31.  1567  Sept.  26, 
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Jeder  Packer  hatte  sieb  mit  einem  Korb  zum  Weglegen  der  HeriDge, 
mit  einem  Rohrstock  znm  UmrQhren  des  Pökels,  mit  einem  Eimer 
zum  Schöpfen  nnd  mit  einem  Sieb  zum  Darchgiesseo  desselben  aaszu- 
rUaten  "*),  dazu  mit  einem  Sferkeisen  zar  Anbringung  seines  Zeichens 
auf  der  Innenseite  von  Boden  oder  Deckel  und  einer  Daube  "').    (Delfter 


XXX-txX)' 


Packerzeichen  von  1543:  ^JC  X  A  'f  X  A  J '"^' 
Von  diesen  Zeichen  wurden  ebenfalls  bei  den  Behörden  Register 
geführt.  Die  Verpackung  geschah  anter  Aufsicht  der  Kurmeister,  von 
denen  die  Facker  auch  alljährlich  vereidigt  wurden.  In  Delft  worden 
jene  einem  ebenso  hftufigen  Eid  unterworfen.  Nach  FQIlung  der  Tonne 
wurde  vom  Kflfer,  bez.  in  Köln  vom  ROder,  der  Deckel  aufgeschlagen 
und  der  Brand  der  Stadt  über  die  Fangzeit  nnd  seit  1517  auch  ein 
besonderer  behördlicher  „Packbrand"   angebracht'^'). 

Die  Heringspackung  bot  anggedebnte  Gelegenheit  zu  Obervorteilung 
und  Betrug.  Mit  RQcksicht  darauf  hatten  die  Seest&dte  das  Institut  der 
geschworenen  KOrmeister,  Packer  nnd  Eofer  geschaffen.  Trotzdem  aber  ttind 
das  15.  und  16.  Jahrhundert  voll  von  Klagen  und  Beschwerden  Ober  die 
Missst&nde  bei  Fang,  Salzung  und  Verpackung  des  Fisches,  Der  Hering 
wurde  hftafig  einfach  aus  den  KOrben  der  Packer  in  die  Tonne  ge- 
schüttet, kam  durcheinander  zu  liegen,  beschädigte  sich  und  ftlllte  die 
Tonne  nicht  richtig  aus,  so  dass  sie  bei  weitem  nicht  die  gewtknschte 
und  vorschriftsmassige  Menge  enthielt.  Es  kam  vor,  dass  bei  richtiger 
Schichtung  in  15  Last  noch  l'/i  hinzugepackt  werden  konnten  und 
dass  die  Tonnen  statt  1000  nur  600  und  noch  weniger  Fische  enthielten. 
In  unzähligen  Fällen  wurden  minderwertige  und  ungeniessbare 
Heringe  unter  die  fetten  Vollheringe  gemischt:  Hering  aus  der  Zeit 
vor  Jacobi,  der  sich  zwischen  den  reifen  nicht  hielt;  Kuitsieck,  der 
bereits  anfing,  abzumagern;  Pijp-  oder  Ylehering,  der  gelaicht  hatte 
(nyet  innehait);  Nachtgamel  oder  Nachtgab,  zu  spät  gesalzener  Hering  (?); 
■Wrackhering,  der  in  undichten  Tonnen  aufbewahrt  worden  war;  Schal- 
bach, d.  i.  beschädigter  Hering,  oder  Wansouten,   der  schlecht  gesalzen 


"*)  Heri])gBha.-Akt 

'■*)  Heeringa  S.  251  ff.:  1627  Schiedam.  —  Hans.  Akt.  A  LXXXI,  31 : 
1567  Nymegen. 

>»)  FiBChha.-A.  1534  Delft.  —  Heeringa.  a.  a.  0.  8.  256  f.  1649: 
Schiedam.  —  Hans.  Akt  A  LXXXI,  31.  1567  Nijmegen. 

'")  Brb.  66,  66b  2. 

'")  Heriagshs.-Akt. 
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war;  femer  onsanberer  Heriog,  den  man  nicht  ordentlich  geschlachtet 
hatte  and  der  daher  noch  Blat  oder  diejenigen  Eingeweide  enthielt,  die 
entfernt  sein  mnssten.  Daneben  wurden  aber  gelegentlich  anch  Stocke 
von  Fischnetzen  and  anderer  „Unflat**  mit  in  die  Tonne  gelegt. 

1481  beschwerte  sieb  der  Mainzer  Amtmann  bei  Köln,  dass  in 
einer  Sendung  immer  von  200  Heringen  56  schlecht  seien.  Aas 
4  Tonnen,  die  1542  in  Köln  umgepackt  worden,  las  man  eine  Tonne 
schlechter  Heringe  ans,  1543  ans  30  Tonnen  ebenfalls  eine.  1574  wurden 
einmal  16'i  Last  eingefQhrt.  Davon  waren  7  Last  7  Tonnen  gat, 
6  Last  Aasschass  oder  fast  gut.  (Znm  Ansschoss  rechnete  man  z.  B. 
Knitsieck-,  Pijp-  nnd  Wrackhering.  Er  galt  als  noch  geniessbar, 
masste  aber  gesondert  gepackt  werden).  2  Last  1 1  Tonnen  der  Sendung 
waren  faat  "^).  Gewöhnlich  wurde  der  Betrug  so  vorgenommen,  dass 
man  oben  nnd  noten,  wo  die  Tonne  mehr  der  Besichtigung  ausgesetzt 
war,  gute  Ware,  in  die  Mitte  aber  verbotene  packte.  Merkte  der 
Unterkbufer,  der  in  Köln  verpflichtet  war,  die  Tonne  bis  zum  zweiten 
Reifen  durchzusehen,  dass  einzelne  schlechte  Fische  znm  Vorschein 
kamen,  so  liess  er  die  ganze  Tonne  nnd  hEtufig  die  ganze  Sendung 
umpacken  "*).  Seit  dem  16.  Jahrhundert  wurden  die  Tonnen  Jedoch 
stets  radical  besichtigt.  Alle  jene  Missstande  hat  der  moderne  Herings- 
handel aberwonden.  Er  leidet  nicht  unter  falschem  Tonnenmass,  an- 
taaglichem  Salz  nnd  den  eben  beschriebenen  Betrügereien  bei  der 
Packung,  denn  Reeder  und  Kaufmann  vermeiden  diese  Übelstände  um  des 
guten  Rnfes  ihrer  Firmen  willen.    In  froheren  Zeiten  war  diese  Rücksicht 

"•)  Zu  Torat.  Abschnitt  a.  ebd.  1694.  1619.  1674.  —  Brb.  29,  93a: 
1470;  —  65,  66b;  —  Br.-Eing.  1481  Okt.  —  V  159a  102a.  -  Jager  8,  161. 

"*)  Ein  merkwürdiger  Konflikt  mit  dem  Oberlande  ereignete  sich 
wegen  der  Beschaffenheit  des  Herings  im  Jahre  1582.  Die  Oberländer  wiesen 
allgemein  die  Fische  zorOck,  weil  sie  ein  „schlangen-  oder  nnkenartiges 
Ungeziefer"  enthalten  sollten,  wodurch  die  Menschen  vergiftet  würden.  Man 
meinte  damit  die  Schwimmblase  des  Fisches,  die  bei  dem  toten  Tier  zwischen 
den  b6ideD  Hälften  des  Eier-  oder  Samenlagers  in  Form  eines  silberglänzen- 
den Stranges  liegt.  Der  Aberglaube  wirkte  so  stark,  dass  die  Landesherren 
bei  Leibesatrafe  den  Gennss  nnd  Verkauf  von  Hering  verboten  (Brb.  101,  29Tb) 
und  dass  er  in  grossen  Mengen  aus  dem  Oherlande  wieder  nach  Koln  zurück- 
kehrte oder  sich  dort  von  unten  her  aufstaute.  Sein  Preis  stürzte  von  13—15 
Talern  pro  Tonne  auf  4  (Buch  Weinsberg,  hrsg.  von  Lau  ID  8.  126).  Der  Rat 
m  Kfiln  setzte  sich  sofort  mit  den  Holländern  nnd  den  Sachverständigen  des 
Herings-  nnd  Büddogshandels  in  Verbindung,  stellte  Verhöre  an  und  snchte 
mit  Hilfe  der  Aussagen  die  Bewegung  zu  beschwichtigen.  (Brb.  101,  250a 
n.  Sd2b  lt.).  Die  Händler  meinten,  das  vermeintliche  Tier  sei  das  „Därmchen, 
das  der  Hering  zu  seiner  Ernährung  mit  sich  trage."   Er  habe  es  schon  vor 
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beim  Eaufmaon  oocb  nicht  so  stark  ausgebildet,  and  dieser  Zustand 
wurde  dadnrcb  gefordert,  dass  es  dem  Kanfer  bei  der  Unreife  der  Ver- 
kehrsmittel und  bei  komplizierten  politiscben  and  unentwickelten  Rechts- 
verhältnissen schwer  war,  sich  selbst  gegen  Übervorteilung  durch  die 
Verkaufer  und  deren  Hintermänner  zu  schätzen.  Daher  griff  hier  wie 
in  vielen  anderen  Angelegenheiten  des  mittelalterlichen  ■Wirt&ciiafls- 
lebens  die  Stadt  ein,  organisierte  eine  bis  ins  kleinste  geltende  Über- 
wachung und  stellte  ihre  diplomatischen  Funktionen  in  den  Dienst  des 
Kaufmanns  in  Fallen,  die  von  hente  gesellen  liänS;;  sehr  unbedeutend 
erscheinen.  Bei  dem  weithin  ausgedehnten  Heringshandel  konnte  nan 
auch  die  einzelne,  h&nSg  im  Oberlande  ent'egene  Stadt  den  an  der 
Kaste  sitzenden  Betrager  nicht  erreichen  und  zur  Keciienscliaft  ziehen. 
Daher  fingen  die  oberlandischen  Stfidte  an ,  gemeinsam  in  Fisch- 
handelsfragen vorzugehen  und  Einrichtungen  zu  begünstigen,  mit  deren 
Hilfe  sich  die  Verhältnisse  in  einem  Sinne  ordnen  Hessen,  der  ihnen 
und  ihren  Fisch kousomenten  und  -Kaufleaten  gttnstig  war.  Und  diese 
Einrichtung  wurde  hier  der  Kölner  Stapel.  Es  stellte  sich  bald  heraus, 
dass  sich  dieser  auf  dem  Gebiete  des  Fischhandels  nicht  nur  zu  gnnsten 
der  ihn  besitzenden  Stadt,  sondern  auch  des  Oberlandes,  und  wenn  man 
will,  auch  der  Ent Wickelung  eines  reellen  niederländischen  Handels 
handhaben  Hess.  Küln  Obemahm  es  seit  dem  lö.  Jahrhundert,  den 
Fisch,  den  das  Stapelrecht  von  selbst  auf  drei  Tage  an  sein  Ufer 
bannte,  beim  Verkauf  auf  seine  Beschaffenheit  zu  untersuchen  und  wenn 
er  minderwertig  war,   zo  beanslanden  und  vom  Handel  ausznschliessen. 

100  Jahren  gehabt,  man  beachte  es  nur  jetzt  erst  richtig.  Niemand  sei  ihres 
Wissens  krank  vom  Gennas  der  Fische  geworden;  sie  selbst  hätten  viel  davon 
gegessen,  ohne  den  geringsten  Schaden  m  nehmen.  Der  Grosak&ufmann  Mattheis 
van  Berck  von  Rotterdam  sagte  sogar,  der  Hering  esse  überhaupt  nichts.  Er 
habe  seine  Nahnugsquelle  in  Gestalt  des  „Därmchens"  „in  sich";  ausserdem 
lebe  er  in  so  salzigem  Wasser  und  käme  dann  in  so  schaffen  PSkel,  dasi  aich 
nnmSglich  ein  Wurm  unterstehen  könne,  darin  zu  hausen.  —  Das  ganze  sei 
ein  boshaftes  Gerücht,  bemerkte  ein  anderer,  „wodurch  alsolcher  edler  cre- 
aturen  gottee  gsntz  unrecht  beschicht"  (Brb.  101,  268a).  Der  Rat  zu  KOln 
erliess  eine  Bekanntmachung,  worin  er  seine  Bürger  anfforderte,  den  Fisch 
zu  geniessen,  da  er  gesund  sei.  Hennann  von  Weinsberg  bemerkt  über  die 
Wirkung :  „also  aissen  sie  (=  die  Heringe)  vil  und  ril  aiasen  sie  gamit."  —  „Ich 
haltzB  danor,  wa  es  mit  dem  salzn  oder  anders  versäumt  ist,  so  werden  sie  dem 
uff  einander  jar  vorkomen,  wa  es  menschlich  ist,  sunst  ist  es  nnser  sonden 
atraif,  wie  kan  mans  dann  bessern,  dan  got  zu  versoenen?"  (B.  Weineb.  lU 
B.  126.)  Erst  nach  und  nach  scheint  sich  dann  der  Wahn  wieder  verflüch- 
tigt zu  haben. 
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Die  Beanfsichtigang  geschah  in  der  zam  Teil  geschilderten  Weise 
ähnlich  wie  in  den  Seestädten.  Die  Unterk&ufer  beurteilten  als  EOr- 
meister  das  Gut,  and  die  Packer,  die  identisch  mit  den  16  Arbeiters 
des  Fischkau fhanses  („ISner",  „Trägerknechte" )  naren,  packten  es.  Sie 
sollten  dicht  und  richtig  packen  bei  10  Mark  Strafe  in  jedem  Falle'*") 
Qod  alles  unrechte  Gut  von  der  Verarbeitung  ansschliessen.  Ebenso 
war  efl  den  Wirten  verboten,  solchen  Fisch  fOr  ihre  Kommittenten  zu 
verkaufen.  Sie  sollten  diese  anch  veranlassen,  durchweg  gut  gepackte 
Ware  berantinschicken "').  Verfaultes  Gut  wurde  in  den  Rhein  ge- 
worfen, falsches  Gut  verbrannt '''),  Von  diesem  letzten  Brauch  ging 
jedoch  die  Stadt  in  Zeiten  der  Heringsnot  ab.  Falsches  Gnt  war  ja 
gewöhnlicb  geniessbar.  Wenn  die  Tonnen  20  klein  waren,  wurden  nur 
diese  verbrannt,  oder  der  unrechte  Hering  wurde  nicht  aufwärts  gelassen, 
sondern  mnsste  an  exponierter  Stelle  (auf  dem  Heumarkt)  verkauft 
werden'*').  Eine  Tonne  wurde  immer  vor  der  Vernichtung  verschont 
und  ging  an  die  niederländische  Stadt  zurttck,  woher  sie  stammte.  Dort 
wurde  dann  der  Steuermann  haftbar  gemacht,  den  man  aus  den  Zeichen- 
registem  ermitteln  konnte"*).  Nach  der  Verpackung  schloss  der  ROder 
die  Tonnen  und  verabreiclite  ihnen  im  Auftrage  der  Unterkäufer  den 
ihnen  zukommenden  kölnischen  Brand  (s.  0.  8.  246  f.).  Die  Tonne  zeigte 
nun  besonders  im  16.  Jahrhnndert  eine  grosse  Anzahl  Zeichen:  den 
Käfer-  und  Tonnenbrand  der  Ursprungsstadt,  den  Brand  des  Steuer- 
mannes,  den  Seebrand  der  Stadt  ttber  die  Fangzeit  und  ihren  Pack- 
brand,  ausserdem  im  Innern  die  Brände  der  niederländischen  Facker, 
wozu  nun  noch  der  Brand  des  Kaufmanns  und  der  von  Köln  kam  "^). 
Dieser  war  fUr  die  Annahme  des  Gutes  im  Oberlande  entscheidend, 
ohne  ihn  wurde  es  Qberall  zurückgewiesen'*').     Das  Oberland  schickte 

>»)  Eid  der  Trägerknechte  1487.    V.  169a;  104b  ff. 

>*i)  Eid  der  Wirte  1461:  t.  Loeach,  Kölner  Znnfturknuden  II,  a.  144. 

"*)  ebd.  —  Im  Jahre  1&47  bekommt  der  Dienei,  der  die  ontauglichen 
Fische  in  den  Rhein  wirft,  aein  Kleid:  Rpr.  18,  118b. 

■")  Rpr.  29,  130b :  1576 ;  vgl.  oben  a.  1476. 

<>•)  Brb.  3e,S17b:149ö;  vgl.  ferner  Brb.  63,  54a:  1542;  ebd.  66,  66b: 
1543.     Rpr.  22,  17a:1666;  ebd.  25,  333a:1570;  ebd.  44,  4U:1593. 

'")  1671  kommen  ans  dem  Oberlande  Beachwerden,  daas  die  Packer- 
bräade  fehlen  (Brb.  98,  2Slb  ff.).  Die  modernen  holl&ndiachen  Tomien  aind 
ebenfaüe  gebrannt.  Sie  tragen  die  Jahreazahl  dea  Faugea  nebat  N  (Nord- 
fang] oder  8  (Südfang),  die  Qualit&tabezeichnung  („Superior"  —  „Prima"  — 
„Secunda")  und  daa  Warenzeichen  dea  Reeders. 

>**)  Heringaha.-Akt.  Ende  16.  Jahrh. 
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aber  auch  Toddcd  zurDck,  die  den  Brand  von  Köln  aufwiesen,  wenn 
der  Fisch  nntanglich  war.  Das  konnte  dann  einen  Vorwarf  ftkr  die 
KßJner  Unterkänfer  und  Packer  bedeuten.  Die  Stadt  verteidigte  Bicb 
aber  ancb  damit,  dass  sie  —  jedenfüls  hftnfig  mit  Grund  —  behauptete,  ihr 
Stapel  würden  umgangen,  das  Gut  heimlich  vorObergefObrt  nnd  der 
Brand  geßllscht,  wodurch  ihr  jede  Eontrolle  unmöglich  wOrde.  Im 
Jahre  1607  wurde  Wilhelm  von  Capellen  mit  300  Gulden  in  Strafe 
genommen,  weil  er  aus  gebrauchten  Tonnen  die  Böden  mit  den 
Bränden  heransgeschlagen  und  in  neue  eingesetzt  hatte.  1536  wird 
ein  anderer  auf  Beschwerde  Frankfurts  einen  Uonat  lang  in  den  Turm 
gesperrt,  weil  er  Eisen  mit  den  Kronen  geschnitten  nnd  zur  Zeichnung 
von  Tonnen  verwendet  hatte. 

Die  n&her  gelegenen  St&dte,  wie  Mainz  nnd  Bingen,  schickten 
gewöhnlich  den  Fisch  selbst  zurück,  die  ferneren  vernichteten  ihn  nnd 
sandten  dafür  die  B&den  der  Tonnen  nebst  einem  amtlichen  Certificat, 
das  dabei  den  Brand  von  Köln  und  anch  den  des  Eaufmanns  wieder- 
gab. Im  Jahre  1565  gab  Köln  eine  Menge  der  Böden,  die  es 
von  oben  bekommen  hatte,  an  sechs  verschiedene  holländische  Städte 
weiter"^).  Strassburg  hatte  sich  um  1575  vermutlich  zur  Ersparung 
der  häufigen  Transportkosten  gewöhnt,  die  Böden  der  Tonnen,  die 
mit  untauglichem  Hering  vom  1.  Oktober  bis  Weihnachten  ankamen, 
ZD  Mariae  Lichtmess  an  Köln  zu  schicken,  die  der  siAteren  Sen- 
dungen zur  Kölner  Oottestracht  "^).  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass 
Köln  die  Böden  weiter  gab  und  die  Holländer  zu  Schadenersatz  anhielt. 
Zuerst  scheinen  sich  die  Oberländer  immer  an  den  vermittelnden  Kölner 
Wirten  und  Kanfleuten  schadlos  gehalten  zu  haben,  die  dann  die  Hol- 
länder regresspflichtig  machten  "^J.  Die  nötige  Korrespondenz  führte 
die  Stadt  für  ihre  Bürger;  wollten  diese  unmittelbar  mit  den  Nieder- 
landen in  Verbindung  treten,  so  brauchten  sie  dazu  besondere  obrig- 
keitliche  Genehmigung  ^^). 


>")  Zu  votbI.  Sätzen:  Brb.  41,  Ö24b :  Köln  an  Bingen  1503.  —  Hanse- 
Akt  AIV,  10:  K.  an  Antwerpen  1638.  —  dgl.  Brb.  71,  110a  :  1551.  — 
Bmem.  IT  42a  —  Rpr.  10,  21a,  178b.  —  HeriDg8ha.-Akt.  1496,  Febr.  29. 
März  5.  (Beschwerde  von  Domstetten  im  Schwarzwald);  1565  Jan.  23  (Ulm); 
Apr.  12. 

"*)  Gotteatrachtprocession  am  zweiten  Freitag  nach  Ostern.  — 
Ueringsha.-Akt. 

'•*)  Rpr.  33,  22b:  1582,  Apr.  13. 

""0  Christian  Plettenberger  will  an  Dordrecht  schreiben,  1556  Nov.  16. 
Rpr.  19,  59  b. 
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Mad  sieht  den  Kölner  Stapel,  soweit  er  sich  aaf  Fiscfae  nnd  Uber- 
haapt  auf  Venlgat  erstreckt,  bei  den  oberländischen  St&dtea  allgemein 
anerkannt  und  als  heilBame  Einrichtimg  betrachtet,  nnd  Köln  konnte  ibn 
mit  Recht  nnd  gnten  Grtknden  gegen  die  Angriffe  der  rheinischen  Landes- 
herren nnd  naher  Knrrenzstfcdte  verteidigen,  indem  es  anf  den  grossen 
Nutzen  der  dnrch  ihn  ermöglichten  Ventgut-  nnd  besonders  Fisch- 
uud  Sabpolizei  hinwies '").  Die  Anwendung  des  Kölner  Stapels  be- 
weist, dass  hinter  einer  derartigen  Eioricbtnng,  die  der  Gegenwart  so 
h&nfig  anverst&ndlich,  kQnsttich  nnd  angerecht  erscbdnt,  in  der  Zeit 
ihrer  Entwicklang  nnd  ilirer  BlDte  ein  tieferer  Wirtschaft  lieber  Sinn  nnd 
ein  wichtiges  wirtschaftliches  BedOrfnis  stehen  konnten.  Der  Stapel 
bat  in  diesem  Falle  wirtschaftliche  Beziehungen  erweitern  und  veredeln 
helfen  und  unmittelbar  mit  an  der  Entwickelung  grösserer  Wirtschafts- 
gebiete gearbeitet 

PQr  Köln  hatte  die  Handhabung  des  Stapels  noch  weitere  handels- 
politische Folgen.  Die  Stadt  wurde  auch  in  aligemeinen  Fragen  de& 
Fischbandeis  der  Geschäftsträger  des  Oberlandes.  Von  allen  Seiten  liefen 
von  oben  die  Beschwerden  der  Städte  über  Missstände  im  Fischhandel 
bei  ihm  ein,  und  nach  allen  Seiten  strahlten  sie  von  ihm  wieder  ins 
Niederland  ans.  Und  auch  die  östlichen  Hansestädte  wnrden  von  ihm 
im  15.  Jahrhundert  in  den  Bereich  dieser  Politik  gezogen.  Im  Jahre 
1480  Ind  EOIn  Dordrecbt  nnd  Zierikzee  ein,  einige  seiner  Bürger,  die 
den  Antwerpener  Pfingstmarkt  besuchen  würden,  mit  Instruktionen  za 
gemeioeamen  Verbandlungen  über  die  Heringspackung  zu  verseben  and 
mit  Vollmachten  auszustatten.  Als  daranf  wirklieb  eine  Ordnung  zu 
Stande  kam,  suchte  Köln  den  Einänss  des  Deutseben  Kaufmanns  in 
Brflgge  in  seinen  Dienst  zu  stellen.  Es  bat  ihn,  den  Antwerpener  Rat 
znr  DnrcbfDbmng  der  Ordnung  zu  veranlassen.  Er  sollte  auch  auf 
den  Statthalter  der  Niederlande  einwirken,  dass  er  eine  Verordnung 
veröffentliche,  durch  die  der  Antwerpener  Vertrag  Gültigkeit  in  ganz 
Holland  nnd  Seeland  erhalte.  Die  Allerleute  erklärten  ihre  Bereit- 
willigkeit, verlangten  aber  nähere  Erklärungen  Über  die  Ordnang,  woranf 
Köln  Dordrecbt  nnd  Zierikzee  in  Kenntnis  setzte,  vor  ihnen  die  Ver- 
handlungen mit  dem  Kanfmann  damit  begründete,  dass  die  Ordnung 
auch  die  Osterlinge  sehr  angehe,  nnd  sie  noch  einmal  zum  Antwerpener 
Bamlsmarkt  einlud.     An  dem  lege,  der  die  Heringsordnnng  von  1480 

"■)  ü.  a.  auf  den  SUpeltagen  von  Oberwesel  1497  u.  1527,  toq  Worms 
154S,  8,  St&pelakten.  —  Ventgnt  sind  leicht  verderbliche  oder  fettige  Güter 
(und  namentlich  Lebensmittel),  wie  Salz,  Butter,  Käse,  öl,  Honig. 
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zeitigte,  nahmen  nun  die  Alterleute  Teil,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass 
ihnen  der  Kölner  Rat  4  Eimer  nnd  2  Viertel  gnten  Weines  zum 
Martinstrunk  schickte.  Damit  sollten  sie  fröhlich  sein  and  seiner  ge- 
denken. Da  Ober  einige  Punkte  der  Ordnung  noch  Meinungsverschieden- 
heiten übrig  geblieben  waren,  bat  Köln  Lübeck  and  Hamburg  unter 
"Übersendung  eines  Entwurfes  der  Vereinbarung,  die  Älterlente 
zu  beauftragen,  an  einem  neuen  Tage  auf  dem  Bergener  Nikolaus- 
markt teil  zu  nehmen  ^'*).  Es  lud  sie  ausserdem  direkt  ein  und 
wiederholte  das,  als  Ltlbeck  ihm  eine  zusagende  Antwort  gab.  Ge- 
meinsam mit  Antwerpen  fand  dann  der  Tag  wirklich  statt.  Sein  Er- 
gebnis war  schliesslich  die  Ordnung  von  1481,  die  bis  1494  in 
Oeltung  blieb  "^).  So  wuchs  aus  dem  Fischstapel  für  Köln  eine 
wichtige  handelspolitische  Stellung  heraus.  Es  war  der  Mandatar  des 
Oberlandes  an  das  Niederland,  des  Kontinentes  an  die  KDste  und  ftlr 
den  Westen  das,   was  im  Osten  Lttbeck   und   Danzig   fOr   ihre  Hinter- 


'")  Bergen  op  Zoom, 

"*}  Zu  Torst.  Äbscbnitt:  EDln  an  4  holl.  St&dte,  Hertogenbosch  und 
Antwerpen  wegen  ungleicher  Packung.  1410  Hans.  ÜB.  V  969-72.  974—76. 

—  Antwerpen  schickt  Köln  eine  Heringeordnung  1451.  —  yerhandlnngen  mit 
Antw.  wegen  eines  Fiachhandelstages  Brb.  23  B  66b:  1457.  —  E.  an  Basel 
wegen  eines  Frankfurter  Tages,  darauf  K.  an  holl.  Stftdte  wegen  Packong. 
35,  &4b,  64a:  1469.  —  dgl.  auf  Beschwerde  der  Oberländer  37,  I36b,  213b: 
1465.  —  dgl.  28,  113a:  1467.  —  E.  schreibt  den  oberländischen  Fiscbhan- 
delatag  zu  Frankfurt  aus.  29,  93»;  verhandelt  wegen  der  dort  aufgerichteten 
Ordnung  mit  den  Niederländern  ebd.  156a,  161a,  170a:  1470;  —  dgl.  31, 
91a:  1476;  —  dgl.  an  8  oberl.  Städte  ebd.  102a:  1476.  —  E.  an  10  nieder- 
länd.  Städte  wegen  Packong  nnd  Salz.  32,  165b:  1479.  —  Verhandlungen 
mit  Dordrecht,  Zierikzee,  dem  dentschen  Eaofmann  in  BrGgge  und  mit  Ajit- 
werpen,  Lftbeck  und  Hamburg  ebd.  232b,  248afF.,  264a,  269a,  273b,  280a, 
281b,  290a,  2,  8,  291b:  1460  Mai  22.  — Kov.  22.  — E.  verhandelt  mit  Speier 
wegen  schlechter  Packung.  33,  297a :  1483 ;  —  gibt  Speiers  Beschwerden  an 
die  Alterleute  in  Brügge  weiter,  ebd.  —  K.  an  Vere  wegen  Packung  auf 
Anregung  von  4  oberl.  Städten.    Br.-Eing.  1487  Juli  7,  8,  11,  12.  Aug.  24. 

—  E.  erinnert  9  niederl.  Städte  an  die  Befolgung  der  Ordnung  von  1481 : 
Brb.  38,  72b;  1493  Juli  24.  -~  K.  veranlasst  auf  Beschwerde  des  Oberlandes 
den  Tag  im  Haag:  Ordnung  vom  12.  Aug.  1494.  Or.  Perg.  —  K.  an  6  oberl. 
Städte  wegen  Beachtung  der  Fangzeit.  Brb.  42,  166a:  1504.  —  Dgl.  an  4 
bolländ.  wegen  Befolgung  der  Ordnung  von  1494:  45,  107a:  1509.  —  Vgl. 
die  zahlreichen  bereits  erwähnten  Tage  und  Ordnungen  des  16.  Jahrhunderts: 
Heringsha.-Akt. 
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2.  Der  BaDdel  mit  BDckiDgen,  Stockfisch  und  aadereD 
Fiacben. 

Die  Obrigen  Zireige  des  Fiscl^rosshandelB  stehen  hinter  dem 
Heringsbandel  entweder  bedentend  znrOck  oder  erforderten  wenigstens 
nicht  seinen  grossen  technischen  und  damit  zusammenhängend  seinen 
gössen  handelspolitischen  Aufwand.  Dem  Hering  stand  an  Wichtigkeit 
der  Stockfisch  kaum  nach.  Da  er  aber  grösstenteils  nicht  ein  Gut  war, 
das  in  fest  verschlossenen  Tonnen  in  den  Verkehr  kam,  nnd  dazu  nicht 
mit  einem  Stoffe  behandelt  zd  werden  brancbte,  dessen  CrDte  in  früheren 
Jahrhunderten  sehr  nnaieher  and  verschieden  war,  so  forderte  er 
weder  dem  Handel,  noch  den  Obrigkeiten  so  viel  ÄuAnerksamkeit  ab. 
Er  tritt  daher  anch  in  den  Quellen  viel  weiter  znrack.  Was  es  aber 
im  Handel  mit  den  verschiedenen  Fischen  zu  regeln  gab,  das  wurde 
ebenfalls  anf  den  bereits  besprochenen  Tagen  der  Städte  erledigt 
und  vereinbart,  und  die  Kölner  Polizei  erstreckte  sich  auch  anf 
dieses  Gut. 

a.  Der  Backingsbandel.  Die  Backinge,  die  in  Köln  verkauft 
wurden  oder  Qber  Köln  gingen,  kamen  zum  grössten  Teil  von  der  Westseite 
der  Zuidersee  nnd  ans  dem  Y  '^),  daneben  wohl  auch  von  den  sQdw&rts 
gelegenen  Kasten  Hollands  nnd  Zeelands.  Der  Zuiderseeer  galt  als  der 
bessere  und  hiess  „Tybücking"  '*').  Er  wurde  besonders  von  Hoorn,  Enk- 
buizen,  Edam,  Monnickendam  und  Uarderwijk  aus  vertrieben,  deren  Eauf- 
leute  mit  dem  Gut  direkt  nach  Köln  kamen '^*),  ebenso,  wie  es  die  Kölner 
Wirte  fUr  sie  verkauften  oder  die  Kölner  selbst  in  den  Niederlanden 
erwarben.  Dasselbe  Verhältnis  bestand  zwischen  den  sttdlicben  BQckings- 
orten  und  Köln.  Hier  kam  der  Fisch  besonders  aus  Hertogenboscb, 
Antwerpen  und  flandrischen  Stidten,  wo  er  ger&nchert  wurde.  Diese 
bezogen  ihn  von  den  Küstenpl&tzen.  Im  Jahre  1504  wurde  Hertogen- 
boscher  Bocking  beanstandet.  Köln  ermahnte  daranf  Brielle,  Scbiedam 
nnd  Rotterdam,  die  Darchfabmug  der  Ordnung  gewissenhaft  zu  besorgen. 


'")  Herings-OrdnuDg  vom  12.  Ang.  1494.    g  20.   Der  Hering  der  im 

Y  gefangen  wird,   soll  aberbaupt  nur  als  Bncking  verttanft  werden.     1518 
wird  dagegen  verordnet,  es  soll  auf  die  Tonnen  des  Herings  aus  dem  Y  ein 

Y  gebrannt  werden. 

"*)  Die  ErkUmng  des  Wortes  steht  noch  aus.  Vielleicht  haben  die 
Gewässer  der  westlicbeD  Zuidersee  Ty  geheissen?  Oder  ist  ein  Zusammen- 
hang mit  Y  (t'Y)  zn  vermnten? 

•")  Brb.  23,  B.  55b;  1467. 
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Auch  niederrheinische  OrW  scbeinen  beteiligt  gewesen  zu  sein-  147ff 
verkaaft  wenigsteDS  ein  Borger  aas  Ratingen  in  Köln  Bflctdnge '°'J. 

Der  Tybücking,  —  ein  kleiner  Küstenhering  —  mnsate  vor  dem 
2.  Febraar  gefangen  and  „getrocknet'^  worden  sein,  anders  wnrde  er 
nicht  angenommen,  denn  der  spUere  Fisch  galt  bis  Mai  „füi  ganz. 
vergifliget'^  und  nngeniessbar.  ■  Der  Kaufmann  mosste  darüber  ein  Cer- 
tificat  beibringen  und  wurde  eventuell  vereidigt'* ^).  Über  die  Form 
des  Certificatea  einigten  sich  Köln  nnd  die  oberländischen  St&dte  be- 
reits auf  dem  Frankfurter  Ti^  von  ]470  ebenso,  wie  Aber  die  Herings- 
scheine ''*).  FOr  den  Bflcking  aus  anderen  Gegenden  scheint  man  der- 
artige Bestimmangen  nicht  erlassen  zn  haben.  In  den  grossen  Ord- 
nungen des  16.  Jahrhnnderts  finden  sich  keine  Spuren  davon.  Ste- 
befassen  sich  überhaupt  nur  selten  mit  dem  Bttcking. 

Von  der  Fangst&tte  kam  der  BQcking  in  den  „Hang"  zum 
„Trocknen".  Ob  er  schon  im  Mittelalter  gerlLnchert  worden  ist,  Ibast 
sich  aus  den  hier  verarbeiteten  Qnellen  nicht  vollkommen  klar  beweisen. 
Im  16.  Jahrhundert  wird  vom  Trocknen  des  Fisches  gesprochen  an 
Stellen,  wo  dentlich  erklärt  wird,  dass  man  ihn  durch  Rlncbern  kon- 
servierte""). In  Köln  beanfsicbtigt  man  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrb. 
die  Riucherung"').  Sie  soll  mit  gutem  Holz  und  nicht  mit  Torf 
geschehen.  Die  UnterkAufer  besichtigen  den  Fisch  darauf  hin,  und  der 
Kaufmann  wird  darauf  vereidigt. 

In  Flandern  und   anzweifelhaft   auch   in  den   anderen   Gegenden 

'")  Zu  vorsteh.  Abschnitt:  Brb.  81.  90b:  1470.  —  32,  2l8a  (Einkauf 
in  Zntfen).  —  42,  184ab  1604,  23&b  —  23  B.  46b:  1457.  Rpr.  28,  21b: 
1674.  —  Br.-Eing.  1476,  Apr.  9. 

'»•)  Stapelakten  von  1526. 

'"]  Wie  etc.  doen  kant  etc ,  boe  dat  Toir  ona  gebomen  is,  N.  onse 
inwonende  poirter,  toonre  ind  bewijser  des  brieffa  ende  heeft  liefliken  ende 
waerliken  ten  heiigen  ghekeat  ind  mit  npgerechteu  vyogeren  gestaftc  eyts 
geswoeren,  dat  snlke  N.  last  off  stroe  bnckincx,  die  he  nn  mit  hem  to  ver- 
koepen  genommen  heft  (oder:  to  Colne  achickt  an  N.,  Bjatti  wirt,  te  verkopen^, 
voir  onaer  liever  fraowen  dach  tichtmiasen  lestledeu  in  der  Ty,  daer  mea 
den  rechten  Tybücking  te  vangea  plach  ende  noch  vengt,  gefangen  ind  ta 
den  hanck  to  dmgen  komen  s^  sonder  arglist,  dat  welke  ons  oec  wel  keolic 
ende  blickende  openbair  is  in  der  wairheit  also  te  wesen.  In  kennia  der 
vairheit  etc.  mit  onser  steede  aiegel  her  beoeden  upgednickt  etc.  Brb,  31: 
90b:  1470.  —  Vgl.  aber  auch  1457:  Brb,  23  B  55b. 

'*•)  1571.    Hanae-A,  A  93,  13b. 

>*')  Stapelakten  tod  1526.  Die  Stadt  redet  den  rheinischen  Korffirsten 
gegenftber  von  einem  aeit  langem  beatehenden  Zustand. 
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bestand  im  16.  Jahrhundert  ein  besonderes  Gewerbe  der  Backit^- 
trockoer,  die  teils  Lobnwerker  waren,  teils  den  Fiscb  aaf  eigene  Rechnnng 
frisch  kanften,  konservierten  nnd  an  Kanflente  weiter  absetiten.  Beson- 
ders entwickelt  war  diese  R&ncherei  in  Hertogenboscb  nnd  Antwerpen. 
Hier  übernahm  der  Trockner  den  Fisnh  von  den  Pakhiren,  die 
ihn  für  ihre  Kanflente  an  der  Eoate  aufkauften  und  dann  an  ver- 
schiedene R&Qcbereien  verteilten,  deren  jede  unter  Umstftnden  mehrere 
Kammern  hatte,  wo  der  Fisch  an  Spiessen  aufgehängt  wnrde.  War 
er  fertig,  eo  wurde  er  wieder  abgeliefert  Arbeitete  der  Rancherer 
auf  seine  Rechnung,  so  verkaufte  er  ihn  im  Grossen  an  einen  Kaufmann, 
der  ihn  in  der  Kammer  besichtigte'*')  und  Fiacbe  von  verschiedenen 
Ränchereien  ungleich  erwarb.  Diese  Betriebsart  erzeugte  freilich  sehr  oft 
ungleiche  Ware.  Köln  beschwert  sich  1571  in  dieser  Beziehnng: 
Durch  die  Behandlung  in  vwschiedenen  Rauchereien  werde  der  Fisch 
ungleich,  das  werde  noch  dadurch  verschlimmert,  dass  er  in  jeder  ein- 
zelnen wieder  ans  verschiedenen  Kammern  zusammen  geworfen  wflrde. 
Obendrein  sei  er  auch  wieder  innerhalb  jeder  einzelnen  Kammer  ver- 
sah iedenaltrig.  Alle  zwei  bis  drei  Tage  k&men  neue  Fische  ans  anderen 
Schiffen  hinein.  Der  Kaufmann  besehe  sich  einzelne  Spiesse,  meine, 
die  Fische  seien  alle  gleich  und  kaufe  die  ganze  Kammer.  So  werden 
dann  halbfertige  mit  fertigen  Fisches  verpackt,  jene  verfaulen  und 
verderben  diese  mit.  Antwerpen  soll  dafür  sorgen,  daas  die  Bückinge 
anf  einem  Boden  zugleich  geräuchert  werden,  nnd  dass  man  keine  frischen 
in  eine  Kammer  hangt,  wo  schon  andere  seit  einiger  Zeit  rftuchem, 
damit  dem  Kaufmann  nur  „einfertiges"  Gut  überlaBsen  werden  mag. 
Die  Trockner  sollen  darauf  vereidigt  werden.  Antwerpen  und  der 
niederländische  Statthalter  versprechen,  dem  Wunsche  KOlns  nachzu- 
kommen '**). 

Der  Fiscb  wnrde  von  der  Räucherkammer  aus  in  KQrbe  zwischen 
Stroh  verpackt  nnd  nachher  zu  „Tausenden"  in  den  Handel  gebracht 
(ein  ,, Stroh"  Bucking  heute  in  Amsterdam  50  Stück),  Im  16.  Jahr- 
hundert wird  auch  Verpackung  in  FlLssem  üblich.  Im  Jahre  1512  wird 
Gierard  van  Siegen  ein  Fass  mit  7200  Bückingen  genommen'**). 
1571  schlagt  Köln  Antvrerpen  die  Einführung  eines  Bttckii^brandes 
vor,  damit  sein  Fiscb  sich  besser  von  dem  hollandischen  unterscheide. 


"*)  B.  Anm.  140. 

"*•)  Hanse-A.  93,  22. 
••*)  Brb.  46,  328b  f. 
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der  „nan  in"  Fftsaern  gebracht  wird  und  fDr  schlechter  als  der  Ani- 
werpener  gilt. 

An  ÜbelstäDden  fehlte  es  im  BOckingehaDdel  ebenso  wenig  wi» 
im  Heringshandel,  und  Köln  hatte  auch  in  dieser  Richtung  wichtige 
llberwachende  Fnnlitionen  zn  erfallen.  Es  wurde  bereits  oben  auf  seine 
Verhandinngen  mit  Antwerpen  wegen  der  Ungleichheit  der  Ware  hin- 
gewiesen. Schon  1409  läset  es  einem  Händler  Bfickinge  verbrennen 
und  ihm  auf  6  Jahre  den  Handel  mit  konservierten  Fischen  verbieten. 
1457  lassen  seine  Uiit«rk&Qfer  im  Fischkaufhanse  Antwerpener  Bbckinge 
nicht  verkaufen,  weil  sie  hohl  waren  and  nicht  zu  rechter  Zeit  getrocknet. 
Die  betreffenden  Kanfleute  wurden  von  Holländern  und  Flanderem  im 
Beisein  von  Unterk&ufem  und  Wirten  ermahnt,  nicht  wieder  dergleichen 
Gut  einzufahren"'). 

Ein  sehr  beliebtes  Verfahren  war  die  Umwandlung  von  Eorbhering 
in  BOcking.  So  konnte  man  sich  auf  beqneme  Weise  jenes  häufig 
schwer  verkänflichen  Fisches  entledigen,  ohne  ihn  zu  vernichten,  obgleich 
er  eich  auch  so  nicht  anf  die  Daner  zn  halten  vermochte.  Köln  verbat 
sich  das  daher  häufig  hei  Hert<^enbosch  und  den  holländischen  Städten^**), 
nnd  die  Ordnungen  von  1494  nnd  1517  setzten  1  Gulden  Strafe  anf 
das  1000  der  gemischten  Fische. 

b.  Der  Stockfischhandel.  Der  Fang  des  Stockfisches  wurde 
von  jeher  an  den  Kosten  Norwegens  ansschlieastich  durch  die  einheimische 
BevOlkemng  betrieben.  Von  ihr  kanften  ebenfalls  norwegische  Kanf- 
leute —  „die  Norderfahrer"  —  den  Fisch  auf  und  fuhren  ihn  gadwärts 
nach  Bergen,  wo  sie  mit  den  shdländischen  Kaoflenten  zusammentrafen, 
nm  ihn  an  diese  zu  weiterem  Vertrieb  abzusetzen.  Nordwärts  zu  fahren 
war  den  letzteren  verboten,  nnd  damit  war  ihnen  zugleich  die  Mög- 
lichkeit genommen,  den  Fisch  aus  erster  Hand  zu  kaufen  oder  gar 
selbst  zn  fischen  und  zuzubereiten.  Die  Südfahrten  der  Nordländer 
fanden  jährlich  zweimal  statt.  Sie  brachten  Ende  Mai  den  Sommer- 
und  Herbatfang  und  Anfang  August  die  Beute  des  Spätwinters.  Dar- 
nach richteten  sich  auch  die  Fahrten  ihrer  südlichen  „Kopnoten".  Sie 
hielten  in  Bergen  Markt  von  Anfang  Mai  bis  Anfang  September,  und 
der  Verkehr  dort  schwoll  an  und  flante  ab  an  den  beiden  genannten 
Zeitpunkten  und  danach"^. 

'**)  Zu  TOTSt.  Sätzen:  Rmem.  I,  48b.  —  Brb.  23  B  46b, 
'")  Brb.  31,  9la:  1476.   —  Ordnung  von  1494.  —  Brb.  42,  184a.  - 
Ordng.  T.  1517. 

'")  8.  Bruns,  Die  Lübecker  Bergenfahrer  und  ihre  Chronistik.   Berlin 
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Die  Sadl&nder  rekrutierten  sich  vorwiegend  aas  den  östlichen 
Hansestädten,  und  unter  diesen  hatte  Labeck  die  Fahrung.  Ihre  starke, 
ja  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  alleinherrschende  Position'*^ 
im  direkten  Handel  mit  dem  Norden  war  gewisaermaseeu  natflrlich  be- 
dingt. Norwegen  war  in  seiner  Ernahmng  znm  grossen  Teil  yod  .dem 
sQdn&rts  gelegenen  Ausland  ablAngig.  Es  war  Tor  allem  auf  den 
Import  von  Getreide,  Mehl,  Malz  und  Bier  von  dort  her  angewiesen, 
und  diese  Funktion  konnten  allein  die  Gebiete  der  ostdeutschen  Hanse- 
städte ausüben.  Diese  natürlichen  wirtschaftlichen  Beziehungen  derselben 
zn  Norwegen  wurden  im  Jahre  1316  dnrch  KOnig  Hakon  T.  gesetzlich 
fundiert:  Niemand  dnrfte  aus  Norwegen  Stockfisch  oder  Batter  expor- 
tieren, der  nicht  vorher  „schweres  Gut"  —  d.  s.  jene  genannten  unent- 
behrlichen Nahmi^smittel  —  eingeführt  hatte  '**).  Der  Umstand,  das» 
nur  Hanseaten  in  Bergen  handeln  durften,  brachte  auch  die  westlichen 
und  besonders  die  günstig  zur  norwegischen  Küste  liegenden  Znider- 
seeer  Hansest&dte  in  engere  Beziehungen  zu  jenem  Markte,  nur  waren 
sie  ihren  östlichen  Genossen  gegenüber  im  Nachteil,  weil  sie  weder 
aus  ihrem  Gebiete,  noch  von  ihrem  Hinterlande  her  schweres  Gut 
nach  Norwegen  zu  brii^un  vermochten.  Sie  mussten  sich  dadurch 
helfen,  dass  sie  die  ihnen  eigentümlichen  Güter,  Tnch,  Leinwand, 
Gewürze,  jedenfalls  auch  Wein  und  Salz,  heranfuhren,  an  die  Osterlinge 
gegen  Stockfisch  verkauften  und  sich  dessen  so  indirekt  bem&chtigten  "^), 
Im  15.  Jahrhundert  fuhren  sie  aber  auch  zunächst  nach  den  Ostsee- 
stadten,  kauften  dort  schweres  Gnt  und  brachten  es  nach  Bergen,  am 
sich  den  Fisch  unter  Ausschaltung  des  Zwischenhandels  der  Osterlinge 
zu  verschaffen,  ein  Gebahren,  das  diesen  unbequem  wurde  und  das  sie 
zn  bek&mpfen  suchten.  Neben  dieser  Konkurrenz  der  Westhanseaten 
erstand  den  Osterlingen  noch  eine  andere  —  nichthanseatische.  Englllnder 
und  Holl&nder  begannen  in  Bergen  Foss  zu  fassen.  Von  beiden  kommen 
für  diese  Untersuchung  nur  die  letzteren  inbetracht. 

Bereits  1438  existiert  in  Amsterdam  eine  Bergenfahrergilde,  ähn- 
lich wie  in  Deventer  die  Olafegilde,  die  gliche  Zwecke  verfolgte'^')- 
Die  Holländer  waren  also  ebenfalls  in  die  Bergenfahrt  eingetreten,  — 

1900,  n.  Schumann,  Die  deutsche  Brücke  in  Bergen.  Hans.  Oesch-Bl.  Jahrg. 
1889  s.  56  ff. 

■")  Nur  Hanseaten  dürfen  mit  den  Norderfahrem  direkt  handeln: 
1399;  dgl.  1418:  HR.  I,  4  nr.  541,  11  n.  I,  6  nr.  S79. 

'«)  H.U.B    II  284. 

'••)  H.R.  H,  6  nr.  187:  1469.  —  11,  7  nr.  342. 

'•')  H.R.  II,  2  nr.  264;  —  II,  7  nr.  391,  20:  1476. 
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freilich  unter  den  gleichen  missiiclien  Bedingungen  wie  die  Zaiderseeer. 
was  die  Befolgung  des  Gesetzes  von  1316  betraf,  and  nnter  noch 
angflnstigeren ,  weil  sie  nicht  zur  Hanse  gehörten.  Nur  allm&hlich 
und  mühsam  gelang  es  ihnen,  Boden  za  gewinnen  and  neben  den  Ost- 
]&ndem  aufzQkommen.  £b  scheint  ihnen  du  nnt«r  dem  direkten  Beistande 
der  Zaiderseeer  mißlich  gewesen  zu  sein,  die  mit  ihnen  ja  anch  sonst 
in  eugem  Verkehr  stehen  mnssten,  der  zu  Hanse  dnrch  die  gegenseitige 
Bewilligang  zahlreicher  Vorrechte  gefördert  wurde  und  dessen  Bedeu- 
tung sich  auch  in  der  zweideutigen  Politik  der  sadereeeischen  St&dte 
zeigte,  wenn  sich  die  Gegensätze  der  Hanse  zn  Holland  äusserten.  Ihre 
Kauflente  übertraten  in  Bergen  h&ufig  das  hansische  Verbot  der  Um- 
ladung auf  fremde  Schiffe  und  versorgten  die  Holländer  mit  Stockfisch 
oder  unterhielten  sonst  geheime  Geschäftsverbindungen  mit  ihnen"'). 
Im  Jahre  1490  aber  erlangten  die  Hollander  von  König  Johann  das 
Recht,  wie  die  Hanseaten  in  Bergen  und  in  allen  seinen  Landen  nnd 
auch  in  Island  Handel  zu  treiben"''). 

Die  direkte  Islandfahrt  war  während  des  15.  Jahrhunderts  eine 
geiährlicbe  Rivalin  des  Bergener  Handels  geworden.  Sie  bezweckte 
^ie  Umgehnng  des  Bei^ener  Stapels,  an  dessen  strenger  Handhabung 
dem  dentschen  Kaufmann  alles  gelegen  war,  und  zugleich  die  Aus- 
schaltung der  Norderfahrer  wenigstens  ans  einem  Teile  des  Stockfisch- 
handels. Die  Islandfahrt  war  ursprOnglich  den  Normännern  allein  vor- 
behalten worden  durch  die  seit  dem  13.  Jahrhundert  bestehenden  Verbote 
an  die  Ausländer,  nordwärts  zu  segeln.  Bereits  1416  aber  beklagen  sich 
die  Bergener  Alterlente,  dass  „verbotene  Segeleien"  nach  den  Orkney- 
und  Shetlandinseln  nnd  den  Far-Oer  aufkommen'^).  Daraufhin 
beschränkte  der  LDbecker  Hansetag  die  Fahrten  der  Hanseaten  auf  das 
strengste  anf  Bergen  und  die  althergebrachten  Plätze  in  Sodnorwegen  "^). 
Doch  bald  dehnten  Danziger  und  Labecker  Kanflente  ihre  Fahrten  bis 
Island  aus,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gesellen 
sich  ihnen  andere  von  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Loneburg,  Brann- 
schweig, Hamburg  nnd  Bremen  zn'^^).     Besonders  die  letzten   beiden 

'")  H.R.  11,  7  nr.  342. 

"')  Bruna  a.a.O.  a.  13. 

"*)  Zu  Vorsteh.  ebd.  a.  66 ;  Hans.  ü.  B.  H,  18 :  1302 ;  H.  R.  I,  6,  nr.  262, 
S9-92,  nr,  276,  276, 

'")  H.R,I,  6  nr.  262,  89-92. 

"*)  vgl.  Baasch,  Die  lalandfahrt  der  Deutschen  s.  7  ff.  HäneelniaDn, 
Brannachweiger  und  Bremer  auf  der  Tslandfahrt.  H&na.  Gesch.-Bl.  Jahrg. 
1SS8  a.  168  ff. 
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Stftdte,  dereo  Stellung  in  Bergen  infolge  dea  labischen  Übei^wichts 
keine  gOnstige  war,  ei^eifen  die  nene  Handelsgel^enheit  eifrig  nnd 
lassen  sich  wenig  durcb  die  wiederholten  Verbote  des  norwegischen 
Reichsrates  und  der  Hansetage  beirren"').  1490  gab  König  Johann 
den  Holländern  jedocli  die  Islandfabrt  frei,  und  neben  ihnen  behamm 
die  Hanseaten  dabei.  Da  gibt  auch  der  Hansetag  zu  Bremen  im  Jahre 
1494  nach  nnd  Iftsst  den  Besacb  Islands  za,  weil  ihn  die  fremden  Nationen 
anch  pflegen,  and  unter  der  Bedingung,  dass  der  schlechtere  Isl&nder 
Fisch  nicht  mit  dem  Bergerfisch  vermischt  and  als  solcher  verkanft 
wird.  Lange  bestand  die  Konzession  zur  Benutzung  der  neuen  Wege 
jedoch  nicht,  da  spätere  Tage  die  alten  Verbote  wieder  erneuerten  '^^J. 

In  Köln  tritt  der  Isl&nder  Fisch  mit  Sicherheit  nachweisbar  im 
Jahre  1530  auf.  Die  vorsichtige  Art,  wie  man  ihn  bebandelt,  Iftsst 
darauf  scbliessen,  dass  der  Fisch  bis  dahin  dort  selten  gewesen  ist,  nnd 
dass  fflch  Köln  in  dieser  Beziehung  gewissenhaft  an  die  Hanserecesse 
gehalten  hat.  Der  Fisch  wird  zugelassen,  da  die  Amsterdamer  und 
Bremer  Kauflente,  die  ihn  brachten,  sagten,  dass  er  in  ihren  StftdteB 
auch  geduldet  sei.  Doch  der  Rat  befiehlt  ausdrücklich,  den  Fall  zu 
registrieren.  Einige  Ratsherren  müssen  den  Fisch  besichtigen  nnd  den 
Cnterk&ufern  wird  befohlen,  genaue  Aufsicht  auf  derartiges  Gut  zn 
haben'»»). 

Im  September  des  Jahres  1540  wendet  sich  Deventer,  der  west- 
liche Hauptplatz  für  Bergerfisch,  mit  der  Frage  an  KOln,  ob  dort 
im  Fischkanfhaus  Islander  Stock-  nnd  Plattfisch'*^)  verkauft  werde. 
Ein  Deventerer  Bürger  habe  berichtet,  daas  er  solchen  Fisch  dort  auf 
Geheiss  der  ünterklufer  nicht  absetzen  durfte,  sondern  nach  Deats 
schaffen  musste,  um  ihn  dort  zu  verkaufen.  Andere  Bei^enfahrer 
behaupteten  dagegen,  der  Fisch  würde  in  Köln  entg^en  dem  Recess 
der  Hansestädte  zi^elassen.  Im  Oktober  Obermittelt  dieselbe  Stadt  ein 
Schreiben  Lübecks  an  Köln  mit  derselben  Beschwerde  seiner  Bergen- 
fahrer und  der  Bitte,  den  Fisch  zurückzuweisen.  Köln  verspricht 
Untersuchung  durch  eine  Ratskommission,  die  auch  wirklich  ernannt 
wurde.     Im  November  kommt  jedoch  eine  neue  Beschwerde  Deventers. 


i»*)  H.R.n,  7  nr.  351:  1481.   —    601,  93—102:  1484;  —    d,  2 
leO:  1487;  270:  1489. 

»•)  H.R.  III,  8  nr.  363,  152:  1494;  dagegen  HI,  4  nr.  79:  1498 
ebd.  8.  162:  1606. 

'»»)  Rpr.  7,  315a. 

'•")  L&ngsgespaltener  Stockfisch. 
WMtd.  ZellMhr.  f.  OMch.  n.  Kvnst.     XXIV,    III. 
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Diesmal  wird  Köln  aoch  noch  gebeten,  Hamburg  und  Bremen  im  aoa- 
schliessenden  Sinne  zu  beeinflnssen.  Am  25.  Januar  1541  antwortet 
Köln,  es  lasse  die  Fiscbe  nicht  za,  sie  wQrden  aber  von  Deventerer 
and  Bremer  Borgern  rheinanfw&rts  nach  Frankfurt  und  weiter  gebracht 
und  Qberall  abgesetEt.  Man  solle  sich  dorthin  wenden.  Im  April  des- 
selben Jahres  verlangt  Lübeck  jedoch  abermals  von  Köln  Befolgung  der 
Recesse,  da  das  Kontor  in  Bergen  anter  dem  Handel  mit  Island  leide"'), 
und  auch  sonst  bQrgert  sich  der  bek&mpfte  Fisch  immer  mehr  ein, 
augeachtet  aller  Kl^en  der  Bergenfahrer'®*}. 

Es  l&sst  sich  nicht  nachweisen,  dass  im  Mittelalter  Kölner  direkt 
nach  Bergen  fuhren,  um  sich  dort  des  Fisches  zu  bemächtigen.  Sie 
hatten  infolge  der  Lage  ihrer  Stadt  und  wegen  der  bereite  dargestellten 
e^enartigen  Bedingungen  für  die  Zulassung  zum  direkten  Handel  noch 
grÖBsere  Schwierigkeiten  dazu  zu  überwinden,  als  die  Zuiderseeer 
und  die  Holländer.  Ein  einziges  Mal  gelingt  es,  einen  Kaufmann  ans 
Köln  in  Norwegen  featznatellen :  Anton  Herweg  fährt  in  den  60er  Jahren 
des   16.   Jahrhunderts  mit  Gut  dortbin   und    bringt  Stockfiauh  zurück. 

Die  Kölner  waren  also  genau  wie  beim  Heringshandel  genötigt,  sich 
an  Zwiscbenbände,  hier  die  Bergenfabrer,  zn  wenden  und  von  ihnen  zu 
kaufen.  Um  1400  ziehen  Kölner  mit  Stocktisch  durch  das  bergische 
Land  aufwäris,  und  in  Soltau  in  der  Lüneburger  Heide  werden  anderen, 
vermutlich  als  sie  von  Labeck  oder  Hambui^  kamen,  18  Stfick  ge- 
nommen. Man  siebt  sie  mit  dem  Fisch  das  Münsterland  paseieren 
und  trifft  sie  vor  allen  Dingen  unten  im  Gebiete  der  Zuiderseeer 
Bergenfahrer,  in  Kampen,  in  Zntfen  und  bei  Baeck'*'). 

Auf  der  andern  Seite  kommen  die  Bei^enfabrer  selbst  nach  Köln. 
Osterlinge  sind  unter  ihnen  nicht  zu  ermitteln-,  es  ist  aber  anzunehmen, 
dasB  wenigstens  Fisch,  der  durch  ihre  Hände  g^angen  war,  in  die  Stadt 
gebracht  wurde.  Sie  befahren  ja  mit  ihm  die  Nordsee  besonders  nach 
England,  wo  das  Bostoner  Kontor  den  Import  vermittelte.  Sie  besoi^n 
ihn  aber  auch  mit  in  Kampen  und  Deventer  und  bis  Seeland  und 
vermutlich  noch  weiterhin'**). 

»^Cber  Torst  Verhandl.  b.  Hanse-Akt,  A.  VII,  12-14,  Vin,  3;  — 
Rpr.  10,  234b;  Brb.  62,  52b;  105a. 

'")  Baascb  a.a.O. 

'")  Zu  vorst.  Abschn,:  Brb.  28,  228a;  1468,  —  33,  241a:  1483.  — 
42,  26b :  1504.  In  Zntfen  führt  ein  Kölner  1600  Lobben  u,  6  Körbe  Stock- 
fisch jeden  zu  60  Gulden.  —  2  K.em  werden  bei  Baeck  2  KOrbe  genommen. 
—  87,  160b :  1669.  —  Br.-Eing.  um  1400.  —  Hans,  U.  B.  V  464. 

'-)  Han8.U,B,in  166:  1350,  —  H.R.I,  3  nr.  345:  1387,  U,  7  nr. 
391:  1476  —  Bruns  s,  11  ff. 
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Unter  den  Fremden  in  Köln  waren  die  von  der  Zuidersee  natur- 
gemftss  vorherrschend.  1469  beschwert  sich  Beventer  Dber  die  Höhe 
des  Wag^eldes  vom  Stockfisch  im  Fischkanfhaus.  Es  wurden  weiter 
schon  die  bedeutenden  Interessen,  die  diese  Stadt  am  Kölner  Stocbfisch- 
handel  hatte,  berObrt,  nnd  1559  bitten  die  in  Zutfen  versammelten 
geldriachen  nnd  overijssel sehen  Hansestädte  Köln,  ibre  Eaufleute,  die 
es  mit  Stockfisch  aufsuchen,  nicht  bei  ihrem  Handel  zu  bindern. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Zniderseeer  mit  dem  Fisch 
auch  von  Köln  aufw&rta  ins  Oberland  fuhren  nnd  neben  ihnen  die 
Bremer,  die  im  16.  Jahrhundert  bemerkenswert  hervortreten.  Aber 
auch  Städte  wie  Nijmegen  und  sogar  Maastricht  bringen  im  16.  Jahr- 
hundert Stockfische'**). 

Der  Stockfisch  kam  als  Rundfisch  oder  als  Flacbfisch 
(Plattfisch)  in  den  Handel. 

Die  besten  Rundfische  waren  die  Königslangen  und  die  gemeinen 
Langen"*),  die  sieb  durch  Grösse  und  Zartheit  vor  dem  gewöhnlichen 
Dorsch**^  auszeichneten,  nnd  in  Ballen  („Stück")  zn  je  160  StQck  gingen. 
Die  abrigen  Rnndfiscbe  worden  nach  Grössen  abgestuft  und  sollten  ent- 
sprechend genau  sortiert  werden.  Da  hierbei  jedoch  sehr  häufig  Betrügereien 
vorkamen,  indem  man  anter  die  grösseren  Sorten  kleine  mischte^  so 
führten  die  Hansestädte  auf  einen  Antrag  von  Deventer  im  Jabve  1477  eine 
Bestimmung  ein,  die  den  Verkauf  nach  Zahl  und  Gewicht  kombinierte, 
und  wobei  die  Gewichtsbestimmung  zugleich  eine  Norm  für  die  Sortierung 
bilden  sollte"*}.  Man  unterschied 
.Stuck'  Stttok  ig  Vltah     gr 

1   Königslangen   z 

1  gem.  Langen    , 

1  Königslobben 

1  gem.  Lobben 

1  Rackßsche 

1   Lotfiscbe 

1  Halb  wachsen  e 

1  Eroplinge 

1  Titlinge 

'")  Zu  vorst.  Abschnitt :  Hanse-Akt.  A  40,  20.  —  Brb.  7,  73b :  1419. 
~  20,  41b :  1450.  —  '•*)  Lota  moha.  —  "^  Gadns  morrhua. 

'")  H.R.Ii,  7  nr.  389,  U2:  1476  Aug.  27.  —III,  1  nr.  38:  1477,  Juni  6. 

'•^  l  Schiffs  ff  =  aO  LiB  /r  (livländiBche  ff).  1  Lb  ff  =  14  ff  (lübisch), 
also  380  ff.    (1  ff  Ifib.  =  484.708  gr.). 
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150  =  2Schiffs-ff.»"; 

)  =  271.436=  ] 

1  1801 

150  =IJ    , 

=  203.577=  ] 

[  1357 

150  =  34  Lis-ff. 

=  230.721  =  1 

1  1538 

150  —  24 

=  162.862=  ] 

1  1086 

200  =  24   „ 

=  162.862=  1 

l   814 

300  =  28   „ 

=  190.005  =  ] 

1   633 

400=  l^Scbiffs-ff. 

=  203.577=  1 

L   509 

600=  Ij   „ 

=  203.577=  ] 

1   407 

1000  =  36  Lis-«? 

=  244.293=  ] 

L   244 
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Langen  Bestand  hatte  diese  Ordnang  nicht.  Das  Gewicht  der 
einzelnen  Sorten  ging  immer  mehr  zurack.  1040  varde  es  vom  Lttbecber 
Rat  neu  fixiert.     Es  betrag  jetzt: 

ISO  Königslobben         bratto  34  Lis-«?.  =  netto  32  Lis-A 
200  gemeine  Lobben        ,      26       ,       =     „       24       „ 
200  RackGsche  „     20 

800  Lotfische  ,      25       , 

400  Halbwachsene  „      28       „ 

500  Kroplinge  „      30       ,       "'>). 

Bei  der  ersten  Sorte  hat  also  das  Nettogewicht,  worauf  sich  die 
Bestimmangen  von  1477  bezogen,  am  2  Lis-ff.  abgenommen.  Bei  der 
Eweiten  rechnet  man  wie  bei  der  ersten  2  O.  Tara;  das  Nettogewicht 
der  200  Fische  ist  hier  aber  gleich  dem  der  160  Fische  im  Jahre 
1477.  Reduziert  man  nnn  aach  die  folgenden  Sorten  je  nm  2  Lis-AT. 
Tara,  so  ergeben  sich  nachstehende  Gewichte: 

150  Königslobben  =  217.149  kg.  =  1  Fisch  1446  gr. 
200  gemeine  Lobben  =  162.862  „  =  „  814  „ 
200  ßackfische  =  122.146    „     =         „         611     „ 

300  Lotfische  =  156.076    ,     =         „         520     „ 

400  Halbwacbsene  =  176.434  „  =  „  441  „ 
500  Kroplinge  =  190.005    „     =         »         380     „ 

Es  ist  also  eine  Gewichtsverschlechtening  bei  allen  Sorten  zu 
konstatieren. 

Die  letztgenannten  zfthlt  auch  eine  Eolner  Unterkanftaxe  von 
1546  auf,  dazu  nur  noch  die  oben  erwähnten  Titlinge"*). 

Daneben  treten  nun  noch  der  Rotscher  und  der  eigentliche  Flach- 
fisch auf.  Jener  wurde  gespalten,  ausgeweidet  und  geköpft,  man  schnitt 
ihm  das  Rückgrat  ans,  Hess  aber  den  Schwanz  ganz,  so  dass  der  Fisch 
in  zwei  zusammenhäugenden  Hälften  getrocknet  werden  konnte.  Er  wurde 
meist  in  Tonnen  verpackt,  die  von  1477  an  9  Lis-A.  brutto  wiegen 
sollten.  Im  16.  Jahrhundert  presst  man  ihn  mit  Hilfe  von  Schrauben 
ein,  so  dass  sich  das  Bruttogewicht  der  Tonne  fast  verdoppelte. 

Die  Flacbfische  unterschieden  sich  von  den  Rotschern  nur  dadurch, 
dass  sie  ihr  Rflckgrat  behielten  und  so  mit  auseinandei^eklappten  Hftiften 
gedörrt  wurden  "*).    Rotscher  lassen  sich  in  Köln  unter  diesem  Namen 

■*•)  Tgl.  die  Tabellen  bei  Bmna  S.  72  u.  74. 
'")  Hanse-A.  Ä  XIII,  13. 
'")  Bnins  S.  78ff. 
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nicht  nacbweisen ;  dafOr  tritt  zu  Ende  des  16.  Jahrhanderte  ein  anderer 
Dorsch  anf,  der  in  der  tod  Bnins  gegebenen  ansrübrlicben  Darstellnng 
des  Bergener  Stockfischfaandels  fehlt.  Das  ist  der  Laberdan :  Der 
Stockfisch  wird  geschlachtet  und  zagescboitten  wie  der  Botscher,  aber 
nicht  getrocknet,  sondern  eingeaalzen  nnd  als  Tonnengnt  gefflhrt.  1596 
wird  Ober  schlecht  gepackten  Laberdan  in  Köln  geklagt  "*).  Nach  dem 
SechzehnerUrif  von  1596  werden  die  Tonnen  dort  anch  besichtigt  wie 
der  Hering  nnd  umgepackt  •'*). 

Die  zahlreichen  Stockfischarten  bähen  sich  gegenwärtig  in  Köln  anf 
drei  vennindert,  aaf  die  l^/i — 2  kg  schweren  Titlinge  und  eine  kleinere 
etwa  */i  kg  schwere  geringere  Sorte,  neben  denen  noch  der  Laberdan 
gefnhrt  wird.  Es  zeigt  sich  hier  dieselbe  Tendenz  zur  Veretnfachnng 
wie  heim  Heringshandel,  das  Bestrebert,  den  Fisch  fast  zum  fungiblen 
Out  zu  machen,  die  Unkosten  des  Handels  zn  vermindern  nnd  den 
Umsatz  IQ  beacblennigen.  Es  zeigt  sich  beim  Fischhandel  dieselbe 
Absicht,  die  z.  6.  im  Kaffeehandel  eine  allgemein  gleiche  Dnrcbsthnitts- 
sorte  im  „good  average  Santos"  nnd  im  Petroleum handel  „Standard 
white"  erzeugt  hat. 

Die  Verpackung  der  Ballen  geschah  mit  Hilfe  von  Leinen'^'), 
in  Köln  aber  m  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mit  Reifen.  Die  Sech- 
zehner erhalten  fitr  das  Biodui  eines  Ballens  damit  3  alb.  6  heller '^"). 
Die  Stückzahl  richtete  sich  nach  der  Orösse  des  Fiscbes  und  war  infolge 
dessen  ebenso  mannigfaltig,  wie  dessen  Arten.  Auch  hierin  bat  der 
moderne  Handel  Vereiofacbang  eintreten  lassen.  Er  schnOrt  in  zwei 
eiserne  Bänder  etwa  100  Fische. 

Neben  der  Ballen-  und  Tonnenpacknng  kommt  auch  die  in  EOrben 
zu  300  Stock  vor,  die  sieb  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf 
400  erhüben,  vornehmlich  zum  Zwecke  der  Accisedefraudation '^'). 

Die  Kölner  Fischpolizei  erstreckte  sich  auch  auf  den  Stockfisch. 
Vor  allem  galt  es  hier,  die  Vermischung  der  kleinen  Sorten  mit  grossen 
EU  verhindern,  weshalb  ja  die  Hansestädte  schliesslich  jene  Oewichts- 
bestimmnngen  getroffen  hatten.  Gleichwohl  sollten  die  Stücke  ihre 
gehörige  Zahl  gleichartiger  Fische  erhallen,  ond  daher  war  immer  noch 
eine   genaue  Kontrolle  der  Ballen    nötig.     Dazu  kam,   dass   man   anch 


'")  Rpr.  45,  244a. 

■*•)  Ratsedikte  4,  286. 

'")  Bnws  H.  78. 

■»)  Ratsedikte  4.  236;  I&96. 

"T  V  169a,  77a.  —  Rpr.  42,  209a. 


z.dbv  Google 


272  B  Kaske 

sonst  miodeFwertige  Fisnhe  unter  die  gaten  mischte.  Die  oberländischen 
Städte  beschweren  sieb  wiederholt  bei  K&ln  wegen  derartiger  nalauterer 
Massnahmen  und  suchen  Bessemng  durch  sch&rfere  Aufsicht  oder  durch 
diplomatische  Einwirkung  auf  die  Ursprungsst&dt«  zu,  erreichen.  Frank- 
furt schreibt  1462  deshalb  an  Köln  und  Lübeck,  angeregt  durch  andere 
oberl&Ddische  St&dte ;  ebenso  an  Köln  die  Händler  des  gesalzraien  Ftscb- 
werks  von  Frankfurt,  Worms,  Speier,  Strassburg,  Heilhronn,  Pforz- 
heim a.  a.  im  J^re  1541.  1554  meldet  sich  aus  gleichem  Grande 
wieder  Strassburg,  worauf  KOId  bei  Deventer  und  Harderwijk  Tor- 
stellangen  erhebt'"). 

Die  Unterkaufer  beliamen  bei  der  Durchsicht  des  Stockfisches  ausser 
ihrer  Maklerprovision  einen  sog.  Z&blfiscb,  —  im  Jahre  1546  setzt 
die  Stadt  1  vom  100  fest.  Im  Jahre  darauf  erhebt  sich  Streit  zwischen 
ihnen  und  den  Deventerer  Händlern  darüber,  ob  die  GebQhr  auch  von 
dem  ausrangierten  schlecbten  Fisch  gezahlt  werden  mOsse  "*).  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Fisch  in  Köln  wahrend  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  noch  nach  der  Stflckzabl  verkanft  wurde.  Erst  um 
1540  fahrte  man  den  Verkauf  nach  Gewicht  ein  (nach  dem  //  swars) '■**), 
nnd  zwar  nun  unter  dem  Verbote,  Fisch  mit  EOpfen  und  Schwänzen 
zu  importieren.  Daher  und  aus  dem  Grunde,  dass  die  Kaufleute  ver- 
schiedenartige Fische  jetzt  mehr  antereinander  mischten,  erwuchs  den 
Unterkäufem  mehr  Arbeit,  und  sie  nahmen  nun  den  Zählfisch  auch  vom 
Ausschnss,  der  nach  ihren  Aussagen  häufig  die  Hälfte  des  Ballens 
bildete'*').  Ausserdem  brächten  ihn  die  Kaufleute  immer  vrieder  unter 
die  übrigen  Fische,  sodass  sie  mehrfach  Arbeit  damit  hätten.  Der 
Bat  verbot  daher  diese  Manipulation  bei  18  Mark  Strafe  und  ermahnte 
Deventer,  die  Packung  des  Fisches  streng  zu  beaufsichtigen.  Die  Unter- 
käufer  durften  ihren  Zählfisch  vom  Ausschnss  weiter  nehmen.  Sie 
hatten  ausserdem  darauf  hingewiesen,  dass  das  Gegenteil  auch  die 
Wirkung  haben  kOnne,  sie  in  Versuchung  zu  führen,  schlechte  Fische 
passieren  zu  lassen,  damit  sie  ihre  Gebflbr  erhöhten.     Auss^dem  ständen 


'")  Hana.U.B  8  s.  732,  2  —  Brb.  62,  139b;  —  Rpr.  10,  264b.  — 
17,  911». 

"•)  Hanae-Akt.  A  Xlli,  13;  —  XIV,  13. 

I")  Vgl.  auch  Sechzehnertarif  von  1596:  R.-Ed.  4,  236;  —  1  ff  swars 
(schwer)  =  3  Zeutoer,  d.  i,  in  Köln  etwa  140  kg.  Das  S  schwer  ist  das 
SchifTapfund. 

'")  Hanse-Akt.  A  14,  18,  18a. 
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sie  sich  ia  ihrer  Besoldang  so  schon  angOnstig,  da  sie  in  schlechteren 
Mflnzen  bezahlt  würden,  als  verordnet  sei. 

Im  Jahre  1582  musste  der  Rat  gegen  die  Versuche  von  Strassbai^er 
Eauflenten  einschreiten,  allen  Stockfisch  in  Köln  aufzukaufen  and  den 
oberl&ndiscben  Handel  kd  monopolisieren  '**), 

c.  Der  Handel  mit  verschiedenen  Fischen.  Unter  den 
Fischen,  die  sonst  noch  im  Fischgrosshandel  Kölns  von  Bedeutung  waren, 
steht  oben  an  der  Bollich,  der  Schellfisch.  Bmns  (s.  LXXII)  meint 
ßkischlich,  dass  der  Schellfisch  „kaum  in  den  hansischen  Handel  ge- 
langt  sein  wird"  '*^). 

Er  kommt  von  der  Zuidersee  und  aus  Holland  and  wird  ebenso 
von  Kanfleuten  aus  Haarlem,  Leyden  und  Harderwijk  gebracht,  wie  von 
Kölnern  im  Niederland  geholt***}. 

Er  wird  in  Tonnen  und  in  KOrben  gehandelt,  und  zwar  in  diesen 
frischer  BoUicb.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  man  den  Fisch  wirk- 
lich ohne  Anwendung  von  Conservierungsmitteln  frisch  herauf  bringen 
konnte.  Er  wurde  jedenfalls  leicht  angesalzen  und  so  mit  Stroh  in  die 
Körbe  verpackt.     Der  TonnenboUich  dagegen  wnrde  regelrecht  gepökelt. 

Der  Fisch  musste  ohne  Kopf  gepackt  werden.  Es  war  verboten, 
ihn  anders  zu  bringen,  etwa  nur  mit  vor  den  Augen  abgehackten 
Schnauzen  oder  gar  mit  ganzen  Köpfen.  (1483  wird  ein  Kölner  Kauf- 
mann bestraft,  weil  er  solchen  Fisch  brachte).  Nur  nährend  der  Fisch- 
not in  den  80er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  wird  unrichtiger  Fisch 
zugelassen,  mnss  aber  billiger  verkauft  werden.  Diese  Verkanfsart 
wnrde  gefordert,  weil  vorher  bei  dem  Absatz  nach  der  Zahl  oder  nach 
Körben  bez.  Tonnen  Betragereien  vorgekommen  waren.  Köln  beschwert 
sich  bereite  1413  bei  Nijmegen  und  den  holländischen  Städten,  dass 
die  Körbe  in  der  Mitte  zusammengezogen  würden,  um  ihr  Yolnmen  zn 
vermindern.  Femer  entsprach  die  darin  enthaltene  Fischzahl  nicht  den 
aussen  aber  sie  vermerkten  „Kerben",  die  an  jedem  Korbe  angebracht 
werden  sollten.  Es  wnrde  oben  darauf  zu  viel  Stroh  geschichtet,  und 
unten  brachte  man  mi^ere  minderwertige  Fische  hinein.  Jeder  Korb 
sollte  nach  dem  Urteil  von  Sachverständigen  1  //.  swars  wiegen,  war 
aber  um  60—80  //,  bez.  60—100  Fische  zu  leicht.     In  den  Tonnen 

'••)  Bpr.  33,  93a. 

■*■)  ßadus  ftegleflnus:  Stallaert,  Otossarium  B.  267  Sp.  2.  —  vergl. 
HkDsU.B.V  969:  scelfiach  (1410). 

'•*)  vgl,  Brb.  7,  9bt  1415.  —  21,  86a:  1466.  —  32,  lö6a:  1479.  — 
36,  167b:  1602.  —  Br.-Eing.  1483  Mftn  1.  —  Bpr.  16,  163a:  1661. 
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befandeo  sieb  sUtt  16—18  „heaftboUiche"  24  und  2&  Mi 
Ans  diesen  OrüDden  verordnete  der  Rat  im  Jabre  1479,  dwa  der  Bollich 
von  nun  aa  nach  ft  swars  and  nicht  mehr  nach  dem  Stflck  za  ver- 
kaufen sei  '**), 

Streng  verboten  war  ee,  den  Tonnenfiscb  amznpafken  and  aU 
Korbfisch  za  verkaufen.  Im  Jahre  1&61  warden  21  derartixer  KOrhe 
angebalten,  die  ein  HoU&nder  eingeßtfart  batte.  Da  der  Fisch  geniess- 
bar  war,  Hessen  iho  die  BOrgermeister  nicht  verbrennen,  wie  es  sonst 
geübt  wurde.  Sie  legten  den  angewöbnlichen  Fall  dem  Rat  vor,  der 
nach  dem  Gutachten  der  alten  Fischh&ndler  befahl,  den  Kaufmann 
öffentlich  auf  dem  Fischmarht  zu  vereidigen,  dass  die  Umpacknng  obne 
sein  Wissen  erfolgt  sei.  Daroach  mnsste  er  6  Körbe  fflr  die  Annen 
ausliefern,  das  Qbrige  wieder  in  Tonnen  bringen  und  nirgends  anders 
als  auf  dem  Heumarkt  verkaufen.  Die  Körbe  wurden  verbrannt.  Daranf 
liess  der  Rat  alle  Tonnen  bolliche  aus  der  Lintgasse  entfernen  and  ver- 
bot, sie  dort  zu  verkaufen,  und  als  das  nicht  allgemein  eingeführt 
wnrde,  verh&ngte  er  Strafen  '^). 

Im  Jahre  1553  wurden  kleine  gespaltene  Bolliche  als  Maifiscbo 
nach  KOlu  gebiacbt.  Auf  Anfrage  der  Unterkaufer  werden  de  vom 
Rate,  wenn  sie  geniessbar  seien,  zugelassen'*'). 

Die  Scholle  wurde  aas  demselben  Qebiet  wie  der  Bollicb  in 
den  Handel  gebracht.  Es  sind  dabei  Kanfleate  aus  Deventer  und 
Haarlem  in  Köln  genannt,  und  Kölner  kaufen  den  Fisch  an  der  See 
selbst  ein  '**).  Er  wird  in  nenn  verschiedenen  Grössen  in  Tonnen  und 
in  Körben  gebracht'*').  Zur  leichteren  Beanfsichtignng  der  Packang 
in  gleichen  Grössen  hing  im  Fischkauf  hause  ein  SchoUenmass.  Es  war 
ferner  auch  hier  verboten,  die  Tonnen  schollen  als  frische  Korhschollen 
auszubieten'**).  1552  wird  solches  Gut,  da  es  noch  geniessbar  war, 
konfisziert   und   an   die  Armen  verteilt.     Die  Körbe  wurden  verbrannt. 

'•Vzü'vörBt.  AbBchn.:  Brb.  6,  62a.  —  18,  206b.  —  21,  85a.  —  28, 
113a.  -  32,  166a.  —  Br.-Eing.  1483,  Mlri  I.  —  Rpr,  34,  24b. 

'■•)  Rpr.  15,  153a,  164af,  157bf. 

»•'}  ebd.  17,  107a.  Der  Maifisch  ist  sonst  eine  andere  Fischart  (Core- 
gonua  oxfThynchus),  die  im  Mai  in  die  Flüsse  tritt,  zum  Laichen  aafwlrto 
wandert  und  wegen  ihres  zarten  Fleisches  gefangen  wird. 

'")  Brb.  32,  177b:  1479.  —  41,  13652;  1602.  —  375a:  1508. 

"*)  Heute  unterscheidet  man  3  Sorten:  kleine  Seh.  unter  '/>  ff  (Brat- 
schollen). —  Mittelsch.  '/•— l"i  ff  nn*^  groBse  Seh.  von  2—6  (f,  die  in 
Streifen  geschnitten  gekocht  werden.  £e  zeigt  sich  hier  wie  beim  Stockfisch 
die  Tendenz,  die  SortenzabI  herabzusetzen. 

'••)  Rpr.  17,  60a. 


D,gnz.d.vCOOgle 


I>er  Kaiser  FiicUiu>del  vom  14.  - 17.  Jahrhundert.  275 

Ebenftlls  von  Kämpen  aod  Harderwijk  k&men  nach  Köln  Stör 
und  Rochen,  die  besonders  in  der  Znidersee  gefangen  warden.  Im 
Jahre  1464  beschweren  sieb  einige  Borger  beim  Rat  darüber,  dasa  der 
Stör  Dicht  mehr  zagefObrt  werde.  Daran!  schreibt  die  Stadt  an  Kämpen, 
woher  mehr  davon  als  ans  anderen  St&dten  nach  Köln  gebracht  wurde, 
UDd  bittet  es,  seinen  Kaufleaten  za  erlauben,  den  Fiscb  za  esportieren. 
Ebenso  bat  Köln  einige  Jahre  vorher  dieselbe  Stadt,  dem  Johann  Lepper 
nnd  seiner  Gesellschaft  den  Einkauf  des  Fisches  za  gestatten,  es  habe 
fr&ber  Kölner  Kanrieute  immer  zugelassen. 

1483  wird  einem  Harderwijker  ein  Wagen  mit  Stören  zwischen 
Köln  nnd  Neuss  genommen,  and  1487  b&tt  die  Stadt  Fisch  gleichen 
Urspmogs  an,  weil  er  uotaaglich  war.  Sie  lässt  ihn  nicht  „ins  Wasser 
richten",  wie  sie  es  sonst  zu  tan  pflegte,  sondern  erlaabt  dem  Kauf- 
mann, ihn  wieder  hinweg  anfahren.  Der  Kölner  Bflrger  Wilhelm  von 
Aich  kommt  1479  mit  3  Stören  von  Kämpen  im  Werte  von  14  rhein. 
Golden.  Darnach  ist  der  grosse  Fisch  stückweise  Tertrieben  worden. 
Ob  man  ihn  conservierte,  darüber  verlautet  nichts  '*'). 

Femer  wurden  auch  noch  Spierlinge  (Stinte)  von  der  Znidersee 
gebracht,  eine  kleine  höchstens  20  cm  lange  Lachsart ''^*),  die  schein- 
bar weniger  L>eliebt  gewes«)  ist.  So  kanft  im  Jahre  1513  Hermann 
Lermann  von  Müncben-Gl&dbacb  von  einem  Deventerer  in  Köln  39  Körbe 
davon,  die  statt  10  «V.  nur  7  wogen  '*"*), 

Schliesslich  wurden  auch  Rheinfische  eingeaalzen  nnd  tonnen- 
weise ans  Holland  aufwärts  gefübrt.  Unt«r  ihnen  herrschen  Salme, 
Hechte  (Schnoech)  und  Karpfen  vor'"). 

1447  werden  20  Tonnen  gesalzenen  Salmes  von  Kölnern  nach 
Frankfurt  geführt 's^. 

Von  Köln  verkauft  man  gesalzenen  Rbeinfisch  nach  IVfünstereifel 
schon  im  Jahre  1414,  und  Harderwijker  bringen  denselben  Fiscb  1593 
den  Rhein  und  die  Mosel  hinanf;  im  Jabre  1502  sind  sogar  Haar- 
lemer  am  Handel  damit  beteiligt  *^). 

Ebenso  kamen  die  Oheri&nder  zum  Salmenkauf  nach  Köln  und 
machten  sich  dort  häufig  dadurch  I&stig,  dass  sie  den  Fisch  in  grossen 


'•')  Zu  vorst  Abschn. :  Br*,  32, 50b.  —  33,  288».  —  34,  56b.  —  36, 103», 

'•'*)  Oamerus  eperlanas. 

'•>>•)  Brb.  47,  49». 

'**)  ebd.  18,  206b. 

"*)  Br.-Eing.  1447. 

'")  Brb.  6,  93b.  —  36,  167b.  —  Epr.  44,  70». 


z.dbv  Google 


276  B.  KuBke 

Mengen   erwarben   und  in  der  Stadt  Mangel  eneugten,  sodass  der  Rat 
im  16.  Jahrhundert  wiederholt  Exportverbote  erlassen  masste'^^). 

Die  zuletzt  beschriebenen  Zweige  des  Fischgrossbandels  spiegeln 
nach  ihrer  tet^nischen  Seite  deutlich  den  Stand  der  Verkehrsentwick- 
Inng  wieder.  Der  Transport  geht  vom  Ursprungsgebiete  in  einer  Zeit 
ohne  Eisenbahnen  und  Schleppdampfer  ausserordentlich  langsam  vor  sich. 
Das  Schiff  wird  von  Pferden  stromanfwarts  gezogen,  und  der  Wagen 
bewegt  sich  auf  schlechten  Strassen  mobsam  vorwärts.  Dazu  kameo 
die  hfiufigen  Fahrtunterbrechungen,  die  durch  zahlreiche  ZollstAtionen 
und  durch  den  Pferdewechsel  hervorgerufen  wurden.  Darum  war  es 
unmöglich,  den  Fisch  frisch  ins  Binnenland  zu  bringen.  Man  salzte 
ihn  daher  stets  ein  und  hoffte  dann  die  Arten,  deren  zartes  Fleisch  die 
Sch&rfe  nicht  vertragt,  gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  bevor  sie  in  Fäul- 
nis Obergingen,  auf  den  Markt  zu  bringen.  Der  Genuss  gesalzenen 
Fisches  war  relativ  viel  bedeutender  als  heute,  wo  man  z.  B.  Rhein- 
salm, Schollen  oder  Karpfen  nur  frisch  oder  geiUuchert  verkauft  und 
geniesst.  Dieser  Umstand  wirft  zugleich  verdeutlichende  Lichter  auf 
die  grosse  Berechtigung  einer  bis  ins  Kleinste  gehenden  Beaufsichtigung 
des  Gutes  durch  die  städtische  Obrigkeit.  Er  gibt  aber  auch  einen 
interessanteir  Einblick  in  die  Lebenshaltung  der  Menschen  jener  Jahr- 
hunderte, die  schon  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einer  unentwickelten 
Technik,  wenigstens  was  den  Fischgenuss  anlangt,  eine  von  heute  ge- 
sehen niedrigere  sein  musste.  Und  dabei  war  doch  das  Bedürfnis  nach 
Fisch  in  den  Zeiten  vor  der  Kirchenreformation  und  bei  einer  viel 
strengeren  Beobachtung  der  Fastengebote  ungleich  ausgedehnter  und 
dringender. 

3.    Der   Betrieb   des   Kölner   Fischgrosshandels. 

•  Bereits  im  15,  Jahrhundert  befassen  sich  in  Köln  gewisse  Kanf- 
leute  vorwiegend  mit  Fiscbhandel  im  grossen,  und  zwar  in  den  scbon 
erwähnten  Formen,  dass  sie  den  Fisch  im  Niederlande  einkauften  und 
in  KOln  an  die  Detaillisten  oder  an  Oberlander  absetzten  oder  selbst 
ins  Obertand  führten.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ragt  unter  ihnen 
besonders  Herden  Dude  hervor.  Er  kauft  1445  Heringe  nud  andere 
Fische  in  den  Niederianden  ein  und  verkauft  sie  in  Speier,  Frankfurt 
nnd  Strassburg '^*}. 

•")  1563  u.  15Ö3.  Rpr.  21,  73b. 

■••)  Erb.  18,  81a.  —  21,  ISai  1454.  -  27,  13b:  1463. 
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Engelbert  Moll  (Handelsmarke:  ^Tv  j    setzt    1492    Hering   in 

Naraberg  ab,  1504  werden  ihm  in  Jülich  Ladangen  davon  genommen. 
1505  bat  er  andere  in  Breda  und  sonst  in  bolländischen  Stftdten 
liegen '»'). 

Ebenso  handelt  Johann  van  Reide  I  \Qt[  I  '"  Brielle,  Hertogen- 
bosch,  Huesden  nnd  an  anderen  Orten. 

Neben   beiden    werden  besonders   Goedert   Stertzgin  |  *\!  I  und 

Albert   van  Genees  I   yl^  I  genannt'**}. 

Um    die  Mitte   des    16.  Jahrhunderts   stehen  Arnold  von  Si^en 

I   'r  I  and  besonders  Gerhard  Pilgram   I    /X\   1  ""  ^^^  Spitze  des 

Fischhandels  "*J.  Letzterer  kauft  in  Rotterdam  Heringe  und  setzt 
BOckinge  in  Aachen  ah.  In  den  Jahren  1565  and  1566  wird  er  als 
„der  Handlang  verständig"  zu  dem  Fischhandelstag  nach  Holland  ge- 
schickt, 1560  leitet  er  die  Beratungen  mit  den  holl&ndischen  Ge^ndten 
in  Köln""").  Ebenso  sind  Arnold  von  Siegen  and  Johann  van  Beide 
in  gleichen  Angelegenheiten  städtische  Gesandte "").  Aach  sonst  stehen 
diese  Kauf  leute  mit  im  Vordergrande  des  politischen  Lebens  der  Stadt. 
Herden  Dude  ist  von  U61 — 77  Mitglied  des  Rates,  Johann  van  Reide 
von  1470  —  1510,  Engelbert  Moll  1488—1503,  Stertzgin  1489-1506, 
Albert  van  Genees  15U6— 27,  Arnold  von  Siegen  1518—64  nnd  Ger- 
hard Pilgram  1555 — 93.  Reide,  Genees,  Siegen  und  Pilgrom  waren 
Bfir^ermeister,  Moll  wenigstens  Rentmeister. 

Die  einmaligen  Sendungen,  die  sie  beziehen,  sind  manchmal  ziem- 
lich bedeatend.  Reide  ist  u.  a.  an  1  Wagen  und  5  Karren  Heringen 
beteiligt,  er  kauft  1497  2  Last  4  Tonnen,  Genees  bezieht  auf  einmal 
42  Tonnen  nnd   einmal    eine  Schiffsladung.     Arnold  von  Siegen   kauft 

'»1  ebd.  37,  816b.  -  42,  243a.  -  262a,  i69b. 

"•)  Br.-Eing.  1497  Dez.  18.  —  f498  Febr.  16.  —  Brb.  28,  3l7b.  — 
Brb.  42,  243a,  256b,  262a,  441b.  —  46,  l&8b.  —  46,  229b.  —  46,  54a. 

"•)  Brb.  63,  269b:  1542.  —  66,  66b:  1543.  —  Epr.  18,  139a,  140b: 
1555.  —  HeriDgsha.-Akt.  Mitte  16.  Jahrh. 

*••)  Rpr.  22,  17a  a.  23,  21». 

"I)  A.  T.  S.  1537  in  Brabant.  Epr.  9,  374a,  524b.  —  J.  v.  R.  1494 
im  Haag.    Ürkde. 
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1542  in  Deventer  11  Last  9  Tonnen  Heringe,  Gerhard  Pilgmm  1543 
7  Last  8  ToDoea,  nnd  ein  andermal  sogar  31   Last. 

Herden  Dade  (tbemahm  im  Jidire  1477  eine  grosse  Lieferung  an 
den  Hof  des  Pfalzgrafen  Philipp  von  14  Last  Heringen,  10  000  Stock- 
fischen, 30  Tonnen  Bollich,  30  Tonnen  Rhetnfisch,  30  EOrben  Feigen, 
12  Last  Bntter  nnd  einem  Posten  Rosinen  im  Gesamtwerle  von  1309 
Golden  1  Ort"*).  Da  er  selbst  so  viel  nicht  vorrätig  hatte,  kaufte 
er  das  Gut  bei  anderen  aof. 

Der  grösste  Posten  BQckinge,  der  zu  ermitteln  ist,  sind  einmal 
28000,  die  an  den  Wirt  Wilhelm  Inckns  geschickt  werden.  An  Stock- 
fisdien  kommen  einmal  18  StQck  vor,  dann  4  Wagen,  7,  6  nnd  2  EOrbe. 
Dem  Herden  Diide  werden  1480  n.  a.  1600  Lobben  in  Geldern  ge- 
nommen '"'j.  Seine  bereits  beschriebene  Liefemng  an  den  Pfalzgrafen  zeigt 
zugleich,  dass  sich  der  Handel  dieser  Kanflente  auch  anf  andere  Gflter 
als  Fische  erstreckte.  Beim  Verkehr  mit  dem  Oberlande  scheinen  sie 
sich  besonders  auch  anf  den  Vertrieb  von  Wein  verlegt  zu  haben.  Sie 
fnhren  mit  Fischen  hinaaf,  kauften  dann  oben  Wein  ein  nnd  verfrachteten 
ihn  in  die  leeren  Schiffe,  um  ihn  im  Niederland  abzusetzen'*^). 

Der  Bezug  nnd  Vertrieb  des  Gutes  wnrde  h&ufig  in  Gesellschaft 
vorgenommen,  und  zwar  in  der  Form  einer  Gelegenbeitsgesellscbaft,  die 
sieb  nur  für  einen  einmaligen  Zweck  znsammengetan  hatte  oder  auch 
länger  bestehen  blieb.  Johann  van  Reide  kanft  im  Jahre  1497  vereint 
mit  Engelbert  Moll  ein,  1504  mit  Goedert  Stertzgin;  Engelbert  Uoll 
handelt  in  demselben  Jahre  mit  Albert  van  Genees  zusammen.  Herden 
Dnde  hat  in  Hans  Schick  in  Frankfurt  einen  Compagnon.  Johann 
Lepper  „nnd  seine  Gesellschaft"  kaufen  in  Kampen  Stfir,  Qerbart 
Ptlgrnm  mit  Wilhelm  tom  Hossen  Heringe.  Paowel  van  der  Burch  ist 
mit  seiner  Frau  im  Oberland  tätig,  sie  ßthrt  allein  mit  Stockfisch  nach 
Mainz,  knrze  Zeit  darauf  befindet  sie  sich  mit  ihrem  Manne  zugleich 
in  Speier.  Auch  sonst  treten  Franen,  wie  die  Kdlnerinnen  Agnes  van 
Oeden,  Agnes   van  Kamen,  Eisgin  up  der  Lewen  und  Eyffgin  Slyffers, 

*•')  V.  Gulden. 

*>•)  Brb.  31,  257b.  —  42,  252b:  1504.  —  32,  2I8a.  —  Hans.U.B.V 
454:  Um  1400. 

'**)  Brb.  42,  149a:  Olyesleger  vertreibt  Wein  nach  Brabant  nnd  be- 
zieht von  dort  Hering.  1604.  41,  Ö76a:  Stertzgin  mit  Wein  in Hertogenbosch. 
1503.  Brb.  46,  39a;  Albert  van  Genees  mit  Wein  in  Brabant  15tl.  Vgl. 
1615:  Brb.  48,  107a  nnd  126a.  Johann  van  Reide  1511  mit  Wein  bei  dem 
Hofe  Krakanw  im  heutigen  Kreise  Eupen:  Brb.  46,  185a. 
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and  wie  Grietkeo  nit  HoHUdiI  von  Wesel ,  selbetaDdig  im  Fisch- 
haadel  auf»"). 

Der  KanfnuDD  zog  wohl  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  selbst 
znm  Markte.  Es  war  ihm  schon  deshalb  anmAglich,  weil  B«ne  Be- 
ziehungen zngleich  nach  verschiedenen  Ricfatangen  gingen.  Er  bediente 
sich  dazn  einer  Anzahl  von  Hilfspersonen,  die  in  seinem  Aaftrage  nnd 
auf  seine  Rechnung  arbeiteten.  Am  innigsten  mit  seinem  Betriebe 
verknDpft  war  sein  „Diener",  den  er  mit  bestimmten  Tollmachten  aus- 
gestattet, zum  Einkauf  nnd  Verkauf  ins  Land  schickte  oder  in  einem 
andern  Orte  feet  ansiedelte.  Far  den  letzten  Fall  ist  Bernt  Daems, 
der  Diener  Olyeslegers,  ein  Beispiel.  Er  sitzt  in  Antwerpen,  kauft 
dort  Heringe  für  seinen  Herrn,  die  er  diesem  nach  EOln  schickt,  während 
er  von  ihm  Wein  zum  Absatz  erhält.  Er  besorgt  Fuhrleute  und  bezahlt 
ihnen  die  Fracht.  Oljesl^ers  Gut  geht  aber  auch  durch  die  Ha,nde  von 
Wirten;  es  ist  stets  sein  Eigentum,  er  ist  der  „principailkouSman" 
davon.  Die  Diener  gaben  das  Gut  nach  dem  Kauf  in  Fracht  und 
fiberliessen  es  dem  Fflhrer,  sie  leiteten  es  jedoch  anch  noch  persönlich 
an  seinen  Bestinunnngsort.  Der  Diener  wird' aber  auch  nur  zur  Über- 
nahme eines  bereits  dem  Herrn  tlberwiesenen  Gutes  ausgesandt.  Neben 
ihm  tritt  der  Sohn  als  Einkäufer  auf,  wie  der  von  Bernhard  Bitseber 
aus  Hagenaa  in  Kein,  oder  Johann  van  Beides  Sohn  Johann  in  Holland, 
Herden  Dude  schickt  umgekehrt  auch  seinen  Diener  nach  Straas- 
burg,  um  dort  zu  verkaufen,  ebenso  wie  die  Holländer  die  ihrigen  nach 
K61n.  Ein  Deventerer  hat  1479  Schollen  durch  den  Diener  an  einen 
Wirt  abliefern  lassen.  Der  Rat  zu  EOln  stellt  ihm  Ober  die  Ans- 
fofaning  des  Auftrages  eine  Bescheinigung  aus*"^}. 

Die  Funktionen  des  Dieners  werden  aber  ungemein  h&nf^  ge- 
spalten durch  die  Einschiebung  des  Faktors  und  des  Wirtes  zwischen 
die  miteinander  handelnden  Eaufleute. 

Der  Faktor  ist  selbständiger  Kaufmann,  der  auf  fremde  Rech- 
nung Einkäufe  besorgt  Er  stellt  seine  Dienste  zngleich  mehreren 
Auftraf^ebem  zur  VerfQgnng:  Lutz  kauft  z.  B.  für  Johann  van  Reide, 
Engelbert  Moll  und  Johann  van  Berchem  ein.    Er  hält  sich  in  Holland 

»•»)  Zu  Torst.  Abschnitt;  Brb.  21,  13a:  1454.  —  65,  GÖb.  -  26,  I63a, 
162b:  1462.  -S9,20b.  — 41,  612».  — 60.  278a.— öl,  47b.  —  Heringsha.-Akt. 
Ende  16.  Jahrb. 

»<)  Zu  vorst.  Abschnitt:  Erb.  42,  149aff.  269b.  —  38,  106b.  —  26, 
107a.  —  39,  sota.  —  27,  13b.  —  32,  177b.  —  Br.-Eing.  1487;  -  1495 
Febr.  11.  --  Heringsha..Akt.  1571. 
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auf.  Dietrich  Blanck  in  Köln  hat  zugleich  Anftra^eber  in  Speier 
(Ewei)  nod  Landau,  Nicias  von  der  Banck  solche  in  Eanb  nnd  Frank- 
fnrt'''^.  Diese  obertftndiscben  Faktoren  sassen  in  Köln  und  traten 
dort  mit  den  einheimischen  and  fremden  Kanfleuten  in  Verbindiing.  Sie 
waren  Kölner  Bürger  und  wurden  in  ihrem  Gewerbe  vom  Rat  beauf- 
sichtigt und  vereidigt*"^),  hatten  also  halbamtlichen  Charakter.  Sie 
moaeten  schwören,  dem  Kaufmann  bei  der  ÄusfOhrung  der  Aufträge 
„treu  und  hold"  eu  sein  und  mit  der  Ware,  in  der  sie  „faktorierten", 
nicht  auf  eigene  Rechnung  zu  handeln,  bei  Strafe  des  Meineides.  Tat- 
sächlich hielten  sie  anch  m^^lichst  Aufeicht  Ober  die  Qualität  und  das 
Schicksal  des  Gntes,  da  sie  ihren  Kaufleuten  dafür  haftbar  waren '"''). 
So  versorgen  sie  Hering  nur  mit  kölnischem  Brand  und  suchen  das 
Gut  Tor  Konfiskation  zu  schätzen "'"). 

In  ihren  Händen  konzentrierte  sich  zum  grossen  Teile  der  Bedarf 
des  Oberlandes,  und  in  ihnen  stellte  sich  dem  Niederlande  statt  einer 
grossen  Anzahl  von  Kanfleuten  eine  kleine  Gruppe  gegenober.  Es 
konnte  ihnen  daher  leicht  werden,  sich  beim  Einkauf  zn  verständigen, 
einheitliche  Bedingungen  dabei  zu  stellen  und  besonders  die  Preisbildung 
in  ihrem  Sinne  zn  beeinflussen.  Tatsächlich  beschweren  sich  die  Hollän- 
der im  Jahre  1566  daraber,  dass  die  Faktoren  „Monopolien"  entwickelt 
haben,  nnd  verlangen  ein  Verbot  der  Faktorei,  das  der  Rat  auch  wirk- 
lich bis  znm  Erlasse  einer  neuen  Ordnung  ausgeben  lässt.  Sofort  erheben 
die  Oberländer  Einsprach  dagegen.  Aber  der  Tag  im  Haag  von  1667 
hält  an  der  Beatimmung  fest.  £s  wird  untersagt,  in  Köln  oberländische 
Faktoren  zu  halten,  und  es  soll  nur  an  die  Kauflente  oder  ihre  Diener 
persönlich  verkauft  werden.  Freilich  wurde  die  Bestimmung  nicht  streng 
durchgeführt.  1571  erneuern  die  Holländer  ihre  Klagen.  Da  hält 
ihnen  Gerhard  Pilgmm  entgegen,  dass  es  doch  dem  oberländischen  Kauf- 
mann zu  beschwerlich  sei,  selbst  in  Köln  zu  kaufen,  er  habe  ausser- 
dem bedeutend  mehr  Unkosten,  wenn  er  deshalb  lange  in  der  Stadt  liegen 
müsse,  —  ein  richtiges  Ai^ment  fOr  die  volkswirtschaftliche  Esistenz- 
berecbtignng  des  Agenten.  In  den  Jahren  nachher  sind  auch  immer- 
fort noch  Faktoren  tätig.  1596  lässt  sie  der  Rat  nur  neu  vereidigen, 
weil  sie   beim  Einkaufe  des  Fisches  Missbräuche  begingen,   und  1582 


»')  Brb.  39,201a.    Heringsha.-Akt.  v.  1582. 
'•')  ebd.  Brb.  KI2,  19a.  —  Rpr,  46,  93a:  1596. 
•"•;  Speirer  Kauflente   suchen  sich   fikr  schlechte   Heringe  a 
schadlos  zn  halten:  Rpr.  33,  22b  1. 

»■•)  Brb,  71,  110a.  —  Heringsha.-Akt.  Mitte  16.  Jahrh. 
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nntersagte  er  noch  besonders,  dass  ober-  and  niederländiscbe  Faktoren 
mit  einander  in  Verbindung  treten.  Auf  der  andern  Seite  aber  kon- 
fiszieren die  Holländer  oberl&ndiBche  Heringe,  die  von  Strassburger 
Faktoren  anmittelbar  bei  ihnen  eingekauft  worden  waren*").  Strass- 
barg  beschwert  sich  darüber^  dasa  es  nicht  mehr  erlaubt  sei,  durch 
Faktoren  in  den  Niederlanden  kaufen  zu  lassen''^). 

Aof  eigene  Rechnung  mit  ihrem  Faktoreigut  zu  handeln,  war 
den  Faktoren  laut  ihres  Eides  verboten.  1551  untersagt  ihnen  der 
Rat  wegen  einiger  Missbrftache,  die  sich  in  dieser  Richtung  eingebtkrgert 
hatten,  ausdrOcklich,  nicht  mit  Yentgut  selbständige  Geschäfte  abzu- 
scbliessen,  sondern  nur  mit  trockenen  Gotern*'^.  Neben  ihnen  treten 
vereinzelt  auch  die  Schiffer  als  Käufer  im  fremden  Anftn^  hervor.  So 
erwirbt  der  SchitEer  Jacob  Kop  für  Gerhard  Pitgrura  31  Last  Heringe 
in  Rotterdam*'*). 

Den  Faktoren  als  Käufern  entsprachen  die  Wirte  als  Verkäufer 
auf  fremde  Rechnung.  Wenn  die  Faktoren  die  Stellung  des  modernen 
Agenten  vertraten,  so  entsprachen  die  Wirte  dem  Kommissionär.  Jene 
repräsentierten  im  Fischhandel  die  Nachfrage,  diese  dagegen  das  An- 
gebot, und  wenn  daher  der  Fischfaktor  in  Köln  oberländisch  hiess,  so 
korrespondierte  ihm  der  „niederUmdiscbe"  Wirt,  der  die  Gfiter  der 
Niederländer  in  Köln  an  die  Käufer  zu  bringen  hatte. 

Die  Kölner  selbst  kauften  anter  Umständen  auch  schon  unten 
bei  Wirten  ein,  ebenso  wie  sie  ihre  Fische  in  Frankfurt,  Mainz  oder 
Speier  und  an  anderen  Orten  in  Kommission  gaben*"'). 

Die  Wirte  waren  wie  die  Faktoren  Kölner  Bttrger  und  wurden 
vom  Rate  auf  ihre  Obliegenheiten  vereidigt*'^).  Sie  galten  also  eben- 
falls als  eine  Art  Beamte.  Daher  waren  sie  wie  die  fest  angestellten 
Diener  der  Stadt  anch  nicht  rats^ig*").    Im  16.  Jahrhundert  wurde 

'")  Zu  Vorsteh.:  Epr.  23,  45a,  61b;  —  46,  93a.  —  Heringsha.-Akt. 
von  1571  u,  1696.    Brb.  102,  19a. 

*")  Heringsha.-Akt  .v.  1596.  —  1497  kauft  Ulrich  Ghever,  kölnischer 
Factor  Johann  Schebels  von  Speier,  fiir  diesen  Fisch  in  Breda.  Brb.  39,  200a. 
—  In  Antwerpen  kauft  Franz  Pagnet  für  den  Strusburger  Balthasar  Coninck. 
Hanse-A.  AIV,  4:  1537. 

»'•)  Rpr.  16,  27a. 

"*)  HeriDg8ha.-Akt.  Mitte  16.Jahrh. 

»")  Ulrich  Ghever  beim  „Wirt  zu  den  hl.  3  Königen"  in  Breda.  Brb. 
39,  200a.  —  41,  512a:  1603.  —  60,  I14b. 

"•)  Rpr.  16,  142a. 

"")  Stein  I,  S.  463. 
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diese  BestimmanK  jedoch  manchuuil  dnrchbrocben.  Adam  von  Delfft 
gehorte  von  1567  bis  zn  aeinem  Tode  im  Jahre  15f>l  dem  Rate  an. 
Er  wird  innerhalb  dieser  Zeit  auBdrQcklich  noch  als  Wirt  genannt. 
Ebenso  waren  Johann  von  Neuss  von  1551 — 64  nnd  Henrich  Immerad 
von  1692—1616  Rataherren. 

Die  dem  Fiscbhandel  dienenden  Wirte  bef aasten  sich  ansschliesslich 
mit  dem  Tertrieb  von  Ventgat.  Sie  waren  zum  Teil  «os  d«n  Fisch- 
handel hervorg^angen  nsd  Diener  bei  Fischh&ndlem  gewesen,  wie  Jacob 
von  Lynne  bei  Johann  van  Reide  und  wie  Johann  Herl*'^).  Sie  ge- 
hörten anch  der  Fiachmengerznnft  an*'*).  In  FiBChhandelssBchen  werden 
sie  vom  Rate  als  Sachverständige  verwendet.  So  geht  Johann  von  Nenss 
im  Jahre  1667  mit  zu  den  Verhandlungen  im  Haag.  Er  nnd  Adam 
von  Delft  werden  im  Jahre  1670  wegen  zn  kleiner  Tonnen  ans  Holland 
befragt.  Der  letztere  wird  1591  bei  der  Abfassung  der  Fischnnter- 
kanferordnung  mit  hinzugezogen ■*1).  —  Anch  eine  Wirtin  wird  erwähnt: 
Stine  van  Reiden,  die  einmal  fflr  einen  Kampener  Hering  verkauft"'). 

Die  Wirte  hatten  ihre  bestimmten  Gesch&ftsfrennde,  die  bei  ihnen 
Lager  hielten,  einkehrten  und  wohnten,  wenn  sie  in  Eoln  waren. 
Entsprechend  dem  Gebot,  das»  Gast  mit  Gast  direkt  nicht  handln 
dnrfte,  war  es  ihnen  untersagt.  Ober-  und  Niederl&nder  zugleich  zu 
beherbergen***).  Auf  der  anderen  Seite  durften  die  Kaofleute  anch 
kein  Gut  an  mehrere  Wirte  zugleich  senden*").  Ihre  passiven  Dienste 
gehörten  ausschliesslich  dem  answärtigen  Handel.  Der  Verkauf  fQr 
einheimische  Händler  war  ihnen  bei  50  Mark  Strafe  verboten.  Ebenso 
konnten  sie  nicht  als  selbständige  Geschäftsleute  für  die  Waren  auf- 
treten, die  sie  übernahmen,  oder  fQr  Verwandte  verkaufen,  noch  diesen 
Geld  zum  Handelsbetriebe  leihen.  Ihren  Frauen  war  der  Kleinhandel 
mit  Fischen  untersagt.  Sie  durften  auch  keine  Anteile  an  den  Geschäften 
anderer  haben,  ebensowenig  wie  sie  nicht  zugleich  Unterkänfer  oder 
Faktoren  sun  konnten.  Im  Jahre  1551  wurde  dem  Johann  Pelmgin  ver- 
boten, zwischen  dem  Wirte-  und  Faktorenberufe  zu  schwanken,  und  ihm 
befohlen,  sich  fQr  einen  von  beiden  bestimmt  zu  entscheiden.  Gleich- 
wohl war  es  auch  schon  im   15.  Jahrhundert  vorgekommen,  dass  Wirte 

•")  1513  Aug.  13.    Br.-Eing.  —  Brb.  102,  43b:  1682. 

"»)  vgl.  Ratfilisten. 

»••)  Bpr.  23,  n7b.  —  Fischkauf haus- Akten, 

"')  HanB.U.B.V  450. 

»")  Eid  von  1461 :  v.  Loesch  a.  a.  O.  II  S.  114. 

*>^  Ordnung  von  1486 :  Stein  II  S.  621. 
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fttr  Kaaflente  einUanften,  and  es  l&sat  sich  n&ch  der  betr.  Quelle  nicht 
entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  Einkanfskommission  handelt"*). 

Die  Wirte  ttberwachten  die  Qaalit&t  des  Kommissionsgutes  and 
lieaeen  kein  minderwertiges  passieren.  Alles,  was  sie  erhielten,  stellten 
sie  erst  auf  Gmnd  des  Stapelrechtes  den  Bürgern  zum  Verkaufe  bereit. 
Sie  hatten  dazn  im  Fischkanflianse  Kammern,  die  sie  gegen  einen  jähr- 
lichen Zins  vom  Rate  gemietet  hatten.  Erst  wenn  der  heimische  Bedarf 
gedeckt  war,  dnrften  sie  an  die  Aaswärtigen  absetzen.  Das  Out,  das  sie 
dann  nicht  an  den  Mann  bringen  konnten,  sollten  sie  auch  nicht  zum 
Weiterrerkanf  an  eines  andern  Ort  senden.  Nach  Abschlnss  des  Kanfes 
funktionierten  sie  als  GQterbest&tter  und  vermittelten  dem  Kaufmann 
die  Fracht.  Es  waren  ihnen  dabei  untersagt,  Geschenke  von  Frachtern 
und  Fohrleaten  zu  nehmen"').  Hatten  sie  den  Kaufpreis  empfangen**^), 
so  sandten  sie  das  Geld  unter  Abzng  ihrer  Auslagen  fflr  die  mannig- 
fachen Gebabren,  Steuern  und  Fracht  und  ihrer  FroTision  an  den 
Kommittenten ^^^).  Im  IG.  Jahrhundert  fahren  sie  znr  Frankfurter 
Messe,  um  mit  ihren  oberländiacben  Kftafern  zur  Abrechnung  zusammen- 
zukommen '**). 

Der  Fisch  ging  in  die  Hand  des  Kaufmanns  am  Landungsplätze 
des  Fangschiffes  ttber^'^)  und  zwar  unter  Vermittelung  des  stitdtiscben 
Unterk&nfers,  der  zugleich  als  Kttrmeister  die  Gtite  der  Ware  beauf- 
sichtigte und  für  beide  Terrichtnngen  Gebühren  bezog.  Sie  betragen 
in  Dordrecht  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  27  ■^  pro  Last  Hering, 
wovon  der  Käufer  9  und  der  Verkäufer  18  zu  zahlen  hatte;  1453 
verordnete  der  Rat  5  Groschen.  Die  Gesamtunkosten  beim  Verkauf 
des  Heriags  werden  1455  auf  18  Groschen  für  die  I^ast  angegeben. 
Davon  zahlte  der  Verkäufer  fOr  KOre  und  Brand  4,  der  Käufer  fttr 
Unterkauf,  Rödem,  Pökel  und  Packen  14.  Diese  wurden  an  die  Kirche 
{3  gr.),    die  Küfer  (8  gr.),   die  Unterkäufer  (4)   und  die  Packer  ver- 

»«)  Zu  Vorst.  B.  r.  LoBBch  a.  a.  0.  S,  114  u.  117.  —  Stein  tl  S.  10»; 
1400.  —  Bpr.  16,  27a.  —  Geldr.  Arr.-Prot.  v.  1466. 

•")  vgl.  Bpr.  20,  398a,  —  6,  135b,  („nirte  oder  bestetter" :  1626.) 
—  V  159a:  1619.  —  t.  Loesch  U,  S.  114:  1461. 

***)  Das  ProzesBv erfahren  gegen  Bäumige  fremde  Käufer  war  be 
achlennigt.    v.  Loesch  ebd. 

*")  Über  die  Höhe  der  Provision  Iftsst  sich  nichts  ermitteln. 

"*}  Besonders  zur  OstennesBe?  —  Brb.  102,  43b  f;  1582. 

*••)  Die  Brieller  Ordnung  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  verbietet  Ver- 
kauf vor  dem  Fange.    Jager  a.  a.  0.  S.  168. 

Weatd.  ZBltschr.  f.  Gesob.  u.  Knml.    XXIV,   UI.  18 
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teilt  (3).  Seit  dem  Jahre  1565  erhielt  der  ÜDterkänfer  1  StOber  von 
der  Tonne'"*). 

War  zwischen  Steaermann  nnd  Kaufmann  Barzahlnng  vereinbart, 
BO  erfolgte  diese  nach  Empfang  des  Gutes.  Blieb  sie  ans,  so  durfte 
der  Steaermann  den  Fisch  wieder  an  eich  nehmen  nnd  weiter  Terkaafen. 
Konnte  er  ihn  nicht  zu  dem  vorherigen  hohen  Preise  losBcblagen,  so 
masste  ihm  der  erste  Kaufmann  die  Differenz  ersetzen.  Löste  er  einen 
höheren  Preis,  so  kam  er  ihm  allein  zu  gute.  Bei  Kreditk&nfen  hatte 
der  Wirt,  bei  dem  der  Kanfmano  einkehrt«,  za  bargen.  Ausserdem 
hatte  in  solchen  FtUlen  die  Bezahlni^  j&hrlich  bis  zum  14.  Tage  nach 
Catbarinae  (25.  Nov.)  zu  geschehen ^^').  Schliesslich  war  auch  Kredit- 
kauf unter  Anzahlung  eines  Gottespfennigs  ablich'*^). 

Der  Kaufmann  gab  das  erworbene  Gnt  in  Fracht,  wenn  er  es 
nicht  selbst  fahrte  oder  durch  seine  Diener  f&hren  liess.  Es  wurde 
dann  zn  SchifE  oder  zu  Wagen  landeinwärts  befördert.  Die  letztere 
Transportart  war  durchaus  nicht  ungewöhnlich.  Sie  konnte  ja  dnrch 
ungünstige  Wasserverbältnisse,  durch  die  Lage  des  Kaafplatzes  nnd 
vor  allem  auch  durch  die  Oberm&ssige  Erhöhung  der  Rbeinzölle  und 
eine  chikanöse  Art,  sie  einzutreiben,  notwendig  gemacht  werden.  Im 
FrOhjahr  1436  wnrde  der  Kölner  Kaufmann  Hermann  Uoerlijn  mit 
25  Tonnen  Heringen  zu  Wagen  bei  Boppard  angebalten.  Andere  Fabr- 
zeuge  mit  Fisch  und  für  Köln  bestimmt  gehen  von  den  niederl&ndischea 
St&dten  her  fiber  Hertogenbosch,  Gladbach,  Roermond,  Aachen  nnd  durch 
Mansterer  Gebiet.  Die  Fuhrleute  stammen  ans  denselben  Gegenden,  aus 
Hertogen bosch,  Deventer,  nnd  besonders  hftufig  aus  dem  jSlichscben  und 
bergischen  Lande*"').  Sie  waren  ursprünglich  Bauern,  die  angefangen 
hatten,  sich  dem  Handel  zur  Verfügung  zu  stellen,  ebenso  wie  sie  am 
Rheine  dem  SchitTer  Schleppdienste  leisteten.  Man  darf  vermuten, 
dass  sie  die  Anregung  dazu  aus  ihren  VerpBicbtungen  za  Spanndiensten 
erhielten.  Sie  boten  diese  schliesslich  nicht  nnr  ihren  Grundherren  an, 
sondern   auch  anderen,    die  Bedarf  daran  hatten,   wie   den  Kauflenten. 

Die  Fracht  scheint  gewöhnlich  im  voraus  vereinbart  worden  zu 
sein,  mit  dem  Fuhrmann  sowohl  wie  mit  dem  Schiffer.    Über  ihre  Kosten 


'")  Fruin  a.  a.  0.  S.  43:  1401.  —  25(8.  —  302  ff.  —  1  hoU.  Groschen 
=  e  Ji  köln, 

••')  Schiedamer  Ordng.  i.  1434.    Heeringa  a.a.O.  S.  236 f. 

"*]  So  Arnold  von  Siegen  in  Deventer  1542  nnd  Gerhart  Pilgmm : 
Brb.  63,  26b.  u.  HeringBha.-Akt,  Mitte  16.  Jahrfa. 

'"»)  Über  bergische  Fuhrleute  vgl.  llgen,  Die  Landiölle  im  Herzogtuok 
Berg  S.  251  (Ztschr.  d.  Bergischen  Geach.-Ter.  XXXVIH.  Bd.  1905). 
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l&sst  sich  fOr  du  Fahrwesen  ans  den  vorhandenen  QneUenmateriat 
nichts  ermitteln.  Ebenso  ist  die  GrOsee  der  Wagen  nicht  ganzfclar;  e» 
kommen  solche  vor,  die  12  Tonnen  Heringe  fassen,  femer  4  Wagen  und 
1  Karren  mit  14  Korb  Schollen  nnd  St«r;  und  5  Karren  mit  30  Tonnen. 

Der  Wassertransport  ist  natni^mftss  der  Qblichere.  Die  Schiffer 
rekmtieren  sich  nie  die  Fnhrlente  ans  den  verschiedensten  Ort«n :  Ein 
Haarlemer  verladet  im  Auftrage  des  Faktors  Pagnet  in  Antwerpen 
20  Last  4  Tonnen  fOr  Oberdentscbland,  die  Ober  KOln  geben  sollen, 
ein  Schiffer  ans  Haiseen  fracht«t  fflr  Köln  in  Deventer,  nnd  besonders 
vorherrschend  sind  niederrheinjache  ScbifTer  z.  B.  von  Emmerich,  Wesel, 
Xanten,  Reees,  Rohrort,  Neuss  nnd  Düsseldorf*"). 

Genaueres  tlber  die  Hohe  der  Frachtkosten  nnd  ihre  Entstehung  Ulsst 
sich  aber  den  ganzen  hier  in  Frage  kommenden  Zeitranm  noch  nicht  er- 
mitteln. Sie  setzten  sich  sicher  zusammen  ans  dem  Verdienst  des  Schiffers, 
ans  verlegten  Lohnen  fOr  seine  Knechte  nnd  die  Pferdeftthrer  auf  dem 
Leinpfade  and  fOr  Zölle.  Im  Jahre  1497  schreibt  Derick  van  Hynden  an 
seinen  Herrn  Jan  van  Reide,  für  den  er  Heringe  in  den  Niederlanden 
gekauft  hatte,  über  deren  Yerfracbtnng.  Damach  übergab  er  an  zwei 
Xantener  Schiffer  in  Hertogenbosch  11  Tonnen  nnd  zahlte  B  mr.  tor 
die  Tonne***).  Er  Hess  17  Tonnen  liegen,  weil  ihm  dieser  Preis  zd 
hoch  war.  Er  beschwert  sich  dazu  über  die  Oherl&nder,  die  von  der 
Fracht  nichts  verstünden  und  sogar  9,  10  und  10^  mr.  böten.  Wf^^en 
hatte  er  nicht  zur  Verfügung,  seit  8  —  9  Tagen  seien  keine  nach 
Hertogenbosch  gekommen**').  —  Der  Beseher  am  Zolle  zu  Rheinberg 
berechnete  in  einem  Bedenken  vom  Juli  1506  die  Unkosten,  die  dem 
Schiffer  durch  die  14  Zölle  von  Dordrecht  bis  (mit)  Köln  erwuchsen, 
anf  25 — 26  Goldgnlden  von  der  zollbaren  Last  („eyn  tolher  last" 
damals  =  3  Haudetslasten).  Dazu  betrugen  die  übrigen  Spesen  für 
Knecht-  und  Pferdehener,  Proviant  und  Hafer  bei  einer  Ladung  von 
20 — 25  Handelslasten  60  Galden.  Die  Fracht  belief  sich  anf  1  Gnldea 
(„12  alb.  myn  off  meer")  für  die  Tonne.  Damach  hatte  also  der 
Kaufmann  an  Gesamtunkosten  fUr  den  Transport  einer  Last  von  der 
See  bis  Köln  etwa  24  Gulden,  d.  i.  fflr  die  Tonne  2,  aufzubringen  *''*). 

">)  Zu  vorst.  Abachn.  B. :  Brb.  14,  113»:  1436.  —39,  203a;  2  Ulmer 
Eanflente  kaufen  persönlich  Hering  in  den  Niederlanden  1497.  —  42,  256a: 
1504.  —  28b.  —  38,  106b-.  1493.  —  42,  256b;  1504.  -  576a.  —  41,  376a: 
1503.  —  63,  2&9b :  1542.  —  Br.-Eing.  1497  Dez.  18.  —  Hanee-Akt.  A  IV,4 :  1537. 

"*)  etwa  2  Goldgulden. 

"')  Br.-Eing.  1497  Dez.  18. 

"■>)  Staatsarchiv  Düsseldorf:  EnrkSln,  BbeinzoU  Oeneralia  33,  3. 
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In  manchen  Fällen  beschriknkle  sich  die  Tätigkeit  des  Schiffers 
nicht  nar  anf  den  Transport  eines  fremden  Gates.  £r  kaufte  vielmehr 
anf  eigene  Rechnung  ein  und  setzte  die  Fische  nie  ein  ordentlicher 
Kaufmann  wieder  ab.  Die  getdrischeu  Arrestationsprotokolle  vom  Jahre 
1465  fQhren  zahlreiche  Schiffer  an,  die  ihr  Schiffsgut  als  ihr  „Proper- 
gut"  beachnören,  und  Gerhard  Pilgnim  kauft  1Ö43  gemeinsam  mit 
Wilhelm  tom  Hessen  7  Last  8  Tonnen  Heringe  von  zwei  Schiffern  ***). 

Die  Schiffe  mit  Fischen  legten  in  Köln  zum  Stapel  vor  dem 
Uauskralin  an,  der  sich  auf  einem  breiten  Ufervorsprnng  gegenflber 
dem  anf  der  Stadtmauer  stehenden  Fischkaufhans  erhob.  Es  war  ein 
starker  steinerner  Turm  mit  einer  kegelförmigen  Dachhanbe,  anter  der 
ein  bew^licher  hölzerner  Arm  nach  dem  Rheine  hinaus  griff,  nm  die 
Güter  ZQ  landen.  Bevor  das  geschah,  musste  sich  der  Schiffer  heim 
Hausmeister  des  Fischkaufhauses  melden,  seine  Ware  genau  deklarieren 
ond  ein  Äccisezeichen  in  Empfang  nehmen,  das  der  Hausmeister  in 
einem  besonderen  Zeichen-  oder  Zinshauschen  beim  Kaufhans  ausgab '''). 

Damach  erst  wnrde  der  Fisch  durch  den  Erahn  gegen  Ent- 
richtung einer  Gebühr  gelöscht.  Dieses  Krahnengeld  betrug  um  1370 
8  4  pro  Tonne,  1497  fQr  das  Stock  Schollen  1|  schill.,  ftlr  das  Fass 
BDckinge  4  schill.,  für  den  Korb  Schollen  ebenfalls  "^).  Im  16.  Jahr- 
hundert zahlte  man  durchschnittlich  2  Albus  fOr  die  Tonne  *^^.  Am 
Krahn  wurde  das  Gut  dann  durch  die  Sechzehner  des  Fischkanfhauses 
flbemommen,  neben  denen  auch  die  4  Krahnarbeiter  wenigstens  bis  znr 
Stadtmauer  behilflich  sein  durften,  und  ins  Haus  znr  Lagerung  nnd 
zum  Verkauf  oder  zur  Wiederausfuhr  nach  den  Stapeltagen  gebracht  **''). 

Die  Sechzehner  waren  städtische  Arbeiter,  die  vom  Rate  ang- 
estellt nnd  vereidigt  wurden.  Sie  leisteten  alle  Trägerdienste,  die  mit  der 
Benutzung  des  Fischkanfhauses  zusammen  hingen,  bis  zum  Hause  nnd 
auf  dem  Werft  in  Konkurrenz  mit  den  Erahnarbeitem ;  in  der  Stadt 
hatten  sie  das  Monopol,  ausserdem  tmgen  sie  das  Gut  anch  wieder  in 
die  Schiffe  zurück.  Ihre  zweite  Hanptfanktion  war  das  Packen  des 
Fisches,    der  Heringe   sowohl,    wie   der   Qbrigen  Sorten.     Sie  versahen 


•»)  Brb.  65,  66b. 

"')  Bpr.  12, 194a :  1646.  —  34,  215b  :  1568.  —  Eine  AbbUdnng  des  Haus- 
krahns  befindet  sich  im  Kölner  historlBcben  Mnseum.  Ygl.  anch  den  Prospekt 
Antons  von  Woenaam  t.  1531  und  den  Stadtplan  des  Arnold  Mercator  v.  1570. 

"^  Knipping,  Kölner  Stadtrechnnngen  I  S,  BOf. 

"')  1  alb.  =  2  achilling. 

'*')  Rmem.  HI  192a,  1487;  -  Rpr.  9,  336a:  1536,  —  V  169a:  1649. 
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auch  deD  Dienst  im  Scblacbthaus,  das  mit  dem  Fisdikaufhaos  verbunden 
war,  und  wareo  als  Polizeiorgane  tätig.  Sie  schlössen  den  Kaufmann, 
der  im  Kaafbaos  Unehrlichkeiten  beging,  in  das  Halseisen,  das  am 
Tore  hing  oder  führten  die  Bussßlligen  in  iten  Turm  ab.  Es  war 
ihnen  aber  verholen,  neben  diesen  Diensten  Handelsgeschäfte  za  treiben 
oder  irgendwie  an  solchen  teilznnebmen. 

Im  Sommer  begann  ibr  Dienst  morgens  7  Uhr,  im  Winter  am  8. 
Wenigstens  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  stand  ihnen  ein  besonderes 
Häuschen  beim  Haushr&hn  zum  Anfenthalt  zur  Verfagang,  von  wo  aus 
sie  zu  ihren  Verriebtangen  gerufen  wurden.  Sie  hatten  dabei  jedem 
Auftrag  Folge  zu  leisten,  der  zu  ihren  Pflichlen  passte.  Es  war  ihnen 
besonders  eingeschärft  worden,  namentlich  nicht  zu  zögern,  Fische  in  die 
Stadt  zu  tragen,  und  untersairt,  f^r  diese  unbeliebte  Funktion  unter  sich 
einen  Turnus  einznfObren.  Es  hing  eben  mit  der  Beschaffenheit  des 
Gutes  zusammen,  daas  der  Kaufmann  von  ihnen  möglichst  rascb  bedient 
werden  mnsste.  In  der  Heringszeit  waren  sie  beauftragt,  zur  Unter- 
statzung Hilfsarbeiter  heranzuziehen.  Als  solche  kamen  besonders  die 
14  Rbeinarbeiter  (Vierzehner)  in  betracbt,  die  das  Löschen  der  Güter  am 
ganzen  Werf  za  besorgen  hatten.  Diese  trugen  dann  den  Fisch  herzu, 
während  jene  sich  mehr  auf  das  Packen  beschränkten. 

Zur  Beförderung  des  Gutes  in  die  Stadt  war  die  ansdrückliche 
Genehmignng  des  Hausmeisters  nötig,"  der  erst  die  Accise  davon  em- 
pfangen haben  musste.  Zugleich  hatten  sie  selbst  mit  Anfsicbt  darüber 
zn  fuhren,  dass  die  Steuerdeklaration  des  Kanfmanns  der  Wabrheit  ent- 
sprach, und  sie  teilten  dem  Haasmeister  abends  nach  Schluss  der  Arbeit 
mit,  wieviel  sie  tagsüber  gelöscht  hatten.  Abends  brachten  sie  auch 
den  Wirten  die  Empfangsbescheinigungen  ihrer  in  der  Stadt  wohnenden 
Kunden,  denen  sie  Fische  heimgetragen  hatten,  und  sie  holten  ihre 
Löhne  ein.  Die  diesen  entsprechenden  Gelder  wurden  in  eine  Bocbse 
geworfen  und  Samstags  nnter  alle  gleich  verteilt.  Der  Rat  verbot  dabei 
die  Benachteiligung  der  neu  zum  Dienst  hinzutretenden  Genossen.  Die 
alten  durften  diesen  auch  keine  Beitrittsgelder  oder  kostspielige  Gast- 
mähler abdringen.  Mehr  als  ein  Trank  im  Werte  von  1 — 2  Gnlden 
sollte  nicht  von  ihnen  verlangt  werden"'). 

Auch  sonst  wachte  der  Rat  über  ihre  moralische  Haltung.  Un- 
pQnktlichkeit   bei  Beginn   des  Dienstes   wnrde   mit  Ausschluss    auf  die 

»»')  Zuvorst-Abacbn.:  Rpr.  2,  30a:  löU,  -  24,  267a:  1569.—  237a. 
—  216b:  1668.  —  43,  75a-.  1692.  —  V  169a,  104b:  1487.  —  82af.  Ende 
15.  Jahrb.  —  B.-£d.  4,  236:  1696. 
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Daaer  eioer  Woche  bestraft,  Zank  mit  den  Genossen  mit  einem  Taler, 
Scblitgerei  mit  drei  nnd  Dienstentsetzang  bis  zur  Zablnng  der  Bnsse. 
Wer  gbeneiDt"  ins  Kaofhans  kam,  zahlte  ebenfalls  einen  Taler,  zeit- 
ireilig  scheint  dieses  Vergeben  h&afig  gewesen  zu  sein:  1583  verbietet 
ihnen  der  Rat  das  „saufen  ob  der  portz"  bei  10  Talern. 

Auch  sonst  lagen  den  Trtigeni  mancherlei  Verfehl nngen  nahe. 
Die  Kanflente  beschweren  sich  wiederholt  Ober  Entwendung  von  Gotern 
nnd  ober  den  Gebraoch  von  Scheltworten,  den  sieb  jene  ihnen  gegen- 
über erlanbten  **'). 

Die  Löhne  der  16ner  waren  durch  obrigkeitliche  Tarife  bis  ins 
einzelnste  geregelt,  eine  Verordnung  des  Rates  vom  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts zäblt  17  verschiedene  Posten  anf,  eine  andere  von  1596  da- 
gegen nicht  weniger  als  46  **'),  die  sich  ans  der  Einteilung  der  Stadt 
in  verschieden  entfernte  ßezirke  und  aus  der  Mannigfaltigkeit  der 
FiachkaufbausgUter  ergaben.  Sie  bezogen  z.  B.  nach  äea  ersten 
Tarif  fQr  die  Packung  einer  Tonne  Heringe  oder  eines  Ballen  Stock- 
fisch 8  s.,  vom  Transport  in  die  Stadt  8  Heller,  ebenso  von  1000 
BOckingen  20,  ins  Schiff  2  s.  ***}.  1596  erhalten  sie  von  der  Last  „zu 
packen  nnd  zu  Schiff  zu  fflhren"  18  albus,  vom  1000  BOckinge  2^  alb. 
Wer  ihre  Dienste  nicht  in  Anspruch  nahm  und  die  Arbeiten  von  eigenen 
Leuten  verrichten  Hess,  musste  ihnen  trotzdem  den  halben  Lohn  zahlen. 
An  Nebeneinnahmen  flössen  ihnen  ausserdem  Bussen  fOr  Verg^en  gegen 
die  Ordnung  des  Fisch  kauf  banses  zu^^). 

Das  FiscbkanfhaoB  wurde  im  zweiten  Jahrzehnt  des  15. 
Jahrhunderte  errichtet '^^).  Im  Jahre  1428  tritt  es  zum  erstenmale 
in  den  Einnahmeregistem  der  Mittwocbsrentkammer  auf  (951  Mark), 
and  nm  die  gleiche  Zeit  vrird  es  wiederholt  als  neu  bezeichnet**^. 
Im  Jahre  1546  beschweren  sich  Deventerer  Eaufleate  bereits  ober  seine 
Banfftlligkeit.  Zugleich  igt  es  zu  klein  geworden,  so  dass  der  Rat  im 
Jahre  1547   ein  Hans  in   der  Rheingasse   für   die   Schollenkörbe  zur 

***}  Rpr.  H  303a.  —  41,  1956.  —  „portz" :  Oememt  ist  die  Fisch- 
pforte, dicht  oberhalb  des  Eanfhaoses. 

">)  Fiaohkauf  haus- Akt.  y.  195b.  —  R.-Bd.  4,  236. 

"*)  1  alb.  =  a  schiU.  -^  12  heUer. 

*•*)  V  169a,  82b:  Ende  15.  Jahrh. 

***)  Vgl.  SchwOrbel,  Zur  Gescbicbte  des  Kölner  Stapelhauees,  Stadtan- 
leiger  d.  Köln.  Zeitg,  1899  nr.  224,  2S6,  241. 

■**)  EnippiDg  a.  a.  0.  b.  66  ff.  —  Keossen,  Topographie  S.  137,  Sp.  2. 
Der  Herr  Verf.  hat  mir  die  bisher  vorliegenden  Texte  fireondlichst  xnr  Ver- 
fögnng  gestellt. 
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VerfQgnnK  stellt'*').  Id  den  Jahren  nachher  werden  ansserdem  die 
Uehlwage  and  die  Eisenwage  am' MalzbOchel  benntzt^^.  Iö57  sind 
anch  diese  R&nioe  flberfüllt.  Der  Rat  lässt  daher  im  Kaofhans  Gttr- 
zenich  für  einige  hundert  Ballen  Stockfisch  Platz  schaffen.  Zugleich 
beklagen  sich  die  Kanfleate  anch  Ober  die  Unsanherkeit  des  alten 
Oeb&ndes,  nodarch  Stockfisch  and  Schollen  verderbt  wQrden.  Schliesslich 
konnte  sich  der  Rat  der  Einsicht,  dass  ein  Neuban  dringend  notwendig 
sei,  nicht  I&nger  Terschliesaen,  and  er  gab  zu  Anfang  des  Jahres  1568 
den  Befehl  dazu.  Man  liess  die  Hälfte  des  alten  Geb&udes  stehen  und 
baute  mAglichst  beachlennigt  zunächst  den  andern  Teil  anf.  Gleichwohl 
erlitt  das  Werk  manche  Verzögerungen,  und  erst  im  Jahre  1662  konnte 
der  Rat  alle  Teile  vollständig  erneuert  in  Benntzung  geben  "*"). 

Das  Hans  enthielt  zwei  Stockwerke  ond  ein  Dachgeschoas.  Das 
Innere  barg,  wie  es  auch  schon  beim  alten  der  Fall  war,  eine  Anzahl 
Kammern,  die  den  Kanfleuten  für  Ihre  Oflter  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Die  in  Köln  beimischen  Wirt«,  die  fortgesetzt  im  Hanse  zu  tun  hatten, 
erhielten  solche  fest  in  Miete  gegen  einen  j&hrlicben  Zins.  Jeder  an- 
kommende Kaufmann  liess  sieb  vom  Hausmeister  eine  Kammer  anweisen 
und  den  SchlQssel  dazu  aushändigen,  seit  1486  gegen  einen  Gulden  Kaution, 
die  verfiel,  wenn  die  Kanuner  nicht  mehr  bentltzt  und  die  Abgabe  des 
Schlassels  versäumt  wurde.  Ausserdem  hatte  der  Kaufmann  für  jeden 
Tag,  den  er  ihn  länger  unberechtigt  behielt,  6  Mark  Strafe  zu  zahlen. 
Es  war  auch  untersagt,  die  Kammer  und  den  ScblflBsel  dazu  unter 
Umgehung  des  Hausmeisters  anderen  zu  Oberlaasen  "'^). 

Die  Verwaltong  des  Hauses  lag  in  den  Händen  eines  Hausmeisters, 
dem  vermutlich  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  noch  ein  zweiter  bei- 
gegeben wurde'"').  Beide  sind  fest  angestellte  städtische  Beamte.  Bis 
165.5  bezogen  sie  ein  Jahresgehalt  von  70  Golden,  das  dann  auf  lOO  er- 
höht wurde,  oder  anf  90  nebst  dem  Genuss  eines  Kleides,  das  alle  2  Jahre 


'*')  Bpr.  13,  86b.  Nach  Dr.  EanasenB  Vermutung  das  alte  Amtlentehans. 

■**)  Rpr.  14,  146a ;  Der  Malzbflchel  ist  eine  Strasse,  die  in  die  Sfid- 
westecke  des  Heumarktes  einmündet,  eines  groBsen  PUtzee,  der  im  Nordosten 
durch  die  kurze  Liotgasse  mit  dem  rheinwärts  gelegenen  Fischmarkt  ver- 
banden ist. 

*>*)  Bpr.  19,  193b,  226».  -  30,  398a.  Die  ansfQhrliche  Bangeschichte 
des  F.  wird  der  denmftchst  erscheinende,  der  Stadt  Köln  gewidmete  6,  Band 
der  KunBtdenkmäler  der  BheinproTin*  bieten. 

»')  V  I69a,  71affL  Ordnung  t.  1476.  —  Rpr.  20,  398a. 

****)  1613  ist  Engelbert  Moll  als  Wagemeister  im  Fischkaufhans  ge- 
nannt.   Brb.  47,  49a. 
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gegeben  werden  sollte  '^*).  Gewöbnlich  scheint  man  sie  ans  dem  Kreise 
der  im  Figcbhandel  tätigen  unselbständigen  Personen  genommen  zn  haben. 
So  trat  im  Jahre  1529  an  die  Stelle  Adam  Lewendaills  der  Fisch- 
mengergaffelbote  Wilhelm,  1346  wird  der  Diener  Arnolds  von  Siegen, 
Johann  Bongart,  Hansmeister.  Er  wird  im  Rate  mit  21  gegen  17 
Stimmen  gewählt,  die  fOr  den  anderen  Bewerber,  den  Domorganisten 
Witzig,  abgegeben  wurden**^). 

Die  FunktJonen  der  Hansmeister  waren  in  der  Hauptsache  zwei: 
Sie  hatten  das  Fischkaafbaus  and  das  damit  verbundene  Schlachtbans 
za  verwalten  nnd  die  städtische  Accise  von  allen  Gütern  za  erheben, 
die  ins  Haas  gehörten. 

Sie  öffneten  das  Hans  morgens  im  Sommer  nm  7  nnd  im  Winter 
am  8  Uhr  und  hielten  es  offen  bis  11  Uhr  und  nachmittags  von  2  Uhr 
an  bis  zum  Eintritt  der  Dunkelheit.  Sie  mnesten  es  aber  auch  zu 
jeder  anderen  Zeit  aufscbli essen,  wenn  Schiffer  oder  Fuhrteate  ankamen 
nnd  Waren  lagern  wollten.  Sie  wiesen  ihnen  dann  die  Kammern  an, 
nachdem  sie  ihnen  das  Einfohrzeicben  gegeben  hatten  nnd  erhoben  fOr 
die  Benntzang  des  Hauses  von  den  Fremden  und  seit  1596  anch  von 
Borgern  Lagergeld,  „Hausgeld",  das  Ende  des  15.  Jabrhnnderts  vom 
Ballen  oder  vom  Korbe  4  schill.  betrag,  seit  1568  aber  i\  Albns'^). 
Sie  masaten  darauf  achten  helfen,  dasa  niemand  ohne  Stapel  za  halten 
heimlich  auf  dem  Strome  vorflberfnhr,  oder  sie  hatten  die  zn  ermitteln, 
die  bei  der  Auffahrt  bereits  an  andern  Orten  gehalten  and  verkauft 
hatten.  Sie  mussten  verhindern,  dass  einzelne  Fischhändler  Vorkauf 
trieben,  also  den  Schiffern  entgegen  gingen  und  -fuhren,  um  das  Gnt 
vor  der  Ankunft  aufzukaufen.  Dazu  übten  sie  anch  die  Polizei  im 
Hause  aus  und  die  Beanfsichtigung  der  Sechzehner. 

Im  Hause  stand  eine  öffentliche  W^e,  za  der  seit  1569  eine  zweit« 
kam.  Sie  stand  den  Kauflenten  g^en  Entrichtung  einer  Oebahr  znr  Ver- 
fügung und  wurde  vor  allen  Dingen  auch  zur  Ermittelung  der  Mengen 
far  die  Erhebung  der  Accise  benutzt.  Da  diese  den  Hansmeistem  zustand, 
bildeten  sie  auch  zugleich  die  Bedienung  der  Wage  nnd  erhielten 
jährlich  10  Gulden  dafür.  1646  wird  die  Wage  dem  jüngsten  Haus- 
meister zugewiesen.    1569  ist  jedoch  ein  besonderer  Wagemeister,  Peter 


'")  Rpr,  18,  117c.  Sie  erhielten  die  Gehaltserhöhung  wegen  „meh- 
mng  der  konffmannschaft"  und  weil  auf  der  Restkammer  ihr  Fleiis  in  „ein- 
breognng  des  gemeinen  gnts"  gespürt  wurde. 

"')  Rpr.  7,  297a.  —  12,  377a. 

"')  V  159a,  73a.  —  bez.  V  33,  331a. 
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van  Monheim  geDaiint,  dem  zur  Ausübung  seines  Amtes  ein  nenes 
Häoscben  am  Schlacbthaoa  zugewiesen  wird,  wo  er  zt^leich  die  Fleisch- 
accise  erheben  soll.  1588  wird  das  Amt  bis  auf  bessere  Zeiten  wieder 
eingezogen  und  abermals  dem  jüngsten  Hausmeister  abertragen.  Ober 
den  Eingang  der  Accise  batte  der  erste  Hausmeister  Bocher  zu  foliren, 
die  seit  1569  bestimmt  vorgeschrieben  waren.  Er  trag  die  Namen  der 
ankommenden  Schiffer  in  ein  „prinzipaljurnalbacb"  (Tagebuch)  ein  nnd 
liess  sieb  von  den  Arbeitern  die  Menge  des  gelöschten  Gutes  mitteilen, 
die  er  unter  Beifügaog  der  Namen  der  deklarierenden  Arbeiter  bnchte. 
Daneben  führte  er  ein  „capitalbuch"  (Hauptbuch),  in  das  er  aus  dem 
Journal  die  Waren  nach  Sorten  geordnet  unter  Beifügung  von  Mengen 
nnd  Preisen  überschrieb.  Das  eingeforderte  Geld  wurde  seit  derselben 
Zeit  von  den  Hausmeistern  sofort  anf  die  Mittwochsrentkammer  ge- 
liefert. Es  wurde  ihnen  nicht  mehr  wie  früher  bis  zu  vereinzelt 
nnd  anregelmässig  stattfindenden  Abrechnungen  überlassen,  ebensowenig 
wie  sie  den  Steuerpflichtigen  keinen  Kredit  mehr  gewähren  durften. 
Der  Rat  erliess  dieses  Gebot  ausdrücklich  deshalb,  weil  sich  der  seines 
Amtes  entsetzte  Hausmeister  Peter  von  H^nsberg  neben  ausgedehnten 
Acciseunterscblagnogen  zahlreiche  Unregelmässigkeiten  in  der  Gew&bmnfr 
übermässigen  Kredites  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wodurch  sich 
bei  der  Untersuchung  1000  Gulden  Ausstände  beransatellten  ***). 

Die  Geschäfte  im  FischkanfhaoB  mussten.  unter  Mitwirkung  der 
städtischen  Unterkänfer  abgeschlossen  werden.  Die  Kauflente  Hessen 
sich  in  der  geschilderten  Weise  im  Hause  zum  Stapel  und  Verkaufe 
nieder.  Im  Sommer  (Ostern  —  1.  Oktober)  war  es  ihnen  erlaubt,  das 
Gut  nach  Verlauf  von  drei  Tagen  in  ihren  Häusern  zu  speichern,  um 
es  vor  Verderb  zu  schützen.  Das  durfte  jedoch  erst  mit  Wissen  uod 
Willen  der  Hansmeister  geschehen,  und  der  Absatz  musste  auch  da  mit 
Hilfe  der  Unterkäufer  stattfinden  (bei  50  Mark  Strafe  vom  Hundert 
Fische).  Ebenso  war  es  erlaubt,  die  Fische  nach  den  Stapeltagen  wieder 
zu  exportieren.  Der  Kaufmann  zahlte  dann  nur  die  halbe  Accise.  Er 
musste  aber  vor  den  Hansmeistern  schweren,  dass  das  Gut  noch  sein 
volles  Eigentum  sei,  das  er  auf  sein  Abenteuer  fortführte  und  worauf 
weder  „vurgespreche,  gedynckenis,  noch  konff"  getan  wäre^^^). 

Das  Fischkanfhans  war  allein  dem  Grosshandel  vorbehalten.  Hering 
wurde  nur  tonnenweise   abgegeben  nnd  getrockneter  Fisch  nicht  unter 

"»)  Zu  Torst.  Abschn. :  Rpr.  13,  4a.  —  24,  281b.  —  39,  68a.  —  Fisch- 
kauf  haus- Akt.  —  Die  genannten  Bücher  sind  nicht  erhalten. 
"•)  V  159a,  71a:  1476. 


i,>Coogle 


292  B.  Kaske 

100  Stack.  Auch  der  ■Wiederverkauf  im  H&oee  war  bei  Strafe  Ter- 
boten''^.  Der  K&nfer  waodte  sich  an  eineD  Unterk&nfer,  wenn  er 
kaufen  wollte.  Dieser  fahrte  ihn  einem  Yerk&afer  za,  wobei  er  darauf 
zu  achten  batt«,  dase  z.  B.  all^  Wirt«  gleichmassig  bedacht  und  nicht 
«inige  bei  der  Vermittlung  bevorzugt  wurden.  Er  hatte  bei  den  Ter- 
handlangen  der  beiden  Partner  2U  verhindem,  dass  der  Verkäufer  den 
Preis  nicht  nngebahrlicb  Aber  den  am  Markte  Oblichen  steigerte,  und 
■den  Kauf  dann  nötigenfalls  zu  untersagen.  Nacb  Abschtuss  des  Kaufes 
besichtigte  er  den  Fisch  auf  seine  Gute  hin.  Er  Hess  ihn  packen  und 
binden.  Der  ROder  oder  die  Packer  befrugen  darnach  den  Verkäufer, 
ob  sie  das  Out  dem  Kftufer  ausliefern  sollten,  und  fahrten  danu  dessen 
Befehl  aus.  Diese  Form  des  Abschlusses  war  nötig,  weil  der  Kauf 
auf  Barzahlung  vereinbart  worden  sein  konnte,  und  weit  der  Verk&nfer 
in  diesem  Falle  sofort  das  Grold  haben  musat«.  Verzog  der  K&nfer  mit 
der  Zahlung,  so  durfte  der  Verk&afer  weiter  ober  das  Gut  verfageu*^*). 

Die  Unterk&nfer  waren  städtische  Beamte,  die  den  Borgermeistem 
unterstanden,  von  denen  sie  eingesetzt,  vereidigt,  beaufsichtigt  und 
«ventnell  al^esetzt  wurden.  Bis  zum  Jahre  1564  betrug  ihre  Zahl  6, 
danu  erhöhte  «e  der  Rat  auf  8  und  setzte  sie  1591  wieder  auf  die 
alte  Höhe  herab.  Über  ihre  Herkunft  lElsst  sich  vorläufig  nichts 
Sicheres  ermitteln.  Einer  von  ihnen  ist  im  Jahre  1515  zugleich  Burg- 
graf auf  dem  nicht  weit  unterhalb  des  Fischkaufhanses  stehenden 
Franken  türm. 

Die  Unterkäufer  hatten  im  Sommer  nm  7,  im  Winter  nm  8  Uhr 
zum  Dienst«  zu  erscbeinen.  JUindestens  zwei  mussten  sich  im  Kaufhaus 
und  auf  dem  Fischmarkte  davor,  bei  dem  ihnen  ein  H&uschen  als  Aufent- 
haltsort zur  VerfQgnng  stand,  bereit  halten.  Sie  durften  sich  nicht 
vertreten  lassen,  wenn  die  Reihe  an  ihnen  war,  und  durften  nicht 
ohne  Urlaub  w^gehen.  Einige  von  ihnen  hatten  täglich  die  Detail- 
gescb&fte  auf  dem  Markt  und  in  den  H&ngem  der  Lintgasse  zu 
revidieren,  verdorbenes  Ont,  das  dort  zum  Verkaufe  stand,  zu  ermitteln 
und  den  Bargermeistem  zur  Anzeige  zn  bringen.  Sie  wurden  vier  Wochen 
lang  in  den  Turm  gesperrt  und  verloren  den  Dienst,  wenn  sie  diese 
Aufsicht  nicht  ordentlich  versahen*^). 

"•)  ebd. 

'")  V  1698,  98a:  1465.  ~  Rpr.  5,  134ai  1524.  —  17,  13a-.  1652.  — 
Brb.  37,  329a  f:  1492. 

»")  Zu  Torst.:  Rmem.  111,  I75b.  —  Rpr,  21,  186b.  —  41,  234b.  — 
2,  1640.  -  26,  2898.  -  22,  153a.  -  V  I59a,  98a  ff:  1465. 
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Es  war  den  Unterk&nferD  untersagt,  Handel  mit  den  Gütern  zn 
treiben,  in  denen  sie  mäkelten.  Sie  sollten  auch  keiae  Gesellschaft 
dazn  mit  Eaoflenten  nnd  Wirten  haben,  alles  bei  18  AEark  Strafe  und 
Dienstentaetzang.  Ebenso  war  es  ihnen  verboten,  Verk&nfer  bei  sieb 
anfzunehmen  und  zu  beherbergen,  n&hrend  die  Eftnfer  nnd  ihre  Diener 
«ine  oder  mehrere  Nfcchte  bei  ihnen  bleiben  durften,  and  beliebig  lange 
die  Diener  von  Fürsten  und  Herren,  die  in  deren  Auftrage  Proviant 
in  Kaln  kaufen  sollten.  Für  die  Vermittlung  und  die  Besichtigung  des 
Gates  bezogen  sie  obrigkeitlich  fixierte  Gebtlhren.  Im  16.  Jahrhundert 
betrugen  diese  anfangs  von  der  Tonne,  dem  Eorbe  oder  sonstigem  Masse 
8  ^,  Bp&ter  differenzierter  von  der  Tonne  8  ^,  vom  Korbe  12  -Si, 
vom  1000  BnckiDge  4  ^.  Von  Stockfischen  erhielten  sie  den  B(%en. 
„Z&blfisch",  nnd  zwar  von  150  Lobben,  200  Rakel,  100  Lot  und 
200  halbwachseoen  Fischen  je  einen,  von  600  Ej'oplingea  2,  nnd  von 
€00  Tytlingen  3.  Ende  des  16.  Jahrhunderts  haben  sich  diese  Sätze 
entsprechend  der  allgemeinen  Preisateigening  nnd  der  ManEverBcblech- 
ternog  erhöbt.  Sie  betragen  jetzt  for  die  X^ast  Fische  8  Albus  (=  k  2i  >9t), 
für  Stockfisch  werden  jetzt  nach  dem  «V  schwer  gezahlt  6  Albus.  Der 
Z&hlfisch  war  jetzt  abgeBchafft.  Von  den  Gebühren  hatten  K&ufer  nnd 
Verkäufer  je  die  Hälfte  zu  entrichten. 

Die  Einnahmen  wnrden  in  einer  Büchse  gesammelt  nnd  kamen 
Samstags  zur  gleichen  Verteilung  unter  alle.  Dabei  wurden  die  nicht 
berücksichtigt,  die  im  Laufe  der  Woche,  nicht  durch  Leibes-  oder 
Herrennot  veranlasst,  die  Arbeit  versänrnt  hatten,  ebenso  die,  welche 
ihr  ohne  Urlaub  vonseiten  der  Genossen  fern  blieben  oder  verreist  waren. 

Im  16.  Jahrhnodert  haben  die  Unterkänfer  von  ihren  Gebühren 
einen  Teil  als  Accise  vom  Unterkauf  an  den  Rat  abzuführen.  Es 
lasst  sich  nicht  ermitteln,  wie  hoch  dieser  war,  ebenso  nicht,  ob  die 
Leistung  im  16.  Jahrhundert  noch  zu  erfolgen  hatte. 

Es  ist  schon  anageführt  worden,  welchen  Anteil  die  Unterkänfer 
an  der  Handhabung  der  KOlner  Fischpolizei  hatten.  Sie  waren  den 
Eauflenten  für  die  gewissenhafte  Erfflllnng  ihrer  Pflichten  in  dieser 
Richtung  verantwortlich  und  nötigenfalls  gezwungen,  ihnen  den  Schaden, 
der  ihnen  ans  der  schlechten  Besdiaffenbeit  des  Gntes  erwuchs,  zu 
ersetzen.  Im  Jahre  1672  verordnete  dazu  der  Rat,  dass  Jeder  von 
ihnen  4000  Golden  Kantion  durch  „bui^en  nnd  glauben"  als  Garantie 
für  den  Kaufmann  zn  stellen  habe.  Ihre  ausgedehnte  Kenntnis  der 
Verhältnisse  des  Fischhandels  machte  sie  ausserdem  fähig,  der  Stadt 
bei   ausserpolitischen  Verhandlungen   in   dieser  Beziehung   behilflich  zu 
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sein  and  ihr  als  sachverst&ndJRe  OesaDdte  za  dienen.  So  werden  z  B. 
16S5  die  beiden  Fiechnnterk&nfer  Daini  van  Frechen  nnd  Caspar 
van  DQsseldorpp  zu  BesprechnDgen  wegen  der  Missat&nde  bei  der 
HeriDgspacknng  nach  Delft  nnd  Rotterdam  geschickt**"). 

Nach  Abschluss  des  Kaafes  machten  die  Unterkäufer  den  Haas- 
meistem  Mitteilung  davon,  worauf  diese  von  den  Teilnehmern  die 
Accise  einforderten.  Diese  wurde  als  Tonnenpfennig  von  allen  in 
Tonnen  einkommenden  Gütern  erhoben.  Im  15.  Jahrhundert  wird  von 
jeder  Last  Fische,  die  durchgeführt  werden  sollte,  1  Mark  gezahlt; 
wurde  das  Gut  auch  umgepackt,  2  >[ark ;  wurde  es  in  der  Stadt  ver- 
kauft, so  3  Mark.  1481  erscheint  der  Satz  auf  4  Blark  erhöht,  vom 
Korbe  Schollen  und  Stockfisch  betrl^  er  jetzt  5  Albns,  1568  7  bez. 
4j  Albus.  Von  den  übrigen  Fischen  wurde  der  100.  Pfennig  gezahlt, 
d.  i.  von  100  Mark  des  KaufpreiBes  eine,  im  16.  Jahrhundert  von 
100  Gulden  einer.  Dieser  wurde  bis  1461  nur  von  den  Bfirgem 
entrichtet,  darnach  aber  auch  von  den  Fremden. 

Getragen  wurde  die  Accise  von  Kftufer  und  Yerkftnfer  zu  gleichen 
Teilen,  wenn  beide  Gäste  waren.  Solange  der  Fremde  vom  Hundertsten 
Pfennig  frei  war,  zahlte  er  Hausgeld,  das  die  Einheimischen  nicht  zn 
entrichten  hatten. 

Standen  einander  ein  Borger  und  ein  Gast  in  einem  Geschäfte 
gegenüber,  so  trug  jener  die  ganze  Accise.  Erst  1595  verordnete  der 
Rat,  dasH  beide  je  die  Hälfte  zu  zahlen  hatten"*). 

Die  Gesamtnnkosten  des  Grosskaufmannes  im  Fischhandel  setzten 
sich  also  aus  einer  Unmenge  von  Einzelabgaben  und  -gebUbren  zu- 
sammen, die  neben  dem  Einkaufspreise  far  den  Fisch  zn  verlegen 
waren.  Sie  waren  obendrein  so  mannigfaltig,  dass  es  wenigstens  bisher 
unmöglich  ist,  sie  in  ihrer  Höhe  genauer  zu  ermitteln.  Es  sei  nur  an 
die  zahlreichen  Zollstationen  am  Rheine  erinnert,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  am  ganzen  Strome  häufig  wechseln,  verlegt,  vereinigt  oder 
gespalten  werden.  An  jeder  einzelnen  wechseln  ausserdem  die  Tarife  je 
nach  der  Finanzlage  des  Zollherren  oder  je  nach  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Konstellation.  Es  wurde  ebenfalls  bereits  auf  die  Schwierig- 
keit hingewiesen,  die  einer  leidlich  genauen  Ermittlung  der  Transport- 
kosten  entgegen   stehen.     Hier  ist  man   nur   auf  ganz   zufällige  Über- 

'">)  Zu  vorst.  Abschnitt:  ebd.  —  Stein  U  S.  109:  1400.  —  V  159a, 
79b.  —  Knipping  S.  68.  —  Bpr.  26,  297b.  —  46,  24b.  —  FiBchkfh.-Akt 
von  1591. 

»')  V  159a,  73a.  —  33, 331a.  —  Stein  I S.  470.  -  11 S.  362.  -  Epr.  45, 69b. 
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lieferiiDgeii  beschräDkt,  wie  sie  oben  bereits  aasgenotzt  wurden.  1d 
diesen  Beziebui^en  ist  von  der  wirtscbaftshistorischen  Forscbnng  am 
Rheine  noch  eine  Menge  wichtiger  Kleinarbeit  zu  leisten.  Erst  nach 
annähernder  Fixierang  der  Unkosten  ist  auch  die  Entwicklnng  eines 
genaueren  Bildes  vom  Unternehmergewinn  im  Fiscbhandet  möglich. 
Und  dem  steht  auub  eine  sehr  lackenhafte  Überlieferung  der  Engros- 
sowohl  wie  der  Detailpreise  des  Fisches,  and  zwar  besonders  des  See- 
fisches entg^en,  der  fast  allein  der  Gegenstand  des  Fischgrossbandels 
ist,  Es  nützt  der  Untersuchung  nicht  allzuviel,  wenn  sie  vereinzelte 
Notizen  aus  sehr  entfernt  von  einander  Uzenden  Jahren  erfahrt: 

1491  kostete  in  Köln  die  Tonne  Heringe  7  Gulden  und  7  Golden 
3  alb.,  das  Stock  2  gote  Heller. 

1Ü43  betr&gt  der  Preis  für  die  Last  69  Taler,  der  einzelne 
Hering  kostete  also  im  grossen  4  Heller. 

1551  far  die  Tonne  8  Taler  (die  Last  also  96  Taler),  1552 
30  Gulden  (etwa  15  Taler). 

Im  Febmar  1573  wird  im  Kleinhandel  der  grosse  Hering  zn  10, 
der  kleine  zu  8  Hellem  verkauft,  im  Juli  1574  der  neue  bessere  zu  18, 
der  geringere  zu  12.  Im  Oktober  1582  befiehlt  der  Rat  den  Klein- 
händlern, den  Hering  billiger  als  zn  18  Hellern  zu  verkaufen. 

Beste  BQckinge  sollen  im  Januar  1551  nicht  teurer  als  zu 
6  Hellern  gegeben  werden***), 

"*)  Zu  TOTBt.  AbBchnitt:  Brb.  37,  186a  (I  gülden  =  24  alb.  lu  12  guten 
HeUem:  1491).  —  66,  66b.-  Rpr.  17,  13a;— 27,  156a.  —  28,  UOa.  —  33, 
173b.  —  15, 134a.  —  Der  gute  Raderalbns,  von  dem  nach  dem  MüDzvertragc 
der  rheinischen  Kurfürsten,  der  Henöge  »on  Jülich,  Berg  und  Kleve,  Mark 
und  der  Stadt  Küln  vom  26.  Juli  1511  26  auf  den  Goldgulden  gehen  eoUten, 
enthielt  etwa  1  gr  feines  SUber  (der  Goldgulden  2.52  gr  feines  Gold).  Die 
Verscblechtening  betrug  in  den  30er  Jahren  dea  16.  Jahrhunderts  etwa  '/>i 
am  die  Mitte  '/i  und  gegen  das  Ende  fast  '/i,  aodass  der  ursprüngliche  Rader- 
albuB  das  l'jjfache,  bezw.  Doppelte  und  Dreifache  der  späteren  im  16.  Jahr- 
hundert galt.  Einer  ähnlichen  Verschlechterung  unterlagen  die  Heller,  deren 
nach  dem  Vertrage  von  1511  12  anf  den  albus  gehen  sollten.  Nach  yor- 
Uufigen  Ermittelungen  des  Verf.  vollzog  sich  die  Entwicklung  des  gegen- 
seitigen Wertverhältnisses  folgendermassen :  Es  galten: 

1537  der  Goldgnlden  36  alb.,  der  Taler  35  alb.  je  zu  16  Hellern, 

1M3  „  46    „  „         44    „        „      18        „ 

1553  „  52    „  „         49    „        „     20        „ 

1556  „  62    „  ,         49    „        „     22        , 

1665  „         52    , 

1667  „  58    „  „         52    „ 

1672  ,         52    „        „24 
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n.   Der  Kleinhandel. 

Die  ErscbeionngeD  des  Kleinhandela  aind  nngleich  einfacher  als 
die  des  GroBshandels.  Sein  Schanplatz  ist  allein  die  Stadt  EOln,  nod 
in  dieser  spielt  er  sich  wieder  an  ganz  bestimmten  obrigkeitlich  vor- 
geschriebenen Orten  ab,  toh  deren  Eigenart  man  auch  ans  den  Quellen 
rascher  ein  genaueres  Bild  gewinnt.  Der  Zentralisation  des  Ortes  entspricht 
auch  eine  solche  der  verschiedenartigen  Ware  verHltnismlissig  in  wenigen 
H&nden,  die  dazn  dnrch  mittelalterliche  Zanftorgaolsation  oder  dnrcb 
die  ähnlich  wirkenden  Maasnahmen  der  inneren  Fischhaadelspolitik  der 
Stadt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  uniformiert  werden.  Es  hat  sich 
daher  die  Darstellung  des  Kleinhandels  auf  die  Behandlung  der  Fiscli- 
menger  und  des  Fischmarktes  und  ihrer   Organisation  zn  beschränken. 

1.    DieFiachmenger. 

Die  Fischmenger  sind  Fiscbkleinh&ndler*'*),  die  den  Fisch  vom 
Grossh&ndler  oder  vom  Fischer  einkaufen,  zum  Teil  auch,  soweit  es 
sich  um  Sosswasserfische  handelt,  selbst  fangen  und  an  den  Konsnmenien 
absetzen.  Der  Absatz  des  grQnen  Fisches  geschah  Aberhanpt  anf  dem 
Wege  des  Kleinhandela.  Der  auswärtige  Fischer  kam  mit  seinem  Gut 
herein  oder  schickte  es  und  verkaufte  es  an  die  Fischmenger,  ähnlich 
wie  etwa  ein  Landwirt  mit  dem  Ertrag  seines  Gartens  oder  seiner 
Viehzncht  zn  Markt  zieht  und  ihn  auf  diesem  zu  weiterem  Vertriebe 
den  Kleinhändlern  abergibt. 

Nicht  so  klar  erscheinen  die  Verhältnisse  im  Handel  mit  gesal- 
zenem Fisch.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch  hier  die  klare  Scheidung 
zwischen  Gross-  und  Kleinhandelsbetrieben   seit   dem   15.  Jahrbondert- 


1677  der  Goldgnlden  63  alb-,  der  Taler  66  alb.  je  zu        Hellem, 

1582  „  60    „  „         54     „ 

1689  „  7ö     „  „         69    „ 

1590  ,  72     „  „         66    „        „     30        , 

Der  Goldgnlden  stand  also  höher  als  der  ihm  in  Silber  nachgebildete 
Taler.  Daneben  wurde  seit  etwa  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ein  Silber- 
gülden  geachlagen,  der  kleiner  als  der  Taler  war  (15&&  stand  der  Reicba- 
gulden  anf  35,  1567  anf  45,  1582  auf  48  Alb.).  Ausserdem  wurde  ein  Rech- 
nungsgulden zur  BemcBBUng  von  Zahlungen  in  Silber  verwendet,  den  man 
immer  zu  24  der  circnlierenden  Albus  berechnete.  Dieser  liegt  z.  B.  bei  der 
Preisangabe  von  1552  vor. 

*")  Das  Wort  „mengen"  ist  etymologisch  und  nach  seiner  Bedeutung 
nirgends  genügend  erklärt.  Es  bedeutet  im  Handel  „verkaufen  im  Kleinen". 
Der  Menger  ist  identisch  mit  dem  Detailtisten. 
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die  Regel  war.  Schon  die  Lokalisiernng  des  Verkaufs  dieses  Fische» 
allein  anf  die  Lintgasse  lässt  diesen  Schlnss  als  berechtigt  erscheinen. 
I^e  Zahl  der  Grosskaofleate,  die  sich  nebenbei  mit  dem  Vertrieb  von 
Fisch  befassten,  ist  sicher  grösser  gewesen  als  der  Raun,  den  jene  knrzfr 
und  enge  Gasse  fOr  Wohnnngen  und  L&den  bot.  —  Ansserdem  sind 
trotz  der  ansfahrlichen  und  erschöpfenden  Überliefemngea  der  fQr  da» 
hier  in  Frage  kommende  st&dtische  Gebiet  vollstftndig  erhaltenen  Sehreins- 
bQcher  nnr  zwei  der  oben  erw&bnten  Orossh&ndler  als  Hausbesitzer  auf 
der  Lint^asse  nachweiHbar.  Das  sind  während  der  zweiten  Ilalfte  de» 
15.  Jahrhunderts  Herden  Dnde  und  Jan  van  Beide.  Jener  stammt» 
ans  Frankfurt  und  kaufte  1442  das  Haus  ,mm  Ghyre"  anf  der  Lint- 
gasse,  das  er  auch  seinen  6  Kindern  binterliess.  Jan  van  Beide  erbte 
im  Jahre  1488  von  Peter  van  Beide  „hem  Johans"  Hans,  ebenfalls 
anf  der  Lintgasae.  Ob  aber  beide  dort  Fische  nnd  flberhaapt  ander» 
ihrer  Waren,  die  sie  im  grossen  verkauften,  anch  im  kleinen  absetzten, 
lässt  sich  allenfalls  fOr  wahrscheinlich  halten.  Ein  klarer  Beweis  ist 
ans  dem  sonst  vorbandeoen  Qnellenmaterial  nicht  möglich. 

Der  grOne  Salm  wurde  von  den  Fischmengem  auch  an  auswärtige 
Wiederverkäufer  verkauft.  Der  Rat  beschränkte  das  jedoch  im  Jahre 
1385  auf  den  Freitag,  und  zwar  auf  die  Zeit  nach  10  Uhr  vormittags. 
Die  OrdnaDg  von  1480  untersagt  den  Fischmengern  den  Absatz  an 
Wiederrerkaoter  bei  5  Mark  Strafe.  Im  16.  Jahrhundert  verbietet  der  Etat 
dann  den  Fischmengem  und  anch  den  anderen  BQrgem  wiederholt  den 
Export  von  Salm  nach  dem  Oberlande*'*).  Sie  hatten  eben  das  „Amt", 
vor  allem  die  Barger,  mit  der  ja  anch  ans  religiösen  GrQnden  so 
wichtigen  Fiscbnabrong  zu  versehen,  nnd  zwar  in  einer  dem  allgemeinen 
Wohle  möglichst  dienlichen  Weise.  Sie  mussten  sich  daher  bei  der 
Verfolgung  ihres  eigenen  Vorteiles  manche  Einschränkung  auferlegen 
nnd  waren  dazn  einer  besonders  scharfen  obrigkeitlichen  Aufsicht 
unterworfen.  Diese  ist  wohl  auch  die  wichtigste  Ursache,  daas  die 
Fiachmenger,  deren  Existenz  als  Vertreter  eines  speziellen  Berufes  steh 
bereits  mit  den  ersten  Spuren  eines  besonderen  Fischmariites  und  der 
Salmenb&nke  im  12.  Jahrhundert  vermuten  l&ast,  erst  sp&t  zu  einer 
zbnftlerlschen  Organisation  kamen. 

Zum  erstenmale  organisiert  sind  die  Fischmenger  erst  im  Jahre  1396 

***)  Zu  vorst  AbBcbnitt:  Scbreinebücher  459,  109b:  1442.  —  166b: 
1464.—  169b:  1467.  —  ebd.  482,  90a2:  1488.  Stein  II  s.  69.  — V  66,  181a. 
—  W  159,  210  (1649).  -  R.-Ed.  III,  118:  1664. 
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nachzuweisen,  und  zwar  als  politische  Körperschaft*^^).  Als  in  diesem 
Jahre  die  nene  Verfassung  errichtet  wurde,  die  der  Gemeinde  durch 
die  44er  eine  wirksamere  Teilnahme  an  der  Regierang  zusicherte,  wurde 
auch  eine  Fiachmeogergaffel  gebildet.  Sie  hatte  neben  21  anderen 
Gaffeln  das  Recht,  zwei  Mitglieder  in  die  genannte  Gemeindevertretung 
zu  wählen.  Der  Vorgang  Iftsst  vermuten,  dass  die  Zahl  der  Fischmenger 
bereits  bedeutend  genug  war,  um  ihnen  eine  ebenhllrtige  politische 
Stellung  neben  den  Vertretern  anderer  Berufe  zn  verschaffen.  Die 
Schöpfer  der  neuen  Vorfassung  erkannten  das  an  und  fassten  die  Fisch- 
menger zu  einer  Korporation  mit  politischen  Funktionen  zusammen. 
Seclis  Jahre  ap&ter  bestätigte  der  Rat  15  „Herren  vom  grünen  Fischmarkt" 
einen  Bniderschaftsbrief,  die  Grundlage  eines  ideellen  Verbandes,  der 
der  heiligen  Katharina  geweiht  war  und  vorwiegend  die  gegenseitige 
Förderung  des  Seelenheiles  und  des  geselligen  Verkehrs  der  einzelnen 
Mitglieder  bezweckte.  Es  scheint  diese  Braderschaft  auch  schon  vor 
1402  l>estanden  zu  haben;  denn  die  Teilnehmer  verabreden  in  dem 
Briefe,  sie  wollen  im  Sinne  ihrer  Vorfahren  (,,als  nnse  vurvaren  gedayn 
baent")  das  Meistermabl  halten.  Vielleicht  weist  femer  auf  das  Vor- 
handensein dieses  ideellen  Verbandes  mindestens  in  der  2.  HUfte  des 
14.  Jahrhunderts  auch  eine  Stelle  in  der  Weberscblacht  hin  („die 
vischmenger  dar  quamen,  als  balde  als  si  it  vernamen"),  wonach  die 
Fischmenger  gemeinsam  handelnd  am  Kampfe  gegen  die  Weber  teil- 
nahmen ***). 

Als  Organisation  mit  wirtschaftlichen  Zwecken  traten  Fischmei^ei'- 
gaffel  und  Bruderschaft  während  des  Mittelalters  nicht  auf  —  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  andern  Gaffeln,  deren  Grundlage  sogar  der 
Wirtschaftsverband  der  Zunft  war.  Das  hing  aber  mit  der  bereits 
«rwähnten  wichtigen  öffentlichen  Aufgabe  der  Fischmenger  zusammen. 
Der  Rat  gestand  ihnen  die  selbständige  Regelung  ihrer  ökonomischen 
Verhältnisse  nicht  zu.  Er  reglementierte  sie  selbst,  und  auch  als  er 
ihnen  im  Jahre  1505  einen  Amtsbrief  bestätigte,  hielt  er  sie  ähnlich 
wie  die  Bäcker  und  Metzger  immer  noch  unter  gehöriger  Aufsicht,  die 
intensiver  war  als  die,  welche  er  gegenüber  den  andern  ZOnften  ans- 

••»)  Stein  I  B.  188. 

"*)  Vgl.  „Die  weverslaicht"  Städtechroniken  12  S.  265,  429—90.  — 
Zum  vorhergehenden  vgl.  v.  Loesch,  Zunfturkundea  1  S,  316;  U  nr.  319: 
1402.  —  Der  Bruderachaftsbrief  von  1409  ist  noch  im  Kölner  Stadtarchiv 
erhalten :  ein  grosses  Pergament,  dessen  Kopf  die  künstlerische  Darstellung 
des  Martyriums  der  hl.  Katbarina  zeigt. 
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übte.  Die  FtschmeDger  hatteo  direkt  taalbamtticbeD  Charakter,  sie 
wurdeo  wie  die  Wirte  und  Faktoren  vom  Rate  verpflichtet,  und  die 
Ordnungen,  die  er  fflr  sie  erliess,  sind  in  den  erhaltenen  Geaetzes- 
sammlnngen  als  „Eide"  bezeiclinet. 

Die  Fischmenger  waren  streng  verpflichtet,  die  Stadt  vor  allem  mit 
grünen  Fischen  zu  versorgen.  Die  Salmverkänfer  hatten  im  Sommer  früh 
nm  6  Uhr,  im  Winter  um  8  an  ihren  Bftnken  zu  stehen  und  mnssten 
2  Mark  Strafe  zahlen,  wenn  sie  später  kamen"^).  Es  war  untersagt, 
Fische  in  Karen,  (d.  i.  in  Kisten,  worin  sie  lebend  aufbewahrt  wurden)  oder 
Körben  oder  sonat  zurückza halten.  Alle  Vorräte  mussten  auf  den  Markt 
gebracht  werden,  und  die  „grünen  Fischmenger"  durften  ohne  Erlaubnis 
der  Marktherren  nicht  mehr  Vorräte  in  ihren  Häusern  halten,  als  sie 
znm  eigenen  Verbrauche  nötig  hatten.  Damit  jeder  Händler  mit  Fischen 
versoi^,  zQgleich  aber  auch  Preistreiberei  durch  einzelne  von  ihnen 
verhindert  wurde,  verordnete  der  Rat  im  Jahre  1477,  dass  alle 
Fische,  die  unterhalb  Nenss  oder  oberhalb  Linz  nnd  im  bergischen  Lande 
gefangen  worden  waren  und  nach  Köln  eingeführt  wurden,  unter  alle 
Fischmenger  gleich  verteilt  werden  mussten  (bei  10  Mark  Strafe)'^*). 
Im  Amtsbrief  von  1505  wurde  diese  Bestimmung  verschärft.  Es  mussten 
von  da  an  alle  Fische  zur  Teilung  gebracht  werden,  die  bereits  über 
Bonn  und  unter  Himmelgeist  und  Üdeslieim  (beide  rechts  bez.  links 
des  Rheines  dicht  oberhalb  Düsseldorf),  in  der  Sieg  und  deren  benach- 
barten Gebieten  gefangen  worden  waren.  Es  liegt  bier  ein  eclit  zünft- 
lerischer  Brauch  vor,  eine  Parallel erscheinung  zu  den  Verordnungen 
der  gewerblichen  Zünfte  über  die  Beteiligung  aller  Genossen  am  Ein- 
kauf des  Rohstoifea.  den  der  Einzelne  vorgenommen  hatte.  Es  ist  aber 
in  diesem  Falle  merkwürdig,  dass  er  von  der  Obrigkeit  anscheinend 
im  öffentlichen  Interesse  geboten  und  dann  erst  von  der  Zunft  ebenso 
anscheinend  zum  privaten  Vorteile  erweitert  und  ausgenützt  wird.  Der 
Rat  achloBs  auch  schon  Frauen  vom  Handel  mit  grösseren  Fischen  aas, 
die  mit  der  Wage  verkauft  wurden  und  machte  die  Fortführung  des 
Gescl^ftes  durch  die  Frau  nach  dem  Tode  des  Mannes  von  der  aus- 
drücklichen Genehmigung   der  Bürgermeister  abhängig  **").     Der  Fisch- 

"')  Stein  n  S.  69;  1385.  -  b.  176:  1407  u.  V56,  ISIaff;  1482. 
"')  ebd.  1494  verteidigte  der  Rat  diese  Bestimmung  gegenüber  dem 
Herrn  von  Bernsau,  der  an  einen  Fischmenger  Weiherfische  geschickt  hatte : 
Brb.  38,  150b  2.    Berna&u  liegt  bei  Overatb  (Er.  Mülheim  a.  Rh.)  im  Bergischen. 
"»)  V56,  18lafE:  1483.  —  Frauen,  die  das  erstgenannte  Gebot  über- 
traten, verfielen  in  eine  Strafe  ron  50  Mark  und  14  Tage  Turmgang. 
WMtd.  Zeitschr.  f.  Qmcb.  n.  Kuust.    XXIV,   III.  20 
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marktmeister  hatte  ein  Verzeichnis  der  Namen  der  FiBchmei^er  zu 
fOhreD,  eine  Bestimmang,  die  auch  in  einer  Ordnung  von  1590  noch 
anfrecht  erhalten  wurde. 

Das  Jahr  1505  brachte  dann  die  Errichtung  der  Zunft,  die  alte 
Händler  mit  grünen  Fischen  amfasste,  d.  i.  zugleich  alle  Benutzer  des 
eigentlichen  Fiscbmarhtes,  von  dem  unten  ausführlicher  zu  handeln  ist. 
Die  Fiscbmenger  klagten  dem  Rate,  dasa  ihr  Amt  immer  mehr  abnehme, 
angeblich  zum  Nachteile  des  gemeinen  Gates  und  des  Stapels.  Die 
Ursache  sahen  sie  in  dem  Mangel  einer  Organisation  im  Stile  der 
anderen  Ämter  und  Gaffeln.  Sie  baten  daher  am  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
richtung einer  solchen  und  nm  Bestätigung  eines  Amtsbriefes,  die  auch 
am  20.  Dezember  erfolgte. 

Der  nichtigste  Zweck  der  Zunftordnung  war  die  Aufrecbterhal- 
tung  des  wirtschaftlichen  Gleichgewichtes  nnter  den  Mitgliedern.  Sie 
sollte  vor  allem  die  Entwicklung  grösserer  Betriebe  zam  Schaden  der 
wirtschaftlich  irgendwie  Schwächeren  verhindern  —  ein  Omndgedanke, 
der  bereits  seit  dem  15.  Jahrhundert  innerhalb  der  meisten  Zünfte  io 
allen  Teilen  Deutschlands  anfälliger  hervortritt. 

Es  wurde,  schon  vorbin  erw&bnt,  dass  die  Zunft  die  Bestim- 
mungen des  Rates  tther  die  Verteilung  des  einkommenden  Fisches  an 
alle  Mitglieder  versch&rft  abernahm.  So  gestattete  sie  auch  keinem 
derselben,  ohne  Erlaubnis  der  BQrgermeister,  Marktherren  und  Amta- 
meister  aus  der  Stadt  ins  bergische  oder  jQlicbsche  Land  za  ziehen, 
um  dort  Weiherfische  fOr  sein  Geschäft  einzukaufen,  waa  ebenfalls  be- 
reits 1407  vom  Rate  verboten  worden  war^'").  Übertretungen  wurden 
mit  10  Gulden  Strafe  geahndet,  worein  sich  die  Stadt  und  die  Zunft 
gleichm&ssig  teilten.  Dasselbe  Schicksal  traf  den,  der  die  Fische  heim- 
lich durch  andere  kaufen  liess.  Er  wurde  ausserdem  auf  ein  Jahr 
vom  Amte  ausgeschlossen. 

Grüner  Stör  und  Salm  durften  ohne  besondere  Erlaubnis  von  den 
Mitgliedern  auswärts  eingekauft  werden,  der  Betreffende  hatte  dann 
aber  von  der  Mark  8  z,^  an  das  Amt  zu  zahlen  und  an  den  Rat  jEÜirlich 
zu  Misericordia  domini  128  Mark.  Die  importierten  Fische  durften 
nicht  ohne  vorherige  Besichtigung  und  Erlaubnis  der  Bürgermeister, 
Marktmeister  und  Amtsmeister  verkauft  werden  (bei  10  Gulden). 

Etwas  weniger  beschränkt  waren  die  Fischer  nnter  den  Genossen. 
Über    die  Fischerei  Verhältnisse    bei    der    Stadt    ÜSBt    sich 


">)  Stein  n  S.  175. 
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nicht  ermitteln.  Es  gab  kölnische  Fischer*^'),  die  vennutlich  nur  in 
dem  vor  der  Stadt  fliessenden  Teile  des  Rheines  ihr  Gewerbe  ansflbten. 
Ansaerdem  wurde  anch  an  manchen  Stellen  im  Stadt^rraben  Fischzucht 
getrieben.  Ob  deren  Ergebnisse  von  den  Fiscbmengem  zu  Slarkt  ge- 
bracht wnrden,  ist  freilich  nicht  bekannt*'*}, 

Die  Zunftordnnng  befreite  die  Fischer  von  der  Pflicht,  die  selbst 
gefangenen  Fische,  die  sie  einbrachten,  den  Genossen  znr  gemeinsamen 
Teilung  zu  aberlassen  und  bedrohte  den,  der  sie  erwarb,  um  sie  wieder 
zu  verkaufen,  mit  5  Gulden  Strafe.  Ebenso  wurde  die  Störung  des 
andern  im  Besitze  der  Fischerei  mit  20  Gulden  bestraft,  das  Abspenstig- 
machen der  Fischer  mit  10. 

Typisch  war  auch  die  Haltung  der  Zunft  den  Nichtgenossen 
gegenüber,  die  in  der  Stadt  Fische  absetzen  wollten.  Zunächst  verbot 
die  Ordnung  jedem  MitgUed,  sich  in  der  Ansabung  des  Handels  ver- 
treten zu  lassen.  Jeder  sollte  sein  Amt  persönlich,  allein  oder  mit 
Weib,  Kind  und  Dienern  ansQben.  Es  war  ihm  anch  untersi^,  mit 
Ober-  oder  Niederliindem  Gesellschaft  im  Handel  mit  grfknen  Fischen 
zn  haben. 

Die  Geistlichen  in  der  Stadt  sollten  answ&rts  keine  Fischereien 
mehr  besitzen,  da  sie  die  Fische  auf  den  Markt  brachten,  um  sie  an 
die  Fischmenger  abzusetzen,  und  dann  zu  hohe  Preise  forderten.  Sie 
sollten  vielmehr  ihren  Fischbedarf  seibat  auf  dem  Markte  decken.  Den 
Genossen  wurde  bei  10  Gulden  Strafe  untersagt,  für  sie  ohne  Erlaubnis 
der  BQi^ermeister  Fische  einznfflhren. 

Die  auswärtigen  Fischhändler  fanden  bereits  in  den  Ratsordnungen 
besondere  Beachtung.  Sie  mnssten  ihre  Fische  zuerst  den  einheimischen 
Fiscbmengem  zum  Kaufe  anbieten.  Wenn  sie  aber  mit  ihnen  ober 
den  Preis  nicht  einig  wnrden,  durften  sie  das  Gut  selbst  an  die  Kon- 
sumenten absetzen.  Die  Ordnung  von  1407  weist  ihnen  als  Ort  den 
Platz  am  Brunnen  auf  dem  Altennarkt  zu*^').  Sie  hatten  aber  auch 
eine  Abgabe  von  8  ^  von  der  Mark  zn  entrichten. 

*"]  Godeacalcua  Kranzail,  piscatar,  hat  ein  Uatis  mit  Fischbänken  am 
Fischmarkte  in  Erbleihe  (1317),  dgl.  Embelricus  Tznydendorp,  piscator 
versus  Lyntgassen  [1379] ;  —  dgt.  Tolgwinne,  venditor  pigcium  (1335).  Cop. 
S.  Martin  B65a  St.-A.  Düsseldorf  fol.  t,  49  u.  62.  Nach  einer  dem  Verf. 
von  Dr.  Kenssen  öberlasaenen  Abschrift. 

*»)  Rpr.  17,  266a:  1554.  Im  Graben  bei  der  Windmühle  werden 
Aale  gehalten.  —  Rpr.  41,  65a:  1590.  Fische  im  Graben  am  Bayenturm. 
Die  Fischerei  gebraucht  hier  der  Burggraf  des  Turmes, 

»")  Stein  n  S.  176  u.  Ordng.  Mitte  15.  Jahrb.:  V56,  181a. 
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Der  Rat  hielt  auch  die  Zulassung  der  Fremden  aufrecht,  nach- 
dem die  Znnft  gegründet  war,  und  duldete  keine  gegenteilige  Anwendung 
dea  Zwangsparagraphen  durch  die  Fischmenger,  obgleich  dieser  aus- 
drücklich in  deren  Brief  aufgenommen  und  von  ihm  mit  genehmigt 
worden  war.  Jene  versuchten  allerdings  sehr  häufig,  den  Zunftzwang 
durchzuführen.  Sie  nahmen  wiederholt  den  auswärtigen  Händlern  die 
Fische  weg,  um  aie  eelbst  zu  verkaufen*'*),  R^elmässig  ergriff 
jedoch  der  Rat  die  Partei  der  Angegriffenen.  Er  verordnete  die 
Heransgabe  des  Gutes,  gestattete  dem  Eigentümer  den  Verkauf  und  be-  - 
strafte  unter  Umständen  die  ZOnftler.  So  werden  z.  B.  einige  in  den  Turm 
gesperrt,  weil  sie  über  den  Rat  auf  eine  fremden  freundliche  Massnahme 
bin  Scbm&breden  geführt  hatten.  1551  wollten  sie  eine  Frau  aus 
Neuss  nicht  auf  dem  Markte  dulden,  weil  sie  beim  Einkauf  im  ber- 
gischen Lande  höhere  Preise  als  sie  zahlte.  Der  Rat  schritt  g^en  sie 
ein,  und  als  der  Fischmarktmet ster  und  zwei  vom  Amt  mit  ihr  wegen 
ihrer  Entfernung  weiter  verbandelten,  kamen  sie  zwei  Ti^^e  lang  in  Haft. 

Der  Rat  setzt  ausserdem  wiederholt  die  Rechte  der  Fremden 
fest.  Sie  sollen  den  Fisch  frei  herein  bringen  und  ungehindert  ver- 
kaufen dürfen.  Die  Ordnung  von  1550  weist  ihnen  dazu  eine  be- 
sondere Bank  und  Wage  auf  dem  Werft  am  Rhein  zwischen  MOhlen- 
gasse  und  Fischmarkt  an,  wo  sie  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihre 
Fische  verkaufen  müssen.  Die  Stünde  am  Altenmarkt  waren  damals  auf- 
gehoben. Die  Fremden  müssen  aber  vom  verkauften  Fisch  eine  Accise 
von  3  Schillingen  pro  Gulden  zahlen  und  das  f7  um  2  Heller  billiger 
als  die  Fischmenger  geben.  Es  wird  ihnen  dazu  ausdrücklich  verboten, 
Fische  heimlich  in  die  Stadt  und  besonders  in  die  Klöster  zu  führen. 
Die  Pflicht  zur  Accise  und  zu  billigerem  Verkauf  sollte  jedenfalls  ein- 
schränkend auf  den  Andrang  der  Fremden  wirken.  Die  zweite  Be- 
stimmung entbehrte  jedoch  nicht  einer  gewissen  Zweischneidigkeit.  Sie 
muss  die  Fremden  in  mancher  Beziehung  auch  in  ihrer  Konkurrenz 
gegenüber  den  Einheimischen  gestärkt  haben,  da  sie  ein  Unterbieten 
derselben  direkt  zur  gesetzlichen  Pflicht  machte.  Den  Fischmengem 
wurde  eine  Art  Polizei  Ober  das  Verhalten  der  Fremden  gegenüber  der 
Ordnung  zugestanden.  Sie  durften  ihnen  ihre  Fische  nehmen,  wenn  sie 
sich  vei^ngen.  Ausserdem  verfielen  sie  auch  der  Bestrafung  durch 
den  Rat. 

'")  Rpr.  10,  255b;  1541,  —  12,  22lb:  1546.  —  16,  128b:  1561.  — 
24,  268b :  1669. 
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Dieser  Hess  die  fremdeDfreundlichen  Ordnoogen  trotz  maDcber 
GegeDpetitionen  der  Zonft  besteben.  Er  war  anter  dem  Drucke  der 
h&afigeii  FischnOte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  sogar 
genötigt,  die  Fremden  und  ancb  die  einheimischen  Aussen zDnftler  noch 
mehr  zu  begünstigen. 

1567  erscheint  ihr  Verkaafsrecbt  nur  zeitweilig  etwas  einge- 
schränkt, indem  es  ihnen  nur  noch  für  die  Zeit  von  Samstag  Abend  bis 
Freitag  Mittag  zugestanden  war,  und  1570  gebietet  der  Bat  im  M&rz, 
dass  ihnen  im  Mai  nicht  erlanbt  sein  soll,  ihre  Karpfen  zu  verkaufen, 
da  sie  jetzt  den  Salm  an  der  Stadt  vorüber  und  aufwärts  führen. 
Diese  letzte  Verfügung  erwuchs  jedoch  aus  der  Pflicht  des  Rates  zur 
Versorgung  der  Stadt  mit  Fisch  und  sollte  die  Fremden  ja  sogar  direkt 
auf  den  kölnischen  Markt  zwingen.  Damit  hing  es  auch  zusammen, 
dass  ihnen  im  Jahre  1573  Salm  konfisziert  wird,  mit  dem  sie  nach 
Dentz  geben  wollen,  weil  sie  ihn  pro  ß.  um  6  Heller  unter  dem  Preise 
der  Zunft  absetzen  sollen.  Die  Ordnung  von  1590  untersagt  ihnen 
dann  den  Besuch  von  Deutz  mit  der  Androhung,  dass  sie  sonst  für 
immer  vom  Handel  in  Köln  ausgeschlossen  werden  sollen,  und  der 
Fischmenger,  der  darnach  von  ihnen  kauft,  soll  10  Mark  Strafe  zahlen. 
1585  wurden  die  Fremden,  ah  sie  sogar  gewagt  hatten,  auf  dem  Alten- 
markt zu  verkaufen,  auf  den  Fischmarkt  gewiesen.  Im  Jahre  1696 
lässt  sie  der  Rat  Donnerstags  und  Freitags  auch  auf  dem  Henmarkt 
und  unter  dem  Trankgassentor  za.  1599  wird  ihnen  der  Handel  an 
allen  Werktagen  freigegeben.  Sie  dürfen  sieb  dazu  auch  wieder  auf 
dem  Altenmarkt  niederlassen  '^^). 

Wie  die  Fremden  wurden  wenigstens  seit  1590  nachweisbar  auch 
die  nichtzünftigen  Bürger  begünstigt.  1590  beschweren  sieb  die  Fisch- 
menger, dass  solche  Hering  und  Bücking  feil  halten.  Der  Rat  ant- 
wortet jedoch  mit  der  Erklärung,  dass  jeder  Butler  aufrichtiges  Out 
in  seinem  Hause  verkaufen  dürfe,  und  die  eben  erwähnten  Vergün- 
stigungen von  1596  für  die  Fremden  erstreckten  sich  auch  auf  beliebige 
Kölner  Butler  (,gederman") '"). 

2.    Der  Fischmarkt. 

Unter  Fischmarkt  ist  hier  der  Schauplatz  des  Kleinhandels  in 
einem  weiteren  und  in  einem  engeren  Sinne  zu  verstehen.    Der  Begriff 

•»)  v;i69,  209b :  1547.  -  Rpr.  15,  124a.   —  23,  176a.    -   26,  t90a. 
—  27,  169b.  —  37,  67b.   FUchha.-Akt.  v.  1590.  —  K.-Ed.  5,  177,  179,.181. 
i")  Zu  Torst.  Sätzen:  Rpr.  4t,  40a.  —  46,  I74b. 
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amfaast  znoächat  alle  Orte  io  der  Stadt,  ap  deDen  Fiach  verkanft  wurde. 
Er  wird  dann  so  verstanden,  wie  ihn  die  städtische  VerwaltnDg  meinte, 
wenn  sie  die  zar  Beanfsichtigang  des  Fiachldeinbandels  bestimmteD 
Ratsherren  Fischmarktmeiater  oder  „herren"  nannte.  Ein  Teil  dieses 
Gesamtmarktes  ist  der  Platz  zwischen  Gross  St.  Martin  and  der 
Stadtmaner  am  Rheine,  bei  dem  auch  das  Fiscbkaufhaas  stand, 
de.'  topographisch  als  Fischmarkt  bezeichnet  wird  und  hente  noch  diesen 
Namen  trägt. 

Dieser  Fischmarkt  ist  schon  im  12.  Jahrhundert  als  Spezialmarkt 
genannt.  Reuasen  weist  ihn  schon  in  den  Jahren  1165 — 72  nach; 
1183  werden  2  camerale  secus  Renum,  ubi  esox  venditur,  um  1200 
eine  area  in  foro  piacium  erwähnt"').  In  spateren  Zeiten  wird  er 
dann  als  „Grüner  Fischmarkt"  bezeichnet,  als  der  Ort,  an  dem  die 
frischen  Fische  im  Kleinen  verkauft  werden  muasten.  Der  Yerkanf 
anderer  Fische  im  Grossen  war  direkt  untersagt. 

An  der  Südseite  des  Fischmarktes  musste  der  frische  and  gesalzene 
Salm  auBgeboten  werden.  Der  Rat  hatte  dazu  Salmenbänki 
richtet,  deren  Zahl  im  Jahre  1258  13  betrug  und  die  er  an  die  Fiscb^ 
menger  verpachtete,  —  1341  z.B.  an  4  Personen  auf  12  Jahre*™}. 
Nach  einer  Notiz  von  1446  brachten  sie  dem  Rate  jährlich  128  Mark, 
die  SU  Ostern  gezahlt  werden  mnssten*'^).  Auf  diese  Bänke  musste 
auch  der  frische  Fisch  gebracht  werden,  der  anf  dem  Markte  nach- 
träglich eingesalzen  wurde*""). 

Der  gesalzene  und  getrocknete  Fisch  gehörte  auf  die  Lintgasse, 
die  vom  Sddwestende  des  Fischmarktes  in  die  Stadt  hinein  nach  dem 
Heumarkt  führte**').  Die  Stadt  erlaubte  hier  den  Verkauf  in  und  vor 
den  Häusern  und  bezog  für  den  benützten  Raum  ebenfalls  Pacht*"). 
Gross  kann  dieser  nicht  gewesen  sein,  denn  die  Lintgasse  war  sehr 
eng.  Im  Jahre  1551  verbot  der  Rat,  dort  länger  Tonnenbollich  zu 
verkaufen,  weil  er  betrügerisch  mit  KorbboUich  vermengt  wurde*"). 
Jener  musste  von  nun  an  auf  den  Heumarkt  gebracht  werden.  —  Auf 
der  Lintgasse  wurde  auch  der  geräucherte  Salm  feil  gehalten*^). 

'")  Topographie  S.  IIb  und  119. 

•")  Keussen  a.a,  0,  8.  119,  Tgl.  Cop.  8,  Martin  fol.  I8a. 

"»)  Stein  11  S.  333. 

"•)  ebd.  S,  174:  1407  und  V  56, 181a,  um  1480.  Heringaha .-Akt.  1690. 

'•')  K.-Ed.  8,  39 ;  1513. 

"•)  Knipping  a.a.O.  S.  2f:  1370ff. 

»")  Rpr.  16,  157b. 

■••)  Rpr.  21,  61a:  1663. 
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Der  Heamarkt  war  der  Bflckingsmarkt"*},  obwohl  derBOcking, 
wie  aach  der  in  die  Lintgasse  gehörige  Hering  nach  einer  Ordnung  ans 
der  Uitte  des  15.  Jahrhunderts  aach  anf  einer  Bank  hinter  den  Salmen- 
b&nken  verkauft  werden  durfte '^^.  Anf  dem  Heumarkt  waren  anch 
die  Stände  far  gesalzene  und  trockene  Flache,  die  minderwertig  aber 
noch  geniessbar  waren,  ebenso  manchmal  die  für  den  leicht  verderb- 
lichen Korbhering  **^). 

Die  Verk&ufer  mussten  in  der  Mitte  des  Marktes  um  den  Kas 
herumsitzen  und  durften  sich  nicht  an  den  Seiten  in  der  fi&he  der 
H&nser  niederlassen,  wo  sie  den  Bewohnern  nicht  nur  durch  den  Geruch 
ihrer  Ware,  sondern  anch  durch  ihr  derbes  Benehmen  l&atig  wurden *^^J. 
Seit  1696  durften  an  der  Brothalle  am  Heumarkt  auch  Fremde  mit 
allen  grünen  Fischen  sitzen  (s,  o.  S.  303). 

Die  fremden  Eleinbandler  moBsten  sich  am  Werft  an  der  bereits 
genannten  Stelle  zwischen  Schlachthaus  und  Mahlengassentor  nieder- 
lassen'*'};  es  wurde  auch  erw&hnt,  dass  ebenfalls  ausserhalb  der  Stadt- 
mauer am  Rheine  der  Eorbhering  zu  verkaufen  war  (s.  S.  243).  Wollten 
die  Lintf^Bser  mit  diesem  handeln,  so  mussten  sie  sich  damit  anch 
dort  hinaus  stellen. 

In  der  zweiten  H&lfte  des  16.  Jahrhunderts  b^nnt  sich  der 
gesamte  Fischmarkt  in  der  Stadt  zn  erweitern.  1557  werden  Fisch- 
verkHufer  am  Altenmarkt  genannt,  der  früher  bereits  einmal  in  BenOtzuäg 
genommen,  dann  aber  wieder  aufgegeben  worden  war  (s.  S.  301).  1589 
befahl  der  Rat,  ihn  zum  Verkauf  kleiner  frischer  Fische  zu  benutzen. 
1596  wurde  den  Bockingsweibern,  die  sonst  streng  an  den  Heumarkt 
gebunden  waren,  erlaubt,  w&brend  der  Fastenzeit  auch  am  Pförtchen 
des  Altenmarktes  zn  sitzen*^**). 

1561  ging  der  Rat  damit  um,  am  St.  Knnibertetunu  im  Norden 

*■»)  Knippmg  a.a.O.  S.  2,  1370ff.  —  Kpr.  20,  IIa:  1568. 

"■)  V  159a,  89a  B.  —  Im  16.  Jahrb.  scheint  diese  Bank  nicht  mehr 
bestanden  zn  haben. 

"1  R.-Ed.  8,  39;  1513.  —  Rpr.  29,  130b:  1676. 

"^  Rpr.  13,  240a:  1648.  —  20,  287b:  1561.  —  22,  16U:  1566.  — 
Heringsha.-Äkt.  Ende  16.  Jahrh.  Der  Eaz  war  ein  Pranger,  an  dem  bestimmte 
Verbrecher,  wie  Kuppler,  Betrüger  und  Diebe  öffentlich  ausgestellt  wurden, 
eine  Strafe,  die  durch  die  Nachbarschaft  der  Bückingsweiber  nicht  gerade 
vermindert  worden  sein  mag, 

'»■)  R.-Ed.  8,  39:  1513. 

**")  Rpr.  19,  205a.  —  39,  99a.  —  46,  12eb :  Das  Pförtchen  befand 
sich  an  der  Westseite  des  Alterm&rktes. 


l.yCüO'^IC 


306  B-  Knske 

der  Stadt  Fischst&nde  zu  errichteD.  Ende  des  16.  JahrhuDderts  siod 
andere  am  Tranhgassentor  (s.  o.  S.  303),  und  auch  sonst  werden  an  Tielen 
Stellen  in  der  Stadt  Fische  verkauft.  Der  Rat  verbietet  das  auf 
Beschwerde  der  Fiscbmenger  noch  einmal  im  Jahre  lb9l.  Ib93  er- 
klärt er  jedoch,  dass  es  den  Bürgern  unbenommen  sein  soll,  in  ihren 
Häusern  Fische  zu  verkanfen,  obwohl  das  dem  Fischmarktmeister  nicht 
angenehm  war,  dem  es  die  Amtsführung  erschwerte**'). 

Die  Verteilung  der  verschiedenen  Fischsorten  auf  Terschiedene 
Orte  war  aus  polizeilieben  GrQnden  geschehen.  In  der  Lintgasse  loka- 
lisierte man  wegen  deren  Enge  nnd,  weil  der  Verkauf  auch  in  den 
H&usem  geschah,  die  Fiecbe,  die  den  Stapel  passieren  mnasten  nnd 
die  bereits  im  Fischkanfhause  genOgend  nnteraucbt  wurden.  Trotzdem 
mnssten  aber  die  Unt«rk&afer  auch  die  Häuser  revidieren. 

Die  Bückinge,  die  auch  stapelpflichtig  waren,  wurden  gleichwohl 
auf  den  freien  Henmarkt  verwiesen.  Das  hing  aber  vielleicht  mit  dem 
bereits  erwähnten  Verbot  zusammen,  dass  die  Frauen,  die  den  Fiacb 
stückweise  verkauften,  nicht  grosse  Fische  führen  durften,  die  aus- 
gewogen wurden.  Die  Befolgung  dieser  Bestimmung  war  durch  die 
möglichste  Exponierung  der  Händlerinnen  erleichtert.  Ähnlich  wurden 
die  kleinen  grOnon  Fische,  Rümpcben  u.  a.,  die  auch  nach  dem 
Stück  verkauft  wurden,  auf  den  Altenmarkt  nnd  auf  den  Steinweg  am 
Fischmarkt,  und  anf  den  Platz  um  den  Brnnnen  daselbst  verwiesen. 
Sie  wurden  ausdrocklicb  in  der  Lintgasse  verboten'"'). 

Die  grünen  Fische,  die  stapelfrei  waren,  gehörten  auf  den  Fiscb- 
markt,  wo  ihre  Qnalit&t  jederzeit  kontrolliert  werden  konnte,  und  dort 
wurde  der  wichtige  Salm  wieder  gesondert  feilgeboten.  Die  Körbe  mit 
grünen  Fischen,  die  2  bis  3  Tage  alt  waren,  mussten  anf  dem  unteren 
Teile  des  Fiacbmarbtes  „an  den  Steinen"  aufgestellt  werden""). 

Auf  dem  „grünen  Fischmarkt"  und  in  der  Lintgasse  hatte  der 
Rat  hölzerne  Stände  errichtet,  die  er  verpachtete.  Im  Jahre  1546 
wird  von  jedem  jährlich  1  Gulden  gezahlt.  Die  einzelnen  Buden 
mussten  ordentlich  in  der  Reihe  stehen,  wie  sie  von  den  Bürgermeistern 
persönlich  bestimmt  worden  war,  damit  der  Verkehr  nicht  gehindert 
wurde"*).     In  den  Jahren  1558  nnd  59  liesa  sie  der  Rat,  vermutlich 


"*')  Rpr.  20,  270b.  -  42,  lUa.  -  43,  157b. 

"■)  Epr.  45,  142a ;  1695. 

»»<)  V159a,  89affi  Mitte  15.  Jahrb. 

*")  Rpr.  12,  279a.  —  V159a,  89a  ff. 
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im  Znsammenhaiig  mit  dem  Umbau  des  Fischkanftiituses,  erneuem  ^^''). 
Die  Reutmeister  taten  aie  dann  insgesamt  an  die  Fischmengerzunft  aus 
gegen  eine  jährliche  Pachtsumme  von  80  Gnlden,  die  von  ihr  in  zwei 
Raten  entrichtet  werden  mnssten.  Diese  Summe  war  dem  Amt  zu  hoch, 
und  ee  erreichte  schliesslich  ihre  Herabsetzung  aaf  32  Gulden.  Die 
Hitglieder  verlosten  die  Stande  unter  einander  jedes  Jahr  neu,  und  die 
einzelnen  führten  den  auf  sie  entfallenden  Teil  der  Pacht  an  die 
Zunft  ab'"). 

Auf  dem  Fischmarkt  vollzog  sich  der  Kleinhandel  mit  Fischen 
am  charakteristischsten  nnd  zwar  unter  einer  weitgehenden  behördlichen 
Aufriebt. 

Der  Fiscbmenger,  der  ihn  benutzen  wollte,  meldete  sich  bei  einem 
BQrgermeister  nnd  den  beiden  Fischmarktherren.  Er  wnrde  auf  die 
Ordnungen  vereidigt  nnd  von  dem  BQrgermeister  in  ein  Buch  verzeichnet, 
zu  dem  der  Unterroarktmeister  ein  Duplikat  fahrte.  Den  Einkauf 
besorg  der  Kleinhändler  auf  dem  Markte  selbst,  wenn  er  nicht  anf 
Grund  ausdrücklicher  Erlaubnis  durch  die  Marktherren  zu  diesem 
Zwecke  nach  auswärts  hatte  ziehen  dürfen  oder  selbst  Fischerei  besass. 
Die  fremden  Fischer,  die  an  die  Händler  verkauften,  stellten  sich  mit 
ihren  Karren  nach  dei*  Reihenfolge  ihrer  Ankunft  in  gehöriger  Ordnung 
auf,  nur  die  Karren  mit  älteren  Fischen  mnssten  au  letzter  Stelle 
aufgefahren  werden.  Es  war  den  Fischmengem  streif  untersagt,  den 
Fischen  mit  ihren  Geschirren  vor  die  Tore  entgegen  zu  laufen  und  sie 
zum  Zwecke  von  Preistreibereien  aufzukaufen.  Der  Kauf  hatte,  wenn 
der  Untermarktmeister  nicht  das  Gegenteil  erlaubte,  auf  dem  Markte 
zu  geschehen.  Beim  Abschluss  sollten  die  Fiscbmenger  nicht  zu  hohe 
Preise  zahlen.  Ausserdem  durften  sie  das  Gut  nicht  ohne  Beisein  des 
Marktmeisters,  der  seine  Gate  beaufsichtigte,  in  Empfang  nehmen. 

Die  gekanfte  Ware  mnsste  insgesamt  sofort  auf  dem  Markt  zum 
Vervchleiss  gebracht  werden,  sie  durfte  nicht  in  die  Hänser  geschickt 
werden;  ausserdem  sollte  der  Händler  höchstens  zwei  Karren  nnd  Körbe 
vor  der  Stadt  oder  auf  dem  Rheine  zurückhalten.  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts wird  daa  Aufbewahren  der  Fische  Oberhaupt  verboten.  Kein 
Fiscbmenger  soll  aber  auch  mehr   als  2  Körbe   oder  Karren  voll  ein- 


••>)  Rpr.  19,  276a;  —  20,  24b,  39b,  40b. 

"*)  Rpr.  19,  275a,  vgl.  Ordng.  v.  1590.  Im  Jahre  1564  ist  die  Zunft 
mit  dem  Standgeld  im  Rückstand.  Der  Rat  droht  ihr  mit  Ptändung  der 
Mitglieder:  Rpr.  21,  284a. 
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kaufen.  Die  Fische  nnrden  in  die  St&nde  gebracht  and  dort  in  Tröge 
geschattet.  Die  faulen  worden  selbstverständlich  durch  den  Alarkt- 
meister  konfisziert  und  in  den  Rhein  geworfen.  Für  die  minderwertigen 
war  hei  den  Salmenb&nken  eine  Art  Freihank  errichtet,  wo  sie  all^ 
Abzusetzen  waren  (s.  o.  S.  304.)  Wer  beim  Verkauf  faulen  Fisches  be- 
troffen wurde,  musste  10  Mark  Strafe  zahlen  und  wnrde  ein  Jahr  laug 
vom  Handel  anageschlossen.  Beim  Verkauf  wnrden  die  Bürger  bevor- 
zugt, erat  nach  10  Uhr  konnten  die  Fremden  sich  versorgen.  Krebse, 
RQmpchen,  gebratene  oder  gesottene  Fische  wurden  erst  nach  12  Uhr 
auch  an  die  Einheimischen  abgegeben. 

Die  grosseren  Fische  mnssten  nach  dem  Gewicht  verkauft  werden. 
Alle  Wochen  gingen  die  Marktherren  einmal  umher  und  kontrollierten 
die  Wagen  und  Gewichte  und  das  Wiegen.  Fehlten  am  Pfund  4  Lot, 
80  nahmen  sie  den  Übertreter  in  eine  Strafe  von  2  Uark.  Im  Jahre 
1590  wurden  3  Wochen  Zwischenraum  fUr  die  Kontrolle  festgesetzt, 
wer  aber  2  Lot  gefehlt  hatte,  zahlte  von  jedem  2  Mark.  1533  legte 
es  der  Rat  aber  auch  den  Borgermeistem  nahe,  die  Gewichte  zu  be- 
aufsichtigen. 15&4  nimmt  der  Rat  einmal  die  ganze  Zunft  mit 
50  Talern  in  Strafe,  weil  die  Genossen  die  Fische  zu  teuer  verkauft 
und  falsch  gewogen  hatten'"^). 

Zur  Kontrolle  des  Gewichts  befand  sieb  auf  dem  Fischmarkt  eine 
öffentliche  Wage,  die  anch  nötig  zur  Erhebung  der  Accise  von  den 
Fremden  war  nnd  vom  Marktmeister  bedient  wurde  *'^). 

Eine  besondere  Stellung  nahmen  unter  den  Händlern  mit  grfluen 
Fischen  die  Salmenschneider  ein.  Sie  kauften  den  Salm  von  den 
Fischern,  die  sogar  von  Holland  herauf  kamen.  Diese  Niederländer 
brachten  den  Fisch  vermutlich  ebenfalls  wie  rheinische  Fischer  lebendig 
nach  Köln  und  zwar  in  durchlässigen  K&aten,  auf  die  sich  wahrschein- 
lich der  Ausdruck  Kar  oder  Karre  bezieht,  nach  dem  die  Inhaber  Kar- 
schifTer  genannt  wnrden.  Die  Kästen  wurden  an  die  ScbiSe  gehängt 
nnd  im  Wasser  nachgeschleppt.  Diese  Beförderungsart  ist  beute  noch 
auf  dem  Rhein  Oblich"^). 


'")  Zu  vorst.  Abschnitt:  Fiachmarkt-Akt.  1590.  —  V  56,  181a ff.  — 
169a,  89a.  -  Stein  U  S.  176  :  1407.  —  574:  1482.  —  Rpr.  8,  273b.  —  17,  234a. 

'")  R.-Ed.  B,  39.  Nach  einem  Inveutar  Mitte  15,  Jahrb.  gehörten 
zur  Wage  8  kupferne  Gewichte  zu  50,  2b,  10,  S,  6,  1  u.  Vi  S  und  4  lot: 
V  66  s.  188. 

»")  Amtsbrief  von  1506.  R.-Ed.  8,  39.  —  Wichtige  Auekönfte  über 
den  gegenwärtigen  KOluer  Kleinhandel  mit  grünen  Fischen  verdankt  der 
Verf.  der  Firma  Anton  Lülsdorff  in  Kohi. 
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Die  Salmbanke  wurden  im  15.  Jahrhundert  wöchentlich  ein-  oder 
-zweimal  anter  den  Pächtern  nen  anegelost,  im  16.  geschah  das  nur 
jährlich"'*').  Der  Salm  wurde  beim  Verkauf  frisch  geschlachtet,  in  acht 
Stocke  zerschnitten  und  dann  als  Krimpsalm  verkauft  nnd  gegessen. 
Er  biess  so,  weil  er  sofort  nach  dem  Verenden  krimpt,  d.  h.  weil  sich 
sein  Fleisch  knotig  zusammenzieht,  sodass  die  Oberfl&che  faOckerig  wird. 
Diese  Sorte,  die  der  moderne  Gaumen  meist  verschm&ht,  wurde  frOher 
fttr  wertvoller  gehalten,  als  der  Satm,  der  in  getötetem  Zustande  be- 
reite einen  Tag  oder  länger  gelagert  hatte,  —  der  „tote  Salm",  dessen 
Fleisch  sich  wieder  geglättet  hatte.  Ansserdem  unterschied  man  den 
Sommer-  nnd  Herbstsalm  vom  Wintersalm,  dessen  Fleisch  nach  der 
Laichzeit  fester  und  rOter  und  wohlschmeckender  wird.  Der  Salm 
wurde  auch  gesalzen  (in  diesem  Znstand  vermutlich  ähnlich  zer- 
schnitten wie  der  Laberdan)  nnd  wenigstens  seit  dem  16.  Jahrhundert 
nachweisbar  geräuchert  verkauft  (s.  o,  S.  304).  Die  letztgenannte  Art 
war  bei  weitem  teurer  als  die  übrigen.  Es  rührt  das,  abgesehen  von 
höheren  UnkosteB,  die  die  Zubereitung  erfordert,  anch  daher,  dass  der 
Fisch  beim  Räuchern  etwa  */s  an  Gewicht  verliert.  Dazu  scheinen  die 
Händler  noch  versacht  zu  haben,  einen  besonderen  Aufschlag  von  diesem 
Fisch  zu  nehmen.  Sie  bevorzugten  ihn  daher  vor  dem  frischen.  Der 
Rat  schritt  infolgedessen  wiederholt  gegen  seinen  alhubohen  Preis  ein. 
Er  verordnete  z.  B.  1563,  dass  das  Pfand  statt  für  10  Albus,  wie  die 
Händler  wollten,  fDr  6  Albna  zu  verkaufen  sei,  weil  sonst  kein  frischer 
Salm  mehr  auf  den  Markt  komme.  1596  outersagt  er  das  Räachem 
des  Fisches,  der  vor  der  Stadt  gefangen  wurde*"'). 

Die  konservierten  Seefische  wurden  von  den  Lintgässeru  im  Fisch- 
kanfhaus  unter  Vermittlung  der  Duterkäafer  erworben.  Wurden  diese 
umgangen,  so  haftete  der  Kaufmann  nicht  fOr  die  Gate  der  Ware  und 
hatte  ein  Recht  auf  Bezahlung  des  Kaufpreises,  aocb  wenn  der  Fisch 
untauglich  war.  Ausserdem  verfiel  der  Fischmenger  dem  Rate  in  eine 
Strafe  von  10  Mark.  Bei  Kreditkäufen  wurde  ein  Gottespfennig  an- 
gezahlt. Verschlossene  Körbe  wurden  vom  Käufer  zum  Teil  geöffnet 
und  ausgezählt'"*).    Der  Verkauf  der  gesalsenen  und  getrockneten  Fische 

••«)  V  56,  181a :  14.^9  «.  1488,  bez.  Fiechmarkt-Akt.  1690. 

"')  Zu  vorst.  Abschnitt:  Rpr.  20,  41b:   15&9.  —  31,  Ö9b.  —  6l8. 
R.-Ed.  6,  178.  —  Stein  II  S.  69:  1386.  —  S.  176:  1407. 

*"*)  V  159a,  e9a :  Mitte  15.  Jahrh.  Heute  werden  besonders  auch 
giAne  Fische  in  verschlossenen  KOrben  zu  50  kg  eingekauft  and  vom  De- 
taillisten meist  nicht  kontrolliert.  FOr  das  richtige  Gewicht  bürgt  ihm  der 
gute  kaufmännische  Rnf  des  Verkäufers. 
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erfolgte  stackneise.  Korbberinge  und  Backinge  durften  vor  10  Uhr 
morgens  ohne  Erlaubnis  der  Bürgermeister  nicht  an  Auswärtige  ab- 
gegeben werden  (bei  18  Mark  Strafe).  Stockfische  wurden  gew&ssert 
feil  geboten,  es  war  untersagt,  dem  Wasser  Kalk  zuzusetzen. 

Die  Preise  der  grünen  Fische  wurden  meist  unter  dem  Einflnsse 
der  Behörden  festgesetzt.  Im  14.  Jahrhundert  geschah  das  sogar  ein- 
seitig durch  die  Richerzeche  im  Einvernehmen  mit  dem  engen  und  dem 
weiten  Rate.  Nach  der  Revolution,  die  den  Einflnss  der  Richerzeche 
vernichtete,  wurden  dann  die  Preise  von  den  Bürgermeistern,  den  Fisch- 
marktberren  und  dem  Uarktmeister  oder  auch  nuter  Teilnahme  der 
Weinmeiater  und  Stimmeister '*'')  gemeinsam  mit  den  Fischmengem  fest- 
gesetzt und  vom  Plenum  des  Rates  genehmigt.  Die  H&ndler  waren 
dann  streng  an  die  Taxen  gehidten,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  ge- 
druckt OfCentlich  angeschlagen  wurden. 

Die  Preisbewegung  ist,  soweit  sie  ermittelt  werden  konnte,  auf 
untenstehender  Tabelle  dargestellt,  die  sich  anf  eine  Notierung  ans  dem 
14.  Jahrhundert  bezieht,  sonst  aber  auf  eine  Auswahl  aus  dem  16., 
aus  dem  15.  sind  keine  erhalten.  Die  Übersicht  bestätigt  übrigens 
die  anch  sonst  im  lö.  Jahrhundert  eintretende  betr&cbtiiche  Preis- 
steigerung "**). 


138Ö 

1513      1550 

1560 

1569     1581 

1692 

1600 

KrimpBalm    .    . 

- 

Stalb. 

41alb 

5   alb.  8  alb 

12  alb. 

13  aU>. 

Toter  .... 

3  schul. 

- 

... 

4    , 

...|.  . 

- 

- 

Geräucherter    . 

- 

- 

.«) 

-  1  - 

'"••,    1«- 

Bheinkftrpfen    . 

Uljell. 

3    -. 

-1- 

me.. 

••')  Epr.  7,  203b :  1520. 

">')  Die  Notierungen  beziehen  sich  anf  das  S  (468  gr);  bei  Bricken 
und  Lampreten  auf  das  Stück.  Über  die  Manze  s,  die  Andeutungen  unter 
Anm.  262. 

'")  Iiacha  2  Schill.,  >-  gesalzener  S.  32  -Si.  Lachs  ^  Salm  kurz  vor 
dem  Laichen. 

■•')  1563:  ger.  Salm  6  alb.    1571:  8  alb, 

'•")  1588;  8  alb.;  -  1589  u.  90:  9  alb.;  —  1691:  10  alb. 

'••)  1591 :  14  alb. 

"»)  unter  J  (T :  4i  alb. 

*")  „grüner  Salm";  es  ist  immerhin  fraglich,  ob  damit  Krimpsalm  ge- 
meint igt. 
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Der  K&loer  Fischhandel  vom  14.— 17.  Jabrbimdert. 


1385 

1513 

1550 

1660 

'  1569  ■  1581 

1592 

1600 

Schnöch'")  .     - 

—      16  bell.  1 3  alb. 

21alb 

3«lb.j'.;Jj''j5  «Ib. 

3  .  ja».    6  , 

61  alb. 

Bresaam'").     . 

~  !  "")  Is  ■„ 

«i. 

Bnrben     .    .    . 

-     1  10  ,     1 2    „ 

|3    .    jäl  . 

6    „ 

- 

Miinnen'")  -     - 

-       10  ,          — 

~ 

-    1    - 

li  , 

5i  . 

Esche  .... 

8  „     '     — 

!-!- 

H  , 

- 

Weiherkarpfen . 

- 

-          - 

- 

n.  \\i, 

n . 

- 

Makrelen"*)     . 

- 

6    n 

- 

20be1l.32heU 

- 

5i. 

Aale    .... 

- 

H.    1    - 

_ 

6   alb.l     - 

- 

- 

Verscbiedeoe 
RbeiDÜache, 
BarkfiBche     . 

- 

10-12  „       - 

'H 

H  .  ^  6i  . 

Bricken    .    .     . 

_ 

-          - 

- 

- 

Lampreten    .     , 

-          - 

9    .        - 

- 

- 

Die  Oberaufsicht  über  den  Fischmarkt  im  weiteren  Siune  fahrten 
die  Bflrgermeister,  denen  dabei  ihr  Schreiber  und  ihre  Diener  als 
Polizeidiener  zur  Seite  standen.  Die  Bürgermeister  wurden  ansdrück- 
lieh  bei  ihrem  Amtsantritt  auf  diese  Funlition  vereidigt.  Sie  über- 
wachten die  ftussere  Ordnung  auf  dem  Markt«  und  die  Beamten,  die 
ihn  zu  beaufsichtigen  und  zu  verwalten  hatten,  und  sie  forderten  die  Bussen 
ein-'"*).  Von  ihrer  Genehmigung  war  auch  die  Zulassung  der  Fisch- 
~       ■")  Hecht, 

"*)  Barsch. 

"*)  Miinnen  und  Esche  sind  Weissflache. 

•'*)  Gemeint  ist  hier  ein  weniger  wertvoller  Süsswasserfisch,  ein  Barsch. 
M.  sollen  nicht  betrügerisch  mit  anderen  [grünen  Fischen  verwogen  werden, 
Bpr.  21,  70a. 

»'•)  Rheinbresseui  12h. ;  Weiherb.  10h. 

'")  überhaupt  ,,Fisch,  der  zur  Wage  gehört." 

'")  Stück  über  Ij  ff, 

»")  kleine  unter  1  ET :  3  alh. 

»'•)  Zu  vorst.  Ahschnitt:  V  56,  181a;  U82.  —  Stein  I  8.  537:  2.  H. 
16.  Jahrb.    Bpr.  12,  30a.  —  10,  9b. 
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menger   und   ihrer  Witweo  zum  Markte  abhängig,  die  von  ihoen  aacb 
vereidigt  wnrden  (s,  S.  307), 

Sie  Bflrgenneister  wurden  nnterstatzt  darch  die  Fischmarkt- 
herren (meister),  zwei  Bataherren,  deren  Amt  je  zu  Johannis  und  zu  ' 
Weihnachten  begann  nnd  ein  Jahr  lang  währt«.  Sie  waren  ebenfalls 
bei  der  Zalassnng  der  Fiscbmenger  beteiligt.  Sie  hatten  alle  Plätze, 
wo  Fische  verkanft  wurden,  zu  inspizieren,  alle  Übertretungen  zu 
rQgen  nnd  zu  ahnden  und  besonders  das  Gewicht  zu  beanfsichtigen. 
Bei  der  letztgenannten  Tätigkeit  halfen  ihnen  ebenfalls  der  3ilrger- 
meisterschreiber  nnd  der  Borger  meisterdien  er.  Alle  diese  Beamten 
teilten  sich  ancb  in  die  Bussen,  die  dabei  verhängt  wurden. 

Der  Schreiber  und  der  Diener  waren  auch  sonst  polizeilich  auf  dem 
Fiechmarkt  tätig  nnd  mnssten  besonders  Obacht  haben,  ob  Verkauf  getrieben 
wurde.  Sie  erhielten  dafür  Jährlich  50  Mark  Ix)hn,  der  Diener  bekam 
ausserdem  jährlich  ein  Eleid,  das  1544  in  eine  „ziemliche  Yerehmng'' 
umgewandelt  wurde.  Seit  153Ö  nahmen  die  Fischmarktherren  aach 
statt  der  Bürgermeister  die  Bussen  ein.  Sie  hatten  ausserdem  den 
hervorragendsten  Anteil   an  der  Abfassung  der  Taien  und  Ordnungen. 

Der  eigentliche  Beamte  des  Fischmarktes  war  der  Markt- 
meister  (Untennarktmeister) "'").  Er  wurde  jährlich  zu  Johannis  vor 
dem  jüngsten  BürgermeiBter  und  den  Marktherren  auf  die  Ordnungen 
des  Marktes  neu  vereidigt,  die  er  auch  zu  verwahren  hatte.  Er  über- 
wachte ihre  Durchführung  bis  ins  einzelnste  und  war  der  nächste  be- 
hördliche Vorgesetzte  der  Fischmenger.  Er  handhabte  auf  dem  Markte 
die  W^e  und  diente  ausserdem  der  Stadt  als  Acciseeinnebmer.  Die 
Übertretungen,  die  er  watirnahm,  hatte  er  den  Marktherren  zur  Be- 
strafung zu  melden,  und  er  hatte  dann  Anteil  au  den  Bussen.  Er  be- 
aufsichtigte speziell  auch  die  Vornahme  der  Teilung  auswärts  einge- 
kauften Fisches  durch  die  Fischmenger  und  bekam  dafür  eine  Gebühr, 
ausserdem  erhielt  er  für  die  besondere  Beaufsichtigung  der  Händler  jähr- 
lich ein  Kleid.  Jedenfalls  erhielt  er  als  festangestellter  Beamter  auch 
einen  Jahresgehalt. 

Neben  diesen  genannten  Personen  wnrden  noch  die  Brotwieger 
zur  Beaufsichtigung  der  fremden  Händler  herangezogen,  die  zum  Elein- 
verkauf  in  die  Stadt  kamen. 

Die  Verhältnisse  des  Fischkleinhandels  in  Eöln  sind  für  ihre  Zeit 
ebenso  tj-piach  wie  die  des  Grosshandels.     Man  sieht  hier  wie  dort  die 


"»)  Fischmarkt-Äkt,  1590,  —  Epr.  41,  171a.  —  Stein  I  S.  622. 
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Der  E&lner  Fiacbhandel  lom  U.-17.  Jahrhiuidert  313, 

Stadt  bis  ins  einzeloste  besorgt,  eine  intensive  Politik  inbezag  anf  einen 
Handelszweig  treil>eD,  wie  sie  dem  heutigen  Staate,  der  derartige 
Fonktionen  übernommen  bat,  fast  völlig  fremd  ist.  Im  GroBsbandel 
greift  die  Stadt  tatkraftig  ein,  wo  es  wie  hier  bei  den  Fiscben  gilt, 
ein  anentbehrliches  Gnt  von  weit  entfernten  Urspmngsgebieten  nnd 
Sl&rkten  her  bei  verhältnismässig  wenig  entwickelter  Technik  nnd  nach 
hentigen  Begriffen  nnreifem  Handelsgeist  in  ihre  Maaern  zu  leiten.  Si& 
ersetzt  mit  ihren  Unsserpolitischen  Massnahmen  viele  der  im  Handel 
bestehenden  Mängel  nnd  gebt  ihnen,  so  sehr  sie  kann,  mit  ihren  polizei- 
lieben Eingriffen  zn  Leibe  and  wie  sich  gezeigt  hat,  nicht  allein  za 
ihrem  eigenen  Vorteil.  Das  Gnt,  das  in  den  heimischen  Markt  ein- 
gemündet ist,  wird  dann  der  sehr  beachtete  Gegenstand  einer  konse- 
quent durchdachten  nnd  gehandhabten  inneren  Politik.  Die  Stadt 
verhindert  anch  im  Kleinhandel  besonders  das  Überwuchern  des  Privat- 
interesses. Sie  trifft  zahlreiche  Anstalten,  damit  sich  dieses  bei  seiner 
Betfttignng  in  gebflhrlichen  Grenzen  hält,  nnd  damit  dem  allgemeinen 
Wohle  möglichst  gedient  wird.  Auch  diese  Einrichtungen,  die  dem 
modern- wirtschaftlichen  Menschen  so  befremdlich  erscheinen,  weil  sie 
eine  ganz  bedeutende  Bevormundung  des  privatwirtschaftlicben  Handeln» 
bezwecken,  werden  schliesslich  von  den  Qualitäten  der  Einzelperson  her- 
vorgemfen.  Diese  ist  ebenso  wenig  im  Kleinhandel,  wie  im  tiross- 
handel  nach  ihren  ökonomischen  nnd  sittlichen  Eigenschaften  nnd  dem 
ihnen  entsprechenden  Handeln  auareicbend  qualifiziert.  Sie  versteht  es 
noch  viel  weniger  als  heute,  InteressenkoUisionen  mit  den  anderen 
einzelnen  nnd  mit  der  Gesamtheit  zu  vermeiden,  und  hierin  liegt 
schliesslich  ein  letzter  Grund,  ans  dem  man  jenes  ausserordentlich  tiefe- 
Eingreifen  der  öffentlichen  Gewalt  in  den  Organismus  des  altgemeineo 
Wirtschaftslebens  als  berechtigt  nnd  wohlULtig  bezeichnen  mnsa. 
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Zum  zweiten  Mal  habe  ich  die  traurige  Pflicht  za  erfüllen,  den  l^esem 
unserer  Zeitschrift  von  dem  Ableben  eiDes  Kollegen  in  der  Redaktion 
Kenntnis  zu  geben.  Am  4.  November  1906  ist  Herr  Dr.  Hans  Graeven  in  der 
Blute  seiner  Jahre  (geb.  am  15.  Augnst  1866),  aber  nach  langem  und 
schwerem  Leiden  einer  tftckiachen  Krankheit  erlegen.  Wie  es  seiner  rüstigen 
Kraft  leider  nnr  während  einer  knrzen  Zeitspanne  beachieden  var,  das 
Werk  des  nnvergesslichen  Felix  Hettner  in  der  Verwaltung  des  Provinzial- 
mneeums  zu  Trier  fortzuführen,  so  hat  auch  die  Redaktion  der  römischen 
Abteilung  unserer  Zeitschrift  nur  wenig  mehr  als  zwei  Jahre  (seit  1903)  in 
seiner  Hand  geruht.  Aber  mit  dem  rastlosen  Eifer  und  der  aufopfernden 
Hingabe,  die  ihn  aaszeichneten,  and  mit  der  Fülle  vielseitiger  Kenntnisse, 
die  er  sich  in  langer  Vorbereitung  auf  sein  Wirken  im  Rheinland  enrorben 
hatte,  hat  er  sich  vom  ersten  Tage  an  in  den  Dienst  unserer  Zeitschrift 
gestellt  und  sich  auch  hier  als  der  rechte  Mann  au  der  rechten  Stelle  er- 
wiesen. Seine  Tätigkeit  am  Provinzialmuseum  hat  inzwischen  von  fach- 
männischer Seite  die  verdiente  Würdigung  erfahren  (Trierische  Zeitung  1905 
November  6,  7  Nr.  618,  520);  auch  die  Westdeutsche  Zeitschrift  erleidet 
durch  seinen  Heimgang  einen  schweren  Verlust.  Mit  der  Redaktion  und 
mit  dem  Verlag  unserer  Zeitschrift,  denen  die  kurze  Zeit  gemeinsamer 
Tätigkeit  vielfach  Gelegenheit  geboten  hat,  auch  die  vortrefflichen  persön- 
lichen Eigenschaften  des  zu  früh  Entschlafenen  zu  schätzen,  werden  die 
Leser  tief  bedauern,  dass  ein  unerbittliches  Geschick  es  dem  schaffen  »frohen 
Manne  unmöglich  gemacht  hat,  weiterhin  mit  gleichem  Erfolg  bei  den  ge- 
meinsamen Aufgaben  mitzuwirken.  Sein  Andenken  wird  in  unserm  Kreise 
fortleben. 

Herr  Dr.  E.  Krugor  in  Trier  hat  sich  freundlichst  bereit  erklärt,  wie 
die  Geschäfte  des  Verewigten  am  Provinzialmuseum,  so  auch  die  Redaktion 
der  archäologischen  Abteilung  unserer  Zeitschrift  bis  auf  ^Veiteres  zu  über- 
nehmen.    Ihr  regelmässiges  Weitererscheinen  ist  dadurch  gesichert. 

I. 
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Yerlagsbachhandlang  von  Jacob  Lintz  in  Trier. 

Saar  S®^  m'^SL  Ts'i^s' 

in  seinen  drei  Hauptperioden : 

der  Römischen,  der  Fränkischen,  der  Romanischen, 

beachrieben  und  durch  26  Tafeln  erl&ntert 
von 

Dr.  J.  N.  von  Wilmowsky . 

Herabgesetzter  Preis  30  Mk. 

Die  Entstehung 

der 

Römischen  Limesanlagen  in  Deutschland. 

Vortrag, 

gehalten  vor  der  4G.  VetsamniluDg  deutsclier  PliiloloRcn  und  SikulminDcr 

iu  Strassburg  am  3.  ülitabcr  1901. 

Tod  Ernat  Fabrlclaa, 

Professor  an  der  üniversiiftt  Freiburg  i.  Br. 

Mit  einer  Tafel.  —  Preis  80  Pfg. 


Die  Religion  des  römischen  Heeres. 

Von  Alfred  von  Uomnszewskl, 

Preis  bioscliiert  h  Mark. 


2ii  iw  RöiisolieQ  Alterlilierii  toq  frier  ed  Unwi 

luhalt:  Ampbitlieuter.    —    Basilika.    —   Moaaik  des  iMuiiiiua.    —    Tliermeu  vou 

St.  Barbara.  —  Befeatigungen  von  Neumageu,  Bitburg  und  Jüakerath. 

VoD  Felix  Hettner, 

Preis  a  Mark. 

Alte  Strassen  in  Hessen. 

Ton  Friedrieh  Kofler. 

3  Teile.     Mit  je  einer  Tafel.    Preis  des  1.  Teils  1.20  Mk.,  dea  2,  Teils  1  Mk. 

Die  römische  Stadtbefestiguag  von  Trier 

von  ]>r.  HanH  Lehner. 

Mit  8  Tafeln  und  ebem  Plan.     Preis  Mark  2,50. 

Der  Ringf  bei  Otzenhansen. 

Ton  Dr.  Hans  Lehner. 

Preis  00  Pfit. 

Römische  Mosaiken  aus  Trier  und  Umgegend. 

9  Tafeln  in  Mappe  mit  Text 
Von  J.  N.  VOB  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 

Preis  20  Mark.  DignzaJüyCiOOQlc 
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Zur  Alieofrage.    Von  Dr.  C.  Schuchhardt.    S.  315. 

Mnseograpliie  über  das  Jabr  1904  05.    Redigiert  vod  Dr.  E.  Krüger  in  Trier. 

1.  Westdeutschland.    (Hierzu  Tafel  3—13.)    S.  328. 

2.  Bayrische  Sammlungen,    ä.  3BT. 


Alle  für  die  Zeitschrift  nnd  das  Korrespondenzblatt 
bestiminteii  Sendnngen,  welch«  das  Altertum  betreffeo, 
wolle  man  vod  jetit  ab  an  Dr.  Krfiger,  Trier,  Prorinzial- 
ntnsenm,  richten. 


'  Vom  KerrespendeBEblatt  sind  aisgegeben  die  Nm.  1—12. 


■  Dem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  der  Verlagsbuch- 
handlung L.  Schwann  in  Düsseldorf  bei,  auf  den 
wir  besonders  aufmerksam  machen  möchten. 
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Zur  Alisofrage. 

Von  Dr.  C.  Sclinchhardt. 

Das  Thema  Aliso  ist  auf  einmal  wieder  Ranz  aktuell  fjeworden. 
Im  Jahre  1901  hatte  mich  der  Band  ^Römer  und  Gei-manen"  von 
Hans  DelbrQcks  Kriegsgeschichte  mit  seinem  Festbalten  an  dem  herfte- 
bracliten  Aliso  bei  Elsen -Paderborn  veranlasst,  den  Beweis  für  ein  Aliso 
bei  Haltern  anzutreten,  und  seitdem  haben  die  fortgesetzten  erfolgreichen 
Ansgrabunj^en  an  diesem  Platze  einen  Zweifel,  dass  wir  dort  uns  in 
Aliso  befanden,  kaum  mehr  laut  werden  lassen;  jetzt  aber  erscheint 
plötzlich  ein  neues  Aliso  auf  dem  Plane,  30  klm  aufwärts  von  Haltern, 
bei  Oberaden,  zwisclien  Lünen  nnd  Kamen.  Schon  vorigen  Herbst  haben 
alle  Zeitungen  davon  ge^sprochen,  jetzt  ist  aucli  die  stattliche  Broschüre 
des  Entdeckers,  des  Pfarrers  Prein  erschienen '),  und  zugleich  auch  schon 
ein  Vortrag  über  sie  von  Prof.  Koe))p  in  Münster*),  dei-  die  Jlüglicheit 
des  Prcin'schen  Aliso  keineswegs  von  der  Hand  weist;  „niemals  sicher- 
lich", meint  er,  „ist  eine  Alisohypothese  mit  so  gesunden  und  voll- 
zähligen Gliedern  zur  Welt  gekommen".  Wahrlich  Grund  genug  die 
Ansprüche  von  Haltern  neu  zu  prüfen  und  gegen  die  von  Oberaden 
gewissenhaft  abzuwägen. 

Um  sicher  zu  gehen,  werden  wir  gut  tun,  vorweg  uns  klar  zu 
machen,  was  wir  unter  „Aliso"  überhaupt  zn  verstehen  haben.  Denn 
es  scheint  heute  von  vielen  vergessen  zu  sein,  was  vor  der  Aera  des 
Spatens,  zu  der  Zeit,  als  nur  erst  die  schriftlichen  Quellen  da  waren 
und   diese   infolge   dessen   unermüdlich   gewätzt  wurden,   die  Grundlage 

')  Otto  Prein:  Aliso  bei  Oberaden,  Münster  Aschendorff,  1906. 
78  S.     1,50  Mk. 

')  Gehalten  im  Verein  fiir  Kunst  und  Wissenschaft  in  Münster  am 
30.  Nov,  190.^,  (lodnickt  im  „Münsterseben  An/eiger"  Anfang  Dpi.  1905. 

Woatd.  Zeilschr.  f.  Gesch.  D.  Kanst.    XXIV,    IV.  gl 
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aller  AltsoforschiiDg  abgab:  dass  Aliso  Dicht  eioe  beliebige  Station  an 
der  Lippe  gewesen  ist,  sondern  die  wichtigste  nach  Lage  nnd  Adb- 
stattung.  Viele  scheinen  heate  za  glaaben,  dass  Aliso  bei  Haltern  prokla- 
miert worden  sei  in  der  Annahme,  es  werde  keine  andere  Befestigung 
an  der  Lippe  sich  finden,  und  dass  man  nun  eine  solche,  besonders 
weiter  flnssaufwärts,  nnr  nachzuweisen  brauche,  um  für  sie  sofort  den 
besseren  Anspruch  auf  Aliso  in  der  Hand  zu  haben.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Aliso  erh&lt  einen  ganz  bestimmten  Charakter  dnrch  die 
Bolle,  die  es  iu  den  FeldzQgen  spielt,  nnd  erst  die  immer  wachsende 
Uebereinstimmung  der  hei  Haltern  zu  Tage  tretenden  Anlagen  mit  jenem 
Charakter  hat  uns  dazu  gebracht,  den  Namei 


Dass  Drusus  (im  Jahre  11  vor  Chr.)  das  Kastell  ,am  Einfluss 
des  Elisen  in  die  Lippe"  gründet  geilen  die  Sigamhrer  und  Cherusker, 
wie  „ein  anderes  nicht  weit  vom  Rhein"  (das  bei  Tacitus  wiedererwühnte 
castellum  in  monte  Tauno)  gegen  die  Chatten,  wird  erwEihnt*)  als  ein 
Eckstein  in  seiner  ganzen  Tätigkeit.  Es  ist  zn  beachten,  dass  von 
einer  ähnlichen  Gründung  auch  in  dem  ganzen  weiteren  Verlauf  der 
Römerkriege  nicht  die  Ilede  ist ;  ähnlich  gerühmt  wird  nur,  dass  Tiberius 
im  Jahre  4  n.  Chr.  sein  Heer  ad  caput  Lupiae  fluminis  im  Winter- 
lager stehen  liess  *).  Ja,  dass  Aliso  die  einzige  widerstandsftlhige 
Festung  der  Kömer  im  Lippegehiet  gehlieben  ist,  wird  erst  einmal 
für  die  nächsten  zwanzig  Jahre  bewiesen  durch  die  zweite  Erwähnung 
ihres  Namens.  Nach  der  Varusschlacht  fallen  alle  römischen  Be- 
festigungen leicht   in  die  Hände   der  Germanen,    nur  Aliso  hält  Stand, 


•)  Dio  Cassius  LIV,  33.  4. 
*)  Velleius  II,  105.  3. 
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nimmt  die  TrOmmer  der  Legionen  auf  and  h&lt  eine  lange  Belagerung 
aas.  Es  verscheucbt  allein  dnrcb  BogenBctaatzen  die  Feinde  von  seinen 
Wällen,  verhindert  sie  durch  Lisi,  dieselben  in  Brand  zn  stecken  und 
weiss  die  Kunde  von  seiner  guten  Verproviantiernng  geschickt  za  ver- 
breiten; erst  als  alle  Vorräte  erscböpft  sind,  verlassen  die  Belagerten 
bei  Nacht  die  Festung  und  schlagen  sieb  zum  guten  Teile  nach  dem 
Rheine  durch  ^). 


Dann  haben  die  Römer  ausser  einem  kurzen  Deraonstrationszuge 
des  Tiberius  längere  Jahre  rechts  vom  Rheine  nichts  unternommen. 
Er»t  im  Jahre  15  n.  Chr.  erbaut  Germanicus  ein  neues  Kastell  super 
vestigia  paterni  praesidii  in  Monte  Tauno^),  und  in  demselben  Jahre 
muss  er  auch  Aliso  wieder  haben  aufbauen  lassen  durch  Caecina,  den  er 
während  seines  eigenen  Chattenzuges  gegen  die  Cherusker  operieren 
Hess.  Denn  im  folgenden  Frühling  (16.  n.  Chr.),  —  und  dies  ist  die 
dritte  nnd  letzte  Erwähnung  Alisos  —  zieht  Germanicus  vor  dem  Beginn 

')  Hauptquelle  ist  Dio  Cassins  ergänzt  durch  Zonaras.  Velloius  (11, 
120,  2)  f^gt  den  Namen  Aliso  hinzu,  Froatin  die  Anekdoten,  wie  die  Ger- 
manen veranlasst  wurden,  das  viele  vor  der  Feste  liegende  Holz  wegzu- 
schaffen (Stratcg,  IV,  7.  8),  und  wie  man  einige  einflng,  von  Speicher  zn 
Speicher  führte  und  dann  mit  abgehauenen  Händen  wieder  laufen  liess 
(Strateg.  lU,  15.  4). 

•)  Tac.  Ann.  I,  56. 
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der  grossen  Unternehmsiig  gegen  die  Cherusker  mit  6  Legionen  aus, 
am  das  caatellum  Lupiae  ßumini  adpositum,  das  die  Germanen  be- 
lagern, zu  entsetzen.  £s  kommt  zu  keinem  Kampfe,  da  die  Gennanen 
von  selbst  abziehen,  das  Ergebnis  der  Expedition  aber  fasst  Tacitus  in 
die  Worte:  cunda  inter  caafellum  Älisonem  ac  Shenum  novis  limüibus 
aggeribusque  permunita ').  Es  bat  immer  Philologen  gegeben ,  die 
bestritten,  dass  hier  das  c.  Lupiae  fl.  adpositum  identisch  sein  k^nne 
mit  Aliso,  die  von  Tacitus  verlangten,  dass,  nenn  er  es  so  meinte,  er 
den  Namen  Aliso  gleich  zu  Anfang  lifttte  nennen  müssen.  Ich  halte 
das  für  eine  pedantische  Forderung,  für  eine  Verkennung  des  freien 
kDntitlensclien  Stils  des  Schriftstellers,  and  finde,  dass  wir  in  die  grössten 
sachlichen  Schwierigkeiten  kommen,  wenn  wir  llhev  die  geringe  stilistisclie 
nicht  hinwegsehen.  Ich  will  aber  auf  den  Streit  hier  nicht  weiter  ein- 
geben, da  ich  ilin  schon  1901  ausführlich  behandelt  babe^).  Die  Quint- 
essenz des  Kapitels  bleibt,  dass  Germanicus  Aliso  sich  sichert  und 
neu  mit  dem  Rheine  verbindet ;  wenn  er  wirklich  vorher  die  Germanen 
von  einem  andern  Kastell  vertrieben  hätte,  von  dem  wir  sonst  rat 
nichts  erfahren,  so  könnte  dieses  doch  sicher  nicht  bedeutender  gewesen 
san  als  Aliso. 

Die  Erzählung   des   Tacitus    gebt   dann   aber   dabin  weiter,   dass 

")  Tac.  Ann.  TT,  7, 

')  Haltern  und  die  Römorforschung  a.  d.  Lippe  S.  208.  Die  erwähnte 
philologische  Auffassung  stammt  von  Sipperdey,  aber  kürzlich  hat  sich  auch 
V.  Domawewski  ihr  angeschlossen  (Wcstd.  Ztsciir.  1902  S.  187),  der  doch 
sonst  Historiker  ist,  und  Prein  benutzt  sie  jetzt,  um  Haltern  für  das  c.  L. 
H.  adp.  zu  erklären,  Oberaden  aber  fiir  Aliso.  —  Die  beiden  von  v.  D. 
geltend  gemachten  Momente,  dass  das  c.  L.  fl.  adp.  nicht  .\liso  sei,  und  dass 
der  Wegebau  vom  Rhein  bis  Aliso  eine  viel  zu  grosse  Arbeit  gewesen  sei, 
als  dass  die  kurze  Strecke  bis  Haltern  dafür  in  Betracht  kommen  könne, 
wiederholt  soeben  auch  Ox^  (Bonn.  Jahrb.  U4  S.  130),  und  wenn  v.  D.  das 
zweite  nur  allgemein  ausgesprochen  hatte,  so  sucht  es  0x6  zu  begründen 
durch  die  Ilchauptuug,  dass  an  der  Lippostraase  6  Jahre,  von  H— 16  n.  Chr., 
gebaut  worden  sei.  Eine  solche  Annahme  ist  aber  ganz  willkürlich  und 
unberechtigt.  Noch  im  Herbst  des  Jahres  14  n.  Chr.  ist  die  Lippestrasse 
nicht  wieder  besetzt  gewesen;  das  zeigt  m.  E.  deutlich  der  Zug  des  Ger- 
manicus gegen  die  Marsen  mit  dem  Schwanken  sowohl,  welchen  Weg  er 
zum  Hinmärsche  wählen  solle,  wie  mit  den  Belästigungen,  die  er  auf  dem 
Rückmarsche  durch  die  Brukterer,  Tubanten,  Usipetcr  erfuhr  (Tac.  Ann.  I,  51). 
Es  muBS  dahei  bleiben,  dass  erst  15  n.  Chr.  Aliso  wieder  erbaut  und  besetzt 
wurde,  da^s  die  (iermanen,  wohl  gerade  dadurch  gereizt,  es  im  Frühling  10 
belagerten,  und  dass  nun  Germanicus  mit  seinen  sechs  Legionen  den  Wege- 
bau ausführte. 
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Germanicus  von  Aliso  erst  an  den  Bhein  zurückkehrt,  um  dann  den 
Kbein  hinunter,  Ober  die  Nordsee,  die  Ems  hinauf  an  die  mittlere  Weser 
zu  kommen,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  Äliso  weit  näber  dem  Rhein 
als  der  Weser  gelegen  hat. 

Jeder,  der  aus  diesen  literaiischen  Nachrichten  sich  ein  Bild  von 
Aliso  zu  machen  gesucht  bat,  hat  gesagt:  es  war  nicht  von  vielen 
Wegeslationen  an  der  Lippe  eine,  deren  Name  uns  zuföllig  erhalten  ist; 
die  Nachricbten  greifen  ineinander  und  besagen  zusammen,  dass  Aliso 
der  ober  den  Rhein  vorgeschobene  Ausgangs-  und  Stutzpunkt  der  Ope- 
raiionen,  der  Hanplnalfen-  und  Proviantplatz  der  Römer  fOr  die  Lippe- 
strasse gewesen  ist.  Wie  seine  Anlagen  im  Einzelnen  beschaffen  waren, 
erfahren  wir  nicht,  ausser  dass  ihr  Bau  sehr  feuergefährlich  gewesen 
sein  muss;  aber  eins  erkennen  wir  noch  aus  seiner  Geschichte,  was  für 
seine  Wiedererkennung  im  Gelände  von  Bedeutung  sein  kann :  es  ist 
einmal,  bald  nach  der  Varusschlacht,  den  Germanen  preisgegeben  nnd 
sicher  von  ihnen  zerstört,  dann  aber  von  Germanicus  sechs  Jabre  später 
wieder  aufgebaut  worden. 

Das  ist  das  literarische  Aliso.  Wie  sehen  nun  die  topographischen 
aus?  In  Haltern  hat  sich  der  Gedanke  an  Aliso  und  die  Ueberzeugung, 
dass  wir  es  wirklich  vor  uns  hätten,  erst  sehr  allmählich  entwickelt. 
„Wir  waren  nicht  dorthin  gegangen  um  Aliso  zu  finden,  sondern  nur, 
um  endlich  einmal  eine  wirkliche  römische  Anlage  bei  uns  im  Lande 
kennen  zu  lernen".  Die  Auffindung  der  Befestigung  auf  dem  St.  Anna- 
berge (1899)  löste  noch  keinerlei  Alisohypothese  aus.  Erst  als  eine 
Laibe  Stunde  von  da  entfernt,  mehr  als  halbwegs  gegen  die  Stadt  hin, 
sich  die  Sjiuren  einer  weit  i-eicheren  Anlage  zeigten  —  des  Magazin- 
platzes —  und  durch  Erkundung  sich  ergab,  dass  so  ziemlich  das 
ganze  Gebiet  von  da  bis  zum  Annaberge  römisch  besiedelt  gewesen  sei, 
ist  in  dem  von  Conze  der  Berliner  Akademie  vorgelegten  Berichte 
(März  1900)  vorsichtig  darauf  hingedeutet,  dass  wir  augenscheinlich  mehr 
vor  uns  hätten  als  eine  gewöhnliche  Wegestation,  also  vielleicht  den 
Hauptpunkt  der  Römer  an  der  Lippe,  Aliso.  1900  wurde  der  Magazin- 
platz auf  200  m  Länge  aufgedeckt,  1901  das  „Grosse  Lager"  mit 
seinen  starken  Befestigungen  ringsum  festgestellt,  und  in  der  Publikation, 
die  Ende  jenes  Jahres  erschien^),  erörterte  ich  nun  ausführlich  „die 
Alisofrage"  und  verfocht  mit  Zuversicht  die  These,  dass  diese  grösste 
Ivippestation  nicht  mehr  bei  Elsen -Paderborn  zu  suchen,  sondern  in  den 

•)  Haltern  und  die  Utimerforschung  a.  d.  Lippe  (Westf.  Mitt,  H) 
S.  199—216. 
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VOD  ans  aufgedeckten  AnlageD  bei  Haltern  za  erkennen  sei.  Die  Publi- 
kation war  aber  kaum  erschienen,  als  die  Anlagen  sich  schon  wieder 
nm  ein  neues  oberraachendes  StQck  vermehrten:  das  Uferkastell,  eine 
starke,  von  einem  bolzTerkl^deten  Wall  and  tiefen  Spitzgraben  nm- 
wehrte  Befestigung,  mit  der  die  römischen  Werke  nun  auch  bis  dicht 
an  die  Stadt  Haltern  heranrückten.  Da  haben  wir  es  nicht  für  einen 
Raub  gehalten,  dem  1902  erschienenen  „Fahrer  durch  die  romischen 
Änsgrabungen   bei  Haltern*   das  Stichwort  Aliso  aufdrucken  zu  lassen. 

So  sind  wir  Schritt  fBr  Schritt  durch  die  Ereignisse  selbst  auf 
Aliso  gefohlt  worden,  und  wir  schienen  in  einen  um  so  tieferen  Frieden 
faineinmgehen,  je  mehr  auch  weiter  von  Jahr  zu  Jahr  die  Haltemer 
Werke  wuchsen.  FOr  das  „Uferkastell"  ergaben  sich  allmählich  min- 
destens drei  Perioden;  es  ergab  sich  die  Sicherheit,  dass  es  wirklich 
am  Ufer  gelegen  hatte,  durch  Feststellung  des  alten  Lippehetts  mit 
hotzgebantem  Quai  vor  dem  Kastell  entlang;  es  ergab  sieb  schliesslich 
(1905)  noch  eine  neue  Befestignng,  die  grösste  von  allen:  unter  den 
beiden  Perioden  des  „grossen  Lagers"  ein  ziemlich  regelmässiges  Tiereck 
von  etwa  650 :  600  m  Seitenlänge,  der  Wall  ohne  erkennbare  Holz- 
befestignng,  der  Graben  nur  einfach  und  nicht  tief;  wir  haben  es  das 
,alte  Feldlager"  genannt.  Und  so  gebt  es  immerfort  weiter.  Nachdem 
schon  vor  ein  paar  Jahren  östlich  von  Haltern,  parallel  dem  alten 
IJppebett,  ein  Spitzgrahen  aufgetreten  ist,  hat  sich  soeben  CMitte  Jannar 
1906)  ein  solcher  auch  am  nördlichen  Rande  der  Stadt,  beim  Reknmer 
Tore,  und  zwar  hier  nordsQdlich  streichend,  gezeigt.  Vielleicht  haben 
wir  also  an  der  Stelle  der  Stadt  noch  wieder  ein  grosses  Feldlager 
zu  erwarten. 

Es  ist  ein  in  seiner  Vielseitigkeit  fast  verwirrendes  Bild,  das  sich 
bei  Haltern  entrollt;  aber  wir  finden  uns  immer  mehr  in  ihm  zurecht, 
je  mehr  wir  unterscheiden  lernen,  welche  Anlagen  gleichzeitig  neben- 
einander bestanden  haben  und  welche  anderen  voraufgegangen  oder  gefolgt 
sind.  Ueber  dem  alten  Feldlager  mit  seinem  Erdwall  und  einfachen 
schwachen  Graben  ist  alsbald  eine  nur  halb  so  grosse,  aber  weit  stärkere 
Befestigung,  das  , Grosse  Lager",  gebaut  worden.  Ihr  Wall  wird  durch 
eine  von  mächtigen  Pfosten  gehaltene  Holzwand  verkleidet,  die  Pfosten- 
löcher, welche  die  Tore  hinterlassen  haben,  sind  so  gross,  dass  wir  die 
ersten,  die  zu  Tage  traten,  für  Cisternen  ansprechen  wollten.  Die  beiden 
Spitzgraben  vor  dem  Wall  haben  jeder  auf  eine  Breite  von  6  m  eine 
Tiefe  von  3  m;  was  das  besagt,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Limeskastelle, 
bei   denen    die   Gräben    auf   eine    Breite    von   6—8  m    durchweg   nur 
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1,50 — 1,70  m  tief  sind.  Als  diese  Befestigung  zerstört  wurde  —  die 
reichrai  BraDdreste  beseagen  es  — ,  wurde  sie  gesan  auf  derselben 
Stelle,  nur  nach  Osten  um  55  m  vergrössert,  wieder  aufgebaut.  In  dieser 
VergrOssernng  sind  1902  gegen  4000  und  bei  t^iner  Nachuntersuchang 
1904  uocb  ein  paar  Tausend  Eisenspitzen  von  Warfgeschossen  gefunden 
worden. 

Unter  dem  Schutze  dieses  „grossen  Lagers"  und  nur  mit  rund 
170  m  Zwischenraum  liegt  dicht  am  alten  Lippeufer  der  Anlege-  und 
Stapelplatz,  auf  dem  nicht  bloss  Eommagaziue,  sondern  auch  solche  für 
Tongeschirr  gestanden  haben,  und  etwas  weiter  östlich,  ebenfalls  dicht 
an  der  alten  Lippe,  liegt  das  „Uferkastell".  Bei  diesen  beiden  An- 
lagen sind  bereits  Teile  von  Anschlusslinien  nach  dem  „Grossen  Lager" 
gefunden  worden,  so  dass  wir  alle  drei  Befestigungen  als  gleichzeitig 
betrachten  dOrfen.  Beim  Uferkastell  konnte  zunächst  zweifelhaft  sein, 
ob  wir  in  seinen  in  und  um  einander  konstruierten  Figuren  drei  oder 
vier  Perioden  zu  erkennen  h&tten.  Wo  wir  jetzt  aber  das  „alte  Feld- 
lager" mit  seinem  einfachen  Graben  unter  dem  „Grossen  Lager"  kennen 
gelernt  haben,  da  tült  es  auf,  dass  auch  die  ersten  beiden  Teile  des 
Uferkastells,  das  lileine  Halbrund  und  das  regelmässige  Rechteck  darum 
hemm,  nur  einfachen  Graben  haben,  die  beiden  folgenden  weit  grösseren 
aber  wie  das  ,, Grosse  Lager"'  doppelten  Graben.  Und  da  ausserdem 
jenes  kleine  Halbrand  so  klein  ist,  dass  es  wohl  kaum  für  sich  allein 
eine  Rolle  gespielt  haben  kann,  dafttr  aber  sehr  schOn  genau  in  die 
Mitte  des  Rechtecks  mit  dem  ebenfalls  einfachen  Graben  hineinkom- 
poniert ist,  so  werden  diese  beiden  Figuren  zusammengehören  und  ge- 
meinsam die  älteste  Periode  an  dieser  Stelle  darstellen.  Dann  läge  es 
nahe,  diese  Periode  mit  der  des  ,, alten  Feldlagers"  gleichzusetzen,  und 
es  würden  nun  bloss  noch  zwei  weitere  Perioden  übrig  bleiben,  die  mit 
den  Doppelgräben,  und  sie  wurden  für  die  beiden  Perioden  des 
„Grossen  Lagers"  sieb  von  selbst  als  Gegenstücke  anbieten.  Damit 
hätte  die  ganze  Entwicklung  an  beiden  Stellen  gleichen  Schritt  gehalten. 

Der  charakteristische  Unterschied  in  der  Befestigung  zwischen  dem 
„alten  Feldlager"  und  dem  „Grossen  Lager"  zeigt,  dass  das  „Grosse  Lager" 
umgetauft  werden  sollte.  Es  erhielt  seinen  Namen,  als  seine  ersten  Spuren 
auftraten  und  man  noch  nicht  wissen  konnte,  ob  es  sich  um  eine  vorüber- 
gehende oder  eine  dauernde  Anlage  handelte.  Heute  sollten  wir  es  das 
,, Grosse  Kastell"  nennen.  Ein  Blick  auf  den  rheinischen  Limes  zeigt, 
dass  die  Kastelle  an  der  grossen  Linie,  der  badrinnischen  Palissade  mit 
nachfolgendem  Wallgraben,  zumeist  den  Doppelgraben  haben,  nur  einige. 
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wie  Hunzel,  Feldberg,  haben  einfachen  Graben;  die  kleinen  Kastelle 
aber  an  der  alten  MUmlinglinie  haben  alle  einfachen  Graben  nnd  ebenso 
die  grossen  alten  Feldlager,  die,  besonders  in  der  Wetteran,  die  Okku- 
pation vorbereiteten,  wie  Hofbeim,  Heldenbergen.  Es  nSre  etwa  binza- 
zafQgen,  dass  das  Nensser  Lager"*),  das  grade  so  gross  ist,  wie  das 
„Grosse  L^er"  in  Haltern,  und  als  Standlager  für  1  Legion  bestimmt 
war,  den  Doppejgraben  liat,  die  Caesarlager  an  der  Aisne  and  vor 
Gergovia,  die  ziemlich  genau  so  gross  sind  wie  das  alte  Feldlager  in 
Haltern"),  einfai:hen  Graben.  Darnach  ist  also  zu  sagen,  1)  ein  Doppel- 
graben kommt  nur  bei  Kastellen  vor,  3)  ein  einfacher  Graben 
kommt  bei  Kastellen  und  Lagern  vor,  bei  ersteren  aber  nur,  wenn 
sie  klein  nnd  von  geringer  Bedeutung  sind ;  grosse  Anlagen  (fOr  I  oder 
mehrere  Legionen)  mit  einfachem  Graben  sind  nicht  Kastelle,  sondern 
Feldlagei'. 

In  Haltern  ist  somit  das  wichtigste  Stück  auf  dem  ganzen  Platze 
das  „Grosse  Kastell".  Zu  ihm  gehören  der  Anlegeplatz  und  das  Ufer- 
kastell, wahrscbeinlicli  als  Brückenkopf  bejvf.  befestigter  Ein-  nnd  Aus- 
schi ffungsplatz.  Ihm  voraufgegangen  ist  das  „alte  Feldlager"  mit  einer 
ersten  Befestigung  am  Ufer,  und  bei  irgend  einer  beeonderen  Gelegen- 
heit, in  welcher  Zeit  ist  ungewiss,  ist  das  Kastell  oder  Lager  auf  dem 
Annaberge  entstanden,  vielleicht  aber  noch  vor  dem  „Grossen  Kastell".- 

Das  ist  das  heutige  Bild  der  Halterner  Ausgrabungen.  Wer 
möchte  sich  unterfangen,  darin  eine  einfache  Wegestation  zu  sehen  ? 
Selbst  Delbrück,  unser  Haujitgegner,  ist  davon  weit  entfernt  gewesen, 
und  zwar  schon  1901  und  1902.  Zuerst")  meinte  er,  dass  in  Haltern 
„aus  einem  öfter  benutzten  Marschlager  sich  eine  römische  Stadt  ent- 
wickelt habe".  Auf  unsern  Vorhalt  aber"),  dass  es  sich  in  Haltern 
ausschliesslich  um  militäri:>che  Anlagen  handele,  sagte  er  ein  Jahr  später^*), 
,,die  Bedeutung  von  Haltern  beruhte  für  die  Rümer  darauf,  dass  die 
Lippe  bis  hierher  nicht  bloss  in  den  guten  Monaten,  sondern  das  ganze 
Jalir  hindurch  schiffbar  war.  Bei  den  ungeheuren  Bedürfnissen  des  im 
inneren  Germanien   operierenden  Heeres   war   es   wünschenswert,   einen 

'•)  S-  Bonner  Jahrbücher  1904  Doiipdheft  111/112  Taf.  III. 

")  An  der  Aisue  G58  :  )i55  m,  vor  Cregovia  630  ;  560  ra.  Napoleon  III 
vie  de  Crsar  pl.  9  und  ai. 

•')  Kricgsgesch.  II,  I  S.  145.     1901- 

")  Ilalteni  und  dii'  Rünierforschung  a.  d.  Lippe  (Mitt.  d.  Alt.-Korom. 
■\Vestf,  II)  S.  UIS. 

'*)  Kriegsgesch.  II,  2  S,  2r)5, 
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Depotplatz  möglicbst  weit  im  Lande  zu  haben,  einen  Platz,  von  wo  man 
nicht  nur  Nacbschub  bezieben,  sondern  wobin  man  auch  Kranke  und 
Verwundete  schaffen  lassen  konnte".  Ganz  nnsere  Meinung!  Hier  ist 
der  Ansatz  zu  der  Brücke,  die  uns  mit  Delbrück  boffentlicb  einmal 
ganz  vereinigen  wird.  Wieviel  solcher  Stationen  sollen  die  Römer  denn 
an  der  Lippe  gehabt  haben V  Delbrück  meint:  zwei,  ausser  dieser 
bei  Haltern  noch  Aliso  bei  Paderborn.  Aber  ein  Aliso  bei  Paderborn 
wird  unmöglich  durch  die  Affaire  des  Jahres  16  n.  Cbr.,  wo  Germanicus, 
um  zu  den  Cheruskern  zu  gelangen,  von  Aliso  erst  an  den  Rhein  zu- 
rückgebt. Delbrück  kann  sich  vor  diesem  anbequemen  Bericht  auch 
nur  dadurch  retten,  dass  er  ihn  fflr  unsinnig  erklärt,  dass  er  annimmt, 
Tacitus  habe  die  Ems  mit  der  Weser  verwechselt,  Germanicus  sei  nicht 
die  Ems,  sondern  die  Weser  hinaufgefahren,  um  die  Gegend  der  Porta 
zu  erreichen  '^).  Das  hat  ihm  niemand  geglaubt,  und  deshalb  ist  grade 
seit  diesem  letzten  Versuche,  Aliso  bei  Paderborn  zu  halten,  es  dort 
allgemein  aufgegeben  worden. 

Die  Affaire  des  Jahres  16  fordert  ein  Aliso  an  der  unteren  Lippe, 
und  „die  Funde  hei  Ualtem  wären",  nach  dem  trefflichen  Worte  Conze's, 
,,nocb  viel  merkwürdiger,  wenn  dort  nicht  Aliso  wäre".  Besonders  der 
Charakter  der  Kastell -Befestigungen  ist  heute  zu  betonen,  nnd  wer 
möchte  bei  den  zwei  Perioden,  die  sie  aufweisen,  nicht  an  das  vor-  und 
das  nachvarianiscbe  Aliso  denken,  an  das  des  Dnisus  und  das  des 
Germanicus?  Das  ,,alte  Feldlager"  würde  man  bei  allem  Vorbehalt, 
der  heute  noch  für  solche  Erklärungen  geboten  ist,  etwa  auffassen  als 
das  Lager,  das  Drusus  im  Jahre  11  v.  Chr.  bei  seinem  Anmarsch  gegen 
die  Sigambrer  aufschlug,  zugleich  hätte  er  damals,  um  für  die  Rück- 
kehr sich  den  Lippeübergang  zu  sichern,  die  ältesten  beiden  Figuren 
an  der  Stelle  dos  ,, Uferkastells"  angelegt  und  darin  eine  Besatzung 
stehen  lassen.  Als  er  die  Stelle  nachher  glockUch  wieder  erreichte, 
liess  er  auf  dem  Gebiete  des  „alten  Feldlagers"  das  Hauptkastell  er- 
bauen und  am  Ufei'  sowohl  einen  weit  grösseren  und  stärkeren  Brücken- 
kopf wie  auch  den  ,, Anlegeplatz".  Das  Annaberglager  ist,  wie  gesagt, 
nach  Zeit  und  Zweck  noch  nicht  zu  bestimmen,  aber  dass  es  wie  das 
Feldlager  nur  kurz  befristet  war,  verrat  es  neben  seinem  einfachen 
Graben  auch  durch  seine  sehr  spärlichen  Funde. 

Wie  steht  es  dem  gegenüber  mit  Oberaden  V  Dass  es  sich  auch 
hier   um   dne   römische  Befestigung  bandelt,    ist   ausser  Zweifel.     Auf 

■')  Kriegsgcsch,  II,  1  S.  116. 
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einer  starken  Erbebnng,  die  einen  weiten  Umblick  gew&hrt,  wird  ein 
Gebiet,  „die  Bnrg"  genannt,  nCrdlich  begrenzt  durch  mnen  gradlinigen 
etwa  400  m  langen  Wall  mit  vorliegendem  Graben.  Das  Profil  ist  be- 
sonders auf  einer  Waldwiese  sehr  gnt  erhalten;  Wall  nnd  Graben  sind 
flach  und  breit  verschwemmt,  aber  der  Höhenunterschied  zwischen  Graben* 
sohle  und  Wallkrone  beträgt  doch  noch  ca.  1^  m.  Als  Ostliche  Be- 
grenzung der  Burg  nimmt  Frein  eine  schwach  erhaltene  Linie  von 
gleichem  Profil  im  Walde  an,  von  der  westlichen  nnd  sQdlichen  ist  nach 
seiner  Meinung  nichts  erhatten ;  hier  konstruiert  er  die  Begrenzung  rein 
nach  der  heutigea  Benennung  der  Äckerfinren :  einerseits  „in  der  Burg", 
anderseits  „vor  der  Borg",  oder  ,,an  der  Burg"  md  erb&lt  so  eine 
Befestigung,  die  in  Form  nnd  Grösse  auHällig  dem  „Grossen  Lager" 
in  Haltern  entspricht. 

Auf  diesem  „Bnrg"-GeUnde  hat  nun  Prein,  angeregt  durch  frQbere 
Funde,  von  denen  er  Kunde  erhalten,  im  September  1905  mit  Herrn 
Oberlehrer  Hartmann- Ruthen  gegraben  und  schon  auf  2  Quadratmetern 
Fläche  eine  ganze  Kiste  voll  römischer  Scherben  gefunden,  fast  alle 
von  Amphoren,  ein  paar  von  Keibeschalen.  Der  römische  Charakter 
der  Befestigung  ist  damit  sichergestellt.  Prein  betont,  dass  nach  seinen 
Erkundungen  die  Grenze  des  Gebiets,  wo  froher  schon  Funde  gemacht 
sind  —  beim  Ackern,  beim  Tonstechen  —  sich  ziemlich  genau  deckt 
mit  dem  „Bnrg" -Gelände.  Darttber  hinaus  bat  er  nur  Wege  erkennen 
können.  So  bringt,  er  die  nur  etwa  2O0  m  vor  der  Westseite  seines 
Lagers  parallel  mit  dieser  Westseite  ziehende  „Seh  langen  hecke",  einen 
breiten  Wall  mit  westlich  vorliegendem  Graben,  in  Zusammenhang  mit 
dem  aus  dem  Westtore  des  Lagers  herausführenden  Wege.  Diesen  Weg 
lasst  er  gleich  darauf  (nach  300  m)  in  den  „Hünenpad"  einmünden, 
der  gegen  W.  ziehend  zwischen  der  Burg  und  LOnen  auf  die  Lippe 
trifft,  an  einer  Stelle,  wo  schon  früher  ein  paar  römische  Funde  ge- 
macht sind.  Wohl  möglich  also,  dass  hier  ein  römischer  Uebergang 
gewesen  ist,  der  einen  römischen  Wegeposten  oder  Brückenkopf  gehabt  hat. 

Wenige  Minuten  südlich  von  der  Burg,  da  wo  nach  Prein  der 
aus  ihrem  Westtore  kommende  Weg  auf  den  HQnenpad  trifft,  liegt  der 
Schlussstein  der  Prein'schen  Beweisführung,  die  kleine  Bauerschaft 
Elsey.  Prein  hat  ihren  Namen,  der  meist  einfach  Else  lautet,  weit 
zu  rück  verfolgt  und  gesehen,  dass  er  sich  zeitweilig  über  das  ganze  Bnr^- 
gelände  miterstreckt  hat,  so  dass  z.  B.  ISßl  der  (nördlich)  hinter  der 
Burg  wohnende  Bauer  „Afhüpper  to  Else"  heisst. 

Das  ist  also  das  neue  Aliso. 
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Die  Entdeckung  einer  nnbezweifelbareo  römischen  Anlage  30  km 
aafw&rts  von  Haltern  ist  eine  so  bocberfrealicbe  Tatsache,  dass  man 
fOr  sie  schon  alleitand  anbequeme  Nebenfragen,  wie  sie  sich  so  leicht 
an  Entdeckungen  knOpfen,  mit  in  den  Kauf  nehmen  könnte.  Aber  hier 
ist  gar  nichts  unbequem.  Die  Erörterung  der  Frage,  was  Oberaden  be- 
deutet und  ob  es  Aaspruch  bat  auf  Aliso,  wird  nns  ohne  Weiteres  einen 
guten  Schritt  vorwärts  bringen,  auch  schon  vor  der  Ausgrabung  der 
Objradener  „Burg";  denn  es  scheint  mir  fest,  als  ob  wir,  vielleicht 
infolge  der  überraschenden  Ansgrabnngsergebnisse  von  Haltern,  schon 
auf  den  Standpunkt  hinabglitten,  dass  nur  durch  Ausgrabungen  ein 
Urteil  zu  gewinnen  sei  und  vorher  jede  beliebige  Phantasie  frei  passieren 
könne.  Herr  Pfarrer  Prein  hat  durch  die  Entdeckung  des  Römerlagers 
Oberaden,  die  ihm  nicht  in  den  Schoss  gefallen,  sondern  auf  dornen- 
vollem Wege  in  unermadlicher  Arbeit  gelungen  ist,  seinen  Namen  ehren- 
voll in  die  römisch-germanische  Forschung  eingezeichnet ;  welche  Be- 
dentung  sein  Fund  bat,  wQnscbt  er  selbst  in  strenger  Sachlichkeit 
geprttft  zu  sehen. 

Ich  habe  unter  seiner  Fohmng  am  12.  Dezember  1905,  als  seine 
BroschOre  schon  fertig  war,  das  Gelände  begangen  nnd  dabei  zwei 
Dinge  gesehen,  die  ihm  nnd  seinen  bisherigen  Beratern  entgangen  waren. 
Einmal  ist  die  „Schlangenbecke",  die  fttr  Prein  westlich  ausserhalb  des 
Lagers  liegt  und  einen  Weg  trägt  oder  deckt,  in  ihrem  Profil  der  400  m 
lang  erhaltenen  Nordlinie  des  Lagers  so  verwandt,  dass  sie  wohl  sicher 
die  Westseite  des  Lagers  selbst  ist.  Ein  Wegedamm  kann  sie 
nicht  sein  und  so  starke  Wege  deck  ungen,  wie  sie  eine  vorstellen  wQrde, 
kennen  wir  nicht.  Damit  würde  das  Lager  nach  Westen  nnd  nach 
Süden  beträchtlich  grösser  werden  als  Prein  annahm,  nämlich  auf 
ca.  700 :  500  m  kommen.  Zweitens  aber  ist  schon  die  lang  erhaltene 
Nordseite  ausreichend,  nm  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  dass  das  Lager 
nicht  zwei  Gräben  gehabt  hat,  wie  das  „Grosse  Lager"  und  das  „üfer- 
kastell"  in  Haltern,  sondern  nur  einen,  wie  dort  das  „alte  Feld- 
lager" und  das  Ännaberglager,  Alle  Spuren  bei  Oberaden  deuten  nur 
auf  ein  grosses  Feldlager,  nach  Grösse  wie  Befestigungsart  dem  allen 
in  Haltern  ent^rechend.  Man  könnte  vielleicht  hoffen,  Hafen-  und 
Magazinplätze  durch  Ansgrabnngen  noch  zu  gewinnen ;  aber  leider  liegt 
das  Feldlager  in  Luftlinie  IJ  km  von  der  Lippe  und  dies  Zwischen- 
gebiet ist  meist  Sumpfgetände,  So  ist  von  vornherein  ausgeschlossen, 
dass  das  Oberadener  I^ager  eine  Bestimmung  gehabt  haben  könnte,  wie 
die  Anlagen  in  Haltern,  die  sich  alle,   wie  nur  möglich,  an  den  Fluss 
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dr&ngen.  Es  bleibt  also  fOr  den  Anspmcb  auf  Aliso  nar  Übrig  der 
Name  Elsey  —  Else.  Aber  wie  Prein  Ranz  offenherzig  selber  sagt: 
Else  lieisst  Erle  und   ^aucli  Elsey  ist  nichts   anderes   als   der  Hof  am 

Eisengewasser  oder  Erlenbacb"  (S.  26).  Wie  oft  hat  uns  diese  Else 
schon  genarrt.  Nach  Paderborn  bat  sie  die  Forschung  versetzt,  bis  sie 
schwarz  wurde,  mOclile  man  sagen,  schwarz  in  dem  orthodoxen  dogma- 
tischen Sione.  Eine  andere  Else  hat  Danzelmann  nach  Huntebnrg  ver- 
lockt mitten  in  Sumpf  nnd  Moor,  ein  wahres  Irrlicht.  1d  dem  Vor- 
wort zu  seiner  Broschüre  nimmt  Prein  bewegten  Abschied  von  seiner 
jetzigen  Gemeinde  Methler  und  tindet  Trost  darin,  dass  in  seiner  neuen 
Gemeinde  Hohenlimhurg  ihm  auch  wieder  der  Name  Elsey  entgegen- 
komme. Und  solch  ein  Else}-  oder  Else  soll  Aliso  beweisen  1  Grade 
bei  Oberaden  erkläi-t  sich  der  Name  der  Erle,  die  von  Urzeiten  her 
alle  unsere  SOmpfe  bewuchert  hat,  doch  wahrlich  von  selbst. 

In  Summa:  Was  bei  Oberaden  zu  erkennen  ist,  ist  sicher  kein 
Kastell,  sondern  ein  Feldlai^er,  und  anscheinend  entspricht  es  dem- 
jenigen, das  bei  Haltern  als  ältestes,  der  KastellgrQndung  voranfgehen- 
des  Stück  auftritt.  Wenn  die  Ausgrabung  bei  Oberadeu  den  genauen 
Umfang  festgestellt  haben  wird,  wird  man  selten,  ob  es  etwa  demselben 
Kriegszuge  angehören  kann  wie  das  in  Haltern.  Einen  Anspruch  auf 
Aliso  aber  hat  ein  solches  Feldlager  natürlich  nicht.  Ein  römisches 
Heer  hat  ja  an  jeder  Stelle,  wo  es  sich  niederliess,  ein  Lager  ge- 
schlagen, imd  an  der  Lippe  hinauf  haben  wir  für  die  Zeit,  wo  das 
Heer  des  Tiberius  ad  captil  Lxipiae  fluminis  im  Winterlager  stand,  oder 
wo  Varus  im  Wesergebiet  sein  Sommerlager  hielt,  auch  Etappen  für 
einige  Dauer  zu  erwarten.  So  ist  eine  über  Aliso  vorgeschobene  römische 
Anlage  keineswegs  erfltaunlich.  Auch  Namensanklänge,  wie  Elsey  und 
Else,  kommen  als  Anhalt  für  Aliso  erst  in  zweiler  oder  dritter  Linie 
in  lietracht.  In  erster  steht  —  das  kann  man  nicht  scharf  genug 
sagen !  —  dass  starke  Befestigungen,  verbunden  mit  Magazinen  und 
Hafenplätzen,  nai'hgewiesen  werden,  und  dass  diese  eine  mindestens  ein- 
malige völlige  Erneuerung  (nach  der  Varusschlacht)  aufweisen.  Das 
Alles  erfüllt  Haltern.  Ja  Haltern  ist  so  eigenartig,  so  stark  und  viel- 
seitig, dass  es  unter  allen  bisher  aufgegrabenen  militSriscben  Anlagen 
am  Itbein-  und  Donau-Limes  nicht  seines  Gleichen  hat.  Was  neben 
Haltern  als  Aliso  auftreten  wollte,  müsste  es  in  Stärke  und  Keichtnm 
dor  Anlagen  mindestens  mit  ihm  aufnehmen.  Das  wäre  noch  weit  eher 
denkbar  für  eine  Station  an  den  (Juellen  der  Lippe,  wie  Delbrück  sie 
fordert,  —  die  dann  freilich  nicht  Aliso  heissen  könnte  —  als  für  eine 
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nur  eine  Etappe  aafwärts  von  Haltern  gelegene,  denn  es  ist  docb  ganz 
ausgeschlossen,  dass  die  ROmer  an  der  Lippo  zwei  solcher  mächtigen 
Station«!  dicht  aufeinander  hätten  folgen  lassen.  Es  trifft  ßich  gut, 
dass  grade  in  der  letzten  Zeit  auch  das  Bruderkastell  von  Aliso,  das 
von  Drnsus  gegen  die  Chatten  errichtete,  sich  zu  zeigen  beginnt.  Bei 
Höchst  am  Main  sind  schon  seit  Jahren  augusteische  Sachen  gefunden, 
die  ganz  denen  von  Haltern  entsprechen,  und  jetzt  sind  auch  Teile  der 
Befestigung  feslgestellt,  so  dass  Ritterling  wie  Dragendorff  hier  die 
Dmsus-Anlage  erkennen  möchten.  Auch  hier  also  würde  das  Kastell 
nicht  weit  im  Lande,  etwa  bei  Friedberg  i.  d.  Wetlerau,  wie  noch 
kürzlich  lebhaft  vertreten  worden  ist,  gelegen  haben,  sondern  nur  ganz 
wenig  vom  Rheine  entfernt. 

Merkwürdig,  dass  grade  die  Militärhistoriker,  wie  Delbrück  und 
V.  Domaszewski,  am  längsten  an  dem  Gedanken  festhallen,  dass  diese 
Drususkastelle  mögiichst  weit  ins  Land  vorgeschoben  gewesen  seien.  Sie 
gehen  aus  von  der  Theorie,  dass  die  römische  Technik  und  Taktik  zu 
Allem  Mig  und  die  Kraft  und  Kunst  der  Germanen  dagegen  gleich 
N'nll  gewesen  sei.  In  diesem  Sinne  streicht  ja  auch  Delbrück  einfach 
die  Erzählungen  über  die  Schlachten  von  Idistavisus  und  am  augrivari- 
sclien  Grenzwall  aus  dem  Tacitus,  weil  er  es  vorweg  für  unmöglich 
erklärt,  dass  die  Germanen  sich  den  Römern  überhaupt  in  offener  Feld- 
schlacbt  hätten  stellen  können  '").  Und  so  soll  nnn  auch  vor  ihrer 
Alisotheorie  die  antike  Ueberlieferung  sowohl  wie  die  moderne  Aus- 
grabung sich  beugen.  Keine  von  beiden  wird  das  tun,  aber  die  Zu- 
mutung allein  schon  ist  eine  Mahnung,  wie  viel  wir  noch  zu  arbeiten 
haben,  um  die  alte  Kultur  der  Germanen  ins  richiii^e  Licht  zu  setzen. 
Ein  Aliso  bei  Haltern,  beibehalten  von  Drusus  bis  auf  Germanicns, 
stellt  der  Widerstandskraft  der  Germanen  das  glänzendste  Zeugnis  aus. 

")  Kriogegesch.  II,  1  S.  118  fg'. 
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I.  Westdeutschland. 

Slls&SS-ZjOtlirillffeil.  I  letzten  4  Jahren,   einfcebrachten  Mä- 

2      Strassburg,     MuBCum     els&stiBoher  !  terials  lässt  ahnen,   wie  dicht  dimalg 
Altertümer  (Gesellschaft  zur  Erhaltung    das  Land  bewohnt  war.     Bei  weitem 
der     geschichtlichen    Denkmäler    des    ülieruiegen   die   neolitbischen  Funde. 
Elsasses)  I  S,  258,  11,  IV,  V,  XX.       '  Gerade    in  jener  Zeit    muss  auf  den 
(1903—1905).  Löaehügeln  ein  äusserst  reger  Verkehr 

Im  Laufe  der  3  letzten  Jahre  hat  geherrscht  haben, 
das  Museum  teils  aus  Strassburg,  teils  Bei  der  Anlage  des  nenen  Rangier- 
von  auswärts  bedeutenden  Zuwachs  bahnhofes  Strassburg  —  Vendenheim 
erfahren.  Im  Stadtgebiete  überwiegen  '  wurde  zwischen  km  4  und  5  nOrdlich 
neben  nierovingisthen  und  mittelalter-  von  Strassburg  eine  mächtige  Läss- 
lichen  die  römisehen  Funde,  deren !  welle  eingeebnet.  Dies  fülirte  zur 
Entdeckung  Neubauten  und  in  den  |  Entdeckung  einer  ausgedehnten  neo- 
meisten  Füllen  den  Tiefgrabungen  der  1  lithischen  Niederlassung.  Etwa  160 
Kanalisation  zu  danken  ist.  Die  Kanali- .  Wohn-  und  llerdgruben  sind  Tom 
aiemng  der  Altstadt  ist  beinahe  he- 1  Museum  untersucht  und  deren  Schntt 
endet,  ohne  dass  sie  uns  Praehisto- 1  eingesammelt  worden.  Funde  und 
riaches  aus  dem  römischen  Argento- !  Fundumstände  stimmen  mit  denen  der 
ratum  oder  dessen  nächster  Umgebung  i  neolithischen  Ansiedlung  auf  dem 
geliefert  hätte').  Dagegen  war  es  mög-  |  Slichelsberg  bei  Untergrombach  über- 
Hch,  für  die  frührömische  Geschiebte  ein.  Die  Grabenprofile  waren  meist 
Strassburgs  nichtige  Beobachtungen  '  kesselfärmig  in  den  gelben  Löss  ein- 
und  Funde  zu  gewinnen.  j  geschnitten   und  hatten  1  m  bis  1,50 

Praehistorische  Funde  in  grosser  i  Durchmesser  hei  verschiedenen  Tiefen. 
Anzahl  gingen  uns  aus  der  näheren  '  Die  neolithische  Oberfläche  lag  durch- 
Ümgegend  von  Strassburg,  dem  west-  weg  30  cm  unter  der  heutigen.  Bis 
liehen  und  nördlichen  Lössbezirk  zu.  jetzt  ist  etwa  '/i  der  grossen  Ausbeute 
Man  bann  sagen,  dass  beinahe  auf  von  Scherben,  Stein-  und  Knochen- 
jeder  Lösswelle  Spuren  vorgeschicht-  artefakten  gesiebtet  worden.  Etwa 
lieber  Besiedlung,  von  der  Stein-  bis  30  grössere  und  kleinere  Gefässe : 
Spät  -  La  Tene  •  Zeit,  zu  linden  sind.  Olockenbecher  (Tat.  3  A  No.  1  und  2), 
Die  Masse  des  in  knrzer  Zeit,  den  kleine  stcilwandige  Becher  (Taf.  3A 
— )7Äi'iö~dL«.~.ibe  Baobtchiung  die  auch  No.  3),  Schüsseln  mit  eckiger  Bauchung 
in  Tr<<T  gBrnmotii  word*.   B>d.    '  und   einseitig   angeordnetem    Schnur- 
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esenpaar  (Taf.  3  A  Nd.  4),  ScbGpfkeUen 
(Taf.  3  A  No.  5),  Hache  Teller  und 
boroljenfßrmige  Urnen  mit  stark  ein- 
gescbnürtem  üaU  nud  hohem  Bteilen 
Kand  konntea  wieder  zuBammen gesetzt 
und  ergänzt  werden.  Verzierte  Scber- 
ben  kamen  nur  vereinzelt  vor.  Nur 
einmal  war  es  mCglich,  eine  grössere 
dekorierte  Schüssel  in  Kngelform  and 
hohem  leicht  nach  auswärts  geneigtem 
Randzn!iammenzttfügen(Taf.3A  Np.6). 
Die  gestrichelte  Verzierung  kSnnte 
vielleicht  mit  einer  horizontal  gespann- 
ten Schnur,  an  welcher  in  Zwischen- 
räumen Scbnurfranzen  herunterhängen, 
Yerglichen  werden.  Fünf  Grnhen  ent- 
hielten nnregelmässig  bestattete  Ske- 
lette ohne  Beigaben.  Als  Gräber 
waren  verlassene  Herdgmben  benutzt, 
wie  aus  der  die  Sohle  bedeckenden 
Aschenschicht  mit  Scherben,  Knochen- 
splittern und  verbrannten  Wandbewurf- 
stücken zu  schliessen  ist.  In  eine 
sechste  Bestattungsgruhe  von  kleinem 
Inhalt,  '  t  tn  tief,  ■.j  m  im  Durchmesser, 
waren  3  Kinderskelette  sozusagen  hin- 
eingestampft. Sämtliche  ItidividueD 
geboren  einer  dolichocephalen  Hasse 
an.  Schon  für  die  neolithisc.he  Periode 
lässt  sich  für  diesen  Fundplatz  die  Re- 
siedlnnggkontinuität  nachweisen.  Mit- 
ten unter  denWohnstütten  des  MJchels- 
berger  Typus  fand  sieb  eine  grosse 
Grube  mit  Scherben  eines  strich-  und 
stich  verzierten  spitz  bauchigen  Gefässes 
mit  Unterteil  in  Form  einer  Kngelzone 
(Taf.  3A  No.  7),  das  mit  ähnUchen  aus 
Grossgartach  oder  bei  uns  mit  der 
Keramik  des  Ersteincr  Gräberfeldes 
(öltere  Winkel  bandkeramik)  grosse 
Verwandtschaft  zeigt.  Scherben  mit 
Linearverzierung  aus  einer  ebenfalls 
für  sich  abgeschlossenen  Fundstelle 
sind  Produkte  einer  dritten  neolithi- 
Echen  Kultur  am  selben  Ort. 

Dem  nächsten,  etwa  100  m  südlicher 
gegen  Strassburg  gelegenen  Lösshügel 
entstammen  Funde  der  Hallstatt-  und 
La  Tene-Zeit.  Unter  ersteren  ist  er- 
wähnenswert ein  ziemlich  erhaltenes 
Mondbild  (Taf.  3  A  No.  8),  sowie  die 
beiden  rekonstruierten  Gefässe,  das 
eine  (Taf.  3  A  No.  9),  fein  geglättet, 
mit  rechtwinklig  abstehendem  Band 
und  Strichverzierung  in  Rautenmuster 
unmittelbar  unter  diesem,  das  andere 
(No.  10)  unverziert,  ebenfalls  mit 
Bcharfkantigem  Raudproül.     Aus  dem 


letzteren    ergaben    sich 


Schüssel  mit  einwärts  gebogenem  Kand. 
Auch  mitten  in  der  grossen  neolithi- 
schen  Niederlassung  kam  vereinzelt 
eine  La  T&ne  -  Grabe  vor.  Sie  hatte 
viereckiges  Profil.  Im  oberen  Teile 
war  ein  Skelett  bestattet,  dem  der 
Kopf  fehlte.  Brustkorb,  Arme,  Becken 
und  Beine  lagen  zerstreut  umher.  Der 
Leichnam  ist  kurz  nach  dem  Tode 
zerstückelt  vporden.  Unter  der  Be- 
stattung reichte  eine  graue  Aschen- 
schicht  bis  auf  die  Sohle  hinunter. 
Hier  wurde  eine  gut  erhaltene  Bronze- 
fihel  (Taf,  4  No.  1)  mit  umgebogenem 
Scheibenkopf,  Topischerhen  undWand- 
belag  hervorgezogen. 

Herr  Dr.  Forrer  schenkte  das  von 
ihm  ausgegrabene  Inventar  ans  neo- 
litbischen  und  La  Tene-Wohngruben 
von  Achenheim  und  Stützheim.  Unter 
ersterem  überwiegt  in  Stützheim  die 
Linear- (äpiral-Mäander-)K  eramik.  Un  - 
ter  letzterem  ist  eine  kleine  Fibel  aus 
Bronze  mit  nach  oben  umgebogenem 
Ende  besonders  zu  erwähnen  (Ttf.  4 
No.  2). 

Der  Früh  -  La  Tene  -  Zeit  gehören 
2  verzierte  Armbänder  mit  offenen 
Knopfenden  au  (Taf.  4  No.  3  uid  4), 
erhoben  bei  der  Kanalisation  unmittel- 
bar vor  dem  Weissturmtor  2,70  m  tief 
im  alluvialen  Rlieinkius.  Zur  Erkennt- 
nis der  vorrümischen  Topographie  ist 
letztere  besonders  wichtig.  Das  Wir- 
kungsfeld  des  Rheines  reichte  also 
damals  bis  an  den  Fuss  der  Kßnigs- 
hofener  Terrasse. 

Der  freundlichen  Vermittlung  des 
Herrn  Dr.  Bucher  (Strassburg)  ver- 
danken wir  eiuen  reichverzierten  La 
Tfne -Halsring  aus  Horlisheim  im  Ober- 
Elsass  (Taf.  4  No.  5).  Der  Ring  ist 
offen  mit  beweglichem  Einsatz  in 
Zapfen  verschluss.  Das  Verschlussstück 
schmückten  ehemals  auf  den  3  runden 
Scheiben  eingesetzte  Pasten, 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  La  Ttne- 
Schwcrt,  eiserne  Klinge  in  Scheide 
aus  Bronzeblech  (Taf.  3  A  No.  12),  trug 
nicht  wenig  zur  Bereicherung  unserer 
Sammlung  bei;  gefunden  in  der  Kies- 
grube des  Herrn  Alois  Walk  auf  dem 
Bchafhardthof  bei  Grafenstaden  [süd- 
lich von  Strassburg},  Nacli  der  Aus- 
sage der  dort  beschäftigten  Arbeiter 
lag  dasselbe    1  m    tief  in   der  Ober- 
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fl&che  d«s  aberall  anetehenden  Bhein- 
kieses  eingebettet.  Der  Rhein,  der 
jetzt  5  km  im  Westen  der  Fundstelle 
fliesst,  wälzte  seine  Fluten  in  vorrömi- 
Bcher  Zeit  auch  bier  noch,  wo  jedoch 
Bcbon  die  rSmische  Kultur  wasscr- 
sichern  Ort  fand.  Die  Humusschicht 
über  dem  Kies  birgt  ein  rOmiscbes 
Brandgräberfeld. 

Römisches.  Wie  erwähnt,  ging 
die  Kaoalieation  der  Altstadt  zu  Ende, 
ohne  dass  sie  sichere  Anhaltspunkte 
für  eine  prae historische  Besiedlung 
des  von  den  Römern  okkupierten 
Terrains  geliefert  hätte.  Dagegen 
erlaubten  die  Tiefgrabungen  einen  ge- 
naueren Einblick  in  die  frührOmi- 
schen  Verhältnisse.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  dieser  Art  lieferte  die  Aiif- 
grabung  der  Miinstergasse,  welche  sich 
mit  der  römischen  Strasse  zwischen 
Nord-  und  Sfidtor  deckt.  1,70  m  bis 
1,90  m  unter  dem  heutigen  Pflaster 
begann  der  römische  Strasscnscbotter, 
eine  grüngelbe  Kiesschicht  von  zu- 
nehmender Stärke,  in  der  Nähe  der 
porta  septentrionalis,  am  Ausgang  der 
Münstergasse  zum  Broglieplatz  nur 
8U  cm  hoch,  nach  der  i>orta  meridio- 
ualis  bin  allmählich  ansteigend,  auch 
an  Mächtigkeit  zunehmend  und  beim 
Domplats  1,20  m  stark,  ein  Aufbau 
Jahrhunderte  langer  Abnutzung  und 
Ausbesserung.  Es  wechselten  Lagen 
feinen  Kieses  mit  grobem.  Ab  und 
zu  zeigte  sich  auch  Bauschutt,  Ziegel- 
stücke, Mörtel  und  Sandsteinsrhlag 
eingeschüttet.  Der  Kieskörper  sass 
zunkcbst  auf  einer  mit  Ziegeln,  Back- 
steinen nnd  sonstigem  Baumaterial  ver- 
mischten schmutzigen,  lettigen  Schicht 
von  ungefähr  30  cm  Stärke.  Unter 
dieser  kamen  Köpfe  zahlreicher  Pfähle 
zum  Vorschein.  Auch  llülzer,  lange 
und  kurze,  lagen  horizontal ,  kreuz 
und  quer  darüber,  i'aschinen  füllten 
die  Lücken  des  l'fahlrostes,  den  ein 
zäher  schwarzer,  manchmal  blauer  oder 
grauer  Lett-Schlamm,  durchzogen  von 
Torfschichti'n  im  Wasser  abgelagerter 
Blätter,  lliilzer,  Schilfstcngei  und 
Wasserschnecken,  kurzum  ein  richti- 
ger Sumpfboden,  umschloss.  In  dem- 
selben, vie  in  der  Schicht  Ober  den 
Ptilhlen  stecken  frührömischc  Scher- 
ben, darunter  solche  dekorirter  Sigil- 
latagofilsse  i  Dragend.  29  n.  301,  zwei 
Tassenböden   mit   den  Stempeln   des 


Xanthos  und  Ateius.  Ebenda  fand 
sich  ein  Amphoren  henk  el  mit  Pinsel- 
aufschrift  und  eine  Schamierfibel  der 
Aucissatypus.  Der  wichtigste  hies 
gehobene  Fund  ist  ein  quadratischer 
Backstein  (19,5xl9,Hx6,5  cm)  mit  der 
Inschrift 


Die  4  cm  hohen  Buchstaben  sind  vor 
dem  Brande  in   den  weichen  Ton  gc- 

Pfahlwerk  und  Ki  esse  hott  er  sind 
zeitlich  von  einander  zu  scheiden. 
Ersterer  darf  ja  nicht  als  Unterbau 
für  letzteren  augesehen  werden.  Bei 
gleichzeitiger  Anhige  dürfte  keine 
Bau-  und  Kidturschicht  zwischen  Pfäh- 
len und  Kies  bestehen.  Auch  wären 
nicht  so  viele  Funde  in  den  Holzbau 
geraten,  wenn  man  denselben  bald  mit 
Kies  bedeckt  hätte.  Wir  haben  also 
in  jener  eine  für  sich  sell>ständige 
Anlage,  die  früheste  römische  Strasse, 
einen  Pfahlweg  vor  uns.  Die  Not- 
wendigkeit eines  solchen  Wasserbaues 
gibt  zu  erkennen,  was  für  ein  Morast 
die  „Illinsel"  damals  bildete. 

Wem  hier  die  erste  historische 
Tätigkeit  zufiel,  das  erzählt  der  ge- 
fundene Ziegelstein  der  zweiten 
Legion. 

Leg.  II  stand  14  p.  Chr.  in  Ober- 
germanien. Schon  im  Jahre  43  wurde 
sie  nach  Britannien  versetzt.  In  diese 
Garnisonszeit  fällt  zweifellos  die  An- 
lage der  Pfahlstrasse  und  damit  auch 
des  Kastells  der  zweiten  Legion  in 
Argentoratum. 

Dieselben  Verhältnisse  »le  in  der 
Münstergasse  zeigten  sich  in  der 
Brand-,  Spiess-  und  Bruderhofsgasse : 
B  bis  4  m  tief  Ilolzwerk,  anscliliess- 
lich  mit  frühen  Einschlüssen,  unter  spä- 
terem Kiesschotter.  Auf  dem  Schloss- 
platz.  vor  dem  Lyceum,  wurden  aus 
4  m  Tiefe  und  darunter  früheste  Sigil- 
laten  (Ateius)  zusammen  mit  einer 
^lünze  des  Augustus  herauf  befördert, 
sowie  Mauerzüge,  nur  aus  schwarzem 
Basalt,    angeschnitten.       Dieses    Bau- 
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nsterial  weist  auf  friibe  EatetehuDg  1  Kettengasse,  nicht  weit  vom  Tbomas- 
hin.  Ebenda  kam  daa  BruchBtücfc  einer  platz,  ausgegraben,  d&runter  der  ver- 
ätteren  Bauinscbrift  aas  Tageslicht.  tiefte  Stempel  Taf.  3B  No.  6.  Im  Axt- 
Die  Umfassungsmanern  des  Kaatell-  gäBSchen  (intra  muros)  fand  sich  der 
Vierecks  wnrden  bei  den  letztjährigeD  i  SterapelderselbenLegiDu(Tar.3BND.7t 
Grabungen  wiederholt  durchbrochen. ,  auf  einem  Backstein  (17x17x5  cm) 
Im  wesentlichen  decken  sich  die  im  Uoterbau  eines  römischen  Hauses 
jüngsten  Beobachtungen  mit  früheren. !  vermauert. 

Nur  an  der  Nordwestfront  konnten  Zum  erstenmale  erhielten  wir  ein 
(an  3  verBchiedeneu  Stellen)  beide  ,  Ziegelstück  mit  z.  T.  erhaltenen  Sigil- 
Mauem  nebeneinander,  die  ältere  hin-  lum  der  22.  IjOgion  (Taf.  3  B  No.  S), 
tere  und  die  jüngere  Tordere  featge-  aus  dem  Kanalschacbt  vor  dem  Hanse 
stellt  werden.  V-'it  sieb  dies  für  die  '  Langstrasse  No.  153. 
anderen  3  Seiten  verhält,  war  nicht  Der  Taf.  3  B  No.  9  abgebildete  Stem- 
mit  Siclierheit  zu  bestimmen,  weil  pel  kam  in  der  Münstergasae  beim 
jedesmal  mittelalterliche  Bautätigkeit :  Domplatz  mit  solchen  der  S.  Legion 
das  Bild  zerstört  hatte.  Aus  demsel-  zum  Vorschein.  Jener  ist  in  Äugst 
ben  Grunde  haben  wir  über  die  Tor-  sehr  häufig.  Nach  einem  dort  gefun- 
anlagen  und  die  innere  Lagereintei-  denen  Exemplare  im  Basler  Ilist.  Mus. 
lung  wenig  erfahren.  ist  der  erste  hei  uns  fehlende  Buch- 

Zwei  in  der  Bruderhofsgasse  in  situ  Stabe  ergänzt, 
freigelegte  mächtige  Säulenbasen  aus.  Gegenstände  aus  Metall.  An 
weissem  und  rotem  Sandstein  bedingen  erster  Stelle  stebt  ein  GladJus  (Taf.  5 
an  dieser,  für  die  Lage  des  Prae-lNo.  1),  Scheide  und  Klinge  ohne  Griff, 
tori,umB  angesprochenen  Stelle  ein  i  im  Kanalschacht  Eönigshofenerstrasee, 
Gebäude  in  groBsen  VerhältnisBen.  '  nicht  weit  von  der  Ecke  Weiasturm- 
Inschriftliches.  Seit  dem  aus- .  Ring,  2,10  m  tief,  aus  einer  Schicht 
giebigen  Funde  in  schriftlich  er  Denk- 1  grauen  lettigen  Sandes,  ohne  irgend 
mäler  im  Abbruch  der  jüngeren  rO-  j  einen  anderen  Begleitfund,  henorge- 
mischen  Mauer  im  Hause  Münster- !  zogen.  Die  seltene  Waffe  ist  nicht  allein 
gasse  2  blieben  uns  grössere  Funde  hervorragend  infolge  der  vorzüglichen 
versagt.  Einige  Fragmente  mit  nichts- 1  Erhaltung,  sondern  auch  wegeu  dos 
sagenden  Buchstaben  sind  nnwesent-  bisher  anbekannten  Fabrikantenstem- 
lich.  Um  so  mehr  erfreute  uns  daher  |  pels  auf  dem  Scbeidenbeschläg  ein 
ein    wichtiger    früher   Grabstein    mit    llnicum. 

Inschrift,  aeu  uns  Herr  Weinhändlcr '  Die  stählerne  Klinge  misst  in  der 
Kueff  als  Geschenk  überwies.  Erhoben  Länge  53' i  cm  bai  einer  Breite  zwi- 
wnrde  der  Stein  auf  dem  Grundstück  sehen  6  und  7  cm.  Die  haarscharfe 
des  Herrn  KuefT,  Blauwolken  gasse  6,  i  Schneide  läuft  in  eine  vierkantig  ver- 
neben der  römischen  Strasse  Strass- 1  stärkte  Spitze  aus.  Der  Griff  brach 
bürg— Brumath.  Derselbe  ist  dem  |  schon  in  alter  Zeit,  wie  die  „vernarbte" 
Andenken  eines  egfiieüj.  ata(e).  Pttri-  Bruchstelle  zeigt,  kurz  an  der  Klinge  ab. 
CanaeJ.  TrecelrorumJ  gesetzt,  welche  i  Soweit  die  bronzene  Scheide  erhalten 
hier  am  Platze  zum  erstenmale  be- .  ist,  setzt  sie  sieb  aus  4  Teilen,  dem 
zeugt  wird.  I  Scheidengestell,  2  Beschlagblechen  und 

Ziegelstempel  wurden  in  Masse  ge-  einer  Zwinge  zusammen.  Das  Gestell 
funden.  Die  meisten  davon  entfallen  war  ehemals  stark  versilbert.  Auf 
auf  die  S.  Iiegion,  gewöhnlich  mit  der  !  dessen  Spitze  steckt  festgenietet  ein 
Legende  Ug.  VIII.  Äug.  Weniger  j  massiv  gegossener  Knopf  mit  Spuren 
häufig  sind  die  Formen,  wie  sie  auf  alter  Vergoldung.  Auch  die  Beschläge 
Taf.  3  B  wiedergegeben  sind.  No.  1  und  waren  vermutlich  vergoldet.  Sie  sind 
No.  2  (Ketten gasse),  No.  3  (Schlosser- j  mit  reicher  Treibarbeit  geschmückt, 
gasse).  No.  4  (ßruderbofsgasse),  No.  5  j  An  einigen  Stellen  wurde  das  Metall 
(Schwestern gasse).  zu  stark  ausgetrieben,   so   dass  Risse 

Zu  den  schon  früher  bekannten  Sfem- '  entstanden,  welche  man  jedoch  gleich 
peln  der  2  L  Legion  vom  Thomaeplatz  beider  Herstellung  mit  Lötzinn  deckte. 
(extra  mnros)  sind  neue  hinzugekom- .  Den  spitzen  '^^'tnkel  des  unteren, 
men,    mit    einer    Ausnahme    in    der   durchbrochenen   dreieckigen    Bleches 

WMtd.  Zeltathr.  l.  Gesrh.  n.  Knoat.    XXIV,    IV. 
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füllt  ein  Adler,  der  einen  Hasen  zer-  Forrer,  der  es  dann  dem  Museum 
reisst.     An  der  Basis  liegen  z^ei  ge-    Qberliess. 

Hügelte  Greifen  einander  zugewendet.  Der  hoble  Kopf  hatte,  dem  erhalte- 
Kurz  über  den  Tieren  schliefst  das  nen  Scharniere  nach  zu  schtiesBen, 
das  Blech  ab.  Die  Fuge  mit  dem  I  De  ekel  verschluss.  Die  Augenlider  sind 
oberen  verdeckt  eine  dekorierte  Zwinge  aus  Silber,  die  Sterne  aus  blauem 
ans  fiusa.  Jenes  Beschlag  ist  von  der  '  Glas  oder  Stein,  die  Lippen  ans  Kupfer. 
Darstellung  eines  geflügelten  Blitzes,  Ausserdem  ist  zu  erwähnen:  Eine 
welchen  in  der  Mitte  eine  Hand  um-  Bronzestatuette  der  Diana  (Taf  4 
spannt,  fast  vollständig  eingenommen.  |  No.  7}  von  vorzüglicher  Ausführung, 
Nur  oben  blieb  ein  schmaler  Streifen  |  doch  leider  schlecht  patintert,  eiu 
frei.  Auf  diesem  steht  folgenden  kleines  Doppelfütlhom  mit  Hanken 
Stempel  in  erhabenen  Buchstaben  ans-  und  Vogel  (Adler,  Taube?),  sowie 
gepräpt :  1  zwei  architektonisch  profilierte  Bronze- 

platten  aus  der  Goldschmiedgas  sc. 

,, ; -^—r ^  _^  j  .-  .n.fi-  '      Aus    der  Meisengasse    eine    linke, 

JQjToWfEtJVf-fyDt  f'AO-AtWP     überlebensgroBse  Hand  in  Bronze  mit 
Siegelring  am  vierten  Finger  (Taf.  4 

oder  elnfael.  Ära  l.t  derrOml.ehe '""""". ""  ""»"■  ^'»ä«»  «!>«'- 
Same  für  Köln  in  der  älteren  Zeit,  "*',?!*  %/[\,  ^^  „.  ,.  ..  ,  .  „ 
in  welch,  die  ller.lellung  des  Oladi,,;  i  !^'»J?  '.".*"?;;%'""  A?""«"- » 
mit).  Die  andere  .-m  ii  ara  «ren,,  ".y.P't 'K.,„u;  Tr.mbahn.t.t.on 
Örtlich  .««assen,  al.  Straraen-  oder  "' ''"  ™Ä..™  ii 
Platzbezelcl,...,!  w.  die  W.rk.llU.  '  ,,,f » ™TlSef.rBr.„;  ä.t 
des   Waffenachmiedes  lag,   der   dann    ^"^K  "!"  i^chlussel  aus  Bronze,    ans 

"'\r  !;TS.rriT;rS;  's-- «;?."» a:s%ro*"Vs 

sein  könnte,  in  moaemer  freier  l^euer-    «.   «i     i  ^  ..  .,     i     ^      ■.     ■     ^ 
,e.z.ng  d.;    ad   ara    ri.ll.ich,    .•» '  MÄr'Sr'"  """'"■''   "" 
"*'"'P"'^  ■  ^  Kine  bronzene  Pferdetrcnee  aus  dem 

Leber  dem  Stempel  wiederholen  .  ßodcn  des  BürRcrspitals  erwarben  wir 
sich  die  geflüRelten  Greife,  die  nicht  im  Tausch  mit  Herrn  Direktor  Dr. 
mehr  ganz  erhalten  sind.    Die  KOpfc    Ortlieb. 

sind  abgeschnitten.  An  dieser  Stelle  Auf  dem  Jung-St.- Peterplatz  ereah 
sass  ursprünglich  eine  zweite  Zwinge ;  ^j^  Ausbeute  zweier  römischer  Abfall- 
Bie  wird  durch  cm  am  ^leten  erhal-  gruben  neben  einer  frühen  dekorier- 
tenea  !■  ragraent  bezeugt.  Weiter  oben,  tcn  Sigillata  -  Schüssel  Dragend.  21», 
etwa  in  der  Mitte  der  freistehenden  zahlreiche  spätere  Sizillaten.  Flaschen 
Schiene,  sind  nochmals  Nietlöcher  zu  I  „„d  Töpfe  des  2  Jahrliunderts  und 
sehen,  sie  dienten  zur  Befestigung  einer  ■  die  Hälfte  einer  Bleiplatte  (Taf.  5 
dritten  Zwinge,  dem  Abschluss  des  ■■  (jo.  2)  mit  Inschrift  (zu  erRänzen  zu 
ebenfalls  fehlrnden  obersten  Boschläßs  [/p,,,  yj]  u  aVG)  und  figürlicher 
am  Scheidemund.  Vermutlich  gingen  Darstellung  eines  nackten  Kriegers 
diese  Teile  erst  heim  Finden  verloren  (Mars?)  mit  Schild  und  Lanze.  Ueber 
und  blieben  trotz  aller  Bemühungen  ,  Jen  Buchstaben  ein  Delphin. 
verschwunden.  I      Ebenfalls  auf  dem  Jung-St.-Peter- 

Nicht  viel  weniger  wertvoll  und  platz  stiessen  glückliebe  Finder  auf 
interessant  ist  ein  Balsamjiefäss  aus  einen  Schatz  rämischer  Silberdenare. 
Bronze  in  Form  eines  Xubierkopfcs  Sie  verheimlichten  anfangs  den  F^ind 
mit  Henkel  (Taf.  4  No.  6).  Es  kam  und  teilten  die  Münzen  unter  sich, 
bei  Tiefgrabungen  hinter  der  Aubette  Doch  gelang  es,  fast  aller  Stücke  hab- 
beim  Eisernenmannsplatz  zu  Tage,  i  haft  zu  werden.  Im  ganzen  überwies 
wurde  zuerst  verschlc|)pt ,  jrelangte  das  Museum  145  Denare  dem  städti- 
dann   in   den   Be)<itz   von    Herrn  Dr.    sehen  Münzkabinett,    daninter  neben 
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hänfigeren  des  AatODUius  PiuB,  Marc  1 
Aurel,  Commodns,  Septitnioa  Scvenis,  | 
Caracallft,  Geta,  Heliogabal,  Alexander 
SeveinB ,  seltene  Stucke  der  Didia 
Clara,  Jolia  Domna,  Mamea  Jnlia,  des  | 
Pertinax,  Albinos,  Macriuus  und  Dia- 
dumeDiaD.  Der  Fund  umfanst  Münzen 
von  138  bis  22ö  n.  Chr.  Zwei  Gold- 
mUDzen,  eine  des  Gallienua,  eine  dea 
Nero,  diese  aus  der  Neukirch-,  jene 
aus  der  Hauergasse,  werden  im  Mu- 
seum aufbewahrt. 

Keramisches,  Die  Ictztjäiirigen 
Funde  haben  unser  vorher  schon  um- 
fangreiches Scherbenmaterial  noch  um 
bedeutendes  vermehrt.  Auch  von  den 
neueren  Zugängen,  unter  denen  viele 
frühe  Sigillaten  sind,  ist  nur  der  klei- 
nere Teil  durchgesehen.  Krwähnens- 
tt'ert  sind  n.  a. :  1  dekorierte  Sigillata- 
Schüssel  (Dragend.  29)  Taf.  3  B  No.  1 0) 
und  1  Tasse  (Dragcad,  S6)  und  ein 
Amphorenhals  mit  Pinselanfschrift  aus 
der  Munstergasse,  zwei  fragmentarische 
Tassen  iDragend.  26)  vom  Scbloss- 
platz,  1  Tasse  (Dragend.  27)  frühester 
Ware  vom  alten  Fischmarkt,  vom 
Neubau  Lieber,  Hoher  Weg,  fragmen- 
tarische dekorierte  Schüsseln  (Dragend. 
29)  und  Becher  (Dragend.  W).  Vom 
gleichen  Bauplatz  eine  Stirnziegelfratze 
(Taf.  5  No.  3).  Das  Bruchstück 
komischen  Maske  aus  Ton  aus 
ttlauwolkengasse.  Eine  irdene,  fein 
geglättete,  rötlich  getimisste  Schüssel 
mit  „Tragrand"  (Taf.  3B  No.  II)  von' 
Kleherplatz.  Eine  Lampe  in  Ocbsen- 
kopfform  aus  der  Nusshaumgasse. 

In  den  Besitz  eines  seltenen  Stückes 
römischer  Keramik,  einer  dekoriert! 
Schüssel  mit  grüner  Glasur  (Taf.  3 
No.  12)  gelangten  wir  durch  Tausch 
mit  dem  Kapuziner-Kloster  in  Königs- 
hofen,  in  dessen  Garten  die  Schüssel 
ausgegraben  wurde ;  desgleicher 
grQnlich-gclb  glasierter  Teller 
kleinem  Napf  in  der  Mitte  (Taf  3B 
No.  13).  Ebenfalls  aus  Königshofen 
stammt  eine  gut  erhaltene  dekorierte 
Sigillata-Schüssel  (Dragend.  29). 
Femer  erwarben  wir  Gefassi 
Beigaben  einesßrandgräherfeldes  beim 
Schafhardthof  hei  Grafenstaden.  Ers- 
tere  setzen  sich  aus  den  verschiedensten 
Arten  undFormenzusammenil  schwarz 
lackierte  Urne  mit  Zicrmustrr  aus  auf- 
gesetzten Schlickklümpchcn,  Falten- 
tOpfe,   bauchige   Urnen   aus  gewöhn- 


lichem Ton,  glänzend  braun,  hart- 
gebrannte Becher  mit  Strich  elver- 
itierung ,  einhenklige  Flaschen  aus 
roter  und  weisser  Erde  und  eine 
späte  dekorierte  Schüssel  (Dragend. 
37)  aus  Sigillata.  l"nter  den  Klein- 
fnnden  ist  eine  Bronzefibel  durch  ihre 
eigenartige  Form  (Taf.  4  No.  10)  be- 
sonders auffällig  und  bis  jetxt  wohl 
ein  Unikum.  Zwei  achtspcichige  Räd- 
chen und  zwei  Dreiecke  sind  symme- 
trisch zu  einem  rautenförmigen  Ganzen 
mengestellt.  P^ine  kleine,  gleich- 
falls rautenförmige  Platte  steht  erhöht 
in  der  Mitte.  Die  Fibel  ist  reich  mit 
gelb-weiss-rotem  Mosaik- Email  ver- 
ziert. Zur  Ausbeute  desselben  Be- 
grähnisplatzes  gehören  eine  breite  mit 
Kmail  und  Silber  eingel(';;tc  Bügel- 
fibel (Taf.  4  No.  1 1),  eine  kleine  Pauken- 
fibel.  dünne  Armringe,  ein  Kettcben 
ans  Bronze,  geschmolzene  Glasgegen- 
stände  und  einige  Münzen  des  Nerva, 
Antoninus  Pius  und  Septimius  Severus. 
Wie  die  einzelnen  Geisse  und  Klein- 
funde zusammengehören,  war  leider 
nicht  mehr  zu  ermitteln. 

lerovingische  Grabfunde  sind 
verzeichnen  aus  Griesheim:  eine 
kleine  verzierte  Urne,  2  Pfeilspitzen 
und  1  eisernes  ^le^ser ;  aus  Fegers- 
hcim,  als  Geschenk  des  HerruDr.Wick; 
1  Topf  in  Kpitzbaucliform  mit  lang- 
ausgezogenem Oberteil  und  Verzierung 
in  Gestalt  kleiner  Hufeisen ;  ans  Hön- 
heim,  als  Geschenk  der  Frau  Kehrt, 
das  Inventar  eines  fränkischen  Frauen- 
grabes: eine  Urne  mit  Speiseresten 
(GeHügelknochen  und  Eierschalen),  l 
eisernes  Messfrclien,  eiserne  Ringe, 
die  Hlattc  eines  Fingerringes  und  ein 
Gegenstand  ans  Bronze,  der  in  der 
Form  Aehnlichkelt  mit  dem  Mundstück 
eines  Blasinstrumentes  zeigt.  Aus 
Strassburg:  Beigaben  zweier  Gräber, 
eines  in  der  Weis  Sturmstrasse  mit 
Scramasax  und  zwei  bronzenen  Güriel- 
schnailen,  das  andere  aus  der  Aurelien- 
gasse  mit  bunten  Glas-  und  Tonperlen 
und  einer  silbernen  Scheibenäbel  mit 
Almandinen, 

Mittelalter,  Diese Abteilungwnrde 
durch  die  jüngsten  Funde  hauptsäch- 
lich auf  dem  keramischen  Gebiete  ver- 
mehrt. 

Karolingische  Scherben  mit  geome- 
,  trischen  Clustern  sind  aus  der  Kufer- 
um  Gutenberg- 
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platz,  von  Neubao  der  Alten  MünKe 
und  der  EvtDKeliscben  Kirche  an 
Martina  brücke  zu  verzeichnen. 

Beim  Erweiterungsbau  des  Wa 
hauses  Tietz  nach  hinten  gegen  den 
Pariserstaden  wurden  nachkarolingi- 
sehe  TOpt'erei-AasschuBB- Gruben  ab- 
gegraben. Sie  enthielten  ganze  Geisse 
und  Scherben  auaschliesBlich  derselben 
Art,  aus  blassrote m  bis  gelblichem 
Ton,  verziert  mit  „laufendem  Hund", 
Strichelreihen  oderBändern  ans  kleinen 
Vierecken,  Neben  gehenkelten  Aus- 
guBskrügen  (Tal  3  B  No.  14  und  15]  und 
nmeDförmigen  Topfen  (Taf.  3  B  No.  1 6) 
ist  die  Form  Taf.  3B  No.  17  am  hdu- 
Hgsten  vertreten.  Bisweilen  staken  8 
solcher  Kacheitöpfe  ineinander.  Ver- 
einzelt liegen  aus  einer  der  Gruben 
2  Bruchstücke  eines  gelblich-weissen 
GefisBes  mit  roter  Bemalung  vor. 

Mehrere  Baustellen  der  Züricber- 
strasse.  Tränk gasae,  kl.  Stadel ^asse 
u.  a,  m.  waren  besonders  ausgiebig  in 
gränglasierten  gotischen  Ofenkacheln. 
Gotische  Bodenfliesen  sind  ebenfalls 
in  grosser  Anzahl  neu  eingegangen. 
So  wurden  allein  im  Hanse  Stephans- 
gasse  3  deren  100  gefunden,  darunter 
Rosette,  Hirsch,  springender  Hund  und 
heraldischer  Adler. 

Als  reiche  Fundgrube  erwies  sich 
der  Boden  der  alti'n  Münze,  an  deren 
Stelle  die  neue  Thomasschule  zu  stehen 
kommt.  Die  Fundamen tierung  an  der 
III,  im  sog.  Leinpfad,  förderte  eine 
Menge  romanischer,  gotischer  und  spä- 
terer Kleinaltertümer,  wie  Sporen, 
Messer,  Scheren,  Sclinallen,  Nadeln, 
Bauch schliessen,  Beschläge  u.  a  m.  zu 
Tage.  Hervorzuheben  sind  4  goldene 
Fingerringe,  ein  frühmittelalterlicher 
mit  grünem  Glassteiuchen  in  hohem 
Kästchen,  ein  gotischer  mit  aussen 
und  innen  eing<>grabenen  Buchstaben, 
deren  unverständliche  Zusammenstel- 
lung wohl  eine  .Zauberformel"  zur . 
Abwehr  des  Bbseii  sein  sollte,  und  2 
des  16.  Jahrhunderts;  1  romanische  j 
Brosche  in  Kreisringform  aus  Gold  mit  I 
Filigran verzierun g ;  1  romanisches  Blei- . 
amulel,  Adamund  t>a  mit  der  Schlange ; 
aas  demselben  Metall  ein  Beschlag- 
stück,  ein  Kentaur  als  Bogenschütze 
mit  spitzer  Mütze  auf  dem  Kopfe  und 
Schwanz  in  Gestalt  eines  geflügelten 
Drachen.  An  Waffen  sind  zu  erwäh- 
nen ein  romanisches  Dolchmesser  mit 


fieingriff,  ein  gotischer  Streitkolben 
aus  Bronze  und  ein  „fiauernmesser" 
des  16.  Jahrhunderts. 

Kine  Sammlung  ähnlicher Kleinfunde 
ans  dem  Wasser,  dabei  einen  spitzen 
Fantoffel  (16.  Jahrh.),  schenkte  die 
Direktion  der  Elareiswerke  zur  Dün- 
zenmühle. 

Der  Gotik  gehören  an :  2  Steinfigaren, 
stehende  Madonna  mit  Kindund  stehen- 
der Bischof  (um  1B50),  aus  Dachstein. 
Aus  demselben  Ort  sind  2  Holzskulp- 
tnren,  Maria  und  Johannes,  und  ein 
„Dachreiter"  des  16.  Jahrhunderts. 
Letzterer,  aui  Stein,  stellt  einen  knie- 
enden Bauern  vor,  der  im  Begriff  ist, 
das  Schwert  zu  ziehen. 

Die  Gemeinde  Vendenbeim  überwiee 
eine  gotische  Grabnische  (15.  Jahrb.), 
Oewände  und  Sturz  aus  Stein,  Gitter 
aus  Eisen  mit  alter  Bemalung,  als 
Geschenk.  Die  bemalten  Wäppchen 
des  Gitters  zeigen  das  ^^'appeQ  der 
Wurmser  von  Vendenbeim. 

Ausserdem   gingen  unserer  Samm- 
lung   Bauteile    verschiedener     abge- 
brochener alter  Häuser  Strassburgs  zu. 
[P.  Weigt.) 

Mfltz,  Museum  der  Stadt ')  I  5.  2!t9,  15 
II_VI,  vili_xi,  XV— XXIL 

Der  Altertumssammlung  führt« 
die  Städte rweiterung  im  Verlauf  der 
Jahre  1904— 19a5  reiche  Funde  zu, 
mit  deren  Bergung  nicht  bloss  einer 
Bestimmung  des  mit  dem  Kriegsrai- 
nisterium  abgeschlossenen  Vertrages 
entsprochen,  sondern  auch  wertvolle 
Urkunden  für  die  Geschichte  der  Stadt 
Metz  gewonnen  wurden,  die  das  Mu- 
seum zu  sammeln,  zu  bearbeiten  und 
erwahren  berufen  ist.  Voruehm- 
sind  diese  Funde  der  im  Berichts- 
jahre (1.  April  1904  bis  dahin  1905) 
zum  grössteu  Teil  durchgeführten  Ab- 
tragung der  Lunette  d'Ar^on,  zwischen 
ilauptbahnhof  und  Strasse  nach  Mon- 
tigny ,    zu    verdanken  *).      Dieses    im 
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i,>CüO'^Ic 


MiueogT&phie.  —  Metz. 


Jahre  1791  Torgeschobeoe  und  mit 
Rücksicht  anf  die  neugeschaffeneD 
Eisenbahn  an  lagen  i.  J.  1852  verstärkte 
Werk  lag  auf  einer  Bodenerhebung, 
welche  einstmals  die  berühmte  Abtei 
8.  Arnulf)  trug.  Die  Lage  der  letzte- 
ren wurde  eben  durch  die  bei  Nieder- 
legong  der  La  nette  gemachten  Ent- 
decktmgcn  bestimmt,  während  vorher 
UngewisBheit  darüber  herrachte.  Die 
Ahtei,  in  deren  Kirche  n.  a.  der  nur 
Doch  in  Eruch stucken  erhaltene  und 
im  Museum  aus);es teilte  altchristliche 
Sai^*)  mit  den  Gebeinen  Kaiser  Lud- 
wi|ii^  des  Frommen  aafgeBtellt  gewesen, 
wurde  im  J.  1552  mit  sämtlichen  kirch- 
lichen und  weltlichen  Bauwerken  der 
im  Büdlichen  Vorgelände  von  Metz  ge- 
legenen Vorstadt  'Ad  Basilicas'  dem 
Erdboden  gleichgemacht.  Es  verblie- 
ben nur  noch  Manerzüge  in  der 
Erde,  welche  nehst  einigen  Archi- 
tekturst&cken  des  romanischen  Baues 
jetzt  wieder  zum  Vorschein  kamen. 
Unter  dem  östlichen  Wall  der  I.unette 
nmac blossen  diese  Manerzüge  eine 
unterirdische  Oruftkirche  (Krypta)  mit 
ostwärts  gelegenen  Chornischen  und 
davor  sechs  Grüften,  in  welchen  noch 
mehrere  Steins  arge  an  ihrer  Stelle 
standen.  Diese  Krypta  mnss  aber  bei 
Niederlegung  der  Abteikirche  1552 
schon  verschüttet  und  vergessen  ge- 
wesen sein.  Da  BS  die  Abteikirchc, 
welche  nachweislich  seit  dem  Jahre 
717  den  Namen  des  h.  Arnulf  fi'ihrte, 
im  11.  Jahrhundert  vQllig  umgebaut 
war,  war  bekannt,  ebenso  dass  ihre 
Anßtnge  mindestens  bia  in  die  mero- 
vingiscbe  Zeit  (6.  Jhdt.)  zurlkckreich- 
ten.     Dass  aber    die   l'eberlieferung, 
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h.  Apostel"  (so  tauten  die  älteren  Be- 
zeichnungen der  Kirche)  bereits  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft,  vor  der 
Einäscherung  der  Stadt  Metz  durch 
die  Hunnen  (451  n.  Chr.)  bestanden 
habe,  recht  berichtet  ist,  haben  im 
Berichtsjahre  hier  entdeckte  altchri!it- 
tiche  Grabschriften  bestätigt,  welche 
unsere  bisherigen,  aus  der  Versen- 
kung des  Amphitheaters  und  ans 
Sab  Ion  stammenden  spärlichen  alt- 
christlichen Beste  wesentlich  verstärkt 
haben.  AbbildMflenTifeld,  Nr.2ir.  Zu 
den  neuen  Funden  der  Lunette  d'Argon 
zählt  auch  die  erste  vollständige  alt- 
christliche  Grabschrift,  welche  Metz 
besitzt');  diese  marmorne  Schrifttafel 
war  —  nach  einem  bisher  nur  ffir 
Trier  nachgewiesenen  Brauch  —  in 
einen  Steinsargdeckel  eingelassen.  Zum 
Bau  und  Umbau  der  genannten  Kirche 
hat  man  aber,  wie  der  Abbruch  ihrer 
Mauerreste  gelehrt  hat,  in  grosser 
Zahl  rOmische  Bauteile  und  Grabsteine 
verwertet,  die  von  den  (irabbauten 
und  Begräbnisstätten  des  beiderseits 
der  einstmaligen  Römerstrasse  Metz— 
Scarponna— Toul  sich  erstreckenden 
Gräborfeides  hergeholt  waren,  teil- 
weise aber  gewiss  Einern  im  selben 
Gelände  gelegenen  Brunnenhaus  der 
Wasserleitung  entstammten.  Doch  auch 
Bruchstucke  von  altcli  ristlichen  In- 
schrifttafeln und  von  Steinplatten  mit 
merovingischen  Ziermustcm  waren  in 
jenem  kirchlichen  Bau  vermauert  ge- 
wesen. Die  Kirche  war  umgeben  von 
einem  Friedhof,  dessen  Gräber,  soweit 
sich  aus  ihrer  Beschaflenheit  ein  Ur- 
teil folgern  Hess,  der  nachrtimisch- 
merovingischcn,  teilwei»:-  aber  wohl 
noch  der  spätrömisclien  Zeit  ange- 
hörten. An  der  südwestlichen  Ecke 
der  Lunette,  sowie  in  ihrem  Vorge- 
lände Btiessen  aber  die  .Arbeiten  auf 
teilweise  unversehrte,  teilweise  früher 
schon  zerstörte  römische  Drandgräber ; 
Erdbestaltungen  fehlten  indes  auch 
hier  nii'ht  vollständig.  So  ergaben 
denn  die  Siederlegung  der  Luuette 
d"Ar?on  und  die  Erdarbeiten  in  ihrem 
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Torttelkiidc  während  des  Berichtejahres  ; 
(1904Ö)  neben  anderen  Steindenk-! 
malern  /,  B.  mehr  als  50  Inschrift-  ■ 
steine,   die  mit  den  iibritien   neueren  > 


Abb.  .. 
iuschriftlichen  Fundi'ii  aus  Metz  und 
Sablon  in  den  vom  Museum  vorbe- 
reiteten Nachtrwweii  üur  lateinischen 
Inschriftensaminluntr  der  Kgl.  Aka- 
demie zu  Berlin  (XIII,  1,  2)  ihre  Stelle 
finden.  Aber  auih  zahlreiche  Klein- 
fnndc  wurden  ins  Museum  überführt. 
Gesichert  wurde  ihre  Eihaltung  und 
Ablieferung  durch  I'undbelohnungeo, 
welche  nach  ih-n  ''  ■"  '"  ""'' 
Museen  und  Stadti 


Vorbild    anderer 


ausgefilhrten     Erdarbeiten     mehrere 
Kunde  gemacht,  wie  drei  ineinaader 
gestellte    Bronzebecken    nebst   einem 
Bronzetcller,     der    die     Rolle    eines 
Deckeis  zu   spielen  schien  und 
elf  ürossbronzen    des  2.  Jbdts. 
n.  Chr.  (kenntlich :  Tr^an,  Marc 
Aurel,   Faustiiia)    tmg ;    ferner 
der  verstümmelte  Oberteil  eines 
Grabsteines  mit  einer  von  Pfei- 
lern •)    getragenen    Inschrift  '| : 
zwei  BruclistUcke  des  (irabBtri- 
nes  eines  Säuglings,  der  Acliola, 
mit    dem   Bild    dieses   Wickel- 
kindes*); schliesslich  ein  geoste- 
ter    Steiiisarg ,    dessen    Deckel 
auf    der    einen    (südwärts    gerichte- 
ten) Seite  die  Gestaltung  eines  Tem- 
peldaches     (Tympanon      und      Akro- 
teria)  zeigte'):  als  Inhalt  ergab  sich 
ausser     Itfsten     einer    vermutlichen 
älteren  Bestattung  ein  auf  Erde  ge- 
bettetes G<<rippe  mit  den  Spuren  des 
I  auf  die   Leiche  gestreuten  Kalkes '°> 
und  lieigaben,  welch  letztere  ins  Mu- 
seum   überftihrt    sind ,    nämlich    eine 
wohlerhaltene  Olastlasrhe  mit  Kugel- 
batich    und  weitem  Hals  nebst   einem 
üerbrochenen     Trinkglas,     beide     zu 
lläupten  des  Toten  gestellt,  sowie  ein 
/u  seinen   Füssen  stehender  Falten- 
becher  aus   Ton.      Dankbar  sei   bei 
;  dieser  Gelegenheit  der  Förderung  der 
I  Aufgaben    des    Museums    durch    das 
I  städtische  Banamt  (Herren  Beigeordn. 
I  Banrat  Wahn,  Baumeister  Mayer,  lu- 
'  genicur    Stegomeyer  u.   a.)    gedacht. 
I     I  Nach  XiederschVift  des  Berichtes  sind 
I  bei  der  I.unette  d'Ari;on  unter  anderem 
nocli  gefunden:  ein  Grabstein,  der  als 
Baustein  verwendet  gevresen,  mit  Akan- 
tbus  im  liiebelfuld  und  (zwischen  Ania- 
I  zonen Schilden)  der  kurzen  Grabschrift: 
'  DüsJ  MOiiiiliiinJ  \  Ai/iaitlc;  rückwärts 
,  ausladender  Unterteil  einer  OrabsteiD- 
platte  mit  ikhlitzötTnung,  eine  aus  dem 
I  Orabbaus  abgeleitete    Grab  stein  form, 
1  wie  sie  in  den  gall.-röm.  Friedhöfen 
des   Wasgenwaldcs   häufiger  ist;    zu 


deren  Fundstellen  an  die  Arbeiter  I  < 
bezahlt  wurden.  Nachträglich  sind  —  ;  i 
im  Veriauf  des  Gesebäftsjalires  190.T  -  |  ' 
im  Bildlichen  Vorgelände  der  Lunette  i 
d'Ar^on  bei  den  nach  der  Reitbahn- 1 
Strasse,  d.  h.  der  Grenze  zwischen  ' 
den  Gemeinden  Metz  und  Sablon,   zum 


«bc.  Jmhrb.  XV,  4I>  (Tuf.  XXI,  B)  - 
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einem  Sarg  zurechtgemachter  verstüm- 
melter Block  eines  grösseren  Grab- 
denkmals,  mit  den  untersten  Resten 


Abb.  ». 

der  in  gaiwer  Gestalt  wiedergegebenen 
Bildnisse  von  Mann  und  Frau  und 
auf  der  Seitenfläche  zwei  Henkel- 
krügen; zu  einem  Steiugrab  verwen- 
dete   Platte    mit    den   Resten    einer 

ßrabschrift:    dintiae  |  .  .  .  .   iüae. 

Diese  römischen  FundslUcke  hatten 
später  und  zwar  bau ptsäch lieh  in 
fränkisch  -  merovingischer  Zeit  ander- 
weitige Verv^endung  gefnnden.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  eine  silbertau- 
Kchierte  fränkische  Schnalle  mit 
Christuskopf,  ebenda  gefunden. 

Doch  auch  die  auf  dem  Banne  von 
Sablon  durch  Xeubauten  an  der  Kaiser- 
Wilhelm  stra.ssc  zn  Tage  geforderten 
Grabfunde  durfte  das  Museum  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  ebensowenig 
die  Ergehnisse,  welche  innerhalb  des 
ausgedehnten  Friedhofes  zu  Sabion- 
Ost  der  Betrieb  der  Sandgruben  der 
Herren  Bidinger  und  Distler  lieferte. 
Dem  Museum  kamen  im  Berichtsiabre 
1904,'5  von  Fundstiicken  zu  Gute 
aus  der  Sandgrube  Distler  insbeson- 
dere der  verzierte  Deckel  eines  Blei- 
aai^es  (Taf  10,  Nr.  I  mit  Taf.  11, 
Nr.  5— 6),  wie  cinzneiter,  ähnlicher  in 
derselben  Sandgrube  aufgefunden  war 
und  neuerdings  ein  dritter  auch  in 
der  benachbarten  Sandgrube  Bidinger 
7.\\m  Vorschein  gekommen  ist,  während 
in  anderen  Fund  gebieten  noch  nichts 


Entsprechendes  festgestellt  wurde  ") ; 
aus  der  Sandgrube  Bidinger,  ausser 
verschiedenen  Kleinfunden  (z.  B.  Oe- 
fassen  mit  Resten  von  Speisen,  die 
dem  Verstorbenen  mitgegeben  waren), 
ein  Grabstein,  der  griechische  Mamen 
nennt  (Taf.  10,  Nr,  2).  Im  übrigen 
wurden  hier  wie  an  der  Lunette 
d'Ar^on  und  den  sonstigen  Fundstellen 
die  Reste  des  alten  Metz  und  der 
nahen  Siedelungen  vor  ihrem  vollstän- 
digen Untergang  mit  Hilfe  des  pboto- 
graphischen  Apparates  des  Museums 
im  Bilde  festgehalten. 

Von  späteren  Funden  und  Erwer- 
bungen —  des  Geschäftsjahres  1905  — 
sind  aus  der  Sandgrube  Bidinger") 
zu  nennen  ausser  dem  bereits  erwähn- 
ten Bleinarg  mit  verziertem  Deckel  ein 
kleiner,  nicht  verzierter  Bleisarg,  der 
in  einem  Holxhasten  mit  Hilfe  von 
Eisennägeln  eingeschachtelt  gewesen, 
und  insbesondere  die  Fundstücke  ans 
einem  verschütteten,  von  kreisförmiger 
Trockenmauer  umschlossenen  Brunnen. 
Auf  der  Sohle  dieses  Brunnens  stand 
innerhalb  einer  viereckigen  Verscha- 
lung von  Brettern  eine  Druck-  und 
Sangpumpe,  ein  sipho,  mit  einer  der 
F'euerspritzo  entsprechenden  Einrich- 
tung"),  und   dabei  fanden  sich  drei 
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11  AUS  Zinn,  eine  Gesichts- 
urne  aus  Ton,  ein  Messer  mit  Hotz- 
griff,  sowie  oberhalb  neben  angebrann- 
ten menschlichen  Gebeinen  Schnhverk 
nnd  eine  Schnalle  mit  spätrOmiach- 
meroYingiBcher  Verzierung,  Die  Fund- 
stUcke  hat  Familie  Sidinger  fteund- 
lichEt  dem  Museum  übeTwiesen ;  Herr 
stud.  P.  Bidinger  hat  sich  um  die  Aus- 
grabung des  Brunnens  mit  höchst  an- 
'  erkenneiig wertem  Eifer  bemüht. 

Von  sonstigen  Erwerbungen  römi- 1 
scher  Zeit  aus  Metz  und  seiner  nfthe- 1 
ren  Umgebung  seien  nur  genannt  eil 
Preigötterstein  (Abbildungen  Tafel  1 1, , 
Kr.  2—4),  gelegentlich  der  Erwei- ' 
tcmng  der  Knabe nmitlelschnlc  in  der  I 
Stationsstrasse  zu  Metz  im  April ! 
1905  gefunden'*):  ferner  der  im  J.  i 
1733  auf  der  Flur  Sablon  gefundene 
Grabstein  einer  einheimischen  Fran, 
welcher  bisher  in  der  Kriegsschule  zu 
Metz  eingemauert  gewesen "),  Ge- 
schenk des  Kgl.  Pr,  Kriegsministeriums, 
sowie  ein  wohl  aus  dem  Abtrag  der 
Ijunette  d'Ar^on  und  ihrer  Umgebung 
stammender  gestempelter  Henkel  eines 
Tonkruges;  yiAFa-,  Ge- 
Bchcnk  des  Herrn  Hauptmanns  im  4. 
K.  bayr.  Inf.-Rgt.  Würdingrr  '•).  Da 
aber  das  Mnseum  der  Stadt  Metz  ein 
lothringisches  Landesmuseum  darstellt 
nnd  z.  B.  alle  Altertumsfunde,  vrclcbe 
im    einstmaligen  Gebiet    der  Medio- 


matriker  oder  Metzer  gemacht  werden, 
berücksichtigen  mom,  so  wurden  anch 
die  dem  Museum  Ton  anderer  Seile 
angezeigten  Grabungen  wie  überhaupt 
innerhalb  des  Arbeitsgebiete«  gelegene 
P'nndstellen  besichtigt").  Von  vorrö- 
mischen  und  rCmischen  Funden  aus 
dem  weiteren  Lothringen  sind  wäh- 
rend der  Bericht^abre  angekauft, 
geschenkt  oder  überwiesen :  aus  der 
jüngeren  Steinzeit  ein  Steinfaammer 
vom  S,  Blaise");  aus  der  Bronzezeit: 
Funde  von  Schloss  Urville,  Gemeinde 
Kürzel  '*),  Eigentum  Seiner  Majestät 
des  Kaisers,  hinterlegt  von  der  Gesell- 
schaft fiir  lothr.  Geschichte;  aus  der- 
selben Kulturpcriode  ein  grosser  La|)- 
penkelt  (1.  22  cm),  aus  der  Mosel  bei 
Ancy  ausgebaggert  durch  Arbeiter 
des  Herrn  Frentz,  »on  Herrn  Wasser- 
bauins]iektor  Banrat  Doell ;  aus  der 
Hallstattzeit  bronzene  ächmuckaachen 
aus  einem  Hügelgrab  auf  dem  Bann 
von  Weckersweiler  bei  Schalbach  ") ; 
aus  römischer  Zeit  u.  a.  Funde  aus 
einem  römischen  Gehöft  auf  dem  <!e- 
lünde  des  Schlosses  Tnille  (Gemeinde 
Kürzel),  Eigentum  Seiner  Majestät  des 
Kaisers,  hinterlegt  von  der  Gesell- 
schaft   für    lothr.    Cesrhichte;    drei 
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Ziegelbnichstittke  mit  der  vwtieltea 
Marke  SNS,  gefnnden  Flur  „Lea 
Sablonni^rea"  bei  Kürzel  (a.  Weatd. 
Korrbi.  XXIV,  19oö,  Abschnitt  62), 
von  dereelben  Gesellschaft,  Geschenk 
de»  Findera  Gabriel  Welter;  Ftmd- 
stncke  einer  gallisch -römiachen  An- 


Von  mittelalterlicbeD  und  neneren 
Funden  und  Erwcrbaogen  seien  her- 
vorgeboben  ein  romanischer  Taufstein 
ans  Sorbey,  von  der  Geaellschaft  für 
lothr.  Geschichte,  Geschenk  dea  Herrn 
Pfarrera  Kieffer;  die  denkwürdige  got 
Aufschrift  des  abgerissenea  S.  Barbara- 


Biedlnng  bei  Daspicb,  darunter  Steinbild  :  Tores,  in  erhabenen  Buchstaben ;  „[iS'i 
eines  sitzenden  gallischen  Vulkan  n]otu  «[con«]  paix  dedans,  nou»  avaits 
(AHlldiig  Tafel  lt.  Nr.  t)"),  von  .paix  defors  I,  —  ddtora)"  i.  b.  „Wenn 
der  k.  Generatdirektion  der  Eisen-  wir  Frieden  drinnen  haben,  haben  wir 
bahnen;  durch  die  Gesellschaft  für  auch  Frieden  draussen";  Grabsteine 
lothringische  Geschichte  ein  sehr  ver-  aus  dem  1553  niedergelegten  Stadtteil 
atäuimelter  Viergötteratein  (JuppiterV,  ßrand-Meiss,  zu  dem  jenes  Tor  den 
Juno?,  Herculea,  Minerva]  von  der] Zugang  gebildet  hatte,  gefunden  in 
lothringisch -luxemburgcr  Grenze,  wo  I  der  rückwärtigen  Befestigung,  dem 
er  als  Grenzstein  missbraucht  gewesen ;  i  Retrancbement  Guise  "J ;  Inschrift  auf 
von  Herrn  Notar  Welter  ein  Eisen- 1  die  Vollendung  einer  „Platteforme" 
Schlüssel  (I.  58  mm],  gef.  bei  ram.  1  an  der  Ecke  des  Deutschen  Walles 
Bauresten  auf  der  Gemarkung  van  und  Mazellenplatzcs,  vom  J.  1631;  ein 
Hessen  in  Lothr.  IMazure  de  Tianon];  Inschriftstein  aus  dem  Gerbergraben, 
von  Herrn  Kreisdirektor  Cordemann  einem  jetzt  zugedeckten  alten  Seille- 
zu  Diedenbofen  ein  doppelt  gestempel-  [  Arm,  vom  Jahr  1742  (Hans  Kl.  Saal- 
ter  rOm.  Ziegel  des  4.  Jhdts.  n.  Chr.  aua  |  brückenstr.  8] ;  ein  Degen  des  16.  Jhdts. 
einem  Friedhof  der  frühen  ^'ölkerwan- 1  und  zwei  grUnglasierte  Ofenkacheln 
derungszeit  auf  dem  Banne  von  Met- 1  (Engel  halt  Wappensebild  mit  den 
rieh '").  —  Auch  ein  Abguss  der  Ab-  Buchstaben  h  d  in  gotischer  Klein- 
bildung eines  rr>mischen  Geschützes  scbrift),  aus  den  Krdarbeiten  am  S. 
von  einem  Grabstein  zu  Kom  ")  wurde  I  Barbara-Tor;  gleiche  Ofenkacheln  sind 
beschafft.  ,  späteranchbeiderLanetted'Ar^onge- 

—     -     —  I  funden;  einige  Stücke  ans  dem  Schloss 

«D  Lo»hr.j.bib.xv(,4sa  mit  Abb.  T.f.i  ■,_a  Waibelskirchen  (Varize),  darunter 
6JbV''d«~MnHi.m°\'^rGi™iB-«-w"  ""''  Kaminplattc  des  16.  -Ihdta.,  von 
Dioitciii  aini  Nashbiidung  d«  ba[  Dkipioh  ,  Herrn  Pfarrer  Guerber  daselbst.  Der 
iiafaiiian*nBMibeniiaiiipai>aiii(>AnB>naTmiei  Sammlung  VOM  gusseisernen  Kamin- 
i«S»it5i=<.r*um^^'ui«iJu'n*«°ciLxiii;  Md  OfenpUtteu  mit  bildlichen  Dar- 
s,  1  »DnDia  (dtu,  IMS,  Nr.  191  --^  CIL  xiitI  '  Stellungen  wendeten  aus^ierdcm  Ge- 
s,  s  1190»)  Nr.  ifloai,  lei:  doQta  (t.niDt  d»  scheuko  zu  die  Herren  Abbi'  Bour  zu 
B!"äiD™"niJh";.  d.'r'si™innVHu'i.Vr-|Mef^-Montigny  (Adam  und  Kva,  aus 
Dafreina,   lauJein    war   btielli  tiDbii   vom    Fiscbbacb;  Monogramm  .ß,  Jf,),  Amfs- 

MnMnni  B.  Oarmafn  »iig.k«iir«.  -  Ton  d.r,  gerirhtsrat  Irie  ZU  Bifsch  (Moder- 
M<A"b«»L«.n'Hndr.g^n'N°.''d.'Hä«/'b.1  hauscu   1726),     l-chrcr    Maujean    zu 

Dladaahafan,    t.    B.  Unliilafl  «Ina*   Hapfai    Vallieres  (AmphJtrite'l,  Grubcndirektor 

au  tair»  «igDui»  {Fora  ^  DragandoTfl  vr.  Flake   in  Karlingen  (grosse  Wappen- 
s*^  '"("lofo"  68Bl^w/*i«M.Dp^lia  DMh- 1  **'a"^  "O"  ^**2^>  Sezeichnet  P  ■  R,  aus 
■1*^1  dai  Panaior  (t|1.  w'ciid  Kortbi.  XVII    Heil  ige  nbronn),  Chef-Redakteur  Abbi< 
1898.    Abiebntit  100;  LoihrUg.  J.hrb.  KI,    pinok  ZU  Metz  {Fax.  173tSi,  Apotheker 
^' «1  ^i.'.i~.i  ...1......II  »B«  (»i..»,.!  !.•   Machers  zu  Metz  (Phoebiis   au'  Son- 

u  BDToiuiKBdig  ■nrgadrnrki),  -  L'abai  dan   nenwagen),  Kautmanii  Jäger  zu  Metz 

FiladbofTgl.  W«td.  ZaltHbr.  XXU.  B79— ISDi — 

(=  a  -A.  28—11)  nnd  Lolhr.  Jahrb.  KV,  4S0  f.  «*).<(rt|w)  aTmammi{triiu}  impltroleriti  wirkt* 
mit  Tittl  3KXI1I  -  Spitar  (lSOe>  alntl  (na  (t  Hilft*  dal  1.  .Ibdtt  d.  Cbt ).  Dia  frflhar 
ditiam  Friedhof  a.  >.  sooh  mal  WiSaDitack*  '  laTkaDota  DarKaltuDg   wurda   all    Oemhati 
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(grosse  Wappenplalte),  Frau  and  Frau- 1  Beiflipord,  der  Stadt  Metz  DObmer, 
lein  F'ouineau,  sowie  Herr  Tintori  zu  Herru  Apotheker  Bierck  zu  Sablon, 
Maizi^res  durch  Vermittlnng  des  Herrn  Hrn.Gcneralarzt  a.D.  Dr.  ZinnDermann 
Weiter,  insbesondere  aber  durcb  die  zu  Metz  (jetzt  Wiesbaden)  und  einer 
Gesellschaft  f.  lothringische  Geschiebte  ,  testamentarischen  Verfügung  des  im 
Herr  Kotar  Welter  zu  Metz").  In-  .lahre  1904  verstorbenen  früheren 
zwischen  hat  unsere  Sammlung  die ',  Ktadtbibllothekars  Victor  Jacob  zu 
gröasten  bekannten  Sammlungen  der  '  ^letz.  Herr  Dr.  Zimmermann  stellte 
Hütte  zu  Kich  bei  Luxemburg  und  des  demMuseuinsdirektoru,  a.  seine  Samm- 
Must'ebiGtoriquelorrainzuNancjilber-  lunp  deutscher  Taler  zur  Ergänzung 
holt.  Mit  ihr  lerfolgt  das  Museum  der  Bestände  des  Museums  zur  Ver- 
nicbt  nur  kunstgewerblicbe.  sondern  fügung,  was  für  dieses  eine  wertvolle 
insbesondere  auch  kiilturgeschicbtliche  Vermebning  seiner  Sammlung  von 
Ziele.  Kunstgewerblichen  Zwecken  ^  deutschen  Geldstücken  bedeutete.  Wei- 
dient  die  Beschaffung  der  von  Herrn  terer  Ergänzung  batte  die  nämliche 
V.  Ktucaric  (Strassburg)  ausgeführten  Sammlung  sich  aus  der  von  Herrn 
gal van 0 plastischen  Nachbildungen  von  Beigeordneten  Döhmer  überwiesenen 
l'laketten  des  16.  Jhdts.  Schenkung  zu  erfreuen,     Herr  Bierck 

Die  Sammlung  von  alten  lothringi-  schenkte,  was  er  an  rOmiachen  und 
sehen  Karten,  Plänen  und  Ansichten  i  neueren  Münzen  gesammelt.  Die  Samm- 
wurde ergänzt  durch  Ucberweisungen  lung  Jacob  aber  umfasste  vomehm- 
sus  den  Beständen  der  Stadtbibliothek  lieh  Metzer  und  französische  Gcld- 
und  durcli  Ankäufe.  Vorläufig  wari  stücke,  Jetons  und  Medaillen;  der 
cijic  Ausli'he  von  l'länen  und  Anaich-  Wert  dieses  VermilchtDisses  beruht 
ten,  insbesondere  der  Stadt  Metz,  in  weniger  auf  der  Anzahl  der  Münzen 
dem  angebauten  neuen  Oberlichts  aal  oder  Vollständigkeit  der  Sammlung, 
ausgestellt :  eine  vollständigere  Aus-  als  auf  der  Seltenheit  mancher  Stücke 
Stellung  findet  im  Deutschen  Tor  l'n-  und  dem  Metall,  da  45  Goldmünzen 
terkunft.  darin  vertreten  sind.  —  Von  sonstigen 

An  anderer  Stelle  sollen  die  aus  der  '  Erwerbungen  seien  genannt :  17  wei- 
Sammlung  des  Dr.  Marcbai  zu  LOi'chin- ,  tere  rüm,  Denare  aus  dem  Eund  von 
gen  (KrauK.  K.  u.  A.  i.  Eis  -Lothr..  111,  der  Friedhormscl  ") :  mittelalterliche 
269  f)  llKiT)  angekauften  Altertums-  Denare  von  Metz,  Sierrk  u.  a.,  ans 
gegenstände  gewürdigt  werden,  einem  Fund    zu   Tiier  (Koclistrasse) ; 

Eine  kleine  e t hnographische  ,  eine  seltene  Silbermünze  des  Metzer 
Sammlung  verdankt  Herrn  überstleut-  Bischofs  Theodorich  V  (1363-1364), 
nant  v.  Mülmann,  Kommandeur  der  '  zu  Marsal  geprägt  (Robert,  Catalogiie 
Kriegsschule  zu  Met/,  Bereicherung ,  Nr.  044  -  (>45) ;  verschiedene  Geld- 
dnrch  mehrere  Gegenstände  aus  ('hina  '  stücke  der  Stadt  Metz:  ein  Goldstück 
(Malereien,  Exerziertafcln,  Kompass,  Elorentiner  Gepräges  von  Dauphin 
letzterer  ein  Bcuteaiück  au«  einem  llumbert  11  (l:■^3;^— 1H4!)),  gefunden 
(iefecht  am  l'ass  Knkuan  lluolou,  zwischen  Leyweilcr  und  Diefenbach 
23.  April  1901).  (Kr.  Korbachj  in  Lotbringen,  Variante 

Der  Münzsammlung  führten  die  zu  Zeitschrift  des  Gesch,-  u.  Altert. - 
Erdumwälzungen  um  Metz,  wenn  auch  i  Vereins  Mainz  111,  ISSÜ,  S.  2ü7,  Nr.  6 ; 
nur  einen  Teil  der  Ausbeute,  so  doch  eine  Goldmünze  von  Heinrich  H,  König 
noch  zahlrpit'he  Stücke  zu,  die  manche  von  Frankreich,  1552,  gefunden  bei 
Lücke  der  Sammlung  füllen,  in  erster  Maizi^res  (Kr.  Metzj;  Münzfund  von 
Linie  aber  vom  ortsgescbichtliclien  Ettelbrück  (Silhergeld  des  Herzogtums 
Stand)iunktc  zu  bewerten  und  daher  Burgund  und  der  zugehürigen  Landes- 
der  Sammlung  heimischer  Altertümer  ^  teile  aus  dem  In.  Jhdt.,  besonders  um 
lieizuzüblen  sind,  Schenkungen  ver-  1480).  Von  der  Stadtverwaltung  wurde 
d^nkt  die  Sammlung  insbesondere  Hrn.    überwiesen  eine  silh  Tne  Medaille  der 

js)  B»HcUt  Ob«  dii  SchMknilBtn  j,, ;  deutschen  Studteausstellung  in  Dresden 
Herrn  Wall«  wi>  Über  dia  Puttcniimmiung  '  190H.  --  Eine  Anzahl  voD  verschwun- 
ubeihiDpt  &n  indartr  staua.  —  Angakutt   denen  Stücken   der  Sammlung  gelang 

i"iirda  nMhlrwIich  aina  Platt»  mtl  dral  mnt __  "  "         " 

d<a  GabuFt  Cbriiti  bttnglicban  blbhufaan  i  M)  Waitd.  ZaUacki.  XXII,  in»,  B.  lU; 
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es  auf  dem  Umvreg  über  Paris  dem 
Museum  wieder  zuzuführen.  Den  häu- 
Ageu  Gesuchen  um  Bestimmung  vod 
eiazeloen  Münzen  und  Münzsamm- 
lungen kam  das  Museum  bereitwillig 
nach,  da  auf  diesem  Wege  aehr  oft 
Funde,  die  sonst  anbekannt  und  un- 
verwertet  geblieben  wären,  dcrLandes- 
kunde  zu  gute  kommen. 

Zur  Vermehrung  der  Gemälde- 
sammlung um  ein  würdiges  Kanst- 
werk  sind  die  Beiträge  des  Landes 
und  der  Stadt  weiter  angesammelt. 
)Iit  der  Keinignng  (Abreiben)  der 
Oelgemälde  wurde  Feststellung  und 
Aufzeichnung  der  Signaturen  verbun- 
den, soweit  dies  nicht  schon  früher 
geschehen  war;  in  den  bisherigen  Ver- 
zeichnissen der  Sammlung  sind  diese 
Signaturen  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. In  der  mangellia'ten  Anord- 
nung der  Bilder  können  mit  llücksicht 
auf  die  Raumrerhältnisse  nur  nnvoU- 
kommene  Besserungen  erzielt  wer- 
den. Doch  ist  es  einer  eingreifen- 
den l'mordnung,  welche  höchstens  ein 
Fünftel  der  Bilder  an  ihrer  Stelle  he- 
liesB,  gelungen,  eine  einige rmassen 
befriedigende  Verteilung  der  Gemälde 
durchzuführen  (1905),  —  In  der  Samm- 
lung der  Zeichnungen  von  Migcite 
wurde  die  dringliche  Herstellung  und 
teilweise  Erneuerung  der  K ahmungen 
durchgeführt.  Ausgestellt  nar  in  den 
Museum sräunien  nur  eine  Auswahl 
dieser  Zeichnungen,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  eine  andere  ersetzt 
wurde.  Mit  der  Aufzeichnung  der  aus 
dem  Nachlass  von  Migette  dem  Mu- 
seum überwiesenen  sehr  zahlreichen 
Stiche  war  ein  Anfang  gemacht;  die  Ar< 
beit  konnte  jedoch  wegen  des  Mangels 
an  geeigneten  Hilfskräften  und  der 
sich  häufenden  sonstigen  Geschäfte 
nur  zeitweise  und  teilweise  gefördert 

Für  die  n  a  t  u  r  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e 
Abteilung  wurden  verschiedene  bio- 
logische l'räp.irate  beschafft.  Mit  dem 
F.rsatz  der  mangelhaft  ausgestopften 
heimischen  Tiere  ist  begonnen ;  die 
neuen  Balge  And  über  modellierte 
Holzkerne  gft;!ügen.  Geschenke  sind 
der  Sammlung  überwiesen  vom  Vei- 
kaufssyndikat  der  Kaliwerke  zu  Leo- 
poldshall-Stassfurt  (.\b raumsalze,  roh 
und  gemahlen,  in  10  Gläsern)  und  von 
den  Herren  Dr,  Christel  zu  Metz  (eine 


Anzahl  von  Spiritus-Präparaten),  Hen- 
nig zu  Metz  (Ringelnatter  von  Forst- 
haus Komelstein  bei  Alberschweiler), 
N.  Lhqillier  zu  Achätel  bei  Soigne 
(Wespennest).  Der  Verwaltung  des 
Kohlenbergwerks  La  Houve  beiKrenz- 
wald  verdankt  die  Sammlung  Pflanzen- 
abdrücke aus  der  Kohlengrube.  Herr 
Ingenieur  Hott  es  zu  Metz  schenkte 
einen  Stoss-  und  zwei  Kauzähne  vom 
Mammut,  die  durch  die  Ausschach- 
tungen hei  S.  Remy  (Kr.  Metz)  ans 
Tageslicht  befördert  waren.  —  Der 
zoologischen  Abteilung  Hess  auch  im 
Berichtsjahre  Herr  Professor  Dr.  He- 
bender seine  Fürsorge  zu  teil  werden. 
Die  Sammlung  von  Schmetterlingen  ist 
von  Herrn  Überlehrer  Dr.  Sehichtel 
geordnet.  Insbesondere  aber  hat  Herr 
Dr.  Scbicbtel  die  Ordnung  und  Be- 
stimmung der  mineralogisch  -  geologi- 
schen Sammlung  weiter  gefördert, 
r  Eine  geordnete  Museumsverwaltung 
I  legt  auch  die  PHicht  auf,  das  Veratänd- 
'  nis  für  die  Aufgaben  des  Museums 
und  die  Wertschätzung  seiner  Samm- 
lungen in  weite  Kreise  zu  tragen. 
Dieser  Aufgabe  suchte  der  Museunis- 
direktor  gerecht  zu  werden  durch 
Veröffentlichungen,  Führungen 
und  Vorträge.  IJurch  eingehende 
Berichte  in  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften sind  die  überreichen  und 
wichtigen  Funde  aus  Metz  und  Um- 
gebung möglichst  rasch,  meist  unter 
Beigabe  von  Abbildungen,  veröffent- 
licht und  durch  verkürzte  Umarbeitung 
auch  einem  grösseren  Leserkreis  ver- 
standlich  gemacht").     Mit  Rücksicht 
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auf  die  bedeutenden  Ergebnisse  der 
Erd Umwälzungen  um  Metz  wurden  von 
den  kürzeren  Berichten  Sonderabzüge 
in  KTÖBserer  Zabl  beschafft  und  ver- 
sandt,  wie  auch  die  dem  Verfasser 
überwiesenen  Sonderabdrilcke  der  ein- 
gehenden und  «it  Abbildungen  aus- 
SBStatteten  Berichte  für  die  Zwecke 
es  Museums  verwertet  waren.  Den 
Tageszeitungen  wurden  vom  Museum 
Berichte  über  Einzelfunde  und  Auf- 
Sätze  über  die  Sammlungen  zur  ^'er- 
fügung  gestellt.  Dann  leistete  der 
Museumsdirektor  den  an  ihn  ergange- 
nen Aufforderungen  von  Vereinen 
bereitwillig  Folge  and  hielt  in  Metz 
wie  auswärts  Vorträge  aus  Beinem 
Arbeitsgebiet.  Aach  stellte  er  sich 
jederzeit  zu  Führungeu  im  Museum 
gerne  zur  Verfügung,  Insbesondere 
aber  wurden  während  der  Cffentlichen 
Besuchs  tu  nden  und  vornehmlich  an 
den  Sonntagen  ausgewählte  Stucke  der 
Sammlungen  erklärt  oder  Über  abge- 
grenzte Gebiete  unter  Hinweis  auf  die 
in  Betracht  kommenden  Auastellungs- 
gegenstftnde  Vorträge  gehalten.  Diese 
Vorträge,  zu  denen  durch  die  Tages- 
zeitungen eingeladen  wurde,  waren 
sehr  zahlreich  besucht.  Ihre  Wieder- 
aufnahme ist  beahsichtigt  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Verhältnisse 
dies  gestatten.  Ein  dreistündiger 
Kuraus  über  Münzwesen  wurde  auf 
Wunsch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  u.  Altertumskunde 
vom  Musenmsdirektor  abgehalten. 
Der  Hanshalt  des  >[usenro8  ist  mit 


dem  Berichtsjahre  1904,5  vom  Ge- 
meinderat  erhöht.  Zur  Unterstützung 
der  Museum  SV  erwaltung  wurde  dieser 
ein  Beirat  von  drei  Mitgliedern  des 
Gemeinderats  beigeordnet ,  den  der 
Direktor  des  Museums  in  Anspruch 
zu  nehmen  Öfter  Gelegenheit  gehabt. 
Zur  Forderung  der  Angelegenheiten 
der  Alter  tu  mssammlung  haben  Stadt 
und  Gesellschaft  für  lothringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  ein  üeber- 
einkommen  getroffen  (Gemeinderats- 
Beschluss  vom  14.  Juli  1904,  S.669f.; 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  S.  fi26  ff.),  durch 
welches  die  frühere  Vereinbarung  er- 
setzt ist. 

Schliesslich  sei  noch  allen  denen 
herzlichst  gedankt,  welche  die  Aufgaben 
des  Museums  durch  Ueberweisnng  von 
Geschenken  oder  anderswie  unter- 
stützt haben.  Ihre  Namen  sind  im 
vorstehenden  Bericht  meist  schon  ge- 
nannt. Der  Dank  gilt  aber  auch  der 
Lothringer  Baugesellschaft"),  sowie 
den  Herren  Geheimen  Baurat  Stolter- 
foth  zu  Metz"),  Bürgermeister  von 
Sablon  Dr.  Eech,  Direktor  der  Kna- 
ben-Mittelschule Andchert,  Zahlmeister 
SchererzuSablon"),  Kanzleirat  Lüdtke 
zu  Sablon").  Dekorationsmaler  Fritz 
Staufert  zu  Metz"),  Bürgermeister 
Adam  zu  Waibelskirchen,  Grandati  zu 
Klein-Moyeuvre,  Thiriet  zu  Luppy  und 

SS)  OraiHi  ToDg«tta(,  fr«hBilu<laIt<rliah, 
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dem  jäh  &as  dem  Leben  gerisseneD, 
von  allen  betrauerten  Herrn  Oberlent- 
nant  Scheuren  **).  Auch  der  Bücherei 
des  MuseniDB  gingen  wertvolle  Oabeo 
zu,  Bo  von  der  Kgl,  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  und  dnrcb 
Vennittlung  des  Herrn  Prof.  C.  Jnllian 
vom  Herrn  Mairc  von  Bordeaux. 

Eriäutsrungen 
zu  den  dem  Bericht  über  das  Museum 
der  Stadt  Metz   beigegebenen  Abbil- 
dungen   (vgl.    Lothr,   Jahrb.    XVI, 
1904,  erschienen  1905,   woher  —  mit 
zwei  Ausnahmen  —   die  Abbildungen 
wiederholt  sind,  und  Westd.  Korrbl. 
XXrV,    1906,   Abschnitte  14   und  32). 
—  Fundort  ist,  falls  nicht  anders  an- 
gegeben,   die    Lu nette    d'Ar;on    oder 
ihre  nächste  Imgebung. 
Textblld    1  :    Cjlindrische   Steinkapgel 
(AuBHenvand   h.  33  cm)    mit  Stein- 
deckel (Dm.  36  cm).   EingeBcblossen 
war   ein    Glasgef^s    mit   den   ver- 
brannten Leichenresten.    Fundstelle 
Im   siidl.    Vorgelände    der  Lunette 
d'Arfon  nach  dem  Bann  von  Sablon- 
West  zu.    Lothr.  Jahrb.  XVI,  357  f. 
Textbild  2:  Das  eben  erwähnte  Glas- 
gefass,  h.  20cni:  Breite  des  Bauches 
und  Durchmesser  des  Mundstückes 
11  cm. 
Textblld  3:    Grabstein,   h.   öO' *   cm. 
Inschrift :  1>.  M.  i  Kineritae  ]  IMvi- 
cius    lanci    /iL']  '  rf«    *""    dimaeit. 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  341  f 
Tafel  6,  1 :  TongefUsse,  darunter  ein 
als  Ascbenurne  verwendeter  urceua 
aus  rotem  Ton,  mit  weisser  Farbe 
überzogen  (1.  Jlidt.  n,  C),   b.  etwa 
24  cm ;  eine  grauschwarze  Aschen- 
ume   mit  euier  in  Winkeln  geord- 
neten   Verzierung    von    erhabenen 
Puukten  aus  Tonschlick  (Mitte  des 
1.  Jbdts.    n.   C),  h.    13'.2-14   cm; 
ein  älteres  und  ein  jüngeres  Henkel- 
krügelchea  u.  s.  w.     Lothr.  Jahrb. 
XVI,  359  f. 
Tafel  6,  2:  Altärchen  aus  Ton,  h.  8  cm, 
mit  erhabenem  PH anzenge winde  und 
hemalt.    Lothr.  Jahrb.  XVI,  364. 
Tafel  S,  3:   Schwarze  Aschenume,  h. 
18,4  cm.     Unter  dem   Inhalt  eine 
Münze    des  Nero.      Lothr.    Jahrb. 
XVI,  369. 
Tafel  6,4:   Kleine  Büchse  aus  Bein 
in  Gestalt  einer  Schwertscheide,   I. 
74  mm.   Lothr.  Jahrb.  XVI,  364/365. 

SS)  Tgl.  Lothr.  Jkbib.  XTJ,  S«0.  Mi. 


Tafel  6,  5:  Hohes  Trinkglas,  Ukug 
157  mm.     Lothr.  Jahrb.  XVI,   364. 

Tafel  6.  6 :  Tonlampe,  durch  den 
Leichenbrand  beschädigt,  mit  dem 
Bild  eines  springenden  LOwen;  ge- 
funden in  dem  Tafel  6,  1  abgebil- 
deten urcens.  Lothr.  Jahrb.  xn. 
360. 

Tafel  6,  7;  Verzierte  Schtiesel  aus 
terra  sigillata  (Höhe  der  Wandung 
über  14  cm).  Lothr.  Jahrb.  XVI, 
362  f;  Wd.  Korrbl.  XXIV,  14,  A.  23. 

Tafel  7,  1 :  Kapitell,  h.  45'  >  cm. 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  354  f 

Tafel  7,  2:  Oberer  Abschluss  eines 
geschwungenen  Schuppendaches,  h. 
24  cm ;  auf  der  Platte  (35  X  33  cm) 
war  vielleicht  ein  Pinienapfel  be- 
festigt.    Lothr.  Jahrb.  XVI,  356  f. 

Tafel  7,  3:  Halbkreisförmig  auslaufen- 
der Block  mit  Scbuppenverziemng, 
später  als  t^ndstück  eines  karges 
ausgehöhlt;  breit  76,  lang  92  cm. 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  356. 

Tafel  7,  4:  Grabstein;  Hansblock  von 
der  insbesondere  auf  den  galligch- 
römiachen  Friedhöfen  im  nördlichen 
Wasgenwald  häufig  festgestellten 
Gestaltung,  mit  einem  zum  Grab- 
innem  führenden  Loch  auf  der 
Vorderfläche.  Hübe  68  cm.  In- 
schrift: LivfiaeJ  Censo  rinae  At- 
tiUua  I  coiugi.  (Das  die  sonstigen 
neugefundenen  Grabschriften  regel- 
mässig einleitende  J).  M.  fehlt  hier 
noch.)     Lothr.   Jahrb.   XVI,    339  f. 

Tafel  7,  5 :  Grabstein  in  Gestalt  eines 
Hansea,  h.  56  cm,  mit  einem  zum 
Grabinnern  führenden  Loch  auf  der 
Vorderfläche.  Inschrift:  D.M.'Iu- 
liae.    Lothr.  Jahrb.  XVI,  326. 

Tafel  7,  6:  Verstümmelter  Grabstein, 
Würfel  mit  Kegel- 
aufsatz.  Höhe47',^ 
cm.  Inschrift:  J>. 
M.  [V]ilali\[7']i- 
beri  »i  (Z.  1  steht 
auf  dem  Kegel.) 
Lothr.  Jahrb.  W;, 
332.  —  Zur  Ver- 
gleichung  ist  als 
Textbild  4  aus 
Lothr.  Jahrb.  XV, 
Tafel  XVI,  5  (vgl. 
S.  419.  451  und 
CIL  XHI,  4413) 
eingereiht  ein  bei 
La  Horgne  -  au- 
Sablon  im  J.  1903  Abb.  t 
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gefundener  kleiner  Würfel,  dessen 
KegelsLufsatz  die  ganze  Grabachrin 
trägt  (Hohe  46  +  26  cm).  Äehnlich 
gestaltete  GrabBteine  -sind  Lothr. 
Jahrb.  XV,   Tafel  XVI   abgebildet. 

Tafel  7.  7:  Grabstein,  h.  49  cm.  In- 
schrift: D.M  I  ['fli]usticM.  Lothr. 
Jahrb.  XVI,  329. 

Tafel  8,  I :  Grabstein,  h.  78  cm.  In- 
schrift: D.  M.  iBeccom;  unterhalb: 
Amazon enschild  und  Eursschwert, 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  325  f. 

Tafel  8,  2:  Grabstein,  h.  60  cm.  In- 
schrift: D.  [Mi\  S(i(«rMi[H£i] ;  anter- 
balb :  geSffnetes  Warhstafelbuch. 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  328  f- 

Tafel  8,  3:  Grabstein,  h.  64  cm.  In- 
schrift :  I).  M.  I  I'acatt  \  ParaU  fil. 
Lothr,  Jahrb.  XVJ,  329-;^30. 

Tafel  8.  4:  Grabstein,  b.  61  cm.  In- 
schrift: D.  M.'Arisilli  aeFabr  cil- 
lae.    Lothr.  Jahrb.  XVI,  331  f. 

Tafel  8,  5:  Grabstein,  h.  74  cm.  Im 
Giebelfeld :  Dolch  oder  Eurzschwert 
mit  Scheide  und  davor  Schild.  In- 
schrift: />  M.\Maiae.  Unterhalb 
der  Inschrift :  Kramnistab,  durch 
ein  Klangblcch  gesteckt,  Lotbr. 
Jahrb.  XVI,  326  f. 

Tafel  8,  6:  Grabstein,  Brachstück  h. 
4.3  cm-  Inschrit:  V.  M.  \  Canteih 
Scxtuli  f.     Lothr.  Jahrb,  XVI,  329. 

Tafel  8,  7 :  Grabstein,  nach  oben  eich 
Tcrjuniieniler  cippus;  h.  76  cm.  In- 
schrift: J}.  M.  I  CartuUae.  Lothr. 
Jahrb.  XVI,  32r>. 

Tafel  8,  8:  Grabstein,  verstümmelt; 
breit  47  cm.  Inschrift:  dIs  ■  ma- i 
NiB  Sex  -  PVBLiC  decmano  COl  ■ ' 
MH3  Lb,  d.h.  HiaMayiibfiisiJ  Sexftojl 
i'aliUf(io)  liet-inano  eiMegiiJ  rnfflfi- 
coram)  liliferloj.  Lotbr.  Jahrb.  XVI, 
333  f. 

Tafel  8,  9:  Bruchstiick  eines  Orab- 
sieines,  h.  .w  cm.  Frauen hildnis. 
Lothr.  Jahrb.  XVI,  3bT. 

Tafel  9,  I :  Qrabstcin,  dessen  Giebel 
ahgcscblafccn  ist.  Höhe  4'J  cm.  In- 
schrift; />.  M.  I  lul.  Viinaillo  Ma- 
ri lumus  el  ■  dentilia  f(ilü).     Lothr. 

Jahrb.  XVI,  ;w7-;-t;-w. 

Tafel  9,2—5:  Altchristliche  Grab- 
schriften von  der  Lunette 
d'Ari;on.    Vgl.  Lothr.  Jabrb.  XVI, 

34Cff, 
Tafel  9,  2:  MarmorUfel,  h.  31' ^  cm, 
breit  28  cm  (war  in  einen  Sargdeckel 
eingelassen).    Inschrift:   Ilic  iacef. 


Paulus  I  qui  vixsfllj  |  annus  III 
djfesj  1  XLV  '^.      Lothr.    Jahrb. 

XVI,  347  ff. 

Tafel  9,  3:  Bruchstück  einer  Tafel; 
grösste  Höhe  20  cm.  Inschrift :  Hk 
requie\»ecit  in  hoc  \  iiepulehr[o]  1  l'r- 
sola  [pueyila  n.  s.  w.  Lotbr.  Jahrb. 
XM,  361  f 

Tafel  9,  4:  Bruchstück  einer  Tafel; 
grOsste   Hohe  22,4   cm.     Inschrift: 

I 8  1/1(1  I  [mxtfilj 

alnnos  I  . . .  welngM  IUI  I  \H  riie]« 
XVIII.  Lotbr,Jahrh.XVl,352~353. 

TaftI  9,  5:  Zwei  Bruchstücke  einer 
Tafel :  grOsste  Breite  46.  grösste 
Höbe  35  cm.   Inschrift:  [//i'c  qu-itn]- 

dl  in  I  [pact .  .]aralainvs  | qui 

vixit  aanus  ]  [plus]  minug  LX  ciit 
cnro  I  [tnnfe]c  et  fili  filulitm  i  [j>o- 
sjuerunf.    Lotbr.  Jabrb.  XVf,  360  f. 

Tafel  9,  6:  Bruchstück  einer  altchrist- 
lichen   Marmortafel    aus   Sahion, 

Cuvrystrasse.  Inschrift:  Vi\- 

talis  t  [i^n  pace.  I.othr.  Jahrb.  XV 
(1903)  358  f. 

Tafel  10,  1:  Bleisarg  mit  verziertem 
Deckel ;  ans  Sablon ,  Sandgrube 
Distler.  Dan!C  stellt  sind  neben 
zweimal  zw-ci  gekreuzten  Ferlstäben 
zweimal  ein  Löwe  und  einmal  ein 
fabelhaftes  Miechwesen,  s.  Tafel  11, 
5-6.    Lothr.  Jahrb.  X\l,  377. 

Tafel  10,  2:  Grabstein  aus  Sablon, 
Sandgmbc  Bidinger,  h.  1.035  m. 
Inschrift:  ü.  M.  |  Hmli/ciae  |  Philf- 

Lothr.  Jahrb.  XVI,  381  f. 

Tafel  10,  3-9:  Verzierte  Steintafeln 
(3-5)  und  Grabsteine  (6—9)  aus 
fränkischer  Zeit,  von  der  Lunette 
d'Ar^on;  Bruchstücke.  3:  breit  4S 
cm:  4;  breit  und  hoch  44X4t*cm; 
h  (Rest  einer  I'ortaldarBtellung) :  26 
X26  cm;  6  (eingeritztes  Ereuz) : 
hoch  31  cm;  7  und  8,  zusammen- 
gehörig (mit  eingeritzter  Darstel- 
ung) :  hoch  47  und  27  cm ;  9  (mit 
erhabenem  Vortragkreuz):  hoch  28 
cm.  —  Lothr.  Jahrb.  XVI,  370—371 . 

Tafel  11,  1:  Steinbild  des  sitzenden 
Vnlkan :  jetzige  Höhe  etwa  36  cm. 
Fundort :  bei  Daspich.  Lothr.  Jahrb. 
XVI,  482. 

Tafel  11,  2—4:  Dreigöttetsäule  (For- 
tuna, Ceres,  Hercules  mit  der  ler- 
nüiscben  Hydra,  drei  Fische),  hoch 
über  1  ra,    Fundort:  Metz,  Statiors- 
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Strasse  37,   unter  der  Kellersohle. 
Vgl,  oben,  Anmerkung  14. 
Ttftl11,5—6:s,ZQ Tafel  10,1.  Länge 
des  Bildes  5 :  17'^  cm,  6 :  16'  -,  cm. 
(Keune.) 

"Württemberg. 

I      Rottenbiirff  a.  H ,  SUlcbBaaer  Alter- 
tumsverein II  S.  204,  XX— XXIII. 

Im  Mai  1905  fand  der  Unterzeich-  ■ 
nete  im  Weiler-Haag  einzelne  Ueber- 1 
reste  eines  Kiesenhirsches  (Megaceros), ' 
Dämlich  eine  fast  schenkeldicke  Stange  1 
(mit  Rose  und  Kosenstock)  und  zum  I 
Teil  uoth  gut  erhaltenen  Schaufeln, ' 
die  in  dünne  messerrückendicke  Plat- . 
ten  endigten,  die  eine  Hälfte  eines ! 
Oberkiefers  und  ein  Btück  eines  Schien- 
beins mit  Oelcnkfläche,  Die  Reste  I 
lugen  in  rötlich  grauem  Mergel  in ' 
einer  Klinge  im  Walde,  die  zugleich 
Fahrweg  ist,  —  Der  Fund  bildet  eine 
Ergänzung  des  Bildes  ans  vorhisto- 
rischer Zeit,  das  wir  durch  den  Fund 
von  mehreren  Mammutzälinen  hier  in 
der  Sammlung  besitzen.  ^  Um  die 
gleiche  Zeit  hob  ich  heim  Graben  der 
Fundamente  meines  Neubaues  an  der 
See  bronner  Strasse  die  Siedlnngs- 
reste  aus  dem  letzten  Jahrtausend  v. 
Chr.  aus,  aus  welcher  Zeit  ungerahr 
der  keltische  Name  des  alten  Sumeto- 
cenne  seinen  Vrsiirung  herleitet;  ca. 
2  m  tief  unter  der  ebenfalls  dort  vor- 
kommenden römischen  Kulturschicht, 
von  der  ich  später  berichte,  kamen  da 
Urnen,  wenn  auch  nicht  mehr  ganz,  so 
doch  zum  Teil  erhalten,  zu  Tage.  Pie 
I'eberrestc  waren  aus  schwarzem  Ton, 
sehr  brüchiger  Natur  und  hatten 
als  Figuren  dir.  bekannten  Dreiecke; 
auch  Ueherreste  von  gelben  Ton- 
scherben fanden  sich  vor.  In  einer 
Urne,  die  zum  grossen  Teil  erhalten 
war,  lagen  viele  ?.ngebrannte  Knochen 
und  schwarze  pulverisierte  Knochen- 
bestandtetle,  ein  Stuck  einer  eisernen 
Fibula  und  auch  ein  Splitter  von 
Bronze.  '\\'eitcr  fand  sich  dabei  eine 
kleine  runde  Schale  mit  einfacher 
Strichornamentik  und  Tierkojif  (Reh  V) 
am  Rande  der  OcfTnung,  sie  hat  die 
Hohe  von  ungefähr  I'  2  Handbreit  und 
hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  einer 
rrne  Fig.  il6,  b  —  HallsUttzeit  — 
des  Leitfadens  zur  Erkennung  von 
Altertumer  von  C.  Winkicr  und  K. 
Guttmann,    Colmar    1894,    S.    38;    iu 


unmittelbarer  Nähe  lag  ein  Meissel 
aus  Eisen,  und  dicht  bei  derjjeschrie- 

benen  fast  ganz  erhaltenen  schwarzen 
Urne  lag  ein  Stuck  Roheisen  von  der 
Form  eines  grossen  Laib  Brotes,  eine 
die  Feuerspuren  zeigende  Steinplatte, 
verkohlte  Scheiter.  Am  gleichen  Platze, 
höchstens  30  cm  hoher,  lag  ein  Kinder- 
skelett, ein  Nagel  aus  Eisen  und  eine 
Glasperle,  —  Der  Situationsplan  hier- 
von ist  aufgenommen  und  in  der 
Sammlung  nebst  den  Funden  aufge- 
stellt. Es  ist  der  erste  grössere 
Fund,  der  auf  die  Zeit  des  vor- 
römischen,  keltischen  Sumelocenne 
Bezug  hat.  Ca.  1  m  höher  ist  nun 
am  gleichen  Platze  die  römische  Kul- 
turschicht  zu  Tage  gefördert  worden. 
Es  sind  die  gewöhnlichen  Funde  ge- 
macht worden,  Scherben  von  Terra- 
sigillata,  Eisenteile ,  Glas,  Münzen 
(römische)  und  eine  Menge  Knochen, 
das  Skelett  eines  Hundes  mit  einem 
Teil  der  Kette  nnd  wieder  Muschel- 
schalen. —  Weiter  kam  zum  Vorschein 
eine  Mauer  und  ein  tiefer  römischer 
Brunnen,  von  welchen  ein  Situations- 
plan aufgenommen  ist.  Was  die 
Knochenmengen  anlangt,  so  ist  eine 
grosse  Anzahl  von  Hörnern  [Stier)  zu 
nennen,  denen  die  Spitzen  abgesägt 
waren;  die  abgesägten  Spitzen  selbst 
fanden  sich  nicht,  dagegen  fanden  sich 
Zähne,  die  an  ihrer  Basis  glatt  gefeilt 
waren.    Sind  diese  Hörnerspitzen  und 

.  Zähne  wohl  germanische  Schrauck- 
gegenstände  gewesen  V  Und  dabei 
lagen  eine  Menge  Eisensteine,  grössere 
Brocken  und  iu  pulverisierter  Form, 
ebenso  Schlacken,  die  von  diesem 
Eisenstein  herrührten.  Merkwürdig 
ist,  dass  in  der  ca.  1  m  tiefer  liegen- 

I  den,  vorrömischen  (keltischen)  Kultur- 
schicht jenes  einem  Laib  Brod  ähn- 
liche Stück  Roheisen  vorkam  —  und 
darüber  der  Eisenstein,  die  Schlacken 
und  Tierhömcr,  Zähne  in  Menge.  Ge- 
hört am  F  nde  dies  alles  zuiiammen 
und  ist  aus  dir  älteren  keltischen 
Schicht  tu  die  jüngere  rämische  mit 
der  Zeit  herauf  geschafft  worden? 

Auch  weiter  nordustliih  von  diesem 
Fundorte  bei  der  Grabung  der  Funda- 
mente zum  Pfarrhause  des  evang.  Ge- 
fängnisgeistlichen an  der  Wurroliuger- 
strassc  kam  man  unter  der  römischen 
Kulturschicht  auf  die  ganz  gleichen 
vorhistorischen,   keltischen  Scherben, 
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wie  bei  meinem  Neubau,  auch  cft.  2  m 
tief;  es  waren  wenige,  aber  docb  waren 
sie  Torhanden.  Darüber  kam  aucb  wie- 
der die  Römerschicht,  Scherben  aller 
Art,  Terra  sigillata  mit  Kreuz  mit  der 
Ornamentili  Jacobi,  Saalburg  Taf.  XXX 
Nr.  21,  ein  Henkel  von  einem  Gef&ss 
mit  Tier-  ( Hunds)  -  Fignr,  Füsse  von 
GefiLBsen,  die  za  Scheiben  abgerundet 
sind,  aucb  eine  Bokbe  auB  dem  Bauche 
eines  Oe^HSca,  Kleissel  Jacobi  Tafel 
XXXiV  Nr.  27  u.  28,  Messer  Ähnlich 
J.  Ta£  XXXVII  Nr.  17,  Pfeilspitien, 
Kinge,  M&nien,  eine  geachroolzene 
Uro  sc  he  mit  Spuren  von  Email  - 
Kategorie  J,  Taf.  LXVIII  n.  LXIX, 
Griffel,  J.  S.  450,  Nr.  4,  Kägel,  unter 
anderem  ,1.  Taf.  XXXXIU  Nr.  63, 
Klammer  J.  Taf  XXXXIII  Nr.  1,  Be- 
schllge  J.  S.  486  Nr.  10.  Von  diesem 
Funde  stammt  auch  ein  ganzes  Salben- 
hafchen  mit  Deckel ;  auch  in  dieser 
Rumerschicht  lagen  schwarze  Erde, 
Knochen  und  Muschelschalen.  —  In 
der  Höhe  des  Kgl.  Lande sgefängniss es 
im  Garten,  ca.  100  m  in  gerader  Linie 
westlich  vom  Gebäude  659  (3  König- 
reich Keller,  alt- röm.  Fundort)  kam 
ca.  120  cm  tief  die  Romerschicht;  ge- 
funden wurde  ein  Krugchen,  Jacobi 
S.  420,  Fig.  5Ö  —  doch  ohne  Henkel  — 
lind  verbrannte  Knochen  dabei,  eben- 
so von  diesen  herrührende  schwarze 
Massen  (Leichenbrand) :  auch  hier  kam 
aus  der  röm.  Kultur  eine  Muschelschale. 

Beim  Abbrach  des  Hauses  456  (bei 
der  Spiegelgasse)  kam  ein  Stein  mit  den 
sehr  alt  aussehenden  Zahlen  (hinter- 
einander) 003  zum  Vorschein-,  vor  der  1 
ersten  Null  ist  der  Stein  abgebrochen 
—  also  1003,  der  Stein  ist  ins  Haus 
sichtbar  eingemauert  worden.  Vor  der 
Westfront  des  Hauses  liegt  nur  ca. 
40  cm  tief  noch  ein  Betonboden  mit 
röm.  Typus  (Kalk  und  Ziegelb rocken), 
der  noch  untersucht  wird. 

Diesen  Herbst  1905  brannte  das 
„Klösterle-  nieder,  anno  1624  erbaut 
aus  den  Mauersteinen  der  alten  Rotten- 
burg (.jetzt  Weilerburg),  in  der  die 
^Viege  der  Stammmutter  des  habs- 
burgischcn  Kaiserhauses  stand,  und 
aus  den  Trümmern  kam  ein  Stein  mit 
der  schün  eingehanencn  Jahreszahl 
1385,  der  auch  an  das  neue  (.Icbaude 
kommt;  weiter  kam  ein  Siegel  henor 
mit  Adler  (ohne  Reichsapfel  und  Szep- 
ter) mit  der  Inschrift  Secreiiim  ciHitm 
WVenmutn.  (Dr   Taradeis) 


Hetlbrean,  Hu«««*  de«  hittariMlmi  31 

VbtbIi»  I.  S.  256,  V,  \1,  XVII,  XIX 

— xxin. 

Im  Jahre  1904  5  wurde  bei  den 
Ausgrabungen  ein  besonderer  Nach- 
druck auf  Reste  der  Kultur  der  sich 
durchdie  Schnurkeramik  kennzeich- 
nenden steinzeitlichen  BevOlkemug  ge- 
legt. WohnstftttAD  derselben  sind  nir- 
gends vorgekommen,  dagegen  3  Grab- 
hügel erforscht,  von  denen  der  eine,  bei 
Nordheim,  einen  sebrschOnenfassettier- 
ten  dnrchlochten  Hammer  aus  Serpen- 
tin ergab,  die  beiden  anderen  auf  dem 
Heucheiberg  gegen  Nordheim  liegend, 
die  Reste  einer  schnurkeramiecbenUrne 
und  rober  GefÜsse,  sowie  ein  trapez- 
förmiges Steinbeil  mit  rechtwinkligem 
(Querschnitt.  Besonders  merkwürdig 
waren  diese  beiden  Gräber  aber  durch 
den  gatiz  zweifelsfreien  Leichen- 
brand, von  dem  schon  früher  ein 
schnurkeramischer  Grabhügel  bei 
Kirchhausen  Zeugnis  abgelegt  hatte. 
^iesollenGegenstandbesondeTerPnbli- 
kation  werden.  Einige  bandkera- 
mischen  Inhalt  zeigende  Wohnst&t- 
ten  wurden  ausgegraben,  deren  eine 
ein  weiteres  4henkliges  neoHthisches 
P'asG  in  einem  angebauten  Keller,  eine 
andere  1  verziertes  GelUss  mit  der  bei 
uns  sonst  wenig  vertretenen  Leisten- 
autlage ergab. 

Weiter  wurde  das  Vorbandensein 
einer  aus  einer  grosseren  Anzahl  von 
Hütten  bestehenden  Niederlassung  aus 
der  spüteren  Bronzezeit  llngs  der 
von  den  Höben  nördlich  von  Weina- 
berg  nach  Sinsheim  zuführenden  Haii- 
delsstrasse  dieser  Zeit  in  der  Kfthe 
von  Frankenbach  festgestellt,  welche 
einer  demnächstigen  Ausgrabung  vor- 
behalten sind. 

Ausgegraben  wurden  weiter  eine 
grössere  Anzahl  isoliert  auf  verschie- 
denen Ro de nansch wellungen  gelegener 
La  T<!negebOfte  mit  reichem  In- 
halt an  Gefussregten  und  besonders 
interessant  durch  die  in  je  einer 
fester  gebauten  Hütte  des  Einzelge- 
höfts angelegten  iLisenschmelzanlagen 
mit  einer  Menge  von  zerschlagenen 
GuGstiegeln.  Es  fanden  sich  viereckige 
und  RundhUtten    nebeneinander  vor. 

Aus  der  Römerzeit  wtirde  eine 
breite  steingebaute  Strasse  mit  neben- 
laufendem Fusssteg  auf  der  Höhe  des 
Galgenberges  zwischen  Heilbronn  und 
Weinsbei^  aufgedeckt,  ein  Stück  der 
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Militärstrasse  zwiachen  den  Kastellen 
Böckingen  und  Uehringen;  weiter  zwei 
korrespondierende  Stücke  einer  Btein- 
gebanten  Strasse  von  der  Furt  bei 
Klingenberg  nach  Sinsheim  za  führend, 
eine  nach  Enichtnng  des  Kastells 
Mainhard  erbaute  Dähere  Verbindung 
zwiachen  dem  Bottvart&t  and  den  in 
Speyer  zusammenlaufenden  Strasaen- 

Der  Zwoaehs  znm  Museum  bestand 
meist  ans  den  aus  diesen  Grabungen 
hervorgehenden  Gefässen,GefäBsbruch- 
Stiicken  und  sonstigen  Kulturüber- 
resten. Aus  der  Steinzeit  ist  be- 
sonders zu  bemerken :  das  Modell 
eines  steinzeitlicben  Hauses  mit  Schlaf- 
m,  Küche,  Eingangsrampe,  bemal- 


Baa.en. 

Konstanz,   Reag&rtan  -  Huseuni  1  S.  37 
255,  U— XXIII. 

Der  Zuicacha  der  Sammlung  im  Jahie 
1904  erotr eckte  sich  auf  folgende 
Gegenstände : 

1.  Möbel:  Ein  grosser  gotischer 
Schrank,  Renaissance  -  Tisch,  Buch~ 
druckerpresse  und  MostmQhle  von 
Holz. 

ä.  Eisenarbeiten:  2MfinzBtein- 
pel  von  Bischof  Ilugo  von  Eonstanz 
und  Schlosser. 

3.  Keramik:  Polychromer  Ofen 
und  einige  gemalte   Kacheln. 

4.  Gemälde:  Grosses  Epitaphinm 
mit  Auferstehung  des  Lazarus  (Oel- 
bild    16.    Jahrb.),   2  Konstanzer   Por- 


tcm  Wandverputz  und  Wohnetnrich- :  traits.  Ornamental  bemalte  Holzwand 
tung,  wie  es  sieb  aus  den  Grabungen  i  (Id.  Jahrb.),  Teil  einer  Wandmalerei, 

von  Grossgartach  ergab.  Es  wurde  (Reiterzug,  Anfang  des  16.  Jahrb.), 
für  die  Ausstellung  des  anthropologi-  '  tapetenartig  bemalte  Holzwand  (18. 
sehen  Vereins  in  Stuttgart  von  Hofrat   Jahrb.),    11    Glasgemälde,   meist   von 


Dr.  Schliz  angefertigt.  Als  Geschenk 
kamen  zur  Sammlung:  nordische  uu- 
geschliffene  Stein  Werkzeuge.  Sonst 
bestand  der  Zuwachs  aus  ei^nzten 
Wohn  Stätten  geßkssen  der  Bandkeramik 
und  den  Steinbeilen  der  eben  erwähn- 
ten schnurkeramischen  Grabhügel  nebst 
den  Besten  der  dort  gefundenen  Ge- 
fässe.  Die  Ergebnisse  der  bronze- 
zeitlichen und  L  a  T  fe  n  e  forschung 
harren  noch  der  museumsmässigen 
Herrichtung. 

Von  römischen  Dingen  sindTerra- 
sigillatagcfassreste  mit  TOpferstempel 
„Lucius"  aus  dem  Kastell  BOckingen 
und   ein   Grabfund  bei   der  Ziegeli ' 


den  Konst.  Glasmalern  Spengler 
5,  Bücher:  Einige  alte  Konstanzer 

Drucke,  sämtliche  Konstanzer  Adress- 

bücher  und  Kalender. 

(0.  Leiner.) 
UabBTlIngfln,  Kulturhiatorlsches  und  38 

Naturallen-Kabinet  I  S.  256,  IV— vm, 

X— xxm. 

Im  laufenden  Jahr  wurden  für  unsere 
Sammlung  folgende  Gegenstände  er- 
worben : 

1.  Präbistorisches.  Bronze- 
Armreif  mit  Schnittformen ;  Brouze- 
Kelt  mit  grüner  Patina;  Bronze-Kelt, 
auffallend,  weil  verwandt  mit  nngari- 
Typns ;     stilisierter   Fuss   ' 


Neckargartach  mit  Bronzenadel  und  j  Bronze  -  Leuchter ;  zwei  Speerspitzen 
„KOngener"  Krüglein  zu  erwähnen,  so- 1  aus  Bronze;  Eisenmesser;  sämtlich 
wie  eine  Münze  des  Kaisers  Magnentius  |  gefunden  beim  Bahnbau  Ueberlingen- 
(350—53),  an  der  Römerstrasae  nach  Slahriagen  1889—1893. 
Oehringen  bei  Heilbronn  gefunden.:  2.  Römisches:  Bronze-Hammer 
Fränkische  Gräber  bei  Heilbronn  i  und  Bronze-Figürchen  (Venus),  gefun- 
ergaben  Waffen,  Kämme  und  Schnallen,  i  den  in  der  Nähe  von  Ueberlingen  an- 

Im  Laufe  des  Sommers  hat  eine  voll-  i  lässlich  des  Bahnbaus, 
kommene    Katalogisierung    des    jetzt  1     3.    Eine    Stcinsäule    mit   Kopf- 
cbronotogiscb  -  wissenschaftlich  neugc-    etück   aus    einem    ehem.   Ueberlinger 
ordneten  Museums  stattgefunden.  Die    Patrizierhaus. 

Eoi^Cältige  Trennung  der  Epochen  er<  4.  Haushaltungsgegenstände. 
laubteunsjetzt auchderVolkskunde  Altertüml.  Lampe;  Lichtputzscheere ; 
grösseres  Augenmerk  zu  schenken,  bemalte  Truhe ;  alter  Webstahl ;  sämt- 
Wiegen,  Zinngeschirr,  Zunftzeichen,  lieh  ans  Ueberlingen. 
Wappentafeln,  Hausgeräte  verschiede-  5.  Militärisches.  Preuss.  Ar- 
dener  Art  dienten  zur  Vervollstän-  tili erie- Offiziers- Hat  von  1839. 
digung  des  schon  recht  ansehnlichen  6.  Naturalien.  Weisses  Rebhuhn; 
Bestandes.  (Dr.  Schliz.)       Süss  wasserschwamm    (Euspongilla  la- 


Weatd.  Zeltachr.  I.  Gesch.  n.  Kniut.    XXIV,   IV. 
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castris)  ans  dem  Ueberlinger  Qondel-  j  drückt).  Die  andern  Stempel  ginddnrch 
hafen ;  Spargelabnonnität.  |  Abbrechen    TerBtümmelt :     SVSTEC) 

42  Karl.rahe,  6rouh.  S»L\lm»  ^T  '  (Ml  .ZU.)  ^  "  ^)  '^"'»«^- 
AltertHins-  und  VUlkerknnde  I  S.  255,  i  dem  fanden  sichTolgende  Münzen : 
II -XXIII  ■  *•"  Sesterz  (GB)  von  CommoduB,  ein 

Von  der  Gruppe  im  Wald  -Ober- 1  Sesterz  nnd  ein  As.  (GB  nnd  MB)  des 
berg"  bei  Grenzach,  A.  Lörrach,  1 2-  Jahrhunderte  mit  nndeaüichem 
wurdenimAprildrei  weitereQrab-;''ßP'^*8e.  ein  Denar  von  Elt^abal 
hügel  untersucht.  Sie  ergaben  ausser   Cohen  246. 

einigen  z  T  verzierten  TongefäsBen  2.  Aus  einigen  alten,  dem  Abbruch 
der  Hallatatt  -  Periode  wenig  Bemer-  verfallenen  Häusern  der  Stadt  wurden 
kenewertes  einzelne  architektonisch  oder  geschicht- 

Alemaiinisch -Fränkisch.  Kin  '  '''^''  interessante  Baustttcke  in  die 
Reihengräberfriedhof  bei  Weil,  a.  !  Sammlung  gebracht. 
Engen  (im  Höhgau),  enthielt  noch  7,,  *>■  ^>"  Anlang  iu  einer  ethno- 
meist  mit  Steinplatten  eingefasste  j  graphischen  Sammlung  wtirde  ge- 
Gräber. Fundstücke  waren  von  Bronze  """'^'i'  "^^"'  ^^^^  hübsche  tolleetion 
Ohrringe  und  anderer  Schmuck,  von  '  ^"^  Waffen  und  Geräten  der  Congo- 
Eisen  Messer,  Schnallen  und  silber- 1  »«ger,  die  der  Sammlung  dnrch  einen 
Uuschierte  Beschläge,  zum  Teil  eigen-  Pforzheimer  Bürger  geschenkt  wurde. 
tömlicherArt.  '  u,        .,      ,(K'  B'^ainger.) 

Der  Baugrund  der  neuen  cvang,  |  "«nnhelm.  Vereinigt«  Sammlangea  *5 
Kirche  in  Weingarten,  A  Duriacb,  i ''"G'""»''.  AntlquariumsuitddesAltBr- 
ergab  noch  einen  eigcntiim liehen  frsn- 1  tumsvereins  I  S.  258,  II— XXIII. 
kischen  goldenen  Ohrring  mit  etwas  ■  ,  "^  "■«  M'ttel  des  Altertum svere ms 
Filigranverzierung  u,  2  Eisenschwerter. '  '^^'^\  *"«'«"'e  Aufgaben  stark  in  Ar- 
Weiterer  Zuwachs  besteht  aus  einer  i  sp''"cb  genommen  waren,  beschränkten 
Anzahl  raittelalteriicher  und  späterer  ■  "Ch  seine  archäologischen  Lnterneh- 
Holzfiguren,  Ofenkacheln  und  eisernen  ""*"?«"  »"f  Ausgrabungen  bei  dorn 
Ofenplatten  u,  dgl.  Das  Bilder- '  "ö'"'''»'''' ^'''"  ^'^'^"''eim  gelegenen  Dorf 
archiv  hat  ziemlich  starke,  z.  T.  |  Ssn-^liofen,  Gewann  Windberg,  wo 
wertvolle  Bereicherung  erfahren.  "»n  auf  Grund  von  frühern  Eundea 
Die  dem  letzten  Bericht  beigefügte  !  "^'"^  Ansiedelung  aus  der  Karolinger- 
Bemerkung  über  den  Raummangel  und    ''"*   •"' '"'      ^"'*'    "'"    °"'    ''"" 


alles  Bedauerliche,  was  er  nach  sich 
zieht,  ist  in  immer  verstärktem  Masse 
zu  wiederholen.  (E.  Wagner.) 

42a    Pronbeim,   Städtlaohe  Altertümer- 
sammlang  XVIII— XX,  XXIU. 
Zuwache  im   Jahre  l'JOi:   1.  Rö- 


zeit  vermutet.  Trotz  der  auf  den 
Aeckem  massenhaft  herumliegenden 
Tonscherben  und  Ziegelb rocken  er- 
gaben die  Ausgrabungen  nichts,  wo- 
durch obige  Vermutung  bestätigt 
wurde-,  es  zeigten  sich  nur  die  Reste 
einer  frühmittelalterlichen  Ziegelei  mit 


.       n  .  -       ,..,.,       I  aus  einem  senklocn,  zu  dessen  Aus- 

in  der  Hamraeratrasse   im    östlichen    i.,,  .„     „j.„  .'t.  ..„  vi 

ver.cb.ed.nen   Slelleam  einer  Tiefe  |        j      j,    „„i„,„,t„  „   ,,„„ 

,01.  ungetthr  2  ni   gefunden  ,mia,  ^      j  .         ,„j,j  J,„  g,,,,,  J, 

.)  der  obere  leil  e.oor  gro...»  b.uehj.    j,^s„|  ,llder  .nfg.nom.en  werfen. 

Srebe^TbS'en"*.  S.  „"„„'.US.      'f ««  ''rS..«''».'^...^  ^n 

,1.«  .eil.  ™a..Hrf™„r..  Einig,  i  srTjs  'S'  STb  ä',t : 

Muoke  zeigen  folnend.  Stempeln  ,ehicT,tsbUttern-  .llmonatlieb  «r- 
f  ALBINVSFE),  (jvmi-totilv),  (der  j  öffentlichte  Zuwacbsveraeichnis  führt 
erste  ßuclistabc  des  Tolletandig  erhal- 1  »on  solchen  nur  4&  Nnmmem  auf, 
nStempelaundeutllch),(3WIVSFV  darunter    einige    römische    Keramik- 

—  ^ 'ifunde  aus  Ladenburg  und  der  In- 

.1)  (die  mittleren    drei  oder  |  iiait  giaes  Mftnnergrabes  von  dem  be- 


^ 


Buchstaben  nicht  deutlich  ansge-  i  kannten  (vgl,  Museogr.  VII,  XVIII  und 
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XXIl)  frUhgermaniachen  Friedhof  bei  1  ihren  Witweneitz  hatte ,  festhalten. 
Schwetzingen,  worunter  vier  5  cm  Die  Sammlung  von  EoBtÜmen  des 
lange  nnd  1,8  cm  breite,  rechtecliige  18.  Jahrhunderts  ist,  was  die  Zahl 
Bronzebeschläge  wegen  ihrer  reichen  |  and  die  reiche  Auafühmng  der  ein- 
eingravierten Verzierung  (ähnlich  Lin- 1  zelnen  Stücke  betrifft,  einzig  in  ihrer 
denschmit,  A.  u.  h.  V.  I,  IX,  7,  5—7) ;  Art.  —  Das  Museum  wurde  am  4.  No- 
hervorzuheben  sind.  —  Der  Zuwachs  veraber  1905  mit  einer  Feierlichkeit, 
an  Gegenständen  aus  Mittelalter  zu  der  anch  die  Orossb.  Staats-Regie- 
und  Neuzeit  betrug  173  Kammern,  rang  einen  Vertreter  gesandt  hatte, 
an  Münzen  27,  an  Siegeln  2,  an  j  eröffnet.  Es  ist  SonnUgs  und  Mitt- 
Bildern  und  Landkarten  59,  an  |  wocha  von  11— 1  nnd  2— 4  (im  Sommer 
Archivalien  12;  die  Bibliothek  3—5)  Uhr  unentgeltlich  geöffnet;  die 
wurde  um  150  Werke  vermehrt.  '  bevorzugte   Lage   und   die   günstigen 

FQr  daa  Grossh.  Antiquarium '  Raum-  und  Lichtverhältnisse  tragen 
wurden  drei  etruskische  Bronzegefässe  <  zu  dem  über  Erwarten  starken  Be- 
(Henkelkanne,  Schüssel  auf  Dreifuss  f  such  mit  bei.  —  Es  wurde  freudig 
und  flache  Schale)  erworben.  begrüsst,  dass  die  Stadtgemeinde  nicht 

Anlässlich  der  Schillerfejer  veran- 1  nur  die  Einrichtunga-  und  Dnterhal- 
staltete  der  Altertumsverein  wäbrend  tungskosten  für  das  Museum  über- 
des  Monats  Mai  eine  Sonderaus-  nommen,  sondern  auch  den  Betrag 
stellungvon  Erinnerungen  an.  von  8000  Mk.  für  Erwerbung  seltener 
Schiller,  insbesondere  ans  seiner  Münzen  im  Jahre  190Ö  ausgeworfen 
Mannheimer  Zeit.  Neben  den  eigenen  |  hat.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  von  jetzt 
Beständen  des  Vereins  und  denen  des  1  alljährUch  eine  namhaftere  Summe 
Theaterarchivs  lieferten  auch  zahl- 1  fOr  Vermehrung  der  Sammlung  in  das 
reiche  Freunde  und  Gönner  hier  und  i  städtische  Budget  eingestellt  und  ge- 
auswärts  wertvolle  Gegenstände   teils   nehmigt  wird.  (E.  Baumann.) 

leih-,  teils  scbenkweise.     Die  Ausstel- 
lung war  von  mehr  als  5000  Personen  i  MittelTikOtn , 
besucht.  I     Damstadt,   Grosshertogl.  MuBSim  50 

Wegen  Raummangels  in  den  ,Ver- 1 1  S.  263,  IIl,  XVÜ— XXIIL 
einigten  Sammlungen"  wurden  im  Som-  i^rwerbungen  der  Kunst-  und  histo- 
mer  1905  alle  auf  Mannheim  hezüg-  rischen  Sammlungen  im  Jahre  1904. 
liehen  und  aus  Mannheim  stammen-  A.  Archäologische  Sammlung. 
den  Gegenstände  ausgeschieden  und  1.  Praehistoriache  Altertümer: 
in  der  nahe  gelegenen  ehemal.  Au-  1  durchbohrte  Steinaxt,  30  cm  lang, 
gustinerinnenkirchc,  die  zu  diesem  ausOckstadt;  33  Tongefässe  verschie- 
Zweck  von  der  Stadtbehörde  Über-  dener  Form  und  Grosse,  von  den  Aus- 
lassen und  hergerichtet  worden  war,  grabungen  zu  Beni  Hasan,  Oberägyp- 
zneinem„StadtgeschichtHchen|ten:  1  Fund  der  La  Tene-Zeit  aus 
Museum"  vereinigt,  la  einer  Reihe  Rumpenheim,  bestehend  aus  7  ganzen 
von  eingebauten  Kabinetten  wird  dort .  oder  mehr  oder  weniger  zerbrochenen 
die  geschichtliche  Vergangenheit  der  I  Gefässen,  l  kleinen  Eisenkelt,  1  Bronze- 
Stadt  und  Umgegend  von  der  Steinzeit '  kämmchen  mit  Griff  in  der  Gestalt 
bis  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  eines  I'ferdes,  Resten  einer  Bronze- 
in Bildern  und  Plänen,  Urkunden  und  drahttibel,  3  kleinen  schlichten  Bronze- 
Müuzea,  und  in  Fundstucken  aller  I  ringen.  Eisenring  und  Eisenhaken ; 
Art  vorgeführt.  Die  Abteilungen  Sammlung  des  weiland  Oberforst- 
Musik  und  Theater,  bildende  Künste  meisters  Joseph  in  Eherstadt,  enthal- 
im  18. ,  Handel  und  Verkehr  im  1  tend  eine  grössere  Anzahl  von  Stein- 
19.  Jahrhundert,  sowie  die  der  poli- j  und  Bronzegeräten,  letztere  meist  aus 
tisch  bewegen  1840er  Jahre  sind  be- 1  den  Pfungstadt  -  Escholl  brück  er  Torf- 
sonders  reichhaltig  und  interessant.  |  gruben ;  3  Bronze zeit-Gefässe  und  eine 
Knnstgcschichtlich  wertvoll  sind  einige  fragmentierte  Bronzenadel  aus  dem 
Zimmereinrichtungen,  welche  die  Er- 1  Traisaer  Wald  bei  Darmstadt,  vgl. 
innernngan  die  prunkvolle  Hofhaltung  I  Qnartalblätter  d.  bist.  Vereins  f.  d. 
Karl  Theodors  und  an  die  Orossher- 1  Grossherzogtum  Hessen  N,  F.  HI. 
zogin  Stephanie,  die  1818—1860  hier  I  Heft  11/12,    p.  428  f.,   Taf   28b,  29; 
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8  HallstattgefaBse,  F.-O.  Bessunger 
Forstbaus  bei  Darmetadt;  9  neolitb- 
ische  Get^e,  davon  2  mit  Schnnr-, 
1  mit  Lioienverzierung,  gefunden  auf 
der  Lee  bei  Heppenheim,  ein  Knochen- 
grifT  eineB  Steinbeils,  gefunden  im 
Züricher  See,  Geschenk  der  Direktion 
des  Schweizerischen  LaadeamuBeums 
ia  Züricb;  2  Eisengeräte  (Teile  eines 
Pfluges  V),  gefunden  aro  Scbren^ier  bei 
Butzbach, 

II.  Römische  Altertumer: 
1  grosse,  fragmentierte,  viereckige 
Glasflasche,  F.-O.  angeblich  Weiler 
HUgel  bei  Btckenbach ;  4  Tongefässe, 
F.-O.  EschollbriickeD,  sowie  2  Ton- 
lampen,  unbekannteu  Fundorts,  alles 
aus  der  Sammlung  Joseph,  Eberstadt, 
vgl.  oben ;  2  Gefasae,  1  davon  mit 
Strich  Verzierung,  F.-O.  Ginsheim  bei 
Mainz. 

UI.  Fränkische  Altertümer: 
1  Gefäss  unbekannten  Fundorts,  Samm- 
lung Joseph,  vgl.  oben;  1  Glas-  und 
1  Tonperlc  aus  dem  Ried,  ebendaher ; 
5  Oefasse  aus  Büttelbora,  4  Ton-  und 
Glasperlen,  ebendaher. 

B,  Münzsammlung.  Je  ein  Denar 
des  Vespasian,  der  Faustina  junior 
und  des  Trajanus  Decjus,  4  Klein- 
bronzen Konstantins  d.  Gr.,  1  Aureus 
(1/S  Solidus)  Justinians  I,  alle  ge- 
funden in  der  Gegend  von  Dieburg 
und  Reinbeim ;  Münzfund  aus  der  Ge- 
markung ^VeiekartAhain,  Oberhessen, 
bestehend  aus  1  Schwabacher  Dukaten 
von  Friedrich  und  Siegismund  von  | 
Brandenburg-Ansbacb-BajTeuthund32 
Silbermünzen  deutschen,  spanischen  und 
englischen  Gepräges  aus  der  Zeit  um 
1500;  3  Hanauer  Gulden  von  Friedrich 
Casimir,  1  datiert  1672,  gef.  in  Wald- 
michelbach;!  Zinnmedaille  vonSchnitz- 
spahn  zur  silbernen  Hochzeit  Gross- 
herzogs Ludwigs  III.,  1858,  überwiesen 
von  der  Grossh.  fCabiuctsdirektiou ; 
1  kleine  gehenkelte  silberne  Medaille 
auf  die  Vermählung  des  Grossherzogg 
Ernst  Ludwig  mit  Victoria  Melitta, 
Prinzessin  von  Coburg;  1  Bronzeme- 
daille von  R.  Flacht  auf  Dr.  Eugen 
Lucius,  überwiesen  vom  Stiftungsrat 
der  Peter  Wilhelm  Möllerstiftung  in 
Frankfurt  a.  M. ;  1  silberne  Medaille 
auf  das  200jtthrige  Jubiläum  des  In- 
fanterie-Regiments Kr,  117;  2  Fünf- 
und  2  Zweimarkatucke  (Je  eins  iu 
niankschlag)  auf  die  Vermähluug  des 


Grossberzogs  Friedrich  Franz  IV.  von 

Mecklenburg- Schwerin,  1904;  1  Bronze- 
plakette auf  Philipp  d.  Grossmütigen 
von  Dr.  D.  Greiner  1904 ;  2  Fünf-  und 
2  Zweimarkstücke  zum  400jährigen 
Geburtstag  Philipps  d.  Grossmütigen, 
1904. 

C.  Kunstgewerbliche  Samm- 
lung, 6  Sitze  eines  gotischen  Chor- 
gestühles;  1  grün  glasierter  Kachelofen 
mit  figürlichen  Darstellungen  aus 
Schloss  Masburg  in  Bayern;  1  stehende 
llolzligur  einer  weiblichen  Heiligen  mit 
Resten  der  alten  Bemalung,  aus  Rohr- 
bach bei  Heidelberg,  2  gotische  Holz- 
tiguren,  Madonna  mit  Kind  und  Engel, 
schwäbisch ;  1  weibliche  Heilige  mit 
Krone,  in  den  Händen  einen  Becher 
haltend,  Holzlignr  um  1500,  fränkisch ; 
roter  persischer  Samt;  Johannes  der 
Täufer,  Holzfigur,  Sammlung  Hefner- 
Alteueck  Nr.  313;  Tisch  mit  dem  ein- 
gelegten Wappen  des  Mainzer  Kur- 
fürsten Daniel  Brendel  von  Hombnrg, 
Sammlung  Hefner  -  Alteneck  Nr.  428; 
2  geschnitzte  Chorstuhlwangen,  Eichen- 
holz, 1472;  blauer  gotischer  Stoff; 
sitzende  fraiigotische  5ladonca,  Holz, 
süddeutsch ;  Jüngling ,  schwäbische 
Ilolzbüste  vom  Ende  des  15.  Jlidts. ; 
1  gotischer  Kirche  nie  nchter,  Bronze, 
16.  Jhdt  ;  2  kleine  gotische  Leuchter 
desgl.;  Truhe  von  Eichenholz,  15.  Jhdt, 
aus  Halberstadt,  Sammlung  Bourgeois 
Nr.  1466;  1  dreieckiger  Stuhl  vom 
Niederrhein,  Lehne  und  Beine  gedreht ; 
Bronzcrelief:  Jakob  ringt  mit  dem 
Engel,  von  Professor  Ludwig  Habtch, 
Darmstadt;  „Pardon",  Bronzegruppe 
vouConst.  Meunier;  „Üuvrier", Bronze- 
statnette,  desgl.;  „Anvers",  Bronze- 
büste,  desgl.;  Jules  Lagae:  Junger 
flämischer  Fischer,  Bronzebüste. 

D.  Sammlung  liessischer  L&n- 
desgegenständc:  1  eisen  beschlage- 
nes eichenes  Itudcr,  gef.  im  Main  bei 
Klein-Steinbeim ;  1  tönerner  Hauben- 
Btock  in  Kopfform;  2  Heiligenbilder 
aus  Glas,  ans  Dieburg;  5  Grabsteine 
aus  dem  ehemaligen  Kloster  Weidas 
bei  Alzey,  1343—1433;  20  hölzerne 
Backformen  aus  Lieh ;  4  Truhen  aus 
Niederram  Stadt,  Laubach,  Grebenau 
und  Schotten;  3  Stühle  aus  Liehen- 
rod,  Cohden  und  Schaaf heim ;  ein 
geschnitzter  Scbwälmer  Tisch ;  2  Ofen- 
kacheln aus  Grünberg ;  1  grosser 
grauer   Steingutkrug   mit  4  Wappen 
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ans  Niederkainabach ;  Madonna,  Holz- 1  F.  EthnographiBcfae  Samm- 
figur, aas  Bürstadt  bei  Worms,  1  ge-  lung:  Eine  Sammlung  von  114  Num- 
Bchnitzter  Schiffshobel  mit  Gesichts- '  mem6ehrauchs-,Schmnck-undKultaB- 
maske,  aus  Trais-MüDzeDberg:  1  eisen- '  gegenständen  ans  Nen-Pommern,  Nen- 
bescUagene  Tftr,  16.  Jbdt.,  aus  Baben- 1  Mecklenburg,  den  Salomonsinseln  etc., 
bausen ;  1  schwarze  Ofenkachel  mit  j  Oeschenk  des  Herrn  Geometer  Schmitt 
derDaTsteltuDgdeEJapiter,ausSeUgen-  aus  Gemhcim,  i.  Zt.  in  Herbertshßhe. 
Btadt;  1  weisser  Kelsterbacher  Por- [  G.  Kabinet  der  Kupferstiche 
ECllanleuchter  ans  Bessungen;  eine  und  Handzeichnungen:  8  Photo- 
grosse  Menge  teilweise  fragmentierter  I  graphien  nach  Skulpturen  des  NauiD- 
Üfenkacheln  und  Kachelformen,  aus-  '  burger  Doms ;  34  desgl.  nach  Sknlp- 
gegrabene  üeberreste  einer  Töpferei  turen  des  Bamberger  Doms ;  11  desgl. 
in  Messel ;  1  gelligrauea  Marbtirger  nach  Skulpturen  des  Veit  Rtoss;  S  desgl. 
Schflssclchen  mit  Blumendekor  und  des  Johannes  vom  Hochaltar  der  Se- 
jlachen  durchbohrten  Handgriffen ;!  balduskirche  in  Nürnberg;  15  ßepro- 
1  Kelsterbacher  Schüssel  mit  blauem  duktionen  von  Zeichnungen  nnd  Aqua- 
Zwicbeldekor  aus  Oiessen^  1  grosse  rellen  von  Emil  Lugo;  ausserdem  ver- 
geschnitzteHotzformfürLederpressuDg  ,  sehiedene  grössere  Lieferungs werke, 
aus  Schotten;  Madonna  mit  Kind,  go- '  H.  Sammlung  (Hoffmeister) 
tische  Holztigur  mit  Resten  der  Be- 1  hessischer  Porträts,  Ansich- 
matong,  ans  der  Gegend  von  Alzcy;  ten  etc. :  Schloss  Fischbach  in  Schle- 
1  Fussvärmer  aus  durchbrochenem  sien,  Farbendruck :  Rchloss  Lichten- 
Mesaing  mit  dem  ScbOnbomscIien  herg  im  Elsaea,  Kupferstich  von  Kilian ; 
Wappen,  aus  Darmstadt;  1  Maske,  |  1  Grossh.  Hess,  grosses  und  1  desgl. 
Holzschnitzerei  vom  Ausflugsloch  eines  ■  kleines  Staatswappen  von  1002,  Far- 
Bienenkorbes,  aus  Bobenhausen,  Kreis  1  bendruckc ;  Bildnis  der  Prinzessin 
Schotten ;  10  bemalte  Scheiben,  früher  '  Wilhelmiue  von  Hessen-Kassel,  Kupfer- 
in  der  Stiftskirche  zu  Wimpfen  i.  T. ;  stich  von  Q.  A.  Wolffgang ;  Bildnia 
1  geschnitzter  nnd  bemalter  hölzerner  <  des  Hessen  -  Cassclschen  Rats  Seb. 
Uhrstander:  1  Tabakspfeife,  auf  dem  '  Friedr.  Zohel,  anon.  Stich ;  Bildnis  von 
Kopf  die  Darstellung  dreier  hessischer  !  ('.  Vogt,  Stich  von  Krauskopf:  Bildnis 
freiwilliger  Jäger  von  1813;  1  Esa-  von  Ü.  Roquette,  Stich  von  W,  Rohr; 
besteck  in  Lederfutteral,  die  Griffe,  Bildnis  des  Dr.  A.  Hoffmann,  I'hoto- 
mit  Emblemen  des  Küferhandwerks, '  graphie  nach  einer  Zeichnnng  von 
aus  Rebgeweihen  geschnitzt;  1  grosse   Heinz  Heim. 

Bronzepfanne;  1  schweres  dreieckiges  I  (I.  A. :  Dr.  Müller.) 

Vorhänge  schloss,  gefunden  in  der  Nähe  |     Darmstadt,    Kablnettsmuseuni  XIX,  50  a 
des  Franken  Steins.  XXI. 

E,  Waffensammlung;  1  Arm-  Die  archäologische  Abteilung  des 
brüst  (Schnepper),  16.  Jhdt.  V :  1  Rieht- ,  Grossherzoglichen  Kabinetts- Museums 
achwert  aus  Darmstadt,  17.  Jhdt.,  mit  wurde  in  der  letzten  Zeit  vermehrt 
Hirschmarke;  1  Hirschfänger,  18. Jhdt. ;  durch  folgende  Gegenstände: 
1  Doppelpistole  mit  Steinsc bloss,  bez.  -  I.  Funde  aus  Hügelgräliern  der 
Wittemann,  Darmstadt;  1  Lichtpistole  '  Bronzezeit  im  Kran ichste ine r  Park, 
mit  Steinschloss,  Messinglauf  und  -Bc- 1  Distrikt  Diebsfang,  hei  dem  Forst- 
Bchlag;  1  Selbstschuss  mit  Radschloes, '  hause  Baierseich. 
bezeichnet:  JOHANN  MICHAEL  Steinartefai.tc :  vierseitig  gcschliffe- 
LIMMER  A  CRONACH ;  1  desgl.  mit  ner  Steinkeil  aus  Hügel  XV,  wo  er 
Steinschloss ;  1  desgl.  mit  Perkussions-  freiliegend  im  Boden  angetroffen  wurde. 
schloss ;  1  Hirschfänger  mit  gravierter  ,  Aus  Hügel  XU,  firah  2 :  Stück  eines 
Klinge;  1  Tschako  und  t  Patronen-  messerartig  bearbeiteten  KcucrsteiDs. 
tasche  des  hessischen  freiwilligen  Jäger-  —  Tongeräte :  Hüg.  X,  1 :  kleine, 
korps  von  1813 ;  1  hessischer  Offiziers-  '  plumpe,  schwarze  Taase ;  Hhg.  X,  3 : 
tschakoausder  I.Hälfte  des  19.  Jhdts.;  plumpe  graue  Tasse ;  Hüg.X,4:  kleine, 
1  hessische  Patrontasche  aus  der !  verzierte,  dunkelbraune  Tasse;  Hü?. 
1.  Hälfte  des  19,  Jhdts.  mit  grünem  X.  5:  kleine  verzierte  Tasse  von  rüt- 
I-eder-Bandelier:  1  desgl.  von  braunem  lieh  gelber  Farbe:  Hüg.  XI,  2:  vi-r- 
Leder  mit  Gurt-Bandelier.  I  liertes  napfartiges  Gefass  von  bräiin- 


D,gnz.d.vCOOgle 


352  Hoseogrftphie.  —  Darmstadt 

licher  Farbe,  kleines,  graues  Schäl- 1  ner  Armring  mit  übereinander  greifen- 
ch«n  QDd  ganz  kleine,  schwärzliche  den  Enden  und  eine  kleine  Spirale-, 
TuBe ;  Hüg.  XI,  3 :  kleines  versiertes,  |  Hiig.  XV,  5 :  vier  Ringe  aus  starkem 
tasBenartigea  GefäBBion  rötlich  brauner.  Bronzedrabt,  bei  denen  je  ein  Ende 
Farbe;   Hüg.  XI,  4:    reich   verzierte  { in  ein  1  cm   breites  Spiralscheibchen 


grangelbe  Tasse ;  Hüg.  XIII :  gelbbraune 
Tasse;  Hüg.  XIV,  1:  reich  verzierte, 
flache,  rOtlicb  braune  Schale ;  Hi1g. 
XIV,  2 ;  napfartigei  Oefäas  von  dnn- 
kelgrauer  Farbe;  Hüg.  XIV,  3:  kleine 
ttache,    am   }t.ande    mit  Kerben 


ausläuft ;  Hüg-  XV,  6 :  eine  stark  be- 
schädigt«'  Armspirale;  Hüg.  XVI,  3: 
eine  kleine  Kleiderhafte;  Hügel  XVI,  4: 
ein  Armring  aus  Bronze draht 

Die  hier    erwähnten   sieben   HDgel 
wurden  unter  Leitung  des  ünteraeich- 


sehene  Schale :  Hüg.  XVI,  1 :  grosses  .  neten  geöffnet  und  von  Sr.  K.  H.  dem 
Bcbwärzliches  Gefass  mit  Ohr;  Hüg.  |  Grossberzog  persönlich  untersucht 
XVI,  2;  plumpes  napfartiges  Gefass.  II.  Funde  aus  Hügelgräbern  im 
TOD  dunkelgrauer  Farbe;  Hüg.  XVI, 3:  Kranichsteiner  Park,  Distrikt  Feld- 
flache graue  Schale  und  fünf  8—4  cm  hiigel.  Von  den  15  Hügeln  dieser 
lange,  mehrmals  längswegs  durch-  Gruppe  wurden  unter  gleicher  Leitung 
bohrte  flache  Tonperlen.  Fast  alle  i  sechs  geOffnet  und  dann  durch  S. 
Ge&übe  waren  mehr  oder  minder  be-  ^  K.  H,  den  Groasherzog,  die  Kais. 
schädigt  od(;r  zusamnienged rückt;  sie  |  Rubb.  Majestäten  und  andere  Anver- 
wurden  im  Rom. -Germ.  (lentral-Mu- j  wandte  des  Fürstenhauses  untersucht 
seum  zn  Mainz  restauriert,  bez.  wie- .  Die  Hügel  enthielten  nicht,  wie  die 
der  zusammengesetzt  —  Bronzen-  im  Distrikt  Dtebsfang,  Gräber  einer 
Hüg.  X,  2:  zwei  grosse  Armspiralen ;.  Periode,  sondern  solche  der  verschie- 
Hüg,  X,  3:  eine  kleinere  Spirale  und  '  densten  Zeitalter.  —  Steinartefakte: 
zwei  grossere  Armspiralen;  Hüg.  X,  4:  aus  Hüg,  I;  Pfeilspitze  aus  Feuerstein, 
zwei  massive  offene,  übereinander  grei- '  gefunden  an  der  Seite  eines  stark 
fende  Armringe :  Hüg.  X,  7 :  eine  Na-  verwesten  Skelettes ;  HQg.  IV  und 
del  und  ein  kleiner  Ring  aus  Bronze- .  Ililg.  V:  eine  Anzahl  kleiner  retouchier- 
drabt;  Hüg.  XI,  2:  eine  Nadel;  Hüg.  |  ter  Steine,  von  denen  die  meisten  in 
XI,  3:  eine  Nadel  und  zwei  Armspi- ,  der  Nähe  einer  Grabanlage  der  Hall- 
ralen:  Hüg.  S.I,  7:  eine  Nadel  und  stattzoit  gefunden  waren.  —  Tonge- 
ein  Bronzespirälchen ;  Hüg.  XII,  1:  |  rate:  a)  Bronzezeit;  Hüg.  I,  4:  grau- 
ein massiver  ovaler,  verzierter,  offener  braunerBecber.ganzkleinesNäpfchen, 
Armring,  eine  Xadel,  eine  Dolchklinge  napfartiges  Ge&ss;  Hüg.  I,  ö:  grau- 
undein  kurzer  Abüatzkclt;  Hüg.XIl,  2:  braunes  Töpfrhen;  Hüg.  I,  6:  napf- 
grosser  Dolch  mit  teilweise  erhalte-  j  artiges,  verziertes  Gefäsa  ron  bräun- 
mem  Griff,  der  mit  kleinen  Bronze-  lieh  er  Farbe;  Hüg.  11,  Mitte:  zwei 
nageln  btsrblagcn  ist,  ein  Randkclt  roh  gearbeitete  verzierte  T&pfe,  zwei 
mit  kleinen  Teilen  des  Holzschaftes, ,  kleine  flache  Schalen;  b)  Hallstattzcit: 
ein  länglicher  Absatzkelt,  drei  grössere  Hüg.  IV,  Hauptgrab :  zwei  grossere 
Nadeln,  zwei  massive,  ovale,  verzierte  I  Urnen  mit  eingeritzten  und  incmsfier- 
offene  Armringe:  Hüg.  XIV,  1:  Halb- 1  ten  Verzierungen,  zwei  Schalen,  eine 
kette,  bestehend  aus  vier  grösseren  stark  graphitierte  Schale,  zwei  Becher; 
prismenförmig  geschliffenen,  durch- ;  c)  La  Tene-Zeit:  Hüg.  II,  3:  napf- 
bohrten Bernsteinstücken,  drei  und  ;  lu^iges,  verziertes  Gefass.  —  Bronzen : 
secbzi}!  kleinen  Berns  teinperlen  und '  a)  der  Bronzezeit:  Hüg.  II.  Mitte: 
dünnen  röhrenförmigen  Bronzespiräl- 1  geschlossener,  massiver  Halsring  mit 
eben,  sodann  Teile  einer  ganz  kleinen  über  die  Form  gelaufener,  nicht  ab- 
Brill cn Spiral e :  Hüg.  XIV,  3:  ein  stark  '  gefeilter  Gussmasse  und  ein  abge- 
beschädigtes  linöchelband;  Hüg.  XIV, ;  brechen  es  Messer;  b)  der  La  Ttne- 
5:  kreisförmige,  gewölbte  Zierscheibe  Zeit:  Hüg.  II,  Ost:  offener,  dünner 
mit  darch gesteckter  Halte ,  sodann  llalsring  mit  verzierten  Kn&ufchen  an 
eine  ö  cm  lange,  etwa  I  cm  breite  ,  den  Enden,  eine  beschädigte,  zu  einer 
KIciderhafte,  eine  kleine  Kleiderhafte;  Fibel  gehörige  Nadel;  Hüg.  V;  Bügel 
Hüg.  XIV,  unter  starken  Baumwurzeln :  i  einer  Fibel.  Fraglich  welcher  Zeit 
ein  Absatzkelt  und  ein  verbogener  angehörig,  da  andere  charakteristische 
maäfiiver  Armi-ing;   Hüg.  XV,  1:  oH'e- i  Beigaben   fehlten;    Hüg.  II,   Nordost: 
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ein  offener  und  ein  geschloBsener  Arm- 
nag,  beide  ohne  Verzierungea  i  Hüg. 
V,  3 :  ein  verbrochener,  ehemals  offe- 
ner Beinring;  Hiig.  V,  3:  ein  glatter, 
geschlossener  Armring ;  Hüg,  V,  4 : 
ein  glatter,  geschlossener  Halsring ; 
Iläg.  Ii'^l,  1 :  gUtter,  geschlossen/er  Hals- 
ring; Hag.  VI,  4:  zwei  glatte,  ge- 
schlossene Armringe,  Eisen:  a)  der 
Hallstattzeit ;  Hüg,  H:  zwei  Glieder 
einer  Kette;  Hüg,  IV,  Hanptgrab: 
rundliches  Messer;  h)  der  La  Tene- 
Zeit:  Hüg,  V,  6:  Schloas  und  Be- 
schläge eines  Kkstchens,  zwei  Ringe 
und  eine  Fibel.  In  demselhen  Grahe 
fand  sit^h  ein  kleines  Stuckchen  eines 
Gewebes  aue  feinen  Silbe rfAdeu, 

(Kofier,). 
i      Frukfiirta.  M.,  Hliterlsohes  Musaum 
I  S.  26B,  II,  VII,  XIV-XVUI,  XX- 
XXIH. 

Yerftnderungen  in  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  sind  veranlasst  worden 
durch  die  Abgabe  der  ethnagraphiscben 
Sammlung  an  das  neugegründete  itlid- 
tiache  „Völkermuseum".  Der  dadurch 
freigewordene  Parterresaal  Nr.  II  ist 
zur  Aufnahme  der  Sammlung  von 
KoatQmen  vom  18.  Jahrhundert  bis 
1134  eingerichtet.  Die  anstossenden 
Säle  III  und  IV  haben  die  prähistori- 
Bchen  und  früh  historisch  eo  Sammlungen 
aufgenommen.  Der  Saal  V  ist  nunmehr 
ganz  den  römischen  Funden  vorbe- 
halten. 

Aasgrabattgen.  lieber  die  im  Jahre 
1904  Btatlgehabten  Ausgrabungen  hei 
Heddernheim  und  über  die  bei  dem 
Durchbruch  der  sog.  Braubach- 
Btrasae  (s.  n]  gemachten  Beohach- 
tUDgen  werden  ausführliche  Berichte 
ersehe  loen. 

Erwerbmigen.  I.  AegyptiBches. 
Der  Zugang  beschrankte  sich  auf  4 
Gegenst&ade:  X  22,091—3;  21,938. 
Ein  MumienSgürchen  aus  Fayence. 
Halskette  aus  Glasurperlen  mit  kleinem 
blauen  Anhänger  (Figürchen  mit  Tier- 
kopf), Obere  Hälfte  einer  Statuette  aus 
hellem  Stein  mit  gekreuzten  Armen. 

Ein  weiteres  Mumientigürchen  von 
der  Art  des  oben  genannten,  aber  aus 
rötlichem  Töpferton  gebrannt  und  mit 
Sparen  von  Bemalung  Tersehen,  stammt 
nach  Angabe  des  Händlers  aus  der 
Gemarkung  von  Fraunheim.  Ist  das 
richtig,  so  dürfte  es  dem  dortigen 
römischen  Gräberfelde  angehören  und 


ein  besonderes  Interesse  beanapnichen. 
Da  es  unmöglich  ist,  die  Hlndler- 
angabe  nachzuprüfen,  so  mnss  darauf 
verzichtet  werden,  nftheranf  denOegen- 

siand  einzugehen. 

II.  Torgeschichtliches.  Aus 
Eschborn  wurden  in  Ergänzung 
früherer  Funde  durch  Vermittlung  des 
Herrn  Chr.  L.  Thomas  Steinzeit- 
funde erworben,  welche  dem  Inventar 
von  Wohnplätten  zu  entsprechen  schei- 
nen. Neben  Stein  Werkzeugen  (Hand- 
mühlen u.  s,  w.)  handelt  es  sich  Tor- 
nehmlich  um  Scherben  gröberer  Thon- 
gcfässe,  deren  Zusammensetzung  ver- 
aucht  werden  soll,  aber  wegen  Zeit- 
mangels noch  verschoben  werden  muute. 
Wie  bekannt,  hat  der  Ort  früher  eine 
Anzahl  von  Fundstücken  feinerer  und 
verzierter  Keramik  ergeben,  die  heuer 
gelegentlich  der  Neu  auf  Stellung  der 
vorgeschichtlichen  Sammlungen  zum 
ersten  Hai  zur  Ausstellung  gelangt  sind. 

Ein  beilförmiges  Gerät  aus  schwar- 
zem Stein,  angeblich  im  Rhein  bei 
Baggerarbeiten  gefunden,  wurde  aus 
dem  Handel  erworben.  Es  ist  von 
bemerkenswert  sauberer,  feiner  Aut- 
führung mit  einer  glatten  walzen- 
förmigen Durchbohrung,  Eine  Verwen- 
dung als  Beil  erscheint  wegen  der  Lage 
des  Schwerpunktes  kaum  wahrschein- 
lich. Das  Siilck  erinnert  vielmehr  an 
gewisse  Schleppanker  leicht  er  Fahr- 
zeuge, wie  solche  im  Schlamm  des 
Ulflusses  mehrfach  gefunden  worden. 

Die  Hallstaltzeit  ist  vertreten  durch 
eine  Anzahl  von  Fuedstücken  aua  einer 
Gr&bergruppe  in  der  Nähe  von  Frank- 
furt angeblich  aua  Seckbach,  deren 
Herkunft  indes  nicht  genau  ermittelt 
werden  konnte.  6  grössere  und  kleinere 
Urnen,  24  fiernsteinperleo  und  Bruch- 
stücke von  Bronze- Armringen.  Typo- 
logisch  ist  die  Gruppe  verwandt  mit 
Fundstücken  aus  jüngeren  Hügelgrä- 
bern des  Frankfurter  Stadtwaldea,  ohne 
denselben  gaoz  gleich  zu  kommen. 
Die  Erwerbung  war  daher  geraten, 
zumal  die  Herkunfi  aus  der  Nachbar- 
schaft ans  bestimmtem  Grunde  nicht 
bezweifelt  werden  kann 

Ferner  sind  3  Armringe  aus  Bronze 
der  Sammtang  zugegangen,  2  Stücke 
aue  dem  Handel,  angeblich  im  Main 
bei  Flörsheim  gefunden,  du  dritte 
ebenda  in  einer  Kalkgrube  auegegrahea 
und  von  Herrn  Ingenieur  Fischer  ge- 
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Bchonkt,  Ein  TongeflH  aus  der  Draa- 
deoer  Haide  kam  ala  Grgftnnuig  Biner 
frflheroD  Schankang  dnrch  Herrn  Prof. 
Dr.  Wolff  ü  du  HiMeam.  Weitere 
Funde  sehr  oDscheinbarer  Art  aber 
Ton  erheblicher  Bedeatong  f&r  die  Feit- 
atellungen  cur  fritbeBten  Geachichte 
de»  Ortes,  anf  dem  die  heutige  Alt- 
stadt voD  Frankfurt  sich  erhebt,  wur- 
den gelegentlich  des  Branbach  - 
Darchbrachea  gemacht. 

Die  Museum  ad  irektion  liesa  die  Ab- 
brürhe  und  Erdarbeiten  durch  den 
Assistenten  Welcker  überwachen, 
und  es  wnrde  im  Terlauf  der  Arbeiten 
Herr  Architekt  Thomaa  beauftragt, 

Se  wisse  tJit«  sucbungemurAnfklftrung 
er  Frage  nach  einer  ältesten  ((Caro- 
lingistbea)  Stadtmauer  vorzunehmen 
Diese  Unters  ach  ung  veranlasste  aas- 
gedehnte Grabungen,  welche  noch  nicht 
gans  abgeschlossen  sind.  Bei  diesen 
Arbeiten  fanden  sich  in  der  Oegend 
des  Nürnberger  Hofes  graphitüber- 
zogene  Tongefässtei  le,  welche 
der  La  Tfeueieit  angeboren  werden, 
atlenblls  aber  auch  achon  der  Hall- 
Stattzeit  zugeschrieben  werden 
könnten.  Der  Fund  hat  durch  eine 
weitere  Grabung  im  Rebstoek  wirk- 
same Unterstützung  gefunden,  indem 
hier  das  Vorkommen  von  2  weiteren 
vorrömiscben  Scherben  im  Ufersand 
südlich  der  Braahacb  in  einer  Lage 
festgelegt  worden  ist,  welche  eine  Ver- 
schleppung späterer  Zeit  so  ziemlich 
auSBchloss.  Auch  diese  Scherben  dürfen 
fügiich  der  La  Tfeuezeit  zugesprochen 
werden,  und  zum  Ueberfluss  ist  ea 
dieser  Tage  gelungen,  unter  mittelalier- 
lichen  Scherben  alter  Bestände  des 
historiachen  Museums  ein  Stück  zu 
finden,  welches  fraglos  der  La  Teoezeit 
entstammen  muKS.  Dies  letztere  ist 
seiner  Zeit  auf  dem  Krautmarkt  ge- 
funden und  vereint  sich  heute  mit  den 
genannten  Stücken  zu  einem  wohl 
Bchlüasigen  Beweia  für  die  Anwesen- 
heit einer  Siedelung  auf  dem  Domhügol 
zwiachen  Main  und  Braubach  in  der 
2.  H&lfte  des  vorchristlichen  Jahr- 
tausends. 

Eine  weitere  Anzahl  von  Funden 
aus  der  La  T 6 n  e p  b r i  o d  e  erhielten 
wir  durch  die  Arbeiten  der  Auagra- 
buogskommissiou  io  Heddernbeim  bezw. 
durch  Herrn  Prof,  Wolfi',  der  bei  der 
Leitung  der  Ansgrabungeu  nebenher 


dieElrdbaw«gnnginden  dortigen  Ziege- 
leien steta  im  Ange  behielt  und  so  in 
der  Lage  war,  die  Anwesenheit  von  La 
TiDSgrtbem,  der  Röaerstadt  ösUich 
benachbart,  feststellen  und  die  kera- 
mischen Fondstücke  daraus  bergen  su 
können.  Ein  Schwert,  welches  sich 
hier  fand,  von  dem  aber  die  Zugehörig- 
kait  zu  einem  La  Tfene-Grab  nicht  fest- 
steht, würde  der  Form  des  römischen 
Oladius  durchaus  entsprechen,  wenn 
es  nicht  in  der  L&nge  über  das  Dbliche 
Mass  etwas  hinausginge 

111.  Romisches,  Die  genannten 
Arbeiten  der  Ausgrabongskommission 
haben  im  abgelaufenen  Jahre  neben 
erfreulichen  wiaseoschaftlicbeo  Fest- 
Blellungen  auch  eine  reiche  Ausheate 
an  Fundstücken  für  das  Museum  er- 
geben. Es  wurden  auteraucht  das  West- 
tor des  Domitianiachen  Steinksatella 
nebst  dem  davorl legenden  zum  Fomm 
des  VicuB  Nidensis  gehörigen  Bauteil. 
Teile  des  PrAtnriums  im  Stein- 
kastell wurden  aufgedeckt  und  im 
wcseotlicheo  die  Anordnung  dieser 
Zentral  au  läge  auf  ihrer  westlichen 
Seite  bestimmt. 

Die  Untersuchung  des  grossen  Erd- 
lagers nördlich  vom  Steinkastell 
wurde  unter  grossen  Schwierigkeiten 
fortgesetzt  und   weseutlicb   gefördert. 

Die  bei  dieser  Untersuchung  bereits 
im  Vorjahre  angeschnittene  Top  fe  r  ei  - 
anläge  vor  dem  Saalburg- Tore  der 
römischen  Stadt  wurdeeiugehendnnter- 
aucht  und  ergab  ganz  bedeutende 
Mengen  von  Fundstücken.  Dieser  Zu- 
gang za  den  Sammlungen  bedeutet  auch, 
abgeiehtn  von  dem  wisienschaftlichen 
Wert  der  keramischen  Erzengnisee, 
welche  für  eine  ttestimmte  und  schart- 
abzugrenzende  Periode  des  2.  Jahrb. 
bezeichnend  sind,  für  das  historische 
Museum  einen  materiell  recht  wert- 
vollen Zuwachs. 

An  Fundfiiücken  von  diesen  Aus- 
grabungen in  dem  römischen  Hed- 
dernbeim nennen  wir  kurz  die 
foUenden : 

G  r  ä  b  e  r  f  u  n  d  e  vor  dem  Nordtore  : 
3  Gefäsae  z.  T.  mit  Inhalt  von  dem 
Leicheubrand  herrührend.  Ferner  eine 
Anzahl  von  Scherben  weiterer  Grab- 
ge^Ese. 

Tüpfereifunde: 
I     a)  Hilfagerät  und  Einrichtungagegen- 
I  stände;    3  schwere   mohlsteinäbn liehe 
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ScbeibenaQB  Bualtlava  (vohl  Bchwong- 
rftder  der  Drshacheiben),  20  TnllBl&n- 
dijie  und  Tiele  in  Sefaerbea  (tefuDdene 
„WAIbtOpfe*  TOD  den  Ofenkonttrok- 
tionen.  7  äUndringe  cor  AufstelloDg 
von  QeflMen  im  Brennofen  a.  a.  m. 

b)  Erseagnisu  der  Töpfereien  io 
feblge brannten,  nnfertigen  oder  be- 
schädigten Stücken,  welche  die  ganze 
Form  der  Oertte  erkennen  laaien : 

1  grMae  Ampbora,  Ü  grosse  Krüge 
mit3  beiw.  3  Henkeln,  1  grosse  Flasche 
mit  weissem  FubornanieDt  in  Blum- 
eben form. 

66  kleine  AmphoreD,  KrQge  nnd 
Kannen,  32  Urnen  und  Töpfe,  nebst 
einer  sehr  grossen  Zahl  vod  Deckeln. 
2  Reibachalen,  2  SchasselQ,  16  Teller, 
19  Becher,  7  Käucherechalen  and 
Leuchter,  1  Oesichtsurne  und  sehr 
viele  charakteriBtiscbe  Einzelscherben. 
Eine  besondere  Herüeksicbtigung  ver- 
dienen die  Mhlreichen  SigillatagefAsse, 
die  in  obiger  Auftfihlung  nicht  mit 
enthalten  sind. 

Aus  der  groseen  FQlle  von  Einzel- 
gegenstBnden  erwähnen  wir  hier:  Eine 
Anzahl  Broneemünzen.  Einige 
Ziegelstücke  mit  Stempeln  der 
Truppenteile,  welche  sie  fabrisiert 
hnbeu.  Eine  Reihe  von  Sigillalage- 
fäsBen  und  äcberben  mit  Töpferetem- 
pelD,  sowie  8onsti);e  keramische  Fuud- 
Bitlcke.  Tod  Waffen  und  Eieengeräien 
sind  ansier  dem  ecbon  genannten 
Schwert  heriorzuhi'ben :  Der  Querbägel 
von  einer  Uelmkappp,  einige  Lansen- 
Qnd  Pfeilapiizen  und  ein  Sporn  von 
eigenartiger  bisher  ganz  uubekanoCer 
Form. 

Zahlreich  sind  wie  immer  die  Funde 
an  kleinen  Bronzen  verschiedenaler 
BeBtimmnng,  meist  Bescblagslücke, 
unter  welchen  einige  flgürliche  App1)ken 
XU  erwähnen  sind.  Einen  kloineu  Habn 
aus  Bionze  ncnueu  wir  besondere.  Er 
war  auf  einem  eisernen  Oegcasiaud 
unbekandor  Art  befraligt. 

Im  Prfttorinm  des  SteickaBlella  wur- 
den einige  bemerkenawerte  Reste  von 
Sieioskulpturen  gefunden.  Die  kera- 
mischen Funde  dieser  LokaUtät  stim- 
men irelflicb  zu  den  früher  im  Stein- 
kasten vom  Entdecker  des^elb  n  ge- 
machten Beobachtungen  bezüglich  der 
Datiernng  der  Anlagen. 

Im  Anschlugt  an  die  Qrabnngen  der 
Ansgrabunga-Kommission    und    unter 


Kontrolle  durch  den  Leiter  derselfaen 
gruben  dann  nkch  Einstellung  der  Ar- 
beilen des  vorigen  Herbstes  Heddern- 
heimer  Arbeiter  auf  eigene  Hand  weiter. 
Die  Ausbeute,  aus  46  ganzen  oder 
wenig  beachädigteu  Gefbien  bestehend 
wurde  vom  Husenm  erworben.  Bio 
bietet  eine  wertvolle  Ergftnzung  der 
vorher  genannten  Funde  und  ist  des- 
wegen, weil  es  möglich  war,  über  die 
Herkunft  der  Stücke  bestimmte  n&here 
Angaben  lu  erhalten,  Kr  die  wissen- 
Bchaftlicbe  Untersuchung  der  gesamten 
TCpfereianlagen  von  doppeltem  Werte. 
Unter  den  Einzelstäcken  sind  mehrere 
gestempelte  Sigillata-Teller  (D  ragen - 
dorff  82)  und  eine  ganie  Reihe  von 
dekorierten  Schalen  (Dragendorff  87) 
von  besonderem  Interesse  insofern, 
als  sie  Anhalt  gew&bren,  der  ein- 
heimischen Sigillatafabrikation  auf 
die  Spur  in  kommen.  Im  übrigen  ist 
besonders  zu  erwfihnen  ein  melonen- 
förmigea  Stück  der  har>  geh  rannten, 
dünnwandigen  ein  ged  eilten  Gefftsse 
(Koenen  Taf.  XVI.  9-U).  Auch  ein 
Seiher  oder  Durchachlagsaieb,  wie 
solche  in  unserer  Töpferei  hergestellt 
wurden,  befindet  sich  unter  den  ange- 
kauften Tonfier&ten. 

An  Einzelerwerbungen  aus  dem 
römischen  Heddernheim  ist  ein  au  rens 
des  Veepastan  zu  eiwäbnen,  von  treff- 
licher Erhaltung  nud  gefunden  in  der 
Nähe  des  Westtores  vom  Steinkaatell. 

Aus  der  Umgebung  vom  „Ebbel"  bei 
Praunbeim  an  der  Nidda,  wo  schon 
eine  ganze  Reihe  von  Einzelfunden 
gemacht  wurde,  slammt  eine  Lanzen- 
spitze  und  eine  Kiemenzunge,  beides 
von  Herrn  Ingenieur  Fischer  bei  städ- 
tischen Wasserleilungsgrabungen  er- 
hoben und  abgeliefert. 

Von  beaonderem  Interesse  für  die 
lokale  Altertumaforechung  sind  die 
Funde  im  allen  Frankfurt  seibat,  die 
sich  gelegeutlicb  der  Anlage  der  Brau- 
bachstrasse  ergeben  haben.  Es  sind 
unscheinbare  Scherben,  zum  grössten 
Teil  au9  dem  Schlick  der  Branbach 
selbst  erbeben.  Sie  bestätigen  die 
Beobachtungen  der80erund9C er  Jahre, 
welche  eine  militärische  Anlage  der 
2.  Hälfte  des  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  zwischen  Main  und  Brau- 
bacb  annehmen  liessen.  Eine  Sigillata- 
Scherbe,  in  der  Nabe  des  Steinernen 
Hauses    beim   Kanalbau  ausgegraben. 
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Iftast  aus  Matsri&l  und  Form  die  Da- 
tierung ihrer  HerstelluDg  xsto  die  Mitte 
dei  Jahrhaaderts  zu.  Sie  Btimmt  über- 
«in  mit  den  von  Ritterliag  in  die 
Clauditche  Zeit  verwieBfioeo  Scherben 
aüdgallischer  Herkunft,  wie  eie  im  Frd- 
lagervon  Hofbeim  und  in  filteren  Wies- 
b^ener  Schiebten  gefunden  werden. 
Diese  eine  Scherbe  läeat  also  die  Mög- 
lichkeit einei  vordomicianiacben  Im- 
portes als  gegeben  erscheinen.  An  sicli 
bieten  die  ipärlichen  Funde  im  Qbrigen 
nichts  bemerkenswert  es.  Des  weiteren 
wurde  die  Sammlung  römischer  Alter- 
tümer ergänzt  durch  eine  Zuwendung 
des  Bümisch  -  Germanischen  Zeniral- 
mueeums  zu  Mainz.  Kin  Geschenk  der 
Italienischen  Regierung  hatte  der  ge- 
nannten Anstalt  eine  grössere  Anzahl 
keramischer  Dubletten  aus  Pompei 
überlassen.  Von  diesen  wieder  wur- 
den au  die  lokalen  und  proviuzialen 
Museen  am  Rhein  tjpiache  Oef^se  ab- 
gegeben. Wir  erhielteu  deren  acht 
genau  dulierte  Stücke.  Sie  gehen  in 
ihrer  Entstehungszeit  nur  wenige  Jahre 
hinter  die  bei  uns  vorkommenden  im- 
portierten Oefftsse  derflavischen  Periode 
zurück.  Damit  sind  erwünschte  Ver- 
gleichsobjekte gewonnen  für  die  lokale 
Forschung,  die  ja  gerade  mit  der 
domitianischen  Zeit  vortugs weise  eu 
rechnen  bat. 

Aus  gleichem  Gesicblspunkt  wurde 
durcb  Ankauf  aus  dem  Handel  ein 
angeblich  in  Mainz  ausgegrabener 
Sigillal ak um pf  erworben  (Form  Dragen- 
dorff  30). 

IV.  Fränkiscbes.  »ei  Qian- 
beim  an  der  grossen  Linde  auf  der 
Strasse  nscb  Eschersbeim  wurde  von 
St&diischeu  Leitung sanlagen  ein  frän- 
kisches Franengrab  angescbniUen  und 
der  noch  Übrige  Rest  ausgegraben. 
Die  Orientierung  des  Grabes  wurde 
festgestellt  und  die  Reste  des  Skelettes 
und  der  spärlichen  Beigaben  erhoben: 
Eine  braune  Perle,  ein  MeBser,  Bein- 
kämm  und  ein  Spinnwirtel. 

Ausserdem  wurde  die  uäcbBte  Um- 
gebung abgesucht  und  ein  Erdaufichluss 
mit  Resten  zweier  weiterer  Oräber 
photographiert.  Die  FesLstelluug  eines 
Reiheugraberfeldea.  dessen  Ausgrabung 
jederzeit  in  Angriff  genommen  werden 
könnte,  erscheint  dsjnit  geaicliert. 

Aus  dem  Handel  erwarb  das  Museum 
eine    zusammengehörige    Gruppe   von 


Schmuckstücken  meist  aus  Edelmetall, 
die  einem  grossen  Gräberfunde  aus 
Scbwarirbeindorf  bei  Bonn  entstammt. 

Im  eiuseloeo  sind  folgende  Stücke 
zu  erwähnen : 

Schwerer  glatter,  silberner  Armreif 
mit  keulenfermig  verdickten  Enden. 

Silberner  Fingerring  mit  weinrotem 
Stein.  Runde  Scheibenfibel :  Auf  Gold- 
blech in  zwei  konzentrischen  Fl&chen 
ist  Filigranarbeit  angeordnet,  im  Vier- 
pasB  stehen  Almandine  mit  Je  einem 
Elfeubeinplättchen  auf  der  äusseren 
Scheibe,  ein  Almandin  nimmt  die  Mitte 
ein.  7  grössere  und  kleinere  mit  Al- 
mandinen  besetzte  Scbeibenfibeln  von 
Gold  beiw.  Silber,  z.  T.  mit  Filigran 
und  sonstigen  Nebenzieraten,  8  grosse 
silberne  Fibeln  zum  Teil  vergoldet 
Qnd  alle  mit  Niello  ein  lagen  veniert. 
Sämtliche  Agraffen  Bind  auf  der  Ober- 
seite reich  dekoriert  durch  Kerbschnitt- 
muBter  in  Zickzsckornament,  Klecbi- 
werk  u.  a.  Ein  Paar  ist  mit  einem 
Halbkrana  von  Almandineu  umgeben. 
Die  gleiche  Form  zeigend  Paar  kleinere 
Silberfibeln  ähnlicher  Ausstattung. 

Von  den  bekannten  kleinen  Fibeln, 
welche  Falken  oder  Adler  darstellen, 
wurden  6  Stück  erworben  in  drei  ver- 
schiedenen Typen  der  Versierungs- 
weise  bei  annähernd  gleicher  Schablone. 
Allen  gemeinsam  ist  das  durch  einen 
roten  Almandin  wirkungsvoll  hervor- 
gehobene Auge.  Diese  Form  ist  ab- 
gewandelt in  einer  breiten  Ziemadel, 
welche  an  beiden  Enden  Je  einen 
Raubvogelkopf  zeigt  Der  KOrper  in 
Form  eines  breiten  S  ist  mit  -4  grossen 
Almandinen  belegt.  Von  äholicher  Ge- 
stalt ist  eine  weitere  Fibel  ohne  Tier- 
höpTe  mit  Randverscblingungen  in  Kerb- 
schnitt mit  NialloeiaUgen. 

Ein  Paar  grosser  Bilbarner  Ohrringe 
zeigt  an  schlichtem  Drahtreif  eine  runde 
Kapsel,  besetzt  mit  4  Almandinen,  Die 
Zwischenräume  siud  mit  t'iligrandrei- 
ecken  ausgefüllt. 

Ein  DoppelkammauB  Bein  mit  Scheide 
von  gleichem  Material,  welche  cum 
Aufklappen  eingericbiet  ist  (vergl.  Lin- 
deuschmitt,  Haudbncb  S,  312  Fig.  247 
—248}.  Die  eine  Zabnreibe  des  Strahls 
iat  eng,  die  andere  weit  gestellt  Die 
Seh  ei  den  Oberflächen  sind  verliert  durch 
bogenförmige  Zusammensiellungen  von 
Punktkreisen. 

Der  eiserne  Bügel  einer  Oürteltasche 
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mit  ScbDtlle  zniB  Befestigen  oder  mm 
Vertchluta,  ans  Frankreich  atammesd. 
(Vergl.  Schumacher,  Karlsruher  Ter- 
öffentlichUQgen  1899  U.  2.  S.  91  und 
Lindenscbmit,  Handbuch  S.  456  ff.)  Kb 
ist  mit  einem  getriebeoeD  Qoldblech- 
gtrsifeo  der  LBmge  oach  belegt.  Dieser 
Streifen  ist  mit  einer  durch  Punlit- 
reihen  gebildeteo  Buchs  talieDschrift 
verseheo.  Zwischen  den  Schriftzeicben 
befinden  sieb  geo metrische  OrnftmeDte. 
Mittelalter  und  Neuzeit: 
üeber  die  Erwerbungen  für  diese  Ab- 
teilung ist  der  ausfilbrliche  Bericht 
des  Museums  nach  kultargeschicht- 
lich-arcb&ologischen  Gesichts- 
punkten in  der  Weise  angeordnet,  dass 
überall  der  Gebrauchszweck  der 
OegenBi&nde  ausseht  ^gebend  gewesen 
ist.  Es  entstehen  so  die  Abteilungen: 
I.  HauBaltertünier,  II.  Staats-  und  Oe- 
meinde-A,,  III. Kriegs- A., IV. Rechti-A., 
V.  Kirchliche  A.,  VI.  Kun8^A.,  VII. 
Wiesen Bchaftli che  Altertümer.  lieber 
die  einzelnen  Stücke  in  dieser  Bericht 
zu  rergleicbeu.  (Nach  dem  28,  Jahres- 
bericht des  Vereins  für  das  historische 
Museum  zu  Frankfurt  a./M.) 
5  Homburg  v.  d.  H.,  Saalburflmuseum 
I  s.  523,  II— IV,  VI— X,  xvn  -XXIll. 

Auggrabungen  l'M5  ']. 
I.  Kastell  Saalburg.  DieimVor-, 
jähre  begonnene  1.-utersuchung  der  1 
unter  den  Wehrgängen  erhaltenen  Reste  I 
des  älteren  Kastells,  das  mit  ziem- 1 
lieber  Sicherheit  jetzt  in  die  Zeit . 
Hadrians  gesetzt  werden  kann,  sind 
im  Jahre  1905  nach  Möglichkeit  weiter- ; 
geführt  worden.  Hiervon  wurden  die  i 
nordwestliche  abgerundete  Ecke  mit 
ihrem  Turm  und  die  ältere  Porta 
Praetoria,  beide  mit  seitlichen  Bampeu- 
mauem,  gänzlich  freigelegt.  In  der ; 
Mitte  dt>r  östlichen  Hälfte  der  Nord- 1 
front  sticss  man  beim  Abräumen  des  ' 
Erdwalles  ebenfalls  auf  einen  10  m 
langen  Kinbau,  der  nur  von  einer 
Rampe  oder  Treppe,  mit  podestartiger 
Verbreiterung  des  Wehrgangs  bcr- . 
rühren  kann.  Dabei  ist  jetzt  sicher 
erwieser,  dass  nnter  der  Kastellanlage 
mit  dem  Seht  itzmauerwerk  noch  eine! 
ältere  Bauperiode  liegt,  deren  1 
Umfassung  nur  aus  Holzpfosten  zu  I 
bestehen  scheint.  Wir  haben  also 
von  jetzt  ab  vier  Kastcllanlagcn 


über  einander  anzunehmen.  Hinter 
der  westlichen  Hälfte  der  Praetorial- 
front  konnte,  parallel  zu  ihr  und  fast 
gleich  lang  ein  30  Fuss  breites  Ge- 
bäude in  grossen  Pfostenlöcbem  nach- 
gewiesen werden,  das  wahrscheinlich 
als  Unterkünfte  räum  der  Mannschaften 
diente.  Der  vor  der  Deitra  bereits 
früher  angeschnittene  aber  jetzt  erst 
ausgegrabene  Titulusgraben  hat  nicht 
die  Form  des  linken,  sondern  gleicht 
einem  Halbmonde,  deasen  Spitzen  nach 
der  Oberfläche  verlaufen.  Er  ist  nicht 
entwässert  und  noch  rätselhafter  wie 
sein  Gegenüber.  In  der  Retentura 
wurde  das  Magazin  (Horreum)  vor  dem 
Wiederaufbau  gründlich  untersucht. 
Auch  hier  hat  sich  die  ältere  gleich 
grosse  Anlage  aus  Holz  wie  bei  Prae- 
torium und  Quaestorium  sehr  schfin 
nachweisen  lassen. 

Ausserbalb  des  Kastells  erstreckten 
sich  die  Ausgrabungen  auf  das  Gebiet 
zwischen  Mithraeum  und  Friedhof,  auf 
dem  nochmals  12  Gräber  geüffnet 
wurden,  und  einige  Holzbauton  mit 
Kellern  östlich  der  Römerstrasse  am 
Gräberhaus.  Nahe  dem  Dolichenum 
kam  im  Herbst  noch  ein  gemauerter 
Keller  in  der  typischen  Form  mit 
Pfostenlöchern  undeinem  holz  verschal- 
ten Wasserbehälter  zum  Vorschein, 
üestlich  davon,  anscheinend  in  dem 
dazu  gehörigen  Hof,  fand  man  einen 
Mühlstein  und  daneben  einen  Haufen 
verkohlter  Weizenkömer.  Gegenüber 
am  sog.  Forum  sind  weitere  Anbauten 
aus  älterer  Zeit  freigelegt,  die  zum 
Teil  unter  die  Heddernheiraer  Hemer- 
strasse reichen,  welche  hier  auf  eine 
längereStrecke  vollständig  durchgegra- 
ben wurde.  Die  bei  diesen  Grabungen 
erhobenen  Kleinfunde  verteilen  sich 
folgen  de  rmassen : 

a.  Elsen:  Schlüssel.  Schreibgriffel, 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  ein  Schild- 
buckel, eine  Schere,  2  Löffelbobrer 
und  ein  grosser  Meissel  (Lochbentelt. 
Besonders  interessant  ist  eine  18  cm 
lange  Türangel  mit  seitlich  .ange- 
sehmiedetem  herzförmigen  Lappen  zur 
Befestigung  am  Türrahmen  und  eine 
aus  der  älteren  Periode  stammende 
l'ihim spitze  mit  Widerhaken.  Der 
Schaft  ist  vierkantig ,  entsprechend 
hat  die  sauber  gearbeitete  Spitze  vier 
Widerhaken  in  der  Richtung  der  Dia- 
gonalen.   Eine  ahnliche  Form  ist  aus 
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Hämerzeit  bisher  oicbt  bekannt*],  sie 

ist  ein  Mittelding  zwischen  dem  nor- 
malen römischen  Pilnm  und  der  frän- 
kischen Ango  mit  zwei  seitlichen 
Widerhaken. 

h,  Bronze:  gut  erhaltener  18  cm 
langer  Wagebalken  mit  zvreieeitiger 
TeilUDi;  durch  Punkte  und  Striche, 
nach  Unzen?  (V,  X,  XV);  StrigilJB 
mit  Heft  für  einen  HolKgriff,  groBBer 
SchloBsriegel,  Schnallen,  Schlossnägel, 
Knöpfe ,  Ringe ,  eine  Pinzette  nnd 
ein  Iiöffelchen  aus  Weiasmetall  wie 
Jacobi  Saalhurg,  Taf.  LXII,  3. 

c.  Schmacksachen:  einige  Fibeln, 
darunter  mehrere  Drahtfibcln  aus  dem 
Wehrgange ;  unter  den  Emailftinden 
iBt  eine  Taubentihel  besonder»  gut  er- 
halten; 3  Gemmen:  2  Nicoloimitatio- 
nen,  die  eine  Bacchus  mit  Panther 
und  Th^rsuB,  die  andere  Menclaus  mit 
der  Leiche  des  Patroclus  darstellend; 
die  dritte,  ein  sehr  »auher  geschnit- 
tener Chaicedon,  zeigt  den  thronen- 
den Juppiter  mit  Szepter  und  Blitz- 
bUndel,  neben  dessen  Kopf  ein  grosser 
Stern  sich  belindet, 

d.  OUb:  oberes  Randstück  eines 
GetUsses  mit  irrossen  eingcscbliffenen 
Buchstaben  F  N  ;  kleine  Glaskugel 
mit  angeschmolzener  Oesc  zum  Auf- 
hangen (Gewicht  V);  Knöpfe  und  Per- 
len aus  OlasHuss. 

e.  Ton:  einige  ganze  Krüge  und  Tel- 
ler, zumeist  aus  den  Grähcm,  viele  Hen- 
kel, Ränder  und  Hälse  aus  den  unteren 
Schichten  des  Wehrganges  nnd  Horre- 
ums;  darunter  bandförmig. Krughenkel 

mit  Stempel  yg^rai  '■  '  "^'"'  ^^ 
von  Wiesbaden) ;  ferner  Ampboren- 
henkel:  MCLSI //  (Schlnsa  F  oderP), 
nicht  im  CIR,  XIII  oder  XV;  <i¥C 
(CXIII.  193 (?) Tripr),G  ■  M ■  1'  naebBohn 
Termutlich  zu  XV.  300J  GM  HF 
gehörend;  und  GNACB  im  VAU.  XIII 
nnd  XV  nicht  bekannt;  nach  Bohn 
vielleicht  nach  ('.  XV  aufzulösen  in 
ß.  N.  (  )  Ac  (  ;  B  (  ).  Rolgemalte 
Scherben  von  eigenartig  geformti-n 
Gefassen  und  Tellern  fanden  sich  wie- 
der zahlreich  im  Wehrgang. 

f.  Sigil  lata:  besonders  hüutig  un- 
ter der  Itömerslrasse  nach  Hcddern- 

t)  Vgl.  lllirli*D>  hUrBb«  di>  gilihlKiheii 


heim,  die  mit  Brandscbutt  ans  dem 
Kastell  aufgefüllt  war,  und  dem  älteren 
Horreum;  meist  flache  Teller,  aber 
auch  einige  recht  seh  One  reliefierte 
Stücke,  und  2  Tässchen  mit  Kerb  schnitt. 
Die  Zahl  der  Sigillatastempel  bat 
sich  um330auf  2140  vermehrt,  darun- 
ter neue  Töpferstempe) :  afer  ■  FECIt, 
RifiiO  (/e)Cn  (grosse  Buchataben,  nicht 
im  Corp.  XIII).  (:6)OMOXS(./.:), 
BQRIVSI,  BOVDVS  (circ.  «er.)  crNT-v- 
SS-A,  fELiCiANVSi  (grosse  Bucheta- 
ben, nicht  im  C.  XIII),  KusTivs  --■ 
C.  XIII,  892  X'  (?),  Fvsci,  ivm  (viel- 
leicht -  :  C  ivLiAS,  oiVLVAS,  bei  Ludo- 
wici,  Rbeinzabern  I,   1905  Nr.  257). 

LftSCI,  kOSSAE,  LVPVStE,  MACNOVs, 
MRCEkkVS,      «ABCELLINVS,      40I3DIM 

(nicht  im  C.  XIII),  nicephorf,  peppo- 

FEC,  SEDATVSF,  )  SllVIlbVS  ^  (nicht 
im     C.     XIII).       TOCCAC,      TOCCAFX, 

ofAC  (nicht  im  C,  Xfll).  ofcres. 
Formerstempel:  Firmvs,  l-ä-ä  (ömal 
auf  einer  kleinen  Schüssel)    mammi- 

UANVS    und  IJIMMAM,    SXTTO  FECIT 

und  [anvDHiiv  (cursiv  st.  scr.  —  *\ 
I  XIII 131  von  Lezoux),  Kritzelschriften, 
1  meist  auf  flachen  Tellern  aus  dem  Sol- 
datenrevier, ausser  zahlreichen  Frag- 
I  menten:  Atti,  Aurflio,  Catti,  Germtini 
(K  über  A  geschrieben),  Jali,  Juli 
Jullini,  Juni,  Ptregrini,  Similig,  Veri: 
abgekürzt:  Apr,  der,  Jan,  Mam  (zwei- 
mal). Nas,  Riji,  Tert ;  ferner  mit  Zu- 
satz der  Abteilung:  ?  Ailjerti,  y  Ho- 
niani,  ?  Senili  CnsH  und  f'oii  Pelili, 
das  vielleiciit  mit  Bezug  auf  C.  XIII 
1(1017  Nr.  13  und  Nr.  16  (von  der 
Saalburg)  CuiiflulierniiimJ  Felili  zu 
ergänzen  ist. 

g.  Ziegel:  Dach-  und  Platten- 
ziegel auffallend  zahlreich  unter  dem 
Wehrgang;  darunter  viele  datierbare 
Stempel.     Neu  u.  a,: 

Der  des  r  ('.  Secuiidiin  Schlossau, 
URL.  51,  Taf.  III  U  (Sied,  Wolff 
Xr.  142),  de»  Acilias  Forti's  -  Xied, 
WoW  153,  des  GaefilitM  tiecundun 
liöckinpen,  OIIL.  5fi,  Taf.  IV,  5 
und  yeraOiiitsyj  üapito  Wiesbaden 
(Sied,  Wolff  Xr.  167b),  und  der  Bund- 
Stempel  Butzbach  ORL.  1,  Taf.  III. 
Kr.  ;i3  S.  25  mit  der  Legende  LEXXii  » 
Figur  (Itreizack  ?)  »  i  «  f  sa  d  (Mittel- 
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tigur  ebenfalls  undeutlicb.  Dagegen 
D  am  ijchlusae  sicher. 

h.  Münzen:  die  Oeaamtzahl  er- 
höht sich  um  136  Stücli  (darunter 
i)ö  Silber-  Dod  101  ßronzemünzen).  | 
Neu  ist  ein  Mittelerz  der  Republik, ' 
des  Agrippa  und  der  Julia  Domna,  | 
Kovie  ein  Silberdenar  des  Oalba.  KaBt ; 
ein  Ürtttcl  der  MOnzen  stammt  ent-  j 
sprechend  den  Fundstellen  aus  der 
Zeit  der  Kaiser  Trajan— Hadriau.        [ 

i.  Verschiedenes:  zahlreiche  ab- 
geschliffene Gefössboden  zum  Spielen, 
Hache  Kieselsteine,  Schleifsteine,  ein 
Schmelztiegel  und  einige  Kbpfcheo  von 
'I'onfijfuren. 

k.  Vorrömisch:  2  Steinbeile  ans 
Kiesel  schiefer. 

11,  Kastell  Feldberg.  Die  bis - 
herigen  Fundergebniase  sind  in  dem 
dieses  Frühjahr  erschienenen  25.  Hefte 
derReiehslimeskommissio  n  unter  Nr.  10 
verCffentiicht,  auf  welches  auch  im 
Folgenden  Bezug  genommen  ist. 

Bei  dem  Ausroden  einiger  Baum- 
stumpfe wurden  westlich  vom  Kastell 
ein  grosser  gemauerter  Keller  und 
nicht  weit  davon  zwei  Quellbrunnen 
gefunden.     Fundstücke : 

Eisen:  2  Lanzenspitzen,  1  Schiebe- 
schlüssel,  Haken  wie  Taf.  VIII,  26 
mit  Bronzehülse  für  die  Holzrolle, 
Hobeleisen,  2  Aexte,  Schelle,  starkes 
Messer. 

Bronze:  Schi eboschlüs sei ,  Fibel 
wie  VI,  34,  Hakenkreuz  und  grosse 
Fibel  wie  Saalburgwerk  Taf.  L,  Nr.  5, 
Doppelknopf  wie  SW.  Taf.  LUI,  7. 

Ton:Töpferstempel:Pa(erni»»/,  Vin- 
ilemialis,  Victorinu«.  Neu :  mrCvs  ffj, 
SATYRioFE  (nicht  im  C.  XUI)  und 
der  Formerstempel  )|SV[JVt. 

Sandstein:  Köpfchen  einer  Genius- 
figur  aus  dem  Horreum:  weitere  Bruch- 
stücke der  Inschriftplatte  mit  Brouze- 
buchstaben  {S.  42,  Nr.  14). 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  ist 
ein  kleines  Relief  aus  Vilbeler 
Sandstein,  25  cra  breit,  ca.  40 
hoch  und  12  cm  dick,  das  aus  dem 
neuen  Brunneu  erhoben  ist  (vergl. 
Abb.  b).  Ob  es  in  dessen  Nähe 
gestanden  hat,  ist  ungewiss,  da  nur 
die  untere  Hälfte  dort  gefunden  ist, 
die  obere  fehlt.  Die  Figur  stellt 
den  gepanzerten  Mars  dar  mit  Lanze 
und  Schild.  Letzterer  ist  von  Innen 
dargestellt,   die  Höhlung  des  Schild- 


buckels and  der  Griff  sind  sorgfältig 
ausgearbeitet.  Neu  ist  die  kleine 
Figur,  die  neben  dem  linken  Fuas  des 
Gottes  sitzt  und  zweifellos  einen  ruhen- 


den bärtigen  FInssgott  darstellt,  die 
Urne  scheint  mit  der  abgebrochenen 
Ecke  zu  fehlen.  Eine  sichere  Deutung 
kann  bisher  noch  nicht  gegeben  wer- 
den-, man  hat  in  ihm  u.  a.  den  Genius 
loci  vermutet.  Eigenartig  ist  die  An- 
ordnung der  Inschrift  auf  dem  Stein. 
[  Auf  dem  schmalen  Rand  sind  links  die 
Buchstaben  ,  .  .  VS  erhalten,  daneben 
in  der  Nische  I/V//A  (vor  A  anscheinend  . 
die  unteren  Reste  der  Hasten  eines  H) 
und  rechts  auf  dem  Rande  .  .  ,  KIC. 
Die  Buchetaben  D  M  auf  der  Innen- 
seite des  Schildes  sind  sicher  als  Deo 
Marti  aufzulösen,  während  die  anderen 
Buchstaben  sich  möglicherweise  zu 
(-miiHCT-lVS  Ctxpl.J  ritaJUV  zusammen- 
setzen. Wir  hätten  also  als  Dedikant 
wieder  die  aus  dem  Mamaeastein 
(S.  40)  bekannte  Besatzung  des  Feld- 
bergkastells. 

Münzen:  12  Stück  (6  Bronze-, 
6  Silber-),  darunter  allein  aus  der 
Zeit  des  Severus  Alexander  wieder 
5  Stück;  besonders  schfin  ist  ein 
Grosserz  des  Didius  Julianus. 

(Jacobi.) 

Wiesbaden,    Museum   nassaulicher  56 
AllertUmer  I  S.  267,  H— XXm. 

Aus    den    ausführlichen    Berichten 
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fiber  die  MuBenrnstätigkeit  und  die  1  kleineren  gegossenen  und  mit  oasge- 
Vennehning  der  Sammiungen  während  I  schnittenen  HuBtem  verzierten  Schei- 
der Zeit  von  Ende  Oktober  1904  bis  -,  ben,  sechs  glatten  Scheiben  von  glei- 
Mitte  Oktober  1905  (Mitteil,  des  nass. '  eher  Grösse  und  Form,  14  kleineren 
Altert. -VereinB  1904  Kr.  4, 1905  Nr.  1,  j  fein  abgedrehten  gegossenen  Scheiben 
2  und  3)  sei  hier  nur  Einiges  hervor-  j  mit  je  einem  mitgegossenen  Henkel 
gehoben.  Die  Zahl  der  Nummern  des  auf  der  Rückseite,  eine  ähnlicb  Ter- 
Hanptzugangsverzeichnisses  stieg  um  zierte  ans  ^Yeissbronze  weist  mei 
etwa  700  und  hat  jetzt  die  Nummer  !  soli'he  Henkel  auf.  Leider  hat  sieb 
von  18300  überschritten.  I  über  die  Zeit  diesea  schönen  undeigen- 

A.  VorrömiscbeZeit.  Von  einer  |  artigen  Fundes  bisher  noch  kein  siche- 
kurzenSaehuntersuchungvorderllöhle  '  '■^^„^^*''  gebildet. 
beiSteedenstammenauBBerzahlreichen,  B-  Römische  Zeit.  Die  zahl- 
Knochen  eine  grosse  Menge  von  Feuer- 1  reichen  Fundstücke  aus  dem  früh- 
gteinmesBem  und  Schabern  der  paläo-  |  römischen  Lager  bei  Hofheim  sind 
lithischen  Zeit  (18  2S9— 56).  Ein  sehr  inzwischen  in  dem  ausführiichen  Fund- 
schönea  schon  vor  mehreren  Jahren  berichte  veröffentlicht  und  grossenleils 
gefundenes  Jadeitbeil  (17714)  stammt  abgebildet  worden  (Sass.  Annal.  34, 
aus  der  Gegend  von  Limburg,  Sonstige  f'  l-"«-  S-  397-423  Taf.  1-X), 
Reste  der  jüngeren  Steinzeit  in  Ge- '  daher  seien  nnr  einige  von  den  erat 
tässteilen  und  Stein  Werkzeugen  liefer- !  l^^ö  erhobenen  Funden  hier  aufge- 
ten  die  Fundstellen  bei  Hofheim  |  fuhrt:  Münzen  aus  der  Zeit  der  Re- 
(17  764, 17  769, 17  771, 17  772),  Steeden  PuMik,  des  Augustus,  Tiberius,  Caligula 
(17815/18)  nnd  zu  Wiesbaden  auf  dem  ""<*  C'laudius.  einige  zwanzig  Fibeln 
Heidenberg  (18106'7).  Kine  schöne  '  »"s  Bronze  (18218—37),  sämtlich  von 
ö'/i  cm  lange  Bronzepfeilspitze  mit  den  bereits  früher  gefundenen  Formen; 
doppeltem  Widerhaken  (18217)  wurde  , '»«merkenswert  istnureineBogenschar- 
bei  Erbach  im  Rhein  gefunden.  Ein  1  nierfibel  von  dem  bekannten  Aucissa- 
aus  Privatbesitz  angekauftes  63'/i  cm  Typus:  der  sehr  breite  Bügel  ist  mit 
langes  Bronzeschwert  von  vorzüglicher  i  ^  »«  "«i  ''"(en  und  auf  dem  Rücken 
Erhaltung  (18046)  ist  nach  seinem  1  »"gebrachten  in  drei  Reihen  geord- 
Fundort  leider  nicht  genau  zu  lokali-  neten  Knöpfchen  verziert  (18233). 
Sieren.  Aus  Gräbern  auf  der  Lurlei '  yn'er  den  Bronzen  (18288—330)  ver- 
liei  St.  Goarshausen,  die  wahrschein- .  dienen  die  Teile  zweier  Strigiles,  davon 
lieh  der  Hallstattzeit  angehören,  eine  '  der  eine  mit  dem  Stempel  ntiod  ■  f 
Anzahl  Bronzearmringe  und  Spiralen  I  (18294),  ein  Kasserollengriff  mit  dem 
aus  dünnem  Draht  (1781ia2).  Zwei  Stempel  [WllPlPOLj^VBl]  (18293), 
schön  patinierte  gestrichelte  Armringe  ,  ein  dicker  Bronr.ering  mit  drei 
stammen  ans  zerstörten  Hügelgräbern  '  darin  hängenden  verzierten  Riem- 
zwischen  Schierstein  und  Dotzheim  laschen  (18292),  ein  Uürtelhaken  mit 
(17945,'96).  Ein  schon  vor  Jahrzehn- ;  Widderkopf  (18301),  mehrere  Schnal- 
ten  erhobenes  Grab  der  La  Ti'nezeit '  len  und  ScbnUrhaken  von  Riemen- 
bei  Sehierstein  wurde  jetzt  durch '  panzer  (18290,  18;-MI4;6),  Teil  einer 
Nacherwerbnng  eines  noch  fehlenden  i  Pferdetrense  (18313),  ein  grösseres 
Tongefässes  ergänzt  (17525,  18117).  |  Amulett  (18817)  und  zahlreiche  Zier- 
Bei  den  Untersuchungen  der  Be-  stücke  und  Anbänger  Erwähnung.  Die 
frstigungsanlage  von  Stein  -  Wingert  ]  neugefundenen  Sigillatastempel  ge- 
kamen ausser  einer  Anzahl  von  Ge-  j  hören  meist  den  schon  vertretenen 
filsBseherben  eine  eiserne  Fibel,  ein  |  Fabriken  an :  so  des  Bassus,  Crestus, 
gebogenes  Eisenmesser  und  Stücke '  Labio,  l.icinus,  Maccams,  Modestus, 
eines  kunstvoll  geflochtenen  Eiaenban- '  Niger,  Priraus,  Vitalis;  neu  sind  da- 
des  mit  Oese  zum  Vorschein  (17  269'76).  ■  gegen  die  Fabriken  säbilio!F  --  Sta- 
Ein  sehr  schöner  Bronzedepotfund  ,  biliofe(cit),SVCO[essuB]u.ßEC-Ein'S; 
wurde  bei  Langenhain  i.  T.  erhoben,  sowie  auf  belgischer  roter  Ware 
Er  besteht  aus  im  Ganzen  28  Stück  IVLI08  und  tICARV.  An  Tonge- 
(17887'912,  18181/82):  zwei  getrie- ,  f&ssen  kamen  aus  Scherben  zusammen 
benen  und  reich  verzierten  tellerarti-  drei  Reibschalen  verschiedener  Grösse 
gen  Blechen,  einer  grossen  und  vier   (18205,  18206,  18238),  ein  einhenk- 
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liger  Krag  voa  30  cm  Höhe  (18204), 
ein  kleines  Schlichen  aDsgelbbrannem 
mit  Gries  bestrentem  Ton  (18207), 
sowie  zwei  belgische  rote  T&ssen 
(18209;'310).  Zahlreich  waren  auch 
die  Gegenstande  ans  Eisen.  Wenig 
jünger  wie  diese  Hofheimer  Funde 
sind  Stücke,  welche  sich  auf  dem  Ge- 
Unde  des  Kastells  zu  Wiesbaden  fan- 
den: Münzen  Ton  Angustas  bis  Trajan 
(M.-Inv.  1227  —  1233),  eine  Anzahl 
Ziegelbrocken  mit  Stempeln  der  1., 
XIIIU.,  XXI.  und  einen  der  XXII. 
Legion  (18047— 18061),  SigillaUbmch- 
Btücke  mit  Stempeln  (I8073>— '),  ein 
Amphorenhenkel  mit  dem  Stempel 
CLCAA.-MRSI  —  Q(uinü)  (Cal(pnmi) 
Marsi  (18074'),  mehrere  Tonkrüge 
(18070.71) .  eine  Terranigra  -  l.'rne 
(18111);  Bronzen,  darunter  Fibeln  der 
Hofheimer  Typen  und  Eisengegen- 
Btände  (18083—18105).  An  anderen 
Stellen  in  Wiesbaden  fanden  sich  :  eine 
schon  erhaltene  Bronzefibel  mit  dem 
bekannten  Stempel  AVCISSA  (17  799), 
ein  zweites  Stück  desselben  Tvpus 
ohne  Stempel  (18034),  eine  feine 
Charnierfibel  des  1.  Jahrhnnderts  mit 
flügel  artigen  Ansätzen  dea  Bügels 
(1806Ö).  Aus  älteren  Funden  bei 
Schierstein  stammen  eine  10  cm  hohe 
wenig  gute  Bronzcstatnettc  des  Jupiter, 
ein  nur  Ö  cm  hohes  Merkurfigürchen 
mit  Oaducens  und  Beutel,  ein  gegosse- 
ner mit  Reliefs  geschmückter  Kasse- 
rollengriff  (18026),  terschiedene  Be- 
schläge (18026/27)  und  aus  Bein  zwei 
grosse  hohle  Spielwürfel  (18030/31). 
Einige  geschlossene  Brandgr&ber  aus 
dem  Anfang  und  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  wurden  in  der  Wil- 
helmstrasse zn  Wiesbaden  gefunden 
(17  786'-6,  17  7871-8),  auch  eine  An- 
zahl Sigiliatabmch stücke  mit  Stem- 
peln (17932)  AhBINVSF,  FIDHLIS 
F,  frtorelN-TINVS  F,  BEGINVS  FEC, 
SILVINVS  F  nnd  OF  ■  VITALIS  stam- 
men aus  Wiesbaden.  Sonst  sind 
noch  zn  nennen  ein  Merkurkopf  ans 
Sandstein  von  nahezn  Lebensgrösae 
(17798),  ein  Scbiebeannring  aua  dün- 
nem Silberdraht  (17797),  ein  sehr 
kleiner  Fingerring  mit  Filigranter- 
zierungen  aus  Goldblech,  sowie  eine 
beinerne  Haarnadel,  oben  mit  einem 
Menschenkopf  geschmückt  (17795(96), 
Aus  Scherben  liesB  sich  ein  grosser 
rottoniger  schwarz  überzogener  Becher 


teilweise  zasammensetzen  (18198), 
welcher  auf  dem  Bauche  zwischen 
weissen  Rankenomamenten  die  eben- 
falls in  weisser  Farbe  aufgetragene 
zweizeilige  Inschrift  MISCEFKLIX  und 
[biblAMVS  VINVM  trägt.  Da  der- 
artige Becher  erst  dem  Ende  des  3. 
und  dem  4.  Jahrhundert  angehören, 
ist  das  Vorkommen  dieses  Stuckes 
rechts  vom  Rhein  von  einiger  Bedeu- 
tung. Von  den  Fnndstücken,  die  1904 
bei  den  Aufräumnngs-  nnd  Konserrie- 
ningsarbeiten  am  Kastell  llolzbausen 
erhoben  waren,  wurden  jetzt  inven- 
tarisiert (17967—17968):  Bruchstück 
einer  Keibschale  aus  gelbem  Ton  mit 
dem  scharf  ausgedrückten  Stempel 
IVLLVSF,  Räucherhceher  aus  röt- 
lichem Ton  mit  Henkel,  hoher  bimför- 
miger  Becher  mit  glänzendem  schwar- 
zem Firnis,  ein  bronzener  Schiebearm- 
ring, ein  runder  Bronzeknopf  mit 
Email,  eine  rautenförmige  Fibel  mit 
Email,  ein  silberner  Fingerring  aus 
Spiraldraht,  der  in  zwei  breite  Schlan- 
gcnköpfe  endigt,  Bruchstück  einer 
sitzenden  Figur  aus  Sandstein  (18211). 
Einige  leider  schlecht  erhaltene  Münz- 
formen  ans  schwarzem  Ton  dienten 
wohl  zum  Gebrauch  von  Falschmünzern 
(17648),  eine  schöne  Goldmünze  Othoa, 
.  SE<;VBITAS  P  -  R.  ^  ■  Cohen  V  p,  353 
nr.  16  ist  an  einem  leider  nicht  näher 
zu  ermittelnden  Punkte  der  Umgegend 
gefunden  (M.-lnv.  1226). 

C.  Fränkische  Zeit.  Der  Zeit 
des  Uebergaiiges  zur  Periode  der  Völ- 
kerwanderang  gehört  ein  hei  Biebrich 
an  der  Waldstrasse  angetroffenes  Grab 
an  (17  8771-*),  es  besteht  aus  einem 
grossen  rohen  Xapf  mit  dickem  ein- 
wärts gebogenen  Rande,  einem  plum- 
pen einhenkligen  Tonkrug ,  einem 
Becher  aus  schwarzem  Ton  und  einein 
Tonwirtel.  Eine  fast  50  cm  lange 
eiserne  Lanzenspitze  von  sehr  unge- 
wöhnlicher Form  stammt  aus  leider 
zerstörten  Gräbern  der  Völker  wände - 
rungszeit  (1804Ö),  welche  durch  eine 
durcblochte,  also  als  Anhänger  ge- 
tragene Mittel erzmÜDze  des  Maximinns 
Daza  R.  GV.mO  CAESARIS  ^  Cohen 
VII»  p.  146  nr.  44  eine  ungefähre 
Zeitbestimmung  erhalten.  Eine  schöne 
Schethenfibel  von  6',i  cm  Durch- 
messer aus  Oestrich  zeigt  zwischen 
der  unteren  starken  nnd  der  oberen 
dünnen  mit  getriebenen  Verzierungen 
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verseheneo    Scheibe   Doch  Keste   der 
Leder  (?)  einläse  (18216). 

D.  Neuere  Zeit.  Ein  schöner 
verzierter  BronzemOrBcr,  ähnlich  dem 
im  vergangenen  Jahre  erworbenen, 
-Stammt  aua  Sonnenberg,  er  trägt  in 
der  Inschrift  die  Jahreszahl  1609 
(18118),  Ein  30  cm  langer,  19  cm 
hoher  und  19  cm  breiter  Kasten 
(17  971)  ist  an  den  Wänden  und  Decken 
reich  mit  AI  ah  aste  rein  lagen,  welche 
Spuren  verschiedenartiger  Bemftlung 
zeigeo,  verziert;  er  hat  leider  durch 
spätere  Ausb  esse  rangen  etwas  ge- 
litten. Sehr  gross  war  die  Vermeh- 
rung, welche  unsere  Sammlung  von 
Erzeugnissen  der  Hflchster  Fayenee- 
und  Porzellanfabrik,  sowie  der  Flörs- 
heimer und  Kehtcrbacher  Fayenre- 
fabrik  erhielt,  l'nter  den  ersteren 
ist  eine  flache  Schale  in  Form  einer 
gerippten  Muschel  (17644),  eine  rot 
und  gold  bemalte  Teedose  (17  974), 
mehrere  seltene  Fayenceschfi  seein 
(17973, 18044, 18112)  hervorzuheben; 
auch  das  Modell  einer  Gruppe  in 
braunem  Ton,  einen  von  Hunden  ange- 
griffenen Keiler  darstellend  (18015), 
wurde  erworben.  Die  übrigen  Stacke 
sind  meist  Kannen,  Teller  und  Tassen 
von  z.T.  sehr  feiner  und  seltener Bema- 
long  (17645/46,  1764950,  17711,13, 
17  774/77, 17805J11,17859,  17972(73, 
17  978/88).  Auch  unter  den  Flörs- 
heimer Fayencen  findeu  sich  manche 
seltene  and  schOne  Stficke  (IT  789 
—793,  17861/62,17882/83,  17922/25, 
17947,'48,  17  950.69,18012,14,  18036 
— 42),  vor  allem  eine  grosse  fein  be- 
malte Suppenterrine  mit  Deckel(17922). 
Die  Kelsterbacher  Erzeugnisse  wer- 
den nur  wegen  ihrer  ausserordentlichen 
Aehnlichkeit  mit  den  Flörsbeimer  bei 
uns  gesammelt(17  778/82,17794.17860, 
17881,  17926;29, 17955,  17986).  We- 
niger zahlreich  waren  Westerwälder 
SteinzeugkrDge  und  Kannen  (17  70910, 
17788,  17814,  17876,  18  064).  Auch 
die  Sammlungen  nassauischer  Trach- 
tenstucke unddcsnassauischenBauern- 
hausrates  erfahren  manche  Bereiche- 
rung: mehrere  schön  geschnitzte  Lehn - 
Stühle  mit  den  Jahreszahlen  1831  und 
1834  (18022,  18035),  eine  hölzerne 
Lichthebt  (17956),  ein  sog.  Schlotter- 
fasB  aus  Holz  mit  der  Jahreszahl  1775  | 
(18  063),  Teile  der  Männertracht  in  I 
der  Gegend  von   Idstein   (17969,/7Ü),  l 


mehrere  kolorierte  Trachtenbilder  aus 

dem  Westerwald  (18187/88).  Eine  An- 
zahl Stücke  Ziongeschirr  (18016.'I9). 
Bemerkenswert  ist  eine  hölzerne  Pfeife, 
deren  Kopf  ausser  der  Jahreszahl  1805 
eine  grosse  Menge  von  Personennamen 
eingeschnitten  trägt  (18 186],  sie  stammt 
aus  Hofheim  und  hat  ehemals  wohl 
einer  bürgerlichen  oder  handwerk- 
lieben Korporation  angehört.  Eine 
Anzahl  Au arüstungsgegen stände  eines 
nassauischen  Offiziers  wurden  aus  Diez 
geschenkt  (18  255/62). 

Von  der  grossen  Sammlung  naseaui- 
Bcher  und  oranisch  -  niederländischer 
Medaillen,  welche  aus  dem  Nachlasse 
des  Polizeirats  Höhn  angekauft  wor- 
den war,  wurde  ein  ausführlicher 
Katalog  in  drei  Bänden  im  Laufe  des 
Jabres  fertiggestellt. 

Unternehmungen:  1.  In  dem  früh- 
römischen  Lager  bei  Hofbeim  wurde 
wieder  von  Ende  Oktober  bis  De- 
zember 1904  gegraben ;  anch  Ende 
August  1905  die  Untersuchung  wieder 
aufgenommen.  Die  bereits  Annalen 
XXXIV  S.  403  ausgesprochene  Ver- 
mutung, da  SS  der  Lagergraben  von 
grösserem  Umfange  erst  der  früh- 
fiavischcn  Zeit  angehöre,  während  dae 
mit  zahlreichen  lunenbauten  ausge- 
stattete kleinere  Erdlager  bereits 
1 — 2  Jahrzehnte  früher  zerstört  wor- 
den war,  wurde  bestätigt.  Auch  wurde 
die  Stelle  eines  Tores  an  dem  älteren 
Umfassungsgraben  festgestellt. 

2.  In  Wiesbaden  wurden  bei  Neu- 
bauten in  der  Nähe  des  Kranzplatzes 
starke  Mauerreste  untersucht,  welche 
nach  genauer  Aufmessung  und  Ein- 
tragung sich  als  zu  einem  vor  60  Jah- 
ren auf  dem  Kranzplatze  festgestellten 
grossen  römischen  Gebäude  zi^ehörig 
herausstellten,  dessen  genaue  Ein- 
tragung in  den  Stadtplan  erst  da- 
durch ermöglicht  wird. 

3.  Beim  Bau  des  Hotel  Bellevue  in 
der  Wilhelmstrasse  wurden  mehrere 
Brandgräher  untersucht,  welche  zu 
dem  die  Strasse  nach  Mainz  beglei- 
tenden römischen  Gräberfelde  gehören, 
von  dem  ein  grosser  Teil  vor  50  Jah- 
ren im  Hofe  des  Museums  aufge- 
deckt war. 

4.  Die  Untersuchungen  an  der  der 
La  T^nezeit  angehörenden  Wallburg 
bei  Stein-Wingert  im  Oberwesterwald- 
krcis  wurden  wieder  aufgenommen  und 
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die  veHchiedenen  W&lle  in  ihrem  l'er- 
laofe  wohl  yollatändig  festgcBtellt. 

5.  Karaere  Untereuc  hange  n  galten 
■nehTeren  känatlicben  von  breiten  Grä- 
ben um  zogen  en  Hügeln  bei  Streithansen 
und  bei  Kirborg  im  Oberweeterwalde, 
welche  aich  alB  mittelalterliche  be- 
festigte Wohnplätze  herausstellten ;  der 
erstere  scheint  nach  den  aufgefundeneD 
Spuren  noch  in  das  frühere  Mittelalter 
hineinzureichen,  während  bei  Kirburg 
OUT  Reste  frühestens  ans  dem  14.  oder 
15.  Jahrhundert  zu  Tage  kamen. 

6.  Auf  dem  Heidenberg  zu  Wies- 
baden wurden  bei  Gelegenheit  von 
Grundarbeiten  die  Reste  von  drei  rö- 
mischen Grdhefeatigungen  festgestellt ; 
bei  dem  einen  gelang  es  auch  in  einer 
8  m  breiten  Unterbrechung  des  Gra- 
bens ein  Tor  zu  erkennen,  welches 
besonders  interessant  ist  durch  das 
Vorhandensein  eines  .tutulns',  der  in 
in  etwa  10  m  Kntfernang  vor  dem 
Grabendurchg&ng  liegt. 

7.  Vor  der  Höhle  Wildschener  bei 
Steeden  a.  L.  wnrde  im  Juli  1905  eine 
kleine  Nach  Untersuchung  zwecks  Be- 
obachtung der  verschiedenen  hier  über- 
einander gelegenen  Schichten  vorge- 
nommen (vgl.  Nass.  >Iitt.  1905,  Sp.  87), 

(Ritterling,) 

17      Worms,   Paulus  -  Museum  I  S.  261, 

II— XXIU. 

Von  Oktober  1904  bis  Oktober  1905- 

I.   Unternehmungen:  a)  Entdeckung 

eines    Wohnplatzes    mit    H  inkel  stein - 

keramikbeiMonBheim(Kapelläcker],  i  Villa rustica  bei  Dauten heim.  Ausser 
des  ersten  bis  jetzt  entdeckten.  Es '  einem  silbernen  mit  Vergoldung  und 
wurden  verschiedene  Wohngruben  auf-  Niello  verzierten  Beschläge,  einigen 
gedeckt,  die  alle  ausschliesslich  Scher- 1  Münzen  und  Tonstempeln  wurden  keine 
ben  des  Hinkehtein-Typus  enthielten,  besonderen  Funde  gemacht.  Ein  ge- 
Ferner  wurden  als  charakteristische  nsuer  Plan  wnrde  aufgenommen. 
Beigaben  gefunden :  1  Schuhleisten-  \  k)  AufSndung  von  röm.  Mauerwerk, 
meissel  und  Perl mutterschei beben,  wie  das  jedenfalls  ancfa  einer  solchen  Villa 
solche  in  den  Gräbern  in  grosser  An-  rustica  angehört,  beiBechtheim  „an 
zahl  gefunden  zu  werden  pflegen. '  der  Wüste nkirclie". 
Ferner  viele  Hundmüh Isteine,  Feuer-  l  1)  Entdeckung  und  rntersuchung 
steinmesser,   Tierknochen,    sowie   ein  |  eines  fränkischen  Friedhofes  bei  Pf  ed 


nehmnngen  nnter  a.     Es  wurden  an 

TStellenUeberschneidungenundUeber- 
lagerungen  beider  Arten  von  Gruben 
beobachtet,  durch  welche  unzweifelhaft 
bewiesen  wird,  dass  die  Spiral-Mäander- 
keramik  jünger  sein  mnss  als  die  Rös- 
sener  Keramik,  weil  die  Gruben  der 
ersteren  immer  über  die  Omben  mit 
RöBsener  Keramik  gelagert  waren. 

d)  Untersuchung    einer   Stelle   bei 
sselborn    (Am  Kreuzweg),   wo    in 

0,40  m  Tiefe  ein  von  Norden  nach 
Süden  gelagertes  Hockerakelett  mit  ei- 
nem in  Scherben  zerfallenen  Zonen- 
becher gefunden  wurde.  Weitere  Grä- 
ber wurden  nicht   mehr   angetroffen. 

e)  Je  1  vereinzeltes  Hockergrab, 
wahrscheinlich  derselben  Periode,  je- 
doch ohne  Beigaben,  wurde  gefunden 
bei  Worms  (An  der  Weinsbeimer 
Strasse),  bei  Wachenheim  nnd  bei 
Eppelsheim  (Auf  der  Steige). 

f)  Entdeckung  eines  Wohnplatzes 
der  Spiral  -  Mäanderkeramik  nördlich 
des  Fleckens  Westhofen  bei  Anlage 
der  Wasserleitang. 

g)  Entdeckung  eines  Wohnplatzes 
der  Hallstattzeit  bei  Flomborn  mit 
zahlreichen  Scherben. 

h)  Aufdeckung  einer  spätrömischen 
Villa  ruBtica  bei  Wachenheim  mit 
Wohle rhaltenen  Baderäumen.  Es  wur- 
den darin  aber  nur  wenige  Funde  ge- 
macht.   Ein  genauer  Plan  wnrde  anf- 


i)  Aufdeckung  einer  spätrCmiscben 


Stück  Räuc herharz. 

b)  Entdeckung  eines  Wohnplatzes 
mit  Hinkelsteinkeramik  bei  Mons 
heim  (Langer  Kautzbaum),  unweit 
des  Hinkelstcingrabfeldes  und  jeden 
falls  zu  ihm  gehörend. 

c)  Aufdeckung  von  Wohngraben  mit  grabens  wurden  noch  1~  Gräber  auf 
Rössener-  und  Spiral  -  Mäander-Kera  gedeckt  ziun  Ted  mit  schönen  Bei 
mik  bei  Monsheim  (Kapelläcker)  I  gaben  wie  Schmucksachen  dlaser 
vgl.    vorigjäbr.  Museographie,  Unter     ^^  äffen  u   s   w     Auf  dem   südlichen 


Auf  dem  noch 
störten  Ted  desselben  —  der  grösste 
Ted  des  triedbofes  wurde  bei  der 
Anlage  der  mittelalterlichen  Stadtbe 
festigung  zerstört  —  gleich  jenseits 
:dweEtlichcn  Tedes  des  Stadt 
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und  BQdOBtlichen  Teile  dea  Friedhofes 

wurden  nar  spätere  Bestattungen  ohne 
Beigaben  angetroffen. 

m)  EotdeckuDg  and  Ausgrabung 
einea  fränkischen  Friedhofes  zwischen 
Monsheim  und  Wachenheim  (Am 
hohen  Malateln)  dicht  bei  den  „Kapell- 
äckern".  Also  anf  ganz  kurze  Ent- 
fernung 3  fränkische  Friedhofe,  da 
bei  Monaheim  und  Wachenheim  schon 
je  ein  aolcher  aich  findet  I  Wahrachein- 
lich  gehörte  er  zu  einem  grOaaeren 
fr&nluBchen  Hofe.  Ea  wurden  an  eug- 
umn'enzter  Stelle  33  Gräber  ange- 
troffen, darunter  kein  einziges  ausge- 
raubtes, eine  Erscheinung,  welche  in 
unserer  Gegend  ausserordentlich  selten 
vorkommt.  Offenbar  ist  dieser  kleine, 
wahrscheinlich  abseits  gelegene  Fried- 
hof den  Grabraubem  entgangen,  weil 
man  in  so  naher  Entfernung  Ton  den 
beiden  anderen  Friedhöfen,  von  wel- 
chen der  von  Monaheim  ausserordent- 
lich zahlreiche  Beraubungen  aufwiea, 
keinen  weiteren  Friedhof  vermutete. 
£s  wurden  reich  ausgestattete  Gräber, 
darunter  Frauen  grab  er  mit  Almandin- 
tibeln,  eines  mit  einer  Goldfihgran- 
fibel  gefunden,  aodann  andere  Schmuck- 
sachen, Gläser,  Gefässe,  Waffen  u,  s.  w. 

d)  Entdeckung  eines  fränkischen 
Friedhofs  bei  Wachenheim  auf  der 
Anhöhe  südlich  des  Ortes. 

o)  Entdeckung  eines  solchen  bei 
Oherflörsheim,  links  des  Weges 
nach  Stetten. 

p)  Entdeckung  eines  solchen  „auf 
der  Platte"  bei  Bermersheim  (Kreis 
Worms). 

q)  Entdeckung  eines  zweiten  solchen 
bei  Hesaloch  (An  der  Gdernheimcr  | 
Strasse).  I 

r)  Entdeckung  eines  solchen  bei  i 
EsB e Ib 0 rn,  zwischen  diesem  Orte 
und  Wahlheim.  , 

b)  Entdeckung  eines  solchen  bei 
Framersheim. 

t)  Entdeckung  eines  solchen  bei 
Fürfeld  am  Wege  nach  Tiefenthal,  i 
Es  wurden  3  Gräber  gefunden,  da- , 
runter  ein  Plattengrab. 

II.  Zuicaclis:  a)  An  praehistori- 
schenAltertameroil)  Steinzeit:, 
Ein  Pfcilatrecker  aus  Kapuzinerstein 
von  dem  spiralkcramischen  Wohnplatz 
Mölaheim  I.  3  Steinmeissel  aus  der 
röm.  Villa  bei  Bautenheim  (vgl, 
Unternehmungen  unter  i).    Ein  zier- 


I  lieber,  kleiner  Meiasel  aus  einem  ^n- 
I  kiachen  Grabe  bei  Pfedderaheim 
(vgl.  Unternehmungen  unter  I).  Ver- 
schiedene apiralkeram lache  Scherben, 
darunter  3  mit  plaatiscben  Verzie- 
rungen (Spirale  und  gerade  Leisten) 
aus  Wohngruben  von  dem  Weiher- 
h  0  f  bei  Kirchheimbolanden. 

2)  Bronzezeit:  Eine  schöne  PfeU- 
spitze  mit  Widerhaken  von  Bronze 
ana  Wahlheim. 

3)  Hallstatt-Feriode:  Scherben 
und  Wohngruben  bei  Flomborn  (vgl. 
Unternehmungen  unter  g),  Monzern- 
heim  und  Dexheim.  Von  letzterem 
Orte  1  schöner  Napoleonshut 


4)   La    Tfen 


iode 


Appenheim  1  kleiner  Bing  v 
branntem  Ton  aua  einem  Grabe  (2  an- 
dere Tonringe  und  1  Gefäss  sind  ver- 
loren gegangen). 

b)  An  römischen  Altertümern: 
Aus  Worms:  eine  interessante  Mas- 
kentibel  mit  Email;  eine  frQhrQmische 
EmailSbel ,  gef.  beim  Umbau  des 
„Karpfen" ;  1  Spielstein  aua  grünem, 
weiss  marmoriertem  Stein  vom  Lieb- 
frauenstift;  Inhalt  eines  Brandgrabes 
am  Mainzertor,  bestehend  aus  einem 
enghalsigcn  Kruge  mit  absichtiich  auf- 
geschlagenem Halsteil,  umalsosBuarium 
dienen  zu  kSuuen,  dabei  2  kleinere 
Krüge.  Inhalt  eines  Brandgrabes  beim 
Pfarrhaus  in  Hochheim,  bestehend 
aus  3  kleinen  Krügen.  Aus  Aben- 
heim  Inhalt  eines  leider  beschädigten 
aus  Ziegeln  zusammengestellten  Brand- 
grabes, bestehend  aus  Kisenteilen  und 
Resten  einer  grossen  doppelt  gehen- 
kelten Glasllasche,  dem  Bodenteil  einer 
Tonlampe,  2  Tonkrügen  und  Kesten 
von  anderen  Geissen,  Aus  Heppen- 
heim a.  d.  Wiese  Auffindung  einer 
würfelförmigen  Aschenkiste  mit  in- 
wendig ausgehöhltem  Deckel  aus  Stein 
ohne  Beigaben,  fief.  neben  dem  Ein- 
gang zum  Friedhof.  Aus  Blödes- 
heim  (Im  Seegarten)  eine  aus  Ziegeln 
zusammengestellte  Aschenkiste  ohne 
Beigaben,  inwendig  unterhalb  und  ober- 
halb der  verbrannten  Knochen  Je 
eine  Schichte  10  cm  dicken  weissen 
Tones  enthaltend.  Aus  Dexheim 
eine  Aschenurne  in  Stücken. 

c)  An  fränkischen  Altertü- 
mern; Vom  Zollhaus  bei  Weins- 
heim Inhalt  eines  vereinzelten  Män- 
nergrabes,  das  1,&0  m    tief  und  von 
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Südwesten  nach  NordoBteD  gerichtet 
war,  dabei  eioe  Spatha,  ein  kooiscti 
geformter  Schildbockel ,  eine  Iianse 
nod  Reste  von  anderen  Eisengegen- 
Btänden.  Ferner  eine  in  Facette d 
gegossene  Spindel  ans  blauem  Glase, 
ein  in  Männergräbem  selten  »orkom- 
mendes  Stuck,    das  wohl  als    Zierat 

Sedieot  hat.  Aus  Hessloch  Inhalt 
reiet  Uräber  an  der  Odembeimer 
Strasse ,  bestebend  ans  Schvertem, 
Gefassen,  Schildbuckel  and  1  Glase 
(vgl.  Unternehmungen  nnter  q). 

(Dr.  Koehl.) 
9     Haini'),  daa  Römisch -Germanische 
Centralnuseum  I  S.  268,  II— IV,  VI 
—XXIII. 

Tom  April  1904  bis  April  1905. 

Die  Sammlungen  des  Römisch- Ger- 
manischen Centralmuseums  vereinigeo 
jetzt  20  ö80  Nachbildnugeu  von  Alter- 
tümern aas  den  verschiedenen  Knltur- 
fierioden,  die  Deutsch! and  tod  der 
rfiheateu  Besiedlnog  an  bis  mm  Ende 
der  Völkerwaoderungszeit  durchlebte. 
Zu  dieser  Zahl  treten  noch  3186  Ori- 
giuale,  die  teils  im  Ausiansch  gegen 
AbgQsse  oder  durch  Ankaufe  erworben, 
teils  im  Laufe  der  Jahre  als  Geschenke 
übergeben  wurden. 

Im  verflossenen  Jahre  konnten  den 
Samminngen  523  Nachbildungen  alter- 
tümlieher  Funde  zugeführt  werden, 
von  denen  486  in  den  Werksätten  des 
Museums  hergestellt  wurden,  wahrend 
87  auBwftrtigen  Ursprungs  Bind.  An 
Originalen  wurden  884  Nummern 
eingereiht,  die  übrigens  meistens  nicht 
einzelne  Gegensi&nde,  sondern  kleine 
Fundgruppen  bedeuten.  Das  Berichts- 
jahr hat  demnach  im  ganzen  eine  Ver- 
mehrung von  90TNummern  aufzuweisen. 

Die  stattliche  Zahl  der  in  den  eignen 
Werkstätten  hergestellten  Kopien  bil- 
det eine  Auswahl  aus  der  Zahl  von 
etwa  1200  Altertümern,  die  im  Laufe 
des  Jahres  nach  Mainz  gesandt  wurden; 
sie  gewinnt  an  Bedeutang  bei  Beach- 
tung des  UmstandeB,  dase  vielfach 
langwierigeandmühevolleArheiten:die 
Reinigung,  Konservierung  und  Ergän- 
zung der   dem  Museum 


■  nr  Erronchnng  dir  rh«ln.  OiichlohM  and 
AlWctamar  «Tiahslnt  fdrtu  in  dai  ZtiliohrlK, 
dia  dai  GsatralmsiBiLm  and  du  TarelD  Ten 
MaJDi  gtinaliigaiii  htcaaigtbtn  wollan. 


Funde,  der  Nachbildung  vorangehen 
ronssten. 

Die  oft  genug  im  Zustande,  wie  sie 
der  Erde  enthoben  waren,  oder  infolge 
uninreicheuder  Konservierung  zerfiu- 
lend,  in  unsere  HAnde  gelangten  Alter- 
tomer  wurden  auch  dann  meistens 
kostenlos  einer  konservierenden  Be- 
handlung unterzogen,  wenn  sie  zur 
Nachbildung  fQr  die  Sammlungen  des 
Römisch -Germanisch.  Centralmnsennu 
nicht  geeignet  erschienen. 

Diese  Arbeiten  kamen  einigen  grös- 
seren Museen,  wie  den  prähistorischen 
Sammlungen  des  Staates  in  München, 
der  Sammlung  der  MuseumsgeBe  11  Schaft 
in  Teplitz,  der  des  bistorischen  Vereins 
für  den  Netze distrikt  in  Bromberg, 
den  Königlichen  Staatssammluogen 
vaterländischer  Altertümer  in  Stuttgart 
und  dem  Museum  in  Worms,  haupt- 
sächlich aberkleineren  Vereinen  nigute, 
und  es  darf  immer  wieder  betont  wer- 
den, dasB  das  Römisch  -  Germanische 
Centralmuseum,  indem  es  seine  eignen 
SammtongendnrchNachbildungfremder 
Originalfunde  fördert,  zugleich  zur 
Erhaltung  weithin  zerstreuter  wissen- 
schaftlicher Dokumente  in  ausgedehn- 
tem Masse  beizutragen  gewohnt  ist 

Zu  den  wichtigern,  für  grössere  Mu- 
seen geleisteten  Arbeiten  dieser  Art 
zählt  die  für  das  Museum  in  Stuttgart 
bei  Gelegenheit  der  präbistorischea 
Ausstellung  daseibat  ausgeführte  Wie- 
derherstelluDgzweierinzabüoseStücke 
zerfallenen  Bronzegefässe,  eines  grossen 
Kessels  und  gerippten  Eimers,  die  aus 
dem  berühmten  „Könlgsgrab"  im  Klein- 
Aspergle  Btammeo.  Durch  diese  Re- 
konstruktion hat  der  wichtige  Fund 
auch  an  wissenschaftlichem  Wert  be> 
deutend  gewonnen. 

Durch  Zusendung  von  geschlossenen 
Funden  und  zahlreichem  Serien- 
material ist  das  Museum  in  dem  ver- 
flossenen Jahr  von  28  Museen  und 
Vereins  Sammlungen  in  seinen  Bestre- 
bungen unterstützt  worden.  Es  sind 
dies :  die  Sammlungen  des  historischen 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  in 
Augsburg,  die  Sammlung  des  histo- 
rischen VereiuB  in  Birkenfeld,  des 
biatorischen  Vereins  für  den  Netze- 
distrikt  in  Bromberg,  das  Museum  in 
Bruchsal,  das  Frovinzialmuseom  in 
Kassel,  das  städtische  Museum  in  Kob- 
lenz, das  Orossherzoglicbe  Kabinetts. 
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n  Dannetadt,  du  Mateum  von 
Domburg  auf  Seeland,  die  Sammlung 
das  Qegchichtsvereiai  in  Friedberfi  in 
OberbeBBOD,  des  Altertum ivereiDB  in 
Freienwalde,  des  faistoriicließ  Vereins 
in  Qünzbarg,  das  FrorinEinlmuscam  in 
UannOTcr,  das  Museum  fQr  Völker- 
kunde in  Hamburg,  das  stftdt.  Museum 
in  Heidelberg,  das  Saalburg  mos  eum  io 
Homburg  v.  d.  Höhe,  die  Grossberiogl. 
Badiacbeu  SammlaDgen  fQr  Altertums- 
and Völkerkunde  in  Karlsruhe,  das 
Sebleswig- Hol  st  einsehe  Muse  um  In  Kiel, 
die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
für  Niederbajern  in  Landsbnt,  das 
Hiuenm  in  Mannheim,  das  Museum  in 
MÜlbaasen  i.  £.,  die  prthistorischen 
StaatisuamluDgen  in  Manche n,  die 
Sammlungen  des  historischen  Vereins 
fQr  Oberbajem^in  München,  dasMoseum 
in  Neustadt  a.  d.  Haardt,  das  Museum 
in  Oberlahn stein,  die  Sammlung  des 
Altertum  ST  ereins  in  Riedlingen ,  das 
F&rstlicbe  Museum  in  Sigmaringen, 
die  Sammlung  vaterlijidisclieT  Kuost- 
nnd  AJtertumsdenkmale  in  Stuttgart, 
die  Sammlung  der  Musenmsgesellschaft 
in  Teplitz,  das  Nassauische  Landes- 
museum  in  Wiesbaden  und  das  Paulus- 
Museum  in  Worms. 

Neben  den  obengenannten  Arbeiten 
für  die  eigenen  Sammlacgen  haben  die 
Werkst&tten  des  Museums  noch  eine 
grossere  Anzahl  von  Nachbilduugen  und 
Modellen  aus  Qips  und  Metall,  sowie 
mehrere  Sxemplare  der  bekannten 
Staudbilder  fürauswärtige  Sammlungen 
und  Lehranstalten  angefertigt.  Die 
lebensgrossen  Statuen  des  römischen 
Legion&rs  und  des  fräukischen  Kriegers 
wurden  auf  Bestellung  des  Belgischen 
Hinisteriums  des  Innern  für  die  Aus- 
stellung in  Lattich  geliefert,  während 
das  Standbild  des  Franken  in  das 
biitorische  Museum  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  gelangte.  Modelle  germa- 
nischer Waffen  aus  den  Stoffen  der 
Originale  erbielt  das  Gymnasium  in 
Doberan,  Kleine  Standbilder  des  rö- 
mischen Legionärs  wurden  für  das 
Gymnasium  in  Oberlahnstein  und  die 
Augustiner  seh  nie  in  Friedberg  in  Ober- 
hessen  hergestellt.  Sieben  grosse  Grab- 
monumente, Inschrifttafeln  etc.  wurden 
für  das  Saalbarg- Museum  auf  Bestel- 
lung der  Stadt  Wiesbaden  geliefert. 
Kleinere  und  grossere  Gruppen  von 
Nachbildungen   erhielten:   die  Gross- 


herzoglich  Badischen  Sammlungen  für 
Altertums-  und  Völkerkunde  in  Karls- 
ruhe, das  Schleswig-Holstein'scfae  Hu- 
seum  in  Kiel,  die  prähistoriscfaen 
Staatssammlungeo  in  Hünchea,  das 
Museum  in  St  Qennaia  en  La^e,  die 
Museumsgesellschaft  in  Tepliti,  da« 
Fürstliche  Museum  in  Sigmaringen, 
ferner  die  Herren  Haverfield  in  Oxford, 
Saniutsrat  Dr.  Florscbütz  in  Wies- 
baden. 

1.  Vermehrung  der  Sammlan- 
gen durch  Nachbildungen: 

Fallolithische  Zeit:  Die  Oipa- 
abgQsse  einiger  Fundst&cke  mit  ein- 
graiiertenTierdarsteliun  gen  ausHöh  len 
Frankreichs  im  Austausch  mit  dem 
Museum  in  St.  Germain. 

Neolithische  Zeit:  Vom  Bös- 
sener  Typus  wurden  nachgebildet 
einige  charakteristische  GeRUae  und 
verzierte  Scherbeu  vom  J&gerhaus  bei 
Ürmiti  (Museum  Koblenz)  und  von 
Honsbeim  (Museum  Worms).  Vom 
Typus  der  Kugelamphoren  ein 
interessanter  geschlossener  Grabfund 
von  Prosmik  in  Böhmen,  Bezirk  Leit- 
meritz  (Museum  Teplitz),  welcher  meh- 
rere verzierte  ToegefSsse  und  Stein- 
beile enthielt.  Vom  Pfahlbanten- 
oder  Michelsberger-Typus  meh- 
rere GetUsse  von  Slpplingen  am  Boden- 
see (Museum  Karlsruhe),  deren  Formen 
bisher  im  Museum  nicht  vertreten  waren, 
ebenso  eine  Anzahl  Gefasse  des 
SchuBsenrieder-Typus  aus  Schus- 
seoried  (Museum  Stuttgart),  eine  Gat- 
tung, die  bis  jetzt  im  Museum  gana 
fehlte.  Von  der  Schnurkeramik  ein 
geschlossener  Grabfund  von  Hostomitz 
(Museum  Teplitz),  ferner  mehrere 
Zonenbecher  und  sogenannte  Bogen- 
Armschutzplatten  aus  Bheinhessen 
(Museum  Worms). 

Bronzezeit'  Aus  der  ftlteren 
Bronzezeit  wurde  der  sehr  reiche 
Grabfund  von  Unterbimhach  (Museum 
Cassel)  nachgeformt,  welcher  Schwert, 
Dolch,  Randaxt,  Pfeilspitze  aus  Feuer- 
stein, Armringe,  Gärtelhaken  usw.  aOB 
Bronze,  sowie  einen  Spiralring  aus 
Gold  euth&lt.  Aus  der  älteren  und 
mittleren  Bronzezeit  femer  ge- 
schlossene Grabfunde  aus  Singenbacfa 
(Uueeum  Schrobenhauaeo),  vom  Högel- 
berg  bei  Landshut  (Museum  Landsbnt) 
und  voD  Erbhauaen  (Museum  München). 
Aus  der  jüngsten  Bronsezeit  drei 
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sogenaonte  DepotfatidB 
io  tJchleiwiit-Holateia  (Haseum  H&m- 
barg],  TOQ  Hombarg  t,  d.  H.  (Stuilborg- 
Hu(eDm)  and  Freioberg  in  Oescerreicb 
(HiUBum  LiDz).  Die  beiden  l«tzig&- 
■uodUd  Fonde,  die  «ine  sehr  groue 
AoMhl  von  Oegenatäuden  aufweiBen, 
flthrea  dd*  nuueDtlich  die  verschie- 
denen gleichzeitigen  Typen  der  Lappen- 
nod  TüllenSite,  der  Heaaer,  Sicbeln, 
RiDge  ui«.  vor,  enth&Itea  aber  auch 
«inige  ganz  singul&re  Formen. 

Ana  der  Hall  a  tat  t-Perio  de  kamen 
Den  hiniu ;  fiabireicbe  Funde  aus  einem 
Brand  grabe  rfeld  von  HOchata.  d.  Nidda 
(Mnaeam  Friedberg},  grosM  Eiaen- 
■cbwerter,  TongeAaae,  Scbmuckringe 
naw,,  ferner  Tongef&aae  aua  Fuseiagen 
im  Weaterwald  ^Muaeum  Wie« baden), 
Baierseich  (KabinetCsrnuaeiim  Dann- 
■tadt),  Seckeoheim  und  Ladenbnrg 
(Huieam  Mannheim).  Ein  gräeserer 
Broniefund  von  Hiidern  (MuaeumLanda- 
bnt),  der  eine  Anzahl  interetsanipr 
Schmnckstdcke  von  Pferdegeschirr  und 
Wagen  enth&lt,  ebenao  eine  Aniahl 
darcbbrochener  ZieracheibPn  von  Erting 
bei  Manchen  (Museum  Hannover  und 
Wieabaden)  und  die  achon  oben  er- 
vAhnteD  Funde  von  Klein-Aapergle  bei 
Ladwigsburg  (Muieum  Stnttgart). 

Die  Abteilung  der  La  T6ne-Zeit 
hat  dieses  Jahr  einen  besonders  gl  arken 
Zuwachs  erhalten,  «eil  gerade  sie  dea 
Ausbaues  noch  aehr  bedarf.  Beson- 
ders zu  erwähnen  aind  umßknglicbe 
Qrabhögellunde  von  äOtern  und  Hir- 
Btein  (Museum  Birkenfeld)  aus  der 
Früh-  undSpat-LaTöne-Periode, 
h  aap  ts&ch  lieh  mit  wichtigem  kera- 
mischen Material^  zahlreiche  Grab- 
inventare  dea  bekannten  Gr&berfeldes 
von  Langgugest  in  Böhmen  (Museum 
Teplitx),  sowie  der  hochinteressante 
Grabfund  der  späten  Mittel-La 
Tgne-Zeit  von  Dahren  (Mugenm 
Karlsruhe),  der  reichste  Deutschlands 
in  seiner  Art,  mit  Keaselresten,  Pfanne, 
Krug,  2  Spiegeln,  vielen  Fibeln  aus 
Bronze,  einem  Keaaelgestetl  und  Fibeln 
aua  Eisen,  vielen  Schmncketficken  aus 
Gold,  Silber,  Bronze,  Glas,  Bernslein, 
einer  Silbermünse  der  Volcae  Tecti» 
aagea.  Aua  der  gleichen  Zeit  auch 
weitere  Grftberinventare  von  Manching 

iMnaeum  München).  Femer  Spät- 
>a  T^ne-Funde  von  Rumpenheim  in 
Starkenbarg  (Heaaen)  und  von  Laden- 


bnrg, beide  schon  aua  germanisch«! 
Braudgrabern. 

Ans  griechisch-bellenistiacber 
Zeit  ist  vor  allem  Erw&bnung  ed  tnn 
einer  wertvollen  Schenkung,  die  das 
Musenm  durch  die  Vermittlung  Sr. 
KSnigl.  Hoheit  des  Orosaherzoga  von 
Haaaen,  von  Sr.  Majeatat  dem  Kaiaer 
von  Rnaaland  erhielt:  eine  Anzahl  Oipa- 
abgöase  von  Funden  aua  den  Grab- 
hügeln äQdrnaalanda,  deren  Originale 
aicb  in  der  Eremitage  in  Petersburg 
befinden,  so  die  bekannten  Qoldfande 
griechischer  Zeit  aas  dem  Kul-Oba< 
TumDloa,  ferner  mehrere  griechiacho 
Stlbergef&sse  mit  Reliefachmuck,  hel- 
leniatiacheTerr&koiten.TonlampenuBW. 

Gegenüber  dem  retchen  Zuwachs, 
den  die  vorgeschichtlichen  Altert&mer 
zu  verzeichnen  haben,  erscheint  die 
Termehrnng  der  römischen  Samm- 
lung und  der  die  GegensULnde  aus 
der  merovingischen  und  karolin- 
gischen  Zeit  umfassenden  Abteilun- 
gen in  diesem  Jahre  nur  beacbeiden. 

Zu  den  wichtigeren  Gruppen  zählen 
die  Funde  aus  dem  der  römischen 
Kaiserzeit  angehOrigen  Oraberfelde 
von  Tucino  bei  ßiomberg,  da  sie  der 
noch  kleinen  Zahl  unserer  Altertümer 
aus  dem  Nordosten  Deutschlauds  will- 
kommene Vermehruni  brachten.  Sonst 
sind  nur  einzelne  Fandstücke  aas  der 
Umgegend  von  Worms  und  Mainz,  aua 
Nassau,  dann  aas  GOnzbnrg  ia  Bayern 
und  schliesslich  von  Hüfingen  hei 
Don  au  esch  Ingen  zu  erwähnen.  Diese 
letzteren,  Qetässe  ans  Terra  sigillaia 
aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts, können  namentlich  deshalb 
besoudereB  Interesse  io  Anspruch 
nehmen,  weil  Gefasae  dieser  Art  und 
dieses  Alters  bis  jetzt  in  Baden  kaum 
nacbzQweisen  sein  dürften  und  die  An- 
lage des  Erdkastells  von  Hüfingen, 
dessen  Errichtung  man  bisher  in  die 
vespaaianische  Begierungsperiode  la 
verlegen  geneigt  war,  durch  diese 
Funde  sich  mit  Sicherheit  schon  als 
alter  erweist. 

Für  die  Abteilung  der  Altertümer 
der  merovingischen  und  karolin- 
gischen  Zeit  waren  einige  Funde 
aua  dem  Reihengräherfelde  von  Feu- 
denheim  in  Baden,  aus  der  Nähe  von 
Bruchaal  und  besonders  60  Fibeln  ans 
einem  Oraberfelde  bei  Domborg  auf 
Seeland  (Holland)  von  Bedeutung.    Die 
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letitgeDUmte  Orappe  amfasst  neben' 
Tjpm  der  frQhen  TClkarwande- 
ruDgiieit  Bolcbe  der  eatwickelten 
merovingieehea  Periode  and  der 
karoliiigiBchen  Zeit  bis  im  10. 
Jahrhundert  herab.  Aacb  die  Ab- 
gttue  mehrerer  uuiMuiidlsch«>r  Si]- 
beTscbalen  mit  reichen)  figürliche d) 
Schmack,  die  zu  der  obenerwäbsteD 
Scfaeokuiig  Sr.  MiJestAt  dea  Kaiaeri 
ton  ßnssland  gehören,  aind  u  dieaer 
Stelle  zu  nennen. 

3.  Auch  die  Vermehrung  dei 
ROmiach-Oermaniachen  Central- 
museumsanOriginalaltertümern 
durch  Kauf  und  Schenkung  Ut  wieder 
eine  recht  beträchtliche  gewesen.  Sie 
umfuat  384  Nummern,  wobei  87  Num- 
mera  ganie  Gräberinventare  beieich  nen. 

Ana  Deutschland:  I.  Einige Ton- 
gefi^e  dea  Lausitzer  Typua  ana 
Schleaien,  geachenkt  von  Herrn  Oberst- 
leutnant Rfihrig  in  Mainz.  2.  Sogen. 
M&anderurne  und  eiserner 
Schildbnckel  dea  ersten  Jahr- 
hunderts D.  Chr.  ana  der  Provinz 
UannoTer.  3.  Eine  Anzahl  sp&trO- 
mische  Scherben  aus  den  Kaatell  bei 
Alzey,  überlasaen  von  Oehrtmiat  Dr. 
Salden.  4.  Der  Inhalt  von  67  Or&bern 
einea  frühfr&nkiacben  Reihen- 
friedhofo  dea  f&nften  bis  seebaten  Jahr- 
honderta  aua  SchwarzrheiDdorf  bei 
Bonn.  Von  besonderem  Intereaae  sind 
eine  groaae  Anzahl  Ql&aer  und  Ton- 
geflaae(A1tertQiuernnaerer  heidnischen 
Voneit.  Band  V,  Tafel  21),  die  rO- 
miacbe  Technik  und  Formgebung  Cort- 
aetzen,  aach  eine  Anzahl  Münzen,  die 
nach  Prof.  Menadiera  Hitteilung  ein 
novnm  bilden,  b.  Eine  Anzahl  Ton- 
geAsae  und  Scherben  aus  einem  apftt- , 
karolingiachea  TQpferofen  von 
Annerod  bei  Giesaen,  im  Austauach 
mit  dem  oberhessiachen  Geachichta- 1 
verein  in  Gieaaen. 

Aua  auaaerdeutachen  Lindern 
wurde  folgendes  Vergleichamaterial 
gewonnen : 

1.  Aus  Aeg;pten:  Eine  grOasere 
Kollektion  Tongeflkaae  dea  mittleren 
Reicha,  meist  aue  den  Grabungen  J. 
Garatangs,  nnd  verachiedene  Kleinalter- 
thmer,  vermittelt  durch  Herrn  Dr.  Bor- 
chart in  Kairo.  Von  Herrn  Prof.  Dr. 
Wolters  in  Würz  bürg  eine  Aczaht 
Ägyptischer  Kkinfunde  im  Auatauach. 

2.  Aus  Kleinaaien:   Proben  hel- 


len iatiscb  er    Keramik   ans   Pergamon, 
geachenkt  von  Herrn  Prof,  Dr.  Conze- 

ä.  Aus  Griechenland:  Eine  An- 
zahl TongefiUse  des  mykenischen  und 
geometriachen  Stils. 

4.  Ans  Ungarn:  Eine  AniAhl  Alter- 
tümer der  Uronse-  und  La  Tfene-Zeit. 
namentlich  einige  intereeaante  La  Töne- 
Waffenstücke  und  der  reiche  Inhalt 
eines  apUrOmiachen  Gräberfeldes. 

b.  Ana  der  Schwelt:  Einige Pfahl- 
bantenfunde,  geachenkt  durch  Herrn 
Prof.  Dr.  Nies-Haiu. 

Die  Anfatellnng  dea  im  Jahre  er- 
folgten Zuwachses  ist  TOrl&nög  durch- 
aus uumOglich.  Nur  wenige  Gruppen 
konnten  in  die  Sammlongen,  nicht  zum 
Vorteil  der  bisherigen  Anordnung,  ein- 
gefügt werden. 

Die  Sammlung  von  Zeichnungen  und 
photographiscben  Aufnahmen  hat  sich 
gleichfalls  erfreulich  vermehrt;  so  er- 
hielten wir  einen  Plan  des  alten 
Cobleiiz,  mit  Eintrag  der  Fundatel- 
len, geschenkt  von  Herrn  Ingenieur 
Qäntber-Coblenz,  sahireiche  Photo- 
graphien der  römischen  Ton- 
Dnd  Glaagefässe  der  Familie  Bas- 
sermann- Jordan  in  Deideaheim,  ge- 
achenkt von  derselben;  Plftnevon 
Ring  wällen  von  Herrn  Architekt 
Thomas  in  Frankfurt,  zablreichePho- 
tographien  rilmiacher  Denk- 
ateine  von  Hainz,  Worms  nsw.  von 
Herrn  Prof.  Neeb  in  Mainz,  rOmiache 
Denkmäler  bei  Metz,  geschenkt  durch 
Herrn  Direktor  Kenne;  Pläne  von 
Ausgrabungen  im  Elaaaa  von  Herrn 
Rektor  Qutmann  in  MüLbauaen  i.  £.; 
mehrere  Zeichnungen  von  Funden  von 
der  SaalbuTg  hei  Homburg,  dnreh  Herrn 
Geheimen  Banrat  Prof.  Jacobi;  Plan 
des  riimiscben  Trier,  geschenkt 
von  Hrn.  Direktor  Dr.  Qraeven  in  Trier. 

Führungen  und  Vorträge  haben  ira 
Museum  wieder  zahlreich  staltgefunden, 
wobei  wir  uoa  der  Mitwirkung  der 
Herren  Prof.  Dr.  Körber  und  Prof. 
Neeb  und  des  Herrn  Wallan  cn  er- 
freuen hatten;  so  für:  t.  mehrere  Omp- 
pen  von  Teilnehmern  am  Denkmal- 
pflegetag  in  Mains,   2.  die  bei  dieser 


deutscher  Zeichenlehrer,  4.  den  Verein 
der  Statistiker  des  deutschen  Reiches, 
5,   eine  Anzahl  akademiacher  Lehrer 
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in  MdDt,  6.  eine  Anutbl  StadeoteD 
der  UnWenitit  Heidolber^,  7.  mebrere 
Qjmiui&lklMieD  von  Hauu,  Stattgut 
UBv.,  8.  die  TOchterachale  in  BiDüsn. 

Tortr&Ke  hielt  ferner  Herr  Direktor 
Prof.  Dt.  Schnmacber  in  dem  Alter- 
tamsverein  sa  Fruikfart  nod  bei  Ge- 
legenbeit  der  Sktmng  des  Oeaamt- 
vorttKndea  in  Miioi.  Die  Tortrltga 
gelegentlich  der  HauptverRMDinlnog 
BoDeu  in  Zakanft  regelmAssig  statt- 
flnden  oad  dazu  die  beoachbarten  Alter- 
toniBvereine  eingeladen  werdsD.  Ton 
dem  V.  Band  der  „Altertümer  nnserer 
heidaiacben  Vorzeif  sind  in  dieaeia 
Jahre  Heft  3 und 4  ausgegeben  worden; 
Eett  5  ist  in  Vorbereitntig.  Femer  hat 
Herr  Direkt ur  Schumacher  in  der 
.Weatdeutschen  Zeitschrift  fUr  Qe- 
scbichie  und  Kunst  1P04,  Heft  IV', 
einen  Aufsate  über  das  römische  Stras- 
aenaeti  und  das  Besiedlungsweseu  in 
Rheinhessen,  in  dem  „Bericht  der  Rö- 
misch-Germanischen  KommisBion  für 
1904"  einen  zuBammenfassenden  Bericht 
Ober  „Vorgeschicbttiche  Funde  und 
Fortchungen  1903—1904,  hauptsftch- 
lieb  in  Westdeutschland"  gegeben.  Von 
Herrn  Direktor  Lindenscfamit  ist  in 
der  ,Maseographie  der  Westdeutschen 
Zeitflcbrift  1904"  ein  ausmhrlicher  Be- 
richt aber  die  Vermehrnng  der  Samm- 
lungen dee  AltertumsTereina  im  ver- 
gangenen Jahre  erschienen. 

(K.  Schumacher.  L.  Lindeo- 
sc)imit.) 

Rheinprovlnz. 

IC'     Kreninacn,  Antiquar  lach- Historl  sehe  r 
Verein  I  S,  261,  V,  VIII,  Xl-XXm. 
A.  Erwerbungen.  I.  Bei  der  Anlage 
einer  atädt.  Wasserleitung  wurden 

I.  die  Reste  zweier  Gräber  aus  der 
La  Tenezeit  in  der  Nähe  des  Pomo- 
logischen  Gartens  gefunden :  je  ein 
kleineres  schwarzes  Gefass  mit  einer 
Bronzenadel  in  einem  (zerbreche neu) 
grösseren  Gef^BB; 

&.  ein  Sandsteintrog,  in  welchen  von 
rechte  und  links  die  Rühren  einer 
römischen  Wasserleitang  einliefen,  die 
wahrscheinlich  zum  Kastell  führte. 

II.  Beim  Bau  der  strategischen  Bahn 
Gaualgesheim  -  Kreuznach  wurden  ge- 
fanden nnd  von  der  Mainzer  Eisen- 
bahn -  Direktion  der  Sammlung  des 
A.-H.  V.  geschenkt: 

1.  ein  Mammuthzahn; 


2.  La  T^nescherben  in  der  N&he 
des  Pom elegischen  Gartens ; 

".  ein  Stück  eines  röm.  Grabsteins 
Sandstein  M.  Adiatorinius  (Westd. 
Ztschr.  Korrbl.); 

4.  römische  einhenklige  kleinere 
Gefässe  aus  hellem  Ton  von  gewöhn- 
licher Arbeit-, 

5.  römische  Münzen,  meist  aas  der 
Constantini sehen  Zeit; 

6.  kleines  Büstchen  (eines  römischen 
Kaisers?)  ohne  Kopf  aas  hellem  Ton; 
hinten  Stempel:  [rfJONATVS  FECIT. 

7.  eine  z.  T,  noch  mit  Pulver  ge- 
füllte Granate  aas  den  Jahren  1792/5. 

III.  Beim  Bau  eines  neuen  Ofens 
in  der  Glashütte  anf  der  Stelle  des 
röm.  Kastell  es : 

1.  drei  rOm.  Silnlenbasen,  -Stümpfe 
und  -Kapitelle; 

2.  eine  röm.  Urne  aus  hellem  Ton 
von  gewöhnlicher  Arbeit  und  ähnliche 
Scherben  und  Restchen  von  terra  sig.; 

3.  eiserne  Werkzeuge,  zum  Teil  zer- 
brochen; 

4.  beinerne  Xadeln. 

IV.  Beim  Ausgraben  der  Südecke 
des  röm.  Kastells  durch  den  A.-H.  V.: 

1.  Scherben  röm.  Gefässe  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Reatchen  von 
terra  sigillata; 

2.  ein  rOm.  SSuIenkapitell -, 

3.  röm.  Hohl-  und  Flachziegelreete. 

V.  In  der  Nahe  des  Kastells  beim 
Ausschachten  gefunden  und  von  H. 
Kossmann  geschenkt; 

1.  einfache   Wandverkleidung    und 
FuBBbodenbelag  eines  rOm.  Zimmers ; 
3,  Bruchstück   eines   grossen   oma- 
'  mentierten  Gcfässcs  aus  terra  sig, 

VI.  Bei  Münster  a  St.  am  Fasse  des 
RUeingrafeneteins  im  Iluttental  kel- 
tische Gefässreste  gef  und  von  Pf. 
Zimmermann  geschenkt. 

VII.  Bücher,  Karten  und  Bilder, 
welche  sich  auf  Kreuznach  und  Um- 
gegend bezieben;  darunter  Rechen- 
buch eines  Kreuznacber  Lehrers  1629, 
Frankfurt,  nud  eine  Photographie 
Kreaznacbs  von  einem  Luftballon  Ann 
1903. 

B.  Ausgrabungen.  Im  Auftrag  des 
A.-H,  V.  liesa  der  Unterzeichnete  im 
röm.  Kastell  das  Fundament  der 
Manerreste  auf  der  Nordostseite  und 
die  Südecke  ausgraben  (Bericht  dem- 

I  n&cbat  in  den  Bonn.  Jahrb.). 

I  (0.  Kohl.) 
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76a  Birkenfeld,  SbiimIub  das  Vereins 
für  AttertdMskMde  in  FUreteiitum 
Birkenfeld  m,  IV,  X,  XI,  Xill— XV, 
XVII,  XVIII,  XXIII, 

I.  Unttntthmungen.  1)  Iro  Lanfe 
des  Jahres  1904  wurden  durch  d&8 
EbrenmitgUed  des  Vereins,  Herrn  Fr. 
Hamm,  aöf  dem  KriegBhübel  bei  Hir- 
stein  wieder  3  Brandgräber  (Nr.  4—6) 
nnd  eine  Leiche  QverbreunuugBstätte 
der  Spät-La T^nezeit  aufgedeckt;  der- 
selbe fand  im  Westabhause  des  zwi- 
schen Hirstein  and  Hofeid  gelegenen 
MetzelbergB  ein  Brandgrab  der  apä- 
lerten  La  Tinezeit  (vgl.  die  Schrift 
des  Berieb tcrstatters  „Hügelgräber  im 
Filrstentum  Birkenfeld,  l'rogrammbei- 
lage  des  Birkenfelder  Gymnasiums 
190Ö"  S.  41-48  und  Taf  IV,  24—33). 
Der  Inhalt  des  zuletzt  aufgefundenen 
Grabes  vom  Kriegshübel  (Grab  6)  ist 
noch  nicht  Teröffeotlicht.  —  2)  Im 
August  wurden  auf  dem  Gräberfelde 
im  Walde  Brand  (vgl.  Korrbl.  XIX, 
69),  im  Dienstweitcr  Schäl  waldbezirk 
„An  Schaudert"  3  Hfigelgräber  der 
VrDb-La  Tenezeit  geöffnet.  Ein 
führlicher  Eundbericht  ist  in 
Schrift  „Hügelgräber  im  Fürstentum 
Birkenfeld"  auf  8.  29-37  mitgeteilt. 
—  Auch  auf  dem  grossen  vorgeschicht- 
lichen Gräberfelde  auf  dem  Priesberg 
bei  Sötern  wurden  die  Grabungen 
fortgesetzt  und  6  Hügel  (Nr,  7,  8,  "" 
41,  1,  4)  anfs  Borgftltigste  untersu 
Die  Gräber  gehören  verschiedenen 
Zeiträumen  der  Eisenzeit  an:  der 
llallstattzeit,  der  jüngsten  Hallstatt- 
zeit, der  frühesten  La  Tfenezeit,  der 
Früh-  und  Mittel -Irfi  Tenezeit.  Der 
Fundbericlit  tiodet  sich  „Hfigelgräber 
im  Fürstentum  Birkenfeld-  S.  13—20. 
II.  Vertnehrung  der  Sammlunff. 
1)  HalUtattzeit:  Vom  Priesberg 
bei  Sstern  ans  Bronze  die  Bruchstücke 
eines  massiven  Halsrings  nnd  zweier 
Ringe  mit  wechselnder  Torsion,  10 
teilweise  zerbrochene,  gestrichelte 
Armringe ;  aus  Ton  die  Scherben  ei- 
nes Napfes  und  einer  mit  Strichen 
verzierten  Urne  („Hügelgräber  usw  " 
y.  14  f.  UDd  Taf,  II,  22—24). 

2)  Jüngste  Hallstattzeit:  Vom 
Priesberg  1  Urne  und  1  Napf,  beide 
rot  gefärbt  („Hügelgräber  usw."  S.  13  f. 
und  Taf  II,  25.  26), 

3)  Früheste  La  Tenezeit: 
Vom   Priesbcrg     ein  Ülierarmring  (>) 


aze  mit  petschaftähnlichem 
Schlüsse,  ein  massiver  eiserner  Hals- 
ring, 2  Urnen  und  1  Napf  aus  Tod 
(„Hügelgräber  ua«-"  S,  14  f.  und 
Taf.  II,  27—30). 

4)  Früh-La  Tenezeit:  Vom  Pries- 
berg aus  Bronze  1  verzierter  Halsring 
mit  petschaftähnlichen  ScblusskOpfeu, 
2  ähnlich  verzierte  Armringe,  2  Arm- 
ringe von  andrer  Verzierungsweise, 
1  zierliche  BronzeÜbel  vom  Früh-La 
T^uetfpusi  aus  Eisen  3  Messer,  1 
Lanzenspitze,  1  Pfeilspitze,  Ringe  u.  a, ; 
aus  Ton  2  Urnen  mit  aufgeglättetem, 
geometrischem  Muster  („Hügelgräber 
usw."  8,  16  f.  und  Taf.  II,  31—43).— 
Vom  Walde  Brand  bei  Dienstweiler 
aus  Bronze  2  schSn  verzierte  Annringe 
vom  Früh-La  T^netypusj  aus  Eisen 
1  Lanzenspitze,  2  Messer,  2  Ringe 
von  Wehrgehängen;  aus  Ton  9  Umen, 
6  Näpfe,  1  Tasse  und  Scherben  von 
Gefäasen;  die  Gefässe  sind  fast  alle 
mit  sorgfältig  aufgeglätteten,  geomet- 
rischen Mustern  versehen  („Hügel- 
gräber usw.-  S.  29—37  und  Taf  III, 
16-39). 

5)  Mittlere  La  Tfenezeit:  Vom 
Priesberg  aus  Ton  1  verzierte  Onpha- 
losschüssel,  3  wahrscheinlich  auf  einer 
Drehscheibe  hergestellte  Urnen  nnd 
Scherben  von  anderen  GefiUsen  (.Hü- 
gelgräber usw."  S,  18  f,  und  Taf.  II, 
5:^—56). 

B)  Spät-La  Tenezeit:  VomKriegB- 
hübel  bei  Hirstein  aus  Eisen  1  langes 
Messer  und  Bruchstücke  von  Fibeln 
des  Nauheimer  Typus;  ans  Ton  15, 
meist  auf  der  Töpferscheibe  herge- 
stellte Gefässe  vom  spätgallischen  Ty- 
pus und  eine  Menge  Scherben  vom 
Verb  ren  nungsplatz  ( „  Hügelgräber  us  w. " 
S,  41/42  und  Taf  IV,  24-31). 

7)  Späteste  LaTenezeit:  Vom 
Mctzelberg  bei  Hirstein  aus  Ton  der 
untere  Teil  einer  keltischen  Flasche, 
eine  blau  graue,  schüsselartige  und 
eine  blumentopfartige  Urne  von  einer 
Form,  die  in  Gräbern  der  .augustei- 
schen Zeit  in   unserer  Gegend  (Burg 

'  Birkenfeld,  Mühlbach  a,  Glan)  häufiger 
[vorkommt  („Hügelgräber  usw,"  S.  43 
und  Taf.  IV,  32  und  33), 

8)  Mittlere  römische  Kaiser- 
zeit:  1  (teilweise  erhaltene)  Schüssel 
aus  Terta  sigillata  mit  Jagddarstel- 
lung, Gefässsch erben  (darunter  Scher- 
ben von    terra    sigillata,    gefimisster 
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Ware.PalteDbecheni),  gefunden  an  ver- 
echiedeuen  Stellen  im  Bezirk  „SchmisB- 
bei^r  Eck"  des  Waldes  Wasserschied 
bei  Birkenfeld,  nicht  weit  von  der 
Fondstlttte  des  Korrbl.  XXm,  93  be- 
sprach enen  VolkaoTeliefs.  Bei  den 
Sondierangen  sties«  man  allentbalben 
anf  Maaerwerk,  so  dus  man  an  dieser 
Stelle  eine  ausgedehnte  Anaiedlong  der 
römischen  Kaiaerzeit  annehmen  muss. 

9)  RenaiBsance  und  neuere 
Zeit:  Sandsteinornamente  von  dem 
einstigen  Renaissance BChloss  anf  Burg 
Birkenfeld.  —  GuBseiBeme  Ofenplatten 
aas  dem  18.  Jahrhundert,  eine  mit 
einer  Darstellung  aaa  dem  Leben  des 
Elias,  eine  andere,  auf  der  der  Kampf 
zwischen  David  und  Goliath  wieder- 
gegeben ist,  —  Münzen,  darunter  ein 
Albus  Ton  Erzbischof  Carl  Caspar  von 
Trier.  (Baldes.) 

7  Saarbrücken,  historischer  Verein  für 
die  Siargegend  1  S.  258,  II,  111,  V 
—VIII,  XIV— XIX,  XXII,  XXIII. 

Dr.  Willach  in  Luisenthal  schenkte 
ein  einschneidiges  germanisches  Kurz- 
achwert (Skramasax) ,  gefunden  anf 
dem  Kirchhofe  zu  SchTemmlingen  a.  d. 
Saar,  Sjnodalvikar  A.  Zilleasen  in 
Simmem  ein  Stück  eines  römischen 
Handmühlensteinea,  gefunden  an  der  j 
ROmerstrasse  Forbach  —  St.  Arnual, 
Geb.  Kommerzienrat  Rud.  Bücking  in 
Brebach  eine  auf  der  Brebacher  Hütte 
hergestellte  Nachbildung  der  Igelet 
Säule,  Lehrer  Wecker  -  Saarbrücken 
schenkte  zwei  Steinbeile  von  der  Insel 
Alsen  und  einen  Griff  aus  Feuerstein 
ebendaher.  Ausserdem  kamen  zu  der 
Sammlung  einige  alte  Schlüssel  und 
kleine  Gebrauchsgegenstände  ans  neue- 
rer Zeit. 

Die  Waffen  Sammlung  »urde  durch 
deutsche  und  französische  Waffen  und 
Montierungastlicke  ans  der  Zeit  von 
1870/71  vermehrt. 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  Barten- 
berg hat  Pfarrer  XTlrich  aus  Scheidt 
fortgesetzt.  Auf  halber  Höhe  des 
Berges  befand  sich  anscheinend  in 
römisch- keltisch  er  Zeit  eine  Hirten- 
wohnung, von  der  ausser  rohbehauenen 
Steinen  nur  Topfscherben  noch  vor- 
handen sind.  Bemerkenswert  ist  eine 
eigentümliche  Steinsetzung,  deren  Be- 
stimmung noch  nicht  aufgeklärt  ist. 
Auf  der  Hohe  des  Berges  wurden  die 
Fundamente    zweier    mittelalterlicher 


Gebäude  aufgedeckt,  die  offenbar  land- 
wirtscbaftlicben  Zwecken  dientea 
(Rappersberg.) 
Trier,  PravIuialnusBun  1  S.  ^69,  8 

n-xxni. 

Die  arcbftolo|ische  Beobachtung  der 
Kanaliiatioa  wurde  anch  im  Qeschäfts- 
jahr  1901  fortgesetzt.  Allerdinga  ist 
in  dieser  Zeit  nur  ein  Straisenktnal 
gebaut,  in  der  Gerberstrasse,  aber  es 
wurden  viele  Hunderte  von  Haasan- 
schlQssen  hergestellt.  Der  Schacht 
fär  den  Kanal  der  Qerberstrasse  darch- 
schnitt  eine  der  ost- westlichen  Römer- 
Strassen  tmd  in  zehn  Hanaanachlüsaen 
ist  man  anf  Rümerstrassen  gestossen. 
Hehrere  andere  HansanschlQsse  haben 
rOmiache  Brunnen  getroffen.  Die  An- 
lage des  Regen wasserabflusaes  auf  der 
Nordaeite  des  Domea  ermöglichte  eins 
genaue  Eiforschung  des  in  der  Erde 
vergrabenen  Ansatzes  von  dem  Trep- 
penturm, der  einat  an  der  Front  des 
römischen  Domkernes  zum  Dach  em- 
porfahrte. HauaanscblQsBe  im  Ostteil 
der  Kaiseratraaae  durchquerten  mehrere 
DordsDdliche  Mauern,  die  sum  Kaiser- 
palast  gehört  haben.  Auf  dem  Palaat- 
paradeplatz  machte  ein  HauaanschluM 
Ziegelmauerwerk  sichtbar,  das  die  Fort- 
setzung der  an  die  Südwestecke  der 
Basilika  angebauten  Hauer  gebildet 
haben  muss.  Einem  benachbarten  Hani- 
anschlusse  eotstsmmt  eine  Säulen- 
tTommel  aua  giallo  antico,  ein  anderer 
HauaanschlusB  lieferte  zwei  Ealkstein- 
kapitelle.  Die  Zahl  aonstlger  Einsel- 
funde  der  Kanaliaatioo  ist  gering  (in- 
ventarisiert unter  Nr.  8466~8.'i8l)und 
die  aufgezählten  topographischen  Er- 
gebnisse der  Kanalisa tinnsheo ha ch tu ag 
sind  im  Verhältnis  zu  denen  der  vor- 
angehenden Jahre  unbedeutend,  doch 
es  gilt,  alles  zusammen  zu  tragen, 
was  zur  Ergänzung  des  bisher  gewon- 
nenen Bildes  vom  römischen  Trier  zu 
dienen  vermag,  und  so  lange  die  Ka- 
nal isationaarbeit  fortdauert,  iat  auch 
die  archäologische  Ueberwachung  nn- 
erlässlicb. 

Da  die  Ueberwachung  indes  nicht 
mehr  dieselbe  Zeit  erforderte  wie 
früher,  konnten  die  damit  Betrauten 
eich  eifriger  der  Verwertung  und  Aus- 
»icbnuog  der  in  den  Skizzen  buch ern 
niedergelegten  Aufnahmen  widmen. 
Der  Musen msasaistent  Bbertz  hat  eine 
Rekonstruktion  des  römischen  Strassen- 
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netiu  io  einen  modernen  Stadtplkn 
(1 :  2600)  eingetragen  und  die  best- 
etbftltenen  Profile  tod  ROmentnaBen 
im  HasBiUb  1 :  25  gezeichnet.  Zwei 
dieaer  Profile  und  der  Stadtplan  Bind 
stark  Torkleinert  in  der  Zeitschrift 
„Die  DenkmalpSefteTI  1901,  ü.  UbS." 
veröffentlicht  worden  Die  andern  tech- 
niBchen  KrAfte  des  Museum«  waren 
damit  beschäftigt,  das  gante  Ktoainetz 
im  Massatab  1 :  100  dannstellen  und 
alle  in  den  Schlichten  beobachteten 
Reste  Tümischen  Mauerwerks  und  rö- 
mischer Strassen  darin  ei nzu messen 
und  mit  verschiedenen  Farben  kennt- 
lich zu  machen.  Diese  Aufgabe  ist 
jetzt  znr  Htifte  gelöst  and  wird  voraus- 
sichtlich 190&  zum  A,bschluBS  geUugen, 
so  dass  dann  auf  dieser  Grundlage 
ein  grosser,  möglichst  genauer  Plan 
der  Augusla  Treverorum  geschaffen 
werden  kann,  der  mehrfarbig  repro- 
duziert werden  soll.  I 

Zar  Bereicherung  der  topogra- 1 
phischen  Kenntnis  haben  neben  der 
Kanalisation  auch  etliche  andere  über- 1 
wachte  AuescbachtungsD  beigetragen. 
Eine  Kelleranlage  in  der  Sberhard- 
strasse  gab  Gelegenheit,  ein  neues  gutes 
Profil  ei aernord« lidlichen  Römerstravae 
Euieicbnen,  in  der  Oitbertstrasse zeigte 
die  Ausschachtung  für  einen  Keller 
eine  Hauswand  mit  einer  Reihe  vor- 
gelagerter Pfeiler,  die  das  Dach  einer 
längs  der  Strasse  laufenden  Vorhalle 
getragen  haben,  deren  Vorhandensein 
I.  B.  auch  bei  dem  1897  ausgegrabenen 
Hause  gegenüber  dem  Kaiserpalast  und 
verschiedpntlich  bei  der  Kanalisation 
festgestellt  werden  konnte.  Ein  Stück 
der  römischen  Wasserleitung  ist  am 
oberen  Teil  der  Bergstraise  zutage 
getreten,  und  zwar  ein  Stllck,  das  aus 
der  big  dahin  innegehaltenen  südlichen 
Richlung  nach  Südwesten  dem  Punkte 
zustrebte,  wo  die  Wasserleitung  die 
Stadtmauer  durchbrach.  Im  unteren 
Teil  der  Bergstrasse,  kurz  vor  ihrer 
Einmündung  in  die  Oüterstrssse,  ward 
das  Fundament  eines  Stadt  mau erturmes 
aufgedeckt,  der  die  bei  der  Publikation 
des  Stadtplans  (Denkmalpflege  a  a,  0, 
8.  126)  auagesproehene  Vermutung  be- 
stätigt, dass  die  Türme  möglichst  in  die 
Axenricbtung  der  Strassen  gelebt  sind. 

Ausserhalb  des  römischen  Mauer- 
rings wurden  an  verschiedenen  Stellen 
Or&her  beobachtet    Am  linken  Hosel- 


nfer  fand  sich  ein  Steinsarkophag  in 
den  Lehmgruben  der  Herren  OebrQder 
Manderacheid  (Distrikt  Speier,  Flar 
Euren),  darin  lag  neben  dem  Skelett 
ein  Olasfi&scbchen,  das  dem  Masenm 
überwiesen  wurde.  Im  Osten  Triers, 
am  Petrisberg  (Distrikt  Neaenberg), 
wo  Herr  Neuss  einen  Weinberg  an- 
legen Hess,  stiess  man  ebenfalls  anf 
einen  Sarkophag.  Er  enthielt  keine 
Totenbeigaben,  aber  in  der  Nachbar- 
schaft wurden  allerlei  Tonscherbe d 
aufgelesen,  die  ins  Museum  kamen. 
Drei  Sarkophage  forderte  eine  Keller- 
Ausscbachtung  in  üi.  Medard  ans 
Licht.  Unter  den  ihnen  entstammenden 
Qegenstlnden,  die  erst  aus  zweiter 
Hand  erworben  werden  konnten  (Nr. 
01,644a  u.  b  nnd  646a— d).  ist  das  B»- 
merkenswerteste  ein  kleines  Heokel- 
kftnnchen  aus  weissem  opakem  Olaa, 
Bbgeb.  Taf.  13  No.  8.  Dieselbe  Aus- 
schachtung legte  die  Ecke  eines  Mosaik- 
bodens frei,  der  vermutlich  einer  Grab- 
kammer angehört  hat.  Um  hierüber 
ein  sicheres  Urteil  zu  erlangen,  ist 
eine  Grabung  anf  dem  Nachbargmnd- 
atBck  in  Aussicht  genommen. 

Die  grOsste  Zahl  von  Gr&bem  ward 
in  St.  Mathias  aufgedeckt,  wo  im  leteten 
Winter  noch  weit  mehr  Leute  als  im 
vorigen  nach  Schätzen  gruben.  Md- 
seumsaeitig  wurden  die  Orabongen  be- 
standig beaufsichtigt  und  ihr  Ertrag 
nach  Möglichkeit  angekauft.  1903 
waren  hauptsächlich  nahe  der  Strasse 
gelegene  Grundstacke  du  rchwühlt,deren 
Fundstacke  zumeist  dem  I.  Jhrh.  an- 
gehörten; 1901  wurden  weiter  östlich 
belegene  Grundstücke  in  Angriff  ge- 
nommen und  die  hier  gemachten  Funde 
stammen  der  Mehrzahl  nach  ans  dem 
IL  und  III.  Jhrh.  Im  gansen  sind  ea 
166  geschlossene  Gräber  nnd  606 
ICinzelfund stücke,  die  da*  Museum  aus 
jenem  Grsbfelde  erworben  bat,  darunter 
zahlreiche  Glas-  nnd  Tonge^se,  sowie 
Geräte  aus  Bronze  und  Oagat  von  ganz 
neuen,    bisher    unbekannten    Formen. 

[Aus  der  Menge  der  Fundstücke  seien 
einige  wichtige  Stücke  hervorgehoben: 

BTome:  04,  7988'),  abaebildet  Ab- 
bliduig  6,  Lampe  in  Form  einer  Silen- 
maske,  mit  der  Aufhängevorrichtung 
bis  auf  den  abgebrochenen  Aufhänge- 
haken  tadellos   erhalten.     Das  Haar 
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ist  DDt  grkTiert,  die  Stirn  tief  fttwr 
die  eingedrüclcte  Nase  zusemmenge- 
togen,  die  Backen  eingeeogen.  Die 
AngBD  sind  nude  Eintiefimgen,  aber 
nicht  dorchbohrt  Der  weit  offene, 
rings  mit  Haaren  nmgebene  Mond  ist 


in  einem  Skelettgrab  mit  einem  ge- 
henkelten Olaakfcnnchen  enummen  ge- 
funden. 

Glas :  04,  877b,  abgeb.  Taf.  13  Ne.  10. 
Cf  lindriscber,  nur  am  Boden  licli  etwas 
verjangender  Becher  mit  glatt  ab 


das  Eiuguasloch  der  Lampe.  Sie  hängt 
mit  Ringen  an  3  ans  feinen  Bronze- 
drihten  geflochtenen  Sei  leben,  dieae 
wiederum  an  einem  gleichen  Seuchen, 
an  dessen  Ende  der  Haken  cum  Rei- 
nigen und  Aufhängen  sich  befindet. 
Lang  8,  hoch  4,6  cm.  Die  mitgefun- 
denen  Stücke  weisen  in  die  2.  Hälfte 
des  1.  Jahrhunderts. 

Gapat.- 04,  345  abgeb.  TaM2  No.6, 
flacher  Reif,  mit  Kerbach niiten  ver- 
ziert, ungleich  dick  und  annähernd 
kreisförmig  gestaltet.  Sein  grösster 
DurchmesBer  betrügt  8,6,  der  geringste 
8  cm,  4,6  cm  dick. 

04,  493b,  abgeb.  Taf.  12  No.6,  acht- 
eckiger Stab  auf  4-8eitigem  Posta- 
ment, nach  oben  hin  verjüngt.  Das 
obere  Ende  ist  mit  einer  kleinen  Am- 
phore bekrönt,  deren  Baach  durch 
gekreuzte  Striche  veratert  iaL  Der 
Stab  ist  oben  und  unten  vollständig, 
19,ö  cm  lang,  seine  Beatimmung  ist 
vorerst  nicht  zu  ersehen.    Er  wurde 


schneidendem  Rand.  Ans  mattem 
Milchglas,  ist  er  am  oberen  Teil  mit 
einer  Qruppe  von  Horizontallinien  ver- 
ziert. Ungewöhnlich  ist  die  Höhe  des 
Bechers  von  19,7  cm, 

04,  921c,  abgeb.  Taf.  13  No.  6,  dünn- 
wandiger Becher  ans  mattem,  hellem 
Glas  mit  ebener  Standfläche  und 
schwacher  Lippe.  Nach  oben  ver- 
jüngt er  sieb  ein  wenig,  11,1  cm  hoch. 
Er  wurde,  ausser  anderem,  mit  der 
Taf.  12  No.  3  abgebildeten  Barbotin- 
flascbe  zusammen  gefunden. 

04, 6(>4b,  abgeb.  Taf.  13  No.  3,  schlan- 
ker, dQnnwandigerBecher  aus  matt- 
weiaaem  Qlaa  mit  leicht  auabiegender 
Lippe  und  Standring.    IS'/i  cm  hoch. 

04,  849b,  abgeb.  Taf.  18  No.  4,  dünn- 
wandiger Becher,  etwas  gebaucht,  mit 
kräftiger  Lippe  und  Standring.  Das 
helle  Olas  ist  mit  einer  achräg  vom 
Hala  zum  Bauch  geachwnngenen  Biefe- 
lung  versehen. 

04,  1007a,   abgeb.  Taf.    13  No.  11, 
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Flascho  bOBOiiderer  Form,  aus  m&ttem 
HilchKlu,  ein  wenig  tun  Rand  heschK- 
digt,  19''i  cm  hoch.  Von  einem  kur- 
xen,  dünnen,  gerade  abschneidenden 
HalBe  aua  enreitert  nch  die  Flasche 
zu  einem  schlanken  Banch  mit  6  tiefen 
Längsfalten.  Sie  steht  auf  runder  Stand- 
flache,  die  voll  anf  dem  Boden  ruht. 

04,  430,  abgeb.  Taf.  18  No.  9.  Eine 
16,8  cm  hohe  Kugolflasche  mit 
EöbrenbaU  ans  durch  sichtigem  grflnen 
Olas.  An  Hals  und  Bauch  feine 
Linien  umlaufend;  vallständii  intakt. 

Ol,  381,  abgab.  Taf.13  No.7.  Schün 
irisierendes  Henkelkännchen  mit 
breiter  Tellerlippe,  gerieftem  Henkel 
and  Einziebnngeu  am  Banch.    13,3  cm 

04,'  362.  abgeb.  Taf.  13  N«.  t3. 
Grosse  Uenkelkanne  aus  hell- 
grünlichem  Sias  mit  konischem  Bauch 
and  hohem  Fuss.  Der  Henkel  ist  beim 
Anschmelzen  Torbogen.  19  cm  hoch. 
Sehr  schöne  tris. 

04,  570,  abgeb.  Taf.  13  Nt.  12.  Oe- 
sichtakanne  mit  einem  Henkel,  aus 
grOnlichem  Glas.  Der  Banch  besteht 
aus  zwei  bartloien  Gesiebtem ,  die 
Gussnaht  deutlich.  Das  Gefftss  steht 
auf  trichterförmigem  Fuss,  der  dem 
flachen  Boden  angesetzt  ist,     17,6  cm 

04,  1016,  abgeb.  Taf.  13  No.  5.  Ganz 
unversehrtes Henkelkännchen  aus 
weinrotem  Glas,  mit  langem  Hals. 
9,8  cm  hocb. 

Von  Tongefässeu  seien  einige  Proben 
der  in  diesem  Jabre  aber  wiegenden 
sp&teren  Zeit  angeführt.  Besondere 
Beachtung  verdirnen  unter  den  schwarz 
gefirnissten  Gef&ssen  mit  weissem  Bar- 
botinschmuck  zwei  Flaschen,  bei  denen 
der  AufgusB  nicht  nur  zu  Ornamen- 
ten, sondern  auch  zu  figürlichem 
Schmuck  verwendet  ist. 

Ol.  9glb,  abgeb.  Taf.  12  No.  3. 
Flasche,  deren  schwarzer  Firnis  vielfach 
rot  gebrannt  ist,  Inschrift  REMISCE. 
Unter  dem  Rankenwcrk  ein  laufendes 
Pferd,  dem  anf  der  Gegenseite  ein  ver- 
folgender Löwe  entspricht,  20  cm  hoch. 

Ol,  431a,  etwas  grössere  Flasche, 
deren  Hals  verloren  ist,  mit  reicherem 
Raokeowerk,  darin  4  Büsten  in  hohem 
Relief,  die  eine  verhüllt,  die  nächste 
bekrftuzt,  vermutlich  also  die  Jahres- 
zeiten. Inschrift  PARCE  AQTAM 
ADIC  MERVM.    Mit  ihr  aus  ein  und 


demselben  Qrah  stammt  das  Näpfchen 
431b,  9  cm  hoch,  abgeb.  Taf.  12  N«.  7. 

Die  Henkelkanne  04,  643,  abgeb. 
Taf.  12  No.  1,  mit  der  Inschrift  DA 
CALDAM,  18,8  cm  hoch,  wird  zu  den 
früheren  dieser  Gattung  gehören. 

Bei  der  Kanne  04.  eTl^a,  abgeb. 
Taf.  12  No.  4,  mit  Inschrift  ZE3ES, 
ist  der  Bauch  durch  Falten  gegliedert, 
denen  sich  das  Ornament  anpassL 

Der  kleine  Becher  04,  461c.  abgab. 
Taf.  12  No.  8,  hat  zwischen  einfachen 
Tupfen  die  Inschrift  PIE. 

Von  einfarbig  schwarzen  Barbotin- 
gef&sseo  sei  nur  der  Becher  Ol,  668, 
17  cm  hoch,  genannt,  abgob.  Taf.  12 
Ho.  2')]. 

OrabstAtten  hat  das  Museum  noch 
an  vier  andern  Stellen  seines  Bezirks 
nntersQcht.  Dem  Herrn  Lehrer  Schnei- 
der in  Oberlenken,  der  früher  (siehe 
Jahresbericht  für  190O;  im  Gemeinde- 
wald von  Borg  eine  römische  Nieder- 
lassung festgestellt  hatte,  ist  ee  im 
Herbst  1904  gelangen,  an  dem  West- 
rande des  Waldes  auch  einen  Begrkb- 
nisplaiz  aufzuspüren.  Durch  das  un- 
günstige November  Wetter,  das  den  leb* 
migen  Boden  so  durchweichte,  dass  die 
Scherben  gar  nicht  daraus  zu  befreien 
waren,  wurden  wir  leider  gezwungen, 
die  begonnene  Grabung  nach  wenigen 
Tagen  aufzugeben  und  auf  günstigere 
Zeiten  zn  verschieben.  Aufgedeckt 
wurde  ein  Verbrennungspiatz  und  unter 
den  dort  gesammelten  Scherben  war 
das  Rand  stück  einer  Sigillataiasse, 
deren  übrige  Teile  in  einem  der  Gräber 
steckten.  Die  wenigen  bisher  unter- 
suchten Graber  gehören  teilweise  der 
frührömiscben  Zeit  an,  teilweise  der 
Wende  des  I.  zum  II.  Jhrb. 

Auf  der  HOhe  westlich  von  dem  an 
der  Salm  belegenen  alten  Gräflich 
von  Kessel stati'scheo  Schlosse  Brach 
stand  im  Walde  (Distrikt  Herlenbach, 
Jagen  1T6b)  altes  Mauerwerk  zutage, 
daa  Herr  Förster  Brück  1903  als  Ma- 
terial zur  Wege  Verbesserung  verwenden 
lassen  wollte.  Bei  der  Aushebung  fand 
man  mehrere  zerbrocbene  Urnen  und 
Oefässe,  sowie  eine  Steinplatte  (68X 
48  cm),  die  in  umrahmtem,  mit  Aosä 
versehenem  Felde  die  Inschrift  trägt 
(04,  -JSO): 

S)  [  ]  ZailUa  Ton  Er. 
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VXORIS 
Di«  weitere  Zentörung  wnrde  dkraaf- 
hiu  eingestellt  nnd  im  letcten  Herbst 
darfie  mit  gütiger  Erlaubnis  deg  Herrn 
tirafen  von  Ees  elstatt  der  Plati  ma- 
eenmseitig  nnteraucht  werden.  Ea  be- 
fand sich  dort  ein  Ueiuer  rechteckiger 
Friedhof  (7,65x3,91  m),  der  »on  eieer 
Msaer  nrngeben  und  ungeAhr  in  der 
Hitte  der  L&agarichtnug  durch  eine 
Maaer  geteilt  war.  Die  Lage  des  In- 
schrifiBteinB  bei  seiner  Auffindnog  l&tst 
vermuten,  daas  er  auf  der  Hauer  ge, 
standen  hat.  Im  Innern  war  das  her- 
Torragendite  Grab  ein  SAndeteinwOrfel 
(47  cm  Höhe,  62x68  cm  Oberflftche)mit 
einer  Eintiefung  für  die  Aicheaume; 
daranf  soll  nach  Angabe  des  genann- 
ten Fersten  eine  Steiuplatte  gelegen 
haben,  die  ebenfalls  eine  umränderte 
Fläche,  aber  auf  dieser  keine  Spur  ei- 
ner Inschrift  bietet  (04,  779).  An  ver- 
schiedenen Stellen  des  Friedhofs  waren 
Urnen  in  die  Erde  eingelassen,  eine 
such  ausserhalb  des  Mauerberiags. 
samtliche  Qef&sse  waren  in  Scherben 
zerfallen  und  von  ihnen  sind  bei  der 
ersten  Dnrchwflhluug  viele  abbanden 
gekommen.  Aus  zahllosen  Splittern 
gelang  es,  den  Oberteil  einer  Glaaurne 
zos&mmenzasetzen,  die  der  von  Hetlner, 
Illustrierter  Führer  S.  106  Nr.  6  ab- 
gebildeteu  gleicht.  Die  Masse  der 
Ton  Scherben  harrt  noch  der  Sichtung 
und  Verkittung;  es  scheint,  dass  alle 
dem  I.  Jbrh.  angeboren. 

In  Wittlich  wurden  im  Qarlen  des 
Herrn  Losen,  der  wenige  Schritte  süd- 
westlich vom  Bahnhof  liegt,  gelegeut- 
lich  der  Anlage  von  Erdbesrbeten  ei- 
nige prächtige  Olasgef&sse  gefunden, 
die  der  Besitier  in  rühmenswerter 
Liberalitlt  dem  Museum  schenkte. 
Das  wertvollste  Stück  ist  eine  gerippte 
Marmorglas  -  Schale,  kobaltblau  mit 
weissenEinaprenkluDgeD(04,818iForm 
and  Grösse  wie  bei  Hettoer  a.  a.  0. 
S.  107  Nr.  16).  Die  Schale  war  »war 
in  mehrere  Stücke  lerbrocheo,  ist  aber 
bis  auf  zwei  kleine  Abaplitterungen 
vollständig.  Weniger  gut  erhatten  ist 
eine  grössere  gerippte  Schale  aus  ein- 
brbigem  bUaem  Glas  (04,  317;  Form 
und  Grösse  wie  bei  Hettner  s.  a.  0. 


S.  106  Nr.  S)  und  noch  itArker  zerstflrt 
ist  eine  nacn  Art  der  Amphoren  unten 
zugespitzte  Flasche  aus  Parpurglas 
(04,  S19).  Leider  hatte  man  von  den 
milgefus denen  Tonscherben  wenig  auf- 
bewahrt, doch  gaben  einige  Stftcke  too 
Sigillata  und  von  belgischer  Waare 
(04, 821—324)  die  sichere  Gew&hr,  dass 
sie  nnd  mit  ihnen  die  Glasgefftase  der 
frübrOmischen  Zeit  angehören.  Durch 
den  Fund  ward  der  Besitzer  des  nörd- 
lichen aogrenienden  GnmdstDcks  ver- 
anlasst aucb  EU  graben,  und  gegen 
EntacbUdigaog  konnte  auch dasHuseum 
auf  seinem  Boden  noch  12  Grkber  auf- 
decken. Unter  all  diesen  Funden 
(04,  32Ö— 336)  ist  kein  hervorragendes 
Stück  und  ausser  einigen  belgischen 
Tellern  sind  sie  alle  einer  ernebiich 
spateren  Zeit  suiuweisen. 

Kurz  vor  dem  Schlnss  des  Etatjahres 
hatten  bei  Rittersdorf  (Kr.  Bithurg)  auf 
einem  fr&nkischea  FriedhoF,  wo  früher 
bereits  61  Graber  nnteraucht  waren 
(s.  Moeenmsbericht  für  1901)  die  Gruntl- 
eigeatümer  wieder  einige  Gräber  ge- 
ölTnet  nnd  darauf  wurde  noch  fünf 
Wochen  auf  Museums  kosten  gegraben. 
Im  ganzen  sind  diesmal  44  Graber 
aufgedeckt,  von  denen  nur  6  ganz  un- 
berührt waren.  Die  Dbrigen  hatten 
schon  in  länger  zurflcki legenden  Zeiten 
eine  FlOnderung  erfahren,  doch  ergab 
wenigstens  in  24  Fallen  die  Machlese 
noch  einige  FundstQcke.  Ueber  die 
Oesamtausbeute  s.  nnten. 

Die  gröBste  Unternehmung  des  Mu- 
seums galt  einer  römischen  Villa  am 
Lieser-Ufer  unterhalb  Wittlichs.  Zu 
den  Kosten  hat  sowohl  das  Kaiserliche 
Archäologische  Institut  beigetragen,  als 
auch  die  Stadt  Wittlich,  deren  Ver- 
waltung überdies  die  Arbeit  des  Mu- 
seums in  jeder  Weise  unterstützte  und 
forderte.  Die  Grabung  begann  am  1. 
September,  musste  aber  am  19.  No- 
vember als  die  Witternng  ungünstig 
wurde,  eingestellt  werden.  Wie  die 
Untersuchung  ergab,  hat  die  Villa  auf 
ihrer  dem  Tai  zugekehrten  Frontseite 
eine  im  sanften  Bogen  geschwungene, 
zweigeschossige  Halle  von  etwa  130  m 
Ijänge  gehabt  Hinter  ihr  erhoben 
sich  drei  Baukonpleie,  einer  in  der 
Mitte  und  zwei  von  jenem  ungefähr 
gleichweit  entlernte  Flügel.  Die  Flügel 
lionntea  noch  nicht  vollständig  unter- 
sucht werden,  was  aber  im  kommenden 
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Sommer  nacbKebolt  «erden  soll.  Die 
eingebeadere  Beschreibung  der  Tille 
wird  datier  beeser  &af  den  D&chsten 
Jftbresbericbt  terachobeD. 

In  Enren  (Landkreie  Trier),  wo  acbon 
1869  der  Domkapitular  t.  Wilmowgk; 
bedeutende  Reste  einer  ROmervill& 
beobachtet  batte  (beschrieben  im  Jafa- 
resbericbt  der  Qesellsch.  für  Katzliche 
Forschungen  1^72/73),  sind  unlängst 
beimWegeban  wieder  Mosaikreste  jener 
Tilla  zum  Vorschein  gekommen.  Sie 
wurden  museomsseitig  anfgenommeo 
und  fQr  spftter  ist  eine  weitere  Unter- 
suchung des  Geländes  in  Aussicht  ge- 
nommen, ebenso  wie  auch  eine  Grabung 
auf  dem  südlich  vom  Matbeiser  Sauer- 
brunnen gelegenen  Acker,  wo  im  ver- 
gangenen Sommer  unberufene  Schatz- 
gräber einen  Raum  nebst  darsnetossen- 
der  Treppe  freigelegt  hatten. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen  im ' 
Jahre  1904  ist  Dank  den  Erwerbungen 
auf  dem  Gräberfeld  Ton  St.  Mathias , 
ungewöhnlich  hoch.  Er  beUuft  sich 
auf  1137  Nummern,  von  denen  noch 
viele  Nummern  mehrere  Gegenstände, 
die  je  einen  Grabfund  bilden,  umfassen. 

Erfrenlicher  Weise  bat  sich  gegen- 
über dem  Voijahr  die  Zahl  der  Scheuk- 
geber  vermehrt,  ausser  den  bereits 
genannten  Herren  Graf  v.  Kesselstatt, 
Losen,  Manderscheid,  Neuss,  dankt  das 
Museum  Zuwendungen  der  Frau  Becker 
und  den  Herren  Professor  Bartbels, 
Baurat  Hesse,  Kuhn,  Schütz,  Werner, 
Rektor  Züscher. 

Die  stetnzeitlicheSammlungward 
vermehrt  durch  eioe  ^l,h  cm  lange 
wohlerhaltene  Steinaxt  aus  Diabas 
(04,113),  die  in  Wallendorf  a,  d.  Sauer 
im  Pflaster  einer  Dunggrube  gesteckt 
hat  und  entdeckt  wurde,  als  die  Grube 
gemäBB  der  l&ndräüichen  Vorschrift 
zementiert  werden  musste. 

Zur  bronzezeitlichen  Sammlung 
kam  ein  20,2  cm  Sanges  gerades  Messer 
(04,769),  dessen  OriEFende  su  einer  Oese 
umgebogen  ist,  und  ein  fragmentiertes 
Rasiermesser  |04,768)  in  Halbmoodform 
mit  durchbrochenem  Griff  in  der  Mitte 
desäusaerenHalbkreises.  BeideStäcke 
sind  allem  Anschein  nach  zusammen- 
gefunden, doch  das  Museum  erhielt  sie 
durch  einen  Händler  und  ihr  Fundort 
ist  unbekannt  geblieben.  Vom  Finder 
selbst,  dem  Präparanden  ScbQtz  iius 
Thole;,    wurden    dem    Museum    fünf 


Eisenfragmenle  überbracht,  die  er  in 
einem  Hügelgrabe  des  seinem  Heimats- 
art benachbarten  Varuswald es  gefunden 
batte.  Sie  Hessen  sich  au  einem  40  cm 
langen  Hiebmesser  zusammensetieD 
(04,167).  Auu  einer  Kiesgrube  bei  Stein- 
bach  (Kreis  St.  Wendel)  stammt  eine 
schlanke,  oben  bestossene  Urne  von 
dunkelgrauer  Farbe  (04,118)  nebst  vier 
Tonriogen  und  den  Resten  einer  Eisen- 
flbel.  Die  Form  der  auf  der  Dreh- 
scheibe gefertigten  Urne  kennzeichnet 
sie  als  Erzeugnis  der  späten  LaTfene- 
Zeit.  Dem  Uebergang  der  gall- 
ischen zur  römischen  Kult  nrtind 
mehrere  steinumaetzte  Grliber  zutu- 
weiaen,  die  ein  Bauer  vom  Reidelbacber 
Hof  bei  Wadern  (Kreie  Meraig)  im  Vor- 
jahr geäffnet  hatte  und  deren  Inhalt 
jetzt  für  das  Museum  erworben  werden 
konnte  (04,135—166).  Er  besteht  teUs 
aus  dickwandigen,  freihändig  geformten 
GeßUsen,  teils  aus  Arbeiten  der  TQpfer- 
Bcbeibe,  darunter  die  Terra  nigra  vor- 
herrschend igt.  Dazu  treten  als  cha- 
rakteristische Beigaben  der  genannten 
Epocfae  Bronzefibela  vom  jüngsten  La 
T4ne-Typus  sowie  eiserne  Aexte  und 
Scfaeeren. 

Unter  den  nen  erworbenen  römi- 
schen Steindenk mftlem  ist  das  älteste 
der  fragmentierte  Grabstein  eines  Rei- 
ters (04,111  veröffentlicht  von  Prof. 
V.  Domaszewski,  KorrM.  d.  Wd.  Ztsch. 
XXIII  1904  S.  163),  der  sicher  in  die 
augusteiscbe  Zeit  hinaufreicht.  Er  fand 
sich  beim  Abbruch  eines  Hauses,  das 
an  der  Heiligkreujierstrasse  dicht  neben 
der  Saarstrasse  stand ;  zweifellos  hat 
der  Stein  in  der  N&be  der  Stelle,  wo 
er  eingemauert  wurde,  seinen  ursprüng- 
lichen Platz  gehabt,  und  infolgedessen 
ist  er  auch  topographisch  wichtig,  denn 
er  beweist,  dasa  die  südliche  Grenze 
Triers  in  augusteischer  Zeit  sehr  viel 
weiter  nördlich  gelaufen  ist  als  später, 
wo  die  Stadt  bis  zur  heuligen  Ziegel- 
strasse reichte.  Aus  dem  Baumaterial 
einer  mittelalterlichen  Mauer,  die  beim 
Abbruch  eines  Hauses  der  Metzelstrasse 
zum  Vorschein  kam,  ward  ein  über- 
lebensgroBser  weiblicher  Idealkopf  aus 
Marmor  hervorgezogen  (04,1),  der  ver- 
hältnismässig gut  erhalten  ist ;  die  Nase 
war,  wie  zwei  Bohrlöcher  für  Stifte 
zeigen,  schon  im  Altertum  angestückt. 
Ferner  erwarb  das  Museum  einen  mar- 
mornen Knabenkopf  (04,63),  den  man 
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in  apUer  Zeit  mit  einer  GrifFOse  Ter- 
gebeii  iiDd  als  Gewicht  benutzt  hat,  and 
eioe  MarmorbasiB  mit  zwei  Fogsen  da- 
rauf (01,202).     Aus  der   Stellutig  der 

FüSBO  ist  mit  Sicherheit  zu  schliessen, 
dass  Bie  zu  einer  Replik  des  die  Quer- 
flöte blasenden  SatjrknabeD  gebOrten, 
von  dem  aabireitrhe  Wiederholungen 
auf  ansere  Tage  gekommen  Bind.  Bei 
einer  KellerausschachtunR  in  der  Eber- 
hardstrasse ward  der  Kalksteintorso 
einer  sitzenden  Jupiterstatoette  aus- 
gegraben (04,171),  [die  dadurch  inter- 
essant ist,  dsas  sie  nicht  den  Qblichen 
Typus  des  Juppiter  CapitolinuB  reprä- 
sentiert, sondern  mit  gesenktemlinken 
Arm  und  erhobenem  rechten  dieselbe 
Statue  wie  der  Juppiter  von  Idenhpim 
(Hettner,  Steindenkmüler  23)  wieder- 
holt]. In  Welschbillig  kam  im  aufge- 
rissenen Fnndamenie  eines  abgebrann- 
ten Stalles  wieder  eine  Herme  der 
Teicheinfassung  zutage  (04,306).  Sie 
trfigt  einen  jugendlich-männlichen  Kopf, 
der  aber  infolge  der  späteren  Verwen- 
dung des  Steines  als  Baumaterial  arg 
bestossen  ist.  lu  Neumagen,  wo  ein 
früher  unberührter  kleiner  Teil  der 
CoDStantioischen  Befestigungsmauer 
jetzt  niedergelegt  wurde,  bat  sich  darin 
ein  Kalksteinblock  {04,29B)  mit  dem 
Fragment  einer  derauf  den  Neumagener 
Skulpturen  öfter  vertretenen  Toiletlen- 
Bzene  gefanden  Geschenkt  wurde  dem 
Museum  von  Frau  Becker  eine  beim 
Abbruch  ihres  Hauses  in  der  Brod- 
Btrasse  entdeckte  Säulentrommel  aus 
Cipollino  (04,64),  und  von  Herrn  Mau- 
rermeister Kuhn  eine  schon  länger 
b«kannte  christliche  Inschrift  (04,188, 
veröffentlicht  C,  [.  L.  XIII  pars  1  fasc  l 
Nr.  3917). 

Unter  den  rümtschen  Bronzen  sind 
abgesehen  von  manchen  Stücken,  die 
zu  den  Grabfunden  von  St.  Mathiaa 
gehören,  erwähnenswert  einerseits  die 
kleine  Figur  eines  Ebers  (04,U2,  6,2 
cm  lang)  und  3  Mäbelfüsse  [Ü4,T3— 74) 
in  Form  von  Löwen  taizen,  ab  geb. 
Taf.  12  No.  5.  Zwei  derselben  sind 
einander  völlig  gleich,  bei  allen  dreien 
hat  die  Rühre,  in  die  das  Holzbein 
eingelassen  war,  schräg  ansteigende 
Richtung.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
die  betreffenden  MObel  Beine  hatten, 
die  sich  kreuzten  und  die  wahrschein- 
lich zum  Zusammenklappen  einge- 
richtet  waren.     Bislang  war  nur  ein 


analoger  HAbelfuss  im  Museum,  auch 
dieser  erst  im  Vorjahr  bei  der  Kana- 
lisation gefunden  (Stadtin venlar  7109, 
versl,  Muse umsberi cht  von  1903).  Die 
in  der  Nähe  der  neugefundenen  drei 
Füsse  angelesenen  Münzen  {04,70—80} 
stammen,  soweit  sie  erkennbar  sind, 
aus  dem  Ende  des  IV.  und  dem  Anfang 
des  V.  Jhrh ,  aus  Triers  letzter  Zeit. 

In  der  Abteilung  der  fränkischen 
Altertümer  gelangten  als  Geschenk  des 
Herrn  Prof.  Barthels  in  Luxemburg 
zwei  Olasbecher  (04,560—61),  die  18&9 
beim  Bau  der  Eisenbahnlinie  Baar- 
brQcken— Trier  im  sogen.  Zewener 
Einschnitt  ausgegraben  waren.  Daiu 
kommt  die  Ausbeute  von  Ritteradorf 
(04,700—766).  Sie  nmfasst  mehrere 
Dutzend  Ton-  und  Glasgefässe,  unge- 
flüir  ebensoviele  Waffen  und  eine 
grosse  Zahl  hübscher  Schmuck  Sachen, 
abgeb.  Taf.  13  No.  I,  unter  denen 
mehrere  Alman d inen sb roschen,  eine  in 
Gestalt  eines  Vogels,  den  ersten  Rang 
einnehmen.  Alle  Fundstücke  tragen 
den  gleichen  Charakter  wie  die  1901 
erhobenen  und  bilden  zu  jenen  eine 
wertvolle  Ergänzung.  Es  erscheint 
dringend  geboten,  die  übrigen  Gräber, 
die  auf  demselben  Gelände  noch  vor- 
handen sind,  ebenfalls  zu  untersuchen 
und  vor  allem  wird  auch  der  Versuch 
gemacht  werden  müssen,  Spuren  der 
AnaiedluDg  zu  finden,  zu  der  jener 
susgedehnle  Friedhof  gehört  hat. 

Für  die  Sammlung  mittelalterlicher 
Denkmäler  ist  ein  Ahguss  der  frühesten 
Skulptur  beschafft  (04,191),  die  uns  die 
mittel  alter  liebe  Kunst  der  hieBigen 
Gegend  hinterlasBen  hat.  Es  ist  dies 
ein  bisher  gar  nicht  beachtetes,  oder 
wenigstens  nicht  in  seiner  Bedeutung 
erkanntes  Relief,  das  in  einem  Arkosol- 
grab  an  der  Wand  der  Klause  bei 
Castel  (Saar)  aus  dem  natürlichen  Fels 
gehauen  ist,  mit  dem  Bilde  Christi  in 
der  Glorie  und  der  Himmelfahrt  Maria. 
Sein  Schöpfer  miiaa  ums  Jahr  900  ge- 
lebt haben.  Dank  eioer  Sonderbewil- 
ligung des  ProvinzialauBscbusaes  konnte 
auch  ein  AbguBB  der  Grableguugsgruppe 
(04,194—201)  angefertigt  werden,  die 
in  der  Liebtrauenkirche  steht.  Da  der 
schöne  Renaiaaance-Baldacbin,  der  sieb 
einatmals  über  jener  Gruppe  gewölbt 
hat,  dann  aber  aus  der  Kirche  verbannt 
war  und  als  Geschenk  der  Familie 
Rautenstrauch   ans    Museum  gelangte 
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{■.  UiKenmabsricht  fQr  1901),  dem- 
D&chst  in  dem  HiueumsBQbsa  lar  Anf- 
Btellung  kommen  wird,  soll  der  Abgasi 
der  Gruppe  darunter  nicht  fehlen.  An 
Originelen  konnten  tkus  den  tarn  Ankauf 
gaAbrdeter  Denkmäler  im  Etat  vor- 
geiebenen  Mitteln  zwei  lebensgroH« 
Apostel figiirpii  des  XIV.  Jhrh.  erworben 
werden  (01,19^—8  <).  Sie  standen  za- 
letEt  in  einem  Garten  zu  Saarburg;  für 
welchen  Platz  die  Statuen  urapranglich 
geechaffen  worden  sind,  lies«  «ich  noch 
nicht  ermitteln  In  Neumagen  wurde  ein 
frUbgotisches  ReUeffragment  (04,997) 
erworben,  das  nach  den  Aussagen  des 
Terb&ufers  mit  dem  obengenannten 
antiken  Bmchitfick  (04,29B)  in  dersel- 
ben Haaer  verbaut  gewesen  sein  soll. 
Dargestellt  ist  auf  dem  mittelalterlichen 
Stück  ein  Ritter  und  eine  Dame.  In 
Trier  wurde  beim  Abbrach  des  Chors 
der  Karmeliterktrche  unter  dem  Bau- 
material ein  GewSlbeschlussstein  mit 
einem  Gesicht  in  Relief  gefunden,  der 
Ton  dem  Eigentümer  des  betreffenden 
Kirchentaili,  Herrn  Werner,  dem  Mn- 
eeum  geschenkt  wurde  (04,553). 

Gekauft  wurden  einige  Eonaolen  und 
Baldachine  (04,62a,  b),  die  einem  an- 
dern Teil  jener  Kirche  entstammen. 

Unter  den  Zugängen  zur  Mänuamm- 
Inng  verdienen  hervorgehoben  zu  wer- 
den 18  Denare  (04,93—110),  die  lu- 
sammen  gefunden  sind  bei  demselben 
Hausbau  wie  der  Reitergrabsiein  (s. 
oben).  Die  Denare  waren  teilweise  an- 
einander gewachsen  und  es  hafteten  ' 
daran  Reste  eines  Stoffes,  woraus  lu 
Bchliessen  ist,  dase  der  Schati  in  einem 
Beutelchen  oder  in  eiuer  umwickelten 
Rolle  vereint  gewesen  ist.  Der  ältesle 
der  Denare  trägt  das  Bild  des  Antonius 
PiuB  (Prägung  vom  J.  159),  der  jüngst« 
das  Bild  des  Alexander  Severus.  Aus 
Onsdorf,  wo  1903  eine  Grabkammer  (?) 
ausgegraben  war  (s  den  vorigen  Jahr.- 
Bericht)  sind  die  darin  aufgefundenen 
Münzen  erworben  worden  (04,8—36), 
33  Bronzen  von  Domitian  bis  Oordian 
reichend,  dazu  ein  Denar  des  Gallien. 
Von  einem  grosseren  Münzfund,  der 
in  Ralingen  a.  d.  Sauer  gemacht  und 
von  den  Findern  unterschlagen  war, 
konnte  das  Museum  die  17  Stück  kaufen, 
die  in  die  Hände  des  Grundeigentümers 
gelangt  waren  {04,379— 29aV  Bronzen 
von  Probus  bis  Conslantin.  Die  Samm- 
lung kurtrierischer  Münzen  ward  am 


8  bisher  nicht  vertretene  Stücke  ver- 
mehrt (04,172—179),  darunter  ein  sog. 
Encbariusdenkr,  bei  der  Auktion  der 
S&mmlangPogge  in  München  ersteigert. 
I>en  MDnien  anzureihen  ist  noch  eine 
römische  tetsera  aus  Blei  (04,767),  G«- 
scheuk  des  Herrn  Rektor  Zascher. 
Solche  tasaerae,  im  Söden  so  hänfig, 
sind  diesseits  der  Alpen  aussenirdent- 
licb  selten.  Die  Entstehung  unseres 
Stuckes  in  Trier  bezeugen  die  auf  der 
einen  Seite  innerhalb  eines  Kranzes 
stehenden  Buchstaben  TRE.  Die  andere 
Seite  zeigt  das  Bild  des  Schlangen 
würgenden  Heraklesknaben,  darüber 
die  Buchstaben  lYV  und  neben  der 
Figur  das  Zahlzeichen  Y.  Es  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  daas  die  teaser& 
für  eine  Schaustellung,  die  vom  colle- 
ginm  IVVenum  Triers  veranstaltet  war, 
als  Eintrittsmarke  gedient  und  ihrem 
Inhaber  das  Anrecht  auf  einen  Platz 
im  fünften  cuneus  des  Amphitheater* 
gegeben  hat. 

Das  Museum  ward  an  den  Tagen 
mit  freiem  Eintritt  von  8198  Personen 
besucht,  der  zahlenden  Besucher  waren 
2243.  Die  Thermen,  deren  Zutritt 
niemals  nnentgeltlich  ist,  hatten  6418 
Besucher.  Der  EtIös  ans  den  Eintritts- 
geldern unddem  Verkauf  von  Führern, 
Plänen  usw.  betrug  im  Museum  1948,60 
Mk.,  in  den  Thermen  1637,90  Hk. 

In  der  Zeit  vom  30.  Mai  bis  1.  Juni 
fand  wie  alljährlich  ein  Perienkersna 
für  Gymnasiallehrer  statt,  an  dem  32 
Herren  teilnahmen. 

(t  H    Graeven,) 

Bonn,    Provlnzialmiisemn  I.  8.  273,  8; 
IV,  V,  XI— SXiU. 

Im  vergangenen  Jahre  wurden  die 
Arbeitskräfte  des  Provinzialmnseans 
durch  die  umfassende  Publikaiion  des 
LegionslagersNovfeiium  derart  dauernd 
in  Anspruch  genommen,  dass  neue  Aus- 
grabungen nur  in  geringem  Dmfange 
unternommen  werden  kannten.  Die 
einzige  gr&ssere  Unternehm  ung 
begann  erst  im  letzten  Quartal  des 
Ecatqahres,  nachdem  die  erwähnten 
PublikatioDsarbeiteu  beendet  waren 
und  steht  daher  vorerst  noch  in  ihren 
Anlangen.  Sie  betrifft  eine  Neu- 
uutersuchung  der  sogenann- 
ten „Alteburg"  südlich  Cüln. 
Die  dort  befindlichen  grossen  rCmiachen 
Befestigungsanlagen  waren  in  ihrer 
Ausdehnnng    im    allgemeinen    bereits 
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durch  die  Unteraucbungen  des  Oene- 1  Pfablmauer  liegenden  Spitzgratben  ent- 
ralB  Wolf  festgestellt  worden,  F'erner  nommen  sein  wird.  Vor  den  Pfuhlen 
geht  aus  einer  Reihe  Älterer  Funde,  |  der  vorderen  Ffahlmaner  zeigten  sich 
nameotlich  Ton  Grabsteinen,  die  An  .dann  norh  eigentilm liebe,  nicht  ganz 
gehörigen  der  römischen  Rheinflotte  i  horiiontal  liegende  Einschnitte  in 
gesetzt  waren,  und  ans  Ziegeln,  deren  |  Boden,  die  von  Hölseia  herrQhren 
Strmpel  ebenfalls  von  der  Rheinflotie  müssen,  welche  als  Stütze  einer  Ver- 
herrdbren,  hervor,  dass  die  Befestigung  i  steifung  der  vorderen  Wand  gegen  den 
hfichstwahrscheialich  eine  befestigte  |  Krd druck  gedient  haben  werden.  Leider 
FInttenstation  gewesen  war.  Es  galt  sind  die  beiden  Enden  der  Palissaden- 
nimmebr,  die  verschiedenen  Perioden  '  mauer  nicht  mehr  lu  ermitteln,  denn 
der  Befestigung  schärfer  la  scheiden  i  das  eine  Ende  verschwindet  unter  dem 
und  ihre  zeitliche  Begrenzung  sowie 'jetzigen  Bajentalgürtel,  das  andere  ist 
ihre  technischen  Unterschiede  so  genau  durch  eise  grosse  Kiesgrube  zerstört. 
als  möglieh  zu  ermitteln.  Die  bi^heri-  Dagegen  zeigte  sich  die  Falissaden- 
gen  Ausgrahungen,  welche  Mitte  Febr. :  wand  an  einer  Stelie  unterbrochen  und 
ds.  Jb.  begannen,  erstreckten  sich  bis  I  hier  lag  ein  Tor,  von  welchem  mehrere 
zum  ScblussedesBtatsjahresim  wesent-  Pfostenlöcber  schon  aufgedeckt  sind. 
liehen  auf  die  Nordfianke  der  Befesti-  Diese  ganze  frühe  Anlage  hat  offenbar 
gUDg,  die  in  den  Winkel  zwischen  grosse  Aehnlichteit  mit  einem  Teil 
Bayentalgurtel  und  Alteburgeratrasae  der  Befestigungen  aus  anguateischer 
fällt  und  bei  der  die  Nachprüfung  am  ;  Zeit,  welche  neuerdings  bei  Haltern 
dringlichsten  war,  weil  das  Terrain  >  un  der  Lippe  aufgedeckt  worden  sind, 
Tür  die  Bebauung  mit  moderaen  Hau* ;  Diese  frühe  Holz-  und  Erdmauer  ist 
sem  itiallernachsteAussichtgenommeo  I  nun  in  späterer  Zeit  durch  eine  Stein- 
ist. Ein  die  Untersuchung  erschweren-  mauer  mit  Graben  abgelöst  worden, 
der  Umstand  war,  dats  das  ganze  Ter- 1  welche  etwas  weiter  vorgeschoben 
rain  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bis  {  war,  Sie  entspricht  der  von  General 
uuter  das  rümiscbe  Niveau  abgetragen  Wolf  entdeckten  Anlage,  Wir  fanden 
war,  so  dasB  wir  meist  nur  noch  die  {  aber  fast  überall  nur  noch  den  breiten 
in  den  gewachsenen  Boden  hinab-  |  und  tiefen  Graben  dieser  jüngeren  An- 
reicheuden  Teile  der  römischen  An-  läge,  die  offenbar  nicht  sehr  tief  funda- 
lagen  ünden  konnten.  Wir  fanden  nun  mentierte  Mauer  war  fast  durchweg 
auf  diesem  Terrain  zwei  mit  einander  j  spurlos  verschwunden,  doch  zeugte  ihr 
im  allgemeinen  parallel  laufende,  zeit- 1  Absturz  in  der  Grabenfüllung  überall 
lieh  aber  scharf  getrennte  Befestigungs-  i  noch  vouibreruraprünglicheu  Anwesen- 
linien. Die  ältere,  nach  den  bisherigen  ,  heit.  Erst  an  einer  günstigeren  Stelle, 
Scherbenfun  Jen  der  ersten  Hälfte  des  '.  wo  das  Terrain  nicht  abgetragen  ist, 
1,  Jhds.  nach  Chr.  angehürige,  besteht .  fanden  wir  auch  die  Mauer  wieder, 
aus  einer  Dopjielpalissadenmauer  mit '  aber  au  dieser  Stelle  ist  ihr  Verbält- 
.davorliegendem  Spitzgraben.  Für  die  uis  zurPalissade  noch  nicht  untersucht. 
beiden  Palissadenreiben  war  je  ein  ,  Dagegen  liess  sich  der  Graben  auf  der 
d u rchl aufende r P fall  1  graben  ausgehoben,  i  bezeichneten  Strecke  noch  vollkommen 
dessen  Füllung  durch  ihre  andere  i  verfolgen,  seine  beiden  abgerundeten 
Färbung  sowie  durch  ihren  Scherben-  Ecken  fielen  auch  noch  in  das  unter- 
und  Kobleninhalt  sich  deutlich  vondem  suchte  Terrain,  so  dass  festgestellt 
festen  unbewegten  Sande  der  Wände  |  werden  konnte,  dass  diese  NordHanke 
abtiob.  Ausserdem  zeichneten  sich  '  der  jiiugeren  Befestigung  eine  Länge 
durch  dunklere  Färbung  deutlich  die  i  von  ca.  170  m  besitzt.  Nicht  ganz  in 
Stellen  der  einzelnen  Pfosten  in  der  |  ihrer  Mitte  lag  das  Tor,  kenntlich 
Füllung  ab,  so  dass  deren  Abslände  i  durch  eine  jetzt  Iti  m  breite  Qraben- 
unier  sich  gemessen  werden  konnten.  \  Unterbrechung,  welche  übrigens  ganz 
Sie  betrugen  im  Mittel  1,20  m.  Der  }{enau  gegenüber  dem  Tur  des  früheren 
Zwischenraum  zwischen  der  hinteren  '  Palissaden Werkes  lag.  Von  einem  stei- 
nnd  der  vorderen  Palissadenwand  be- !  uernen  Totbau  des  jüngeren  Kastells 
trug  ä, (SO  m.  Diesen  Zwischenraum  hat  i  wurde  übrigens  auch  nichts  gefunden, 
man  sieb  mit  Erde  ausgefüllt  au  den-  dagegen  lagen  übfr  den  erwähnten 
ken,  die  im  weaentlicben  dem  vor  der    Pfahllüchern    des   früheren  Holztoree 
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mlchtige  SteiDfanduneDte  von  einem 
Tor,  welches  bber  Beiner  Lage  nach 
Hiebt  mm  jDBgeren  Kutell  geboren 
kKnn,  sondern  bIupd  masriveo  Umban 
des  nrsprUngiichen  Halitores  bedeutrt, 
«Iso  in  einer  Wiederbcrsteilung  des 
Holzfestnngswerkes  gehört.  Die  in  dem 
grossen  Graben  der  jüogeren  Aalage 
gefundenen  QeftMBch erben  gehören, 
soweit  sieb  bis  jetzt  übersehen  Iftsgt, 
der  mittleren  K&iserzeit  an,  doch  wird 
sieb  aber  die  Zeit  dieses  jQDgeren  £rd- 
werka  erst  nach  genaner  Sichtnng 
der  grossen  »orgAltig  aufgesammelfen 
Scberbenmassen  reden  lassen.  Durch 
das  Tor  der  liltern  sowie  durch  den 
GrabeodurcblasB  der  jüngeren  Fesiang 
fdbrt  ein  WasserabzugskaDal,  dessen 
Rinder  Ton  PfosteDlöcheni  begleitet 
sind;  er  ist  also  offsnbar  mit  Uoli 
verschalt  gewesen.  Sein  Zweck  steht 
dorch  den  massenhaften  zum  Teil 
inkrustierten  Schlamm,  der  in  ihm 
war,  ausser  Frage.  Er  biegt,  sobald 
er  ausserhalb  des  grossen  jaogeren 
Grabens  angekommen  ist,  nach  dem 
Rhein  zu  um  und  konnte  in  dieser 
lÜchtung  bis  ao  das  Ende  der  Aus 
grabongsstellean  der  Alteburger  Strasse 
verfolgt  werden.  Dort  nimmt  er  zwei 
von  auswUrts,  also  wohl  aus  irgend- 
welchen bürgerlichen  GebLuden  kom- 
mende Ziegel plattenk anale  auf  Von 
einer  wahrscheinlich  dritten  Befesti- 
gungsanlage konnte  vorerst  nur  ein 
ganz  kurzes  btäck  aufgedeckt  werden, 
nbniich  eine  Beaaltmaaer  von  yO  cm 
Breite  mit  vorliegendem  Graben,  die 
an  den  späteren  Eastellgraben  an-  ^ 
Bcbliessend  zum  Rh  eis  führte,  also 
vielleicht  eine  spfttere  Erweiterung  der  ' 
Festung  zum  Rbeinufer  darstellt.  Die  I 
eben  begonnenen  Ausgrabungm  wer- 
den im  neuen  Jahre  in  Verbindung  mit 
dem  Cölner  Wallraf-  Richartzmuseum 
fortgesetzt  werden.  Der  Oitlichen  Auf- 
eicbt  über  die  bisherige  Grabung  hatte 
sich  Herr   cand.    phil.    Hagen  unter- 

Von  der  römischen  Stadtbe- 
festigung von  Cütn  koDDte  beim 
Neubao  des  Hauses  Komödien  Strasse 
71/3  wieder  ein  Ruadturm  untersucht 
werden.  Er  stand  auf  quadratischem 
durch  gemauertem  Fundament  unii  zeigte 
im  Aufgehendeu  äbnlicben  musivigchen 


ment  ging  1,70  m  senkracfat  hinab,  da- 
gegen war  die  Fandamentgrube  mit 
schrflger  Böschung  angelet,  offenbar 
weil  der  Sandboden  f3r  grade  Orubeii- 
winde  zu  locker  war  und  man  eine 
Auszimmerung  des  Schachtes  ans  irgend 
einem  Grund  nicht  anwenden  wollte. 
Der  Zwischenranm  zwischen  derechrl- 
gen  Böschung  und  dem  graden  Pnn- 
damt>ot  war  mit  Bauschutt  and  GefBss- 
Scherben  gefüllt,  die  sorgfUtig  gesam- 
melt worden  in  der  HwEfbung,  durch 
das  Alter  dieser  Scherben  die  nngs- 
fahre  Bauzeit  der  Hauer  bestimmen 
zu  können.  Leider  erwies  sieb  die 
Hoffnung  deshalb  als  trügerisch,  weil 
der  Turm  offenbar  im  frühen  Mittel- 
alter einer  Reparatur  nntenogen  ward 
tmd  dabei  wahrscheinlich  durcb  Ge- 
rUstbalkenlöcher  auch  mittel  altert  ictae 
Scherben  in  die  Tiefe  geraten  waren, 
so  dass  die  römischen  Schiebten  nicht 
mehr  ungestört  waren.  Bei  den  an- 
schliessenden Mauerteilen  war  die 
Untersuchung  aber  erst  recht  nnmüg- 
licb,  da  hier  überall  moderne  Keller 
und    Kloaken    in    die    Tiefe    geEQhrt 

In  Bonn  konnten  bei  baulichen 
Arbeiten  wieder  einige  Teile  des 
römischen  Lagers  beobacbiet 
und  vermessen  werden.  Der  wichtigste 
und  glücklichste  Fund  bei  dieser  Ge- 
legenheit war  ein  gut  erhaltener  H  o- 
saikboden  im  nördlicben  Teil  des 
Lagers  an  der  Ringstrasse,  der  erste  in 
Bonn  gefundene  rdmi sehe  Mosaikboden, 
doppelt  interessant,  weil  er  im  Lager 
gefunden  wurde.  Er  schmückte  ein 
'on  3,68:4,10  m  Ausdehnung, 
dessen  Wäude  Spuren  eines  dreimaligen 
farbigen  Wandverputies  zeigten,  Di« 
beiden  älteren  Perioden  des  Verputzes 
erwiesen  sich  mit  Bestimmtheit  als 
älter  als  das  Mosaik,  erst  der  dritte, 
sehr  rohe  Verputz,  der  eine  bunte 
Marmorincrustation  imitiert,  war  nach 
Anlage  des  Mosaiks  oder  wohl  mit 
diesem  gleichzeitig  hergestellt.  Der 
Mosaikboden  war  in  einen  Kies-  und 
Ziegelestrich  eingesetzt  und  misat 
8,10:8,^0  m.  Die  Mitte  bildet  ein 
kreisrundesMedaillonmJteinemgroBsen 
Medusentaaupt.  Darum  schliesst  sich  ein 
Rechteck,  in  dessen  Ecken  Blattkelche 
und  zweihenklige  Vasen,  ans  denen 
sich  Ranken  he  raus  winden,  einander 
paarweise  gegenübergestellt  sind.   Auf 
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drei  Seiten  ist  diesei  Teppich  mtiitor 
von  einem  mit  roten  Tierecken  ge- 
mnaterlen  Saame  eioKefuet.  Zo  dem 
Hoieik  aind  Terachiedenartige  Hannor- 
Borten,  «üaeer  Kalkatein,  Rraagelber 
Tuff  und  sehr  viel  toter  Ziegelstein 
Terwendei.  Die  Technik  nnd  der  etwa« 
derbe  Stil  erinnert  stark  an  da«  im 
Frankfurter  Hiueum  befindliche  Mosaik 
K1U  Münster  bei  Bingen.  Die  Stadt 
Bona  hat  den  vertvollen  Fand  dan- 
kenswerter Weise  dem  FroTinual- 
mnaeam  geschenkt,  in  dessen  Einganga- 
balle  das  Mosaik  nnn  als  bedenteodes 
Scbmoekstück  prangt.  Die  geplante 
«eitere  Ansgrabung  des  Qebtndea,  ra 
dem  du  Mosaik  gehörte,  scheiterte 
leider  bitber  an  den  g&ni  übertriebenen 
EntichtdigangsfordeniDgeu  der  Grand- 
besitzer. Bin  eingehender  Bericht  ober 
den  Hotaikfund  ist  von  Herrn  Hagen 
im  Westdeutschen  KorreepondenzbUtt 
XXIII.  19M.  Nr.  56  Terftfffntlicht 
worden. 

Ein«  ftndere  wichtige  kleine  Cnter- 
Bucbuog  ant  Bonner  Gebiet  konnte  bei 
einer  Batiausschachtang  Ecks  Hunds- 
gasee  -  Brackvnstrasse  vorgenommen 
werden.  Bereits  in  den  torhergehen- 
den Berichten  wsr  mehrfach  von 
Funden  arretinischer  Sigillata- 
Stempel  in  Bonu  die  Rede,  also 
von  echt  italischer  Importware,  die 
zur  Zeil  des  Kaisers  Augusins  au 
den  Rhein  kam.  In  den  Bonner  Jahr- 
büchern Heft  HO  S.  176  ff.  ist  der 
Tersach  gemacht,  ans  den  Fundorten 
dieser  Ware  Schlüsse  auf  die  Aus- 
dehnung der  ältesten  römischen  Be- 
siedelung  Bonns  lu  ziehen.  Durch 
die  BeobachlDug  der  erw&hnteo  Bau- 
susscbacbtnng  haben  diese  Vermutungen 
eine  gesicherte  Grundlage  erb  alten, 
denn  aof  der  Baustelle  fanden  sich  in 
grosser  Tiefe  Wohn-  und  Abfsllgruben, 
in  denen  ansehnliche  Mengen  auguste- 
ischen Geschirrs  und  auch  augusteische 
Manien  lagen.  Wir  erhielten  von  da 
ein  GtosserE  des  Augnstus,  Frftiiung 
von  Lyon  mit  Schifisiordeneil  (1633&), 
ein  Grosser«  und  zwei  Mitte lerze  des 
Augustus  mit  dem  Lyoner  Altar 
(i6356'7,  I6Ö67],  ein  Mittelerz  des 
Angustns  mit  unkenntlichem  M Unz- 
meister und  einem  Oegenstempel 
(16088),  einen  Divus  Augustus  Cob. 
228  (16&89);  ferner  einen  charakte- 
ristischen augusteischen  Kochtopf,  zahl- 


reiche Krnghllae,  Henkel  nad  sonstige 
Scherben  ganz  frOher  weisser  Krüge, 
sowie  die  arredniscbeu  Stempel:  L. 
Tili  f.;  Phil/Avil;  Crispini;  Samia; 
Kasin  (16336/8,  16344—7,  163Ö2, 
16360/1)  sowie  ein  kleines  Olasringel- 
chen(lB690)  Der  grOsste  Teil  dieser 
Funde  ist  unter  genauester  von  Herrn 
Hagen  geführte  Anfticht  erhoben,  so 
dass  man  also  dort  jetzt  einen  ganz 
festen  Punkt  der  augnsteischen  Be- 
siedlung Bonns  kennt. 

Ueber  kleinere  TJotersnchnngen  in 
Remagen  sowie  im  Oberbacbe- 
mer  Wald  wird  an  anderer  Stelle 
in  berichten  sein. 

Ton  den  Neoerwerbungan  des 
Musenme  mögen  folgende  als  besonders 
wichtig  erw&hnt  werden. 

Die  pr&historische  Abteilung 
erhielt  reichen  Zuwachs  namentlich  an 
äteinwerkzeagenausCaub.Bacha- 
rach,  Lorch,  Kanzel  (16209—16)  be- 
sonders aber  aus  Heinsberg  bei  Aachen 
(16226—41),  von  wo  eine  mit  genauen 
Fundangaben  versehene  Privataamm- 
Inng  erworben  wurde,  die  unter  ande- 
rem einen  bisher  im  Museum  noch 
nicht  vertretenen  Typus  enthilt,  nftm- 
lieb  ein  flaches,  ovales,  in  der  Mitte 
durchbohrtes,  schön  gegllittetes  Stern- 
gerät, das  vielleicht  eu  einer  Keule 
gehört.  Ein  sehr  frOher  Mahlstein 
wurde  ans  dem  einen  Graben  den 
grossen  stein  zeitlichen  Erdwerks  von 
Urmilz  erhoben  (16563).  Bronze- 
zeitlich e  Messer  und  Nadeln  stam- 
men aus  Bscharach  (16369~9i),  vier 
zum  Teil  sehr  grosse  Hallstatt- 
urnen und  sechs  Teller  und  Nftpfe 
dieser  Zeit  aus  einem  Graofeld  bei 
Urmitz(165öä— 62),  eine  riesige  Hall- 
Btatturne  aus  Muastermaifeld  (16317). 

Wichtigen  Zuwachs  hat  die  Samm- 
lung römischer  Steindenkm&ler 
zu  verzeichnen.  Au*  Remagen  stammt 
ein  schöner  frQher  Grahsteia  des 
Breucers  Dasmenus,  hub  der  cohors 
VIII  Breucornm,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  1.  Jahrdts.  Es  ist  dies  nunmehr 
die  früheste  im  Castell  Remagen  be- 
zeugte Cob  orte.  Das  mit  dem  flott 
gearbeiteten  Relief  einer  baccbantischen 
Tänzerin  geschmückte  Denkmal  ist  be- 
sprachen im  Westdeutschen  Korrespon- 
denib1attXXlI31  (16304)  (abgebildet 
in:  D.ts  Frovinsialmuaeum  in  Bonn 
Heft    1;    die    römischen    Sknlptareo 
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Taf.  TI,  1).  Ebendfther  itommt  ein 
Weifaedenkmal  (16306),  dem  OeDina 
loci  und  dem  Rheinstrom  (dumioi 
Rheno]  geweiht  \oa  einem  Beoeficit- 
rier  dea  ProTiniialatatthalten  Salviaa 
JulianuB  aua  der  iweiten  Hfclfte  dea 
2.  Jahrhdta.  (Wd.  Korrbl.  XXIIl  S6), 
ferner  einWei[iedeaknial,Toa  der  Gattin 
dea  Prftfekten  der  cobora  I.  Flavia  im 
Jahre  20b  geweibt,  welches  beweist, 
daBB  dieae  aua  andern  Remagener 
Inacbrifreii  icfaon  bekannte  Cohorte 
während  der  ganzen  eraten  HAIfte  des 
Jabrhdta.  dort  gelegen  hat.  (16306. 
Wd.  Korrbl.  XXIH  86);  endlich  ein 
Altar,  der  dem  Joppiter,  der  Judo 
Regina,  Minerva,  Victoria  und  Fortuna 
Ouberaatrix  von  dem  comiculariua 
des  Praefekteo  der  cobora  I.  Flavia 
Fbilipp(iana)  geweibt  iat.  Kr  muaa 
nach  dem  Beinamen  der  Truppe  in 
die  Zeit  zwiachrn  244  und  249  nach 
Chr.  fallen  (18307.  C.  J.  L.  XIin792). 
Aus  Bonn  stammt  der  achöne  Grab- 
stein des  Soldaten  C.  Julias  Verecun- 
dus  au«  der  tribua  Papiria  aas  Xanten, 
mit  Darstellung  dea  aog.  Totenmabli 
und  Eweier  Eroten,  die  die  Inachrift 
halten.  £a  wurde  in  der  C  ob  lenzer 
Strasse  Befunden  (16314.  Wd.  Korrbl. 
XXIH.  87,  abgeb.  in:  Das  Provinzial- 
moaeum  in  Bonn  Heft  I,  Taf.  VIII,  2) 
Ebenfalls  aus  Bonn  stammt  ein  Staiuen- 
kopf  aus  KalkstetD  und  ein  Sarliophag 
(16259  und  16348).  Em  weiblicher 
Statuenkopf  aus  grauem  Sandstein 
wurde  aua  Haaericb,  Kreia  Zell,  er- 
worben (16302).  Endlich  erwarb  das 
Muaeum  den  Gipsabguas  des  bfaten 
der Malroa«naUä,re aus  Rödin gen, deren 
Originale  im  IH,  Jhdt.  nacb  Mannheim 
kamen  (Ui27t).  (DasProL-Museumetc. 
Taf.  XXVI,  l.) 

Das  römische  Mednaenuiosaik  aua 
Bonn  (16272)  ist  schon  oben  beschrieben. 

Von  hohem  Interesse  sind  auch  die 
seachlossenen  römischen  Grab- 
funde. Aus  Bonn  wurden  ausser  xwei 
Orabfunden  der  Mitte  des  1.  Jahrbdts. 
von  der  Faulstroase  ({6810,11),  zwei 
sehr  merkwürdige  GrKber  viim  Anfang 
dea  zweiten  Jahrbdts.  vom  Maarflacb- 
weg  erworben.  Sie  zeichnen  sich  aua 
durch  ToDgefaBse  sehr  aparter  seltener 
Form,  welche  zum  Teil  deutlich  ver- 
zierte Eronzekannen  nachahmen;  die 
Henkel  au  Sätze  sind  mit  plastischen 
Köpfen  verziert.    Das  eine  der  beiden 


Orftber  enthielt  aosserdem  die  Reste 
eines  Broniehüch Beben B  fär  einen  eben- 
falls vorhandenen  Salbenrei batein  aowie 
ein  arsprüngllcb  daran  befestigtea 
Bronze relief  mit  DarBtelluog  des  im 
Tempel  thronenden  Mara.  Daa  andsro 
Grab  enthielt  eine  MQsie  Traiana, 
welche  nach  Aoawaia  der  Keramik  die 
richtige  Datierung  der  Orlber  angibt 
(16580/1).  Aus  Bonn,  Friedrichstruae, 
stammt  ein  Grabfund  mit  Geaichtturne 
und  BchOner  hellblauer  gerippter  Qlaa- 
:  schale  (16368'9).  Freiherr  von  Rigal 
Bcheokte  verschiedene  Graburnen,  die 
bei  Erbauung  aeines  Hausea  in  der 
!  Cablenzer  Strasse  gefunden  waren 
j  (16296-301).  Aus  Adenau  erhielten 
vir  als  Geschenk  der  Stadt  Adenau 
einen  sehr  reich  ausg.^atatteten  Grab- 
fund, beslebBud  aus  TongeflaseD,  Glas- 
I  Urnenresten,  zwei  Bronzelämpchen  nud 
'  den  Resten  einer  Traglaterne  sowie 
3  Münzen,  nämlich  einem  Denar  des 
i  L.  Thoriua  Baibus  und  je  einem  Mittel- 
;  erz  dea  Domitian  und  Nervs.  Der 
I  Qrabfnnd  gehört  dem  Ende  des  ersten 
Jahrhdta.  an  (16  313.  Wd.  Korrbl.XXIlI. 
72).  Endlich  aus  dem  Oberbacbemer 
Wald  bei  Meblem  stammt  ein  Grab- 
fund, den  Herr  Fabrikbesitzer  A.Römer 
in  KünigBwinter  schenkte.  Er  enthielt 
unter  anderem  einen  feinen  dunkel- 
grünen Glashecher  and  eine  HQnze  der 
jüngeren  P'austina  (zw.  149  und  173 
nach  Chr.  gepr&gt.   16273). 

Von  romischer  Keramik  ut 
etwa  noch  folgendes  zu  erw&hnen.  Vier 
arretiaische  Sigillataitempel  •  ohne 
nähere  Fundangab?  aus  Bonn.  SXantbi, 
je  1  Maheiis  und  Anti/ocbus;  sowie 
einer,  Aiei,  „auf  der  Esche",  d  b.  im 
Lager  gefunden  (16393-6).  Unter  150 
in  Bonn  gefundenen  gewöhnücben 
Sigillataetempeln  (16397~16&66)  sind 
zu  nenuen  die  seltneren  Stempel :  Bira- 
cautus  f.,  Sentrus  f.,  Masa  fec  und  Fecit. 
Eine  Scherbe  eines  grossen  Sigillata- 
kumpens  aus  Bonn  zeigt  die  Darstel- 
lung eines  WagenrenoeDS  ( 16308).  Eine 
Gesicbtsurne  in  Becherfarm  stammt 
aus  Cülu  (16319),  ein  grün  glasiertes 
Fläschcben  mit  dicken  Toukömero  and 
eine  grünglasierte  Scherbe  mit  2  Gla- 
diatoren und  der  Inechrift  Peneleua 
aus  Bonn  (16  371/2J.  Ebendaher  ein 
Doliumbenkel  mit  Stempel :  II  Jun(io- 
rura)  Melies(i)  et  Meliase  (16547). 
Von   römischen    Ziegeln    wurden 


l.iyCüO'^IC 


MuseognLphie.  —  Bonn. 


vieder  solche  mit  Stempeln  LI  [16594) 
LEGIF  (16188)  leiti")  XXI  {16.5i) 
■owie  Eftblri-iche  der  legio  I  Miaervift 
<16äT4 -95)  >■■■  Bonn  erworben,  eben- 
daher Btammen  einige  töopme  Heis- 
plKttearehrchen,  eines  mit  T-nagel 
h6ü49/5S)  und  eine  Ziegelplatte  in 
Geaichiiform  (16376).  Einige  Terra- 
kottafiguren wurden  aua  Biogen 
erworbeu  (16243—5,  16^50) 

Von  römischen  GUsern  wurde 
erworben  ein  Becher  mit  blauem  Rand 
and  opakweissem  Reif,  sonst  farblos, 
eine  Glaskumpe  und  eine  bauchige 
Gluflasche  aus  Cöln  (1625D,  16316, 
16566)  nnd  eine  vierkantige  Gtast^asche 
mit  Stempel  aus  2  gekreuzten  Füll- 
burnern  aus  Bonn  (163T8j. 

Unter  den  römischen  Bronzen  ver- 
dienen Erwähnang  die  Statuette  einer 
sitzenden  GSttin  mit  Haube,  Mantel, 
Blume  und  Fruchten,  angeblich  aus 
der  Gegend  von  Cüln  (16570);  die 
Gruppe  eines  nakten  Mannes,  der  mit 
einer  Löwin  kämpft  (16571)  und  ein 
Salbgefäss  in  Form  einer  Satyrbüste 
aus  Cöln  (16258),  ein  kugeliges  Ralb- 
geiass  und  ein  Gurtbfschlag  aus  Bonn 
(16377,  16386). 

Von  Schmucksachen  aus  Bron/e 
sind  zu  nennen:  4  schöne  frühe  Fibeln. 
darnnter  eine  mit  Stempel  ürucidof.. 
ans  Bingen  (vgl.  jetzt  CIL  XIII,  III 
10027,112),  eine  zweite  mit  Stempel 
TIIRTV?  ebendaher  (CIL  XIII,  111 
10027,123)  (16246—9).  die  Schmuck- 
platte eines  grossen  Fingerrings  mit 
Kopf  des  Juppiter  Ammon  und  ein 
Fingerring  mit  blauer  Paste,  worauf 
Hercules  dargestellt  ist,  aus  Bonn 
(16322,  162ül|.  Mehrere  schöne 
Goldschmucksachen  wurden  aus 
Privatbesitz  erworben,  so  ein  Ohrring 
mit  Ziegenbockskopf  aus  der  Gegend 
von  Neuss  (16572)  ein  Anhängsel  iu 
Form  eines  Urnchens  und  eine  kleine 
Filiel  aus  der  Gegend  von  Bingen 
(16673  4),2go]deneÜb'ringe  mit  rotem 
bexw.  blauem  Stein  unbekannten  Fund- 
orts (16675/6);  endlich  ein  roter  Inta- 
glio  mit  Darstellung  zweier  sitzender 
M&nner  aus  Bonn  und  ein  braunroter 
lotaglio  mit  Kassandra  am  Altar  aus 
Xanten  {16320  1). 

Von  Funden  der  Vülkerwande- 
rungazeit  sind  hervorzuheben  ein 
merovinf!is<-her  Tonbecher  aus  Ander- 
nach (16  382)  und  6  karlingische  bemalte 
Ge(&s«e  aus  Berzdorf  (16286—90). 


Von  mittelalterlichen  und 
neuer  en  Erwerbungen  sind  zu 
nennen:  eine  bematte  Holcstatue  eines 
Bischofs  mit  Kirchenmodell  in  der 
Linken,  zu  Füssen  eiu  affenartiger 
Teufel;  um  1500  (16367);  zwei  weisse 
Marmorbüsten  des  17,  oder  16.  Jahr- 
hunderts aus  Bonn  (16256/7),  über- 
wiesen vom  Provinzialkonaervator. 
Ferner  zwei  kleine  Terrakotten,  Ma- 
donna und  Engel  (16678/3);  zwei  ver- 
zierte Steinzeughenkelkrüge  aus  Cob- 
lenz  (16264/5),  2  Nassauer  Steinzeug- 
kannen aus  Grenzbausen  [16264/5), 
eine  grünglasierte  Schussel  mit  Wellen- 
Ornament  BUS  Bonn  (16381),  ein  grün, 
braun  und  gelbglasiertes  Krüglein  aus 
Cöln  (16566)  sowie  eine  lederne  Pilger- 
üasche  von  1685  aus  Haserich  (16303). 
Endlich  folgende  Münzen: 

Ein  halber  Heller  Theodorichs  von 
Mors  (1414-63);  ein  RaderalbuB  von 
Hermann  vonWied,  v.  1518;  ein  Bonner 
Qoldgulden  von  Ruprecht  von  der  Pfalz 
(1463— 80);  ein  Goldgulden  von  Johann 
Gebbard  von  Mansfeld  v.  1558;  ein 
Deutzer  Dukat  von  Salentin  von  Iseo- 
burg  V.  1575;  einRbeinischcrGroschen 
der  Stadt  Cöln  v.  Iöl5;  ein  Aachener 
Denar  Heinrichs VII;  ein  Andernacher 
Ratszeichen  ton  1726  (16218-16225). 

Im  Januar  1905  erschien  die  oben 
schon  kurz  erwähnte  Publikation  der 
Ergebnisse  der  langjährigen  Museums- 
ausgrahungen  im  Römerlager  vonGrim- 
linghausen  unter  demTitel  ,,Novaesium, 
das  im  Auftrage  des  rheinischen  Pro  via  • 
zialuerbandPB  vom  Bonner  Provinzial- 
museum  1887  bis  1000  ausgegrabene 
Legionslager",  in  einem  Textband  von 
462  Seiten  und  einem  Tafelband  mit 
36  Tafeln.  Da  es  wünschenswert  er- 
schien, dieser  Publikation  in  den  Rhein- 
landen von  vornherein  eine  grosse  Ver- 
breitung zu  sichern,  so  wurde  sie 
gleichzeitig  als  Heft  1I1/U2  der  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Altertums- 
freunden  im  Rheinlande  ausgegeben 
und  die  sehr  erheblichen  Kosten  wur- 
den daher  von  diesem  Verein  und  dem 
Provinzial verband  gemeinsam  getragen. 
Während  der  Verein  das  Werk  seinen 
Mitgliedern  gegen  den  gewöhnlichen 
Jahresbeitrag  liefert,  ist  der  Preis  im 
Buchhandel  auf  20  Mark  festgesetzt. 
Im  November  1904  gab  der  Direktor 
einen  neuen  „Führer  durch  das  Pro- 
I     Stärke    von    131 
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Seiten  heraus.   Ein  diuea  FQhrer  illu- 
strierendes T&felbefl  ist  erBchienen. 

Der  Direktor  hielt  acht  Vorträge 
über  die  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
der  Bheinlande  bis  zu  Karl  dem  Orossen 
mit  Lichtbildern  suf  Veranlassung  des 
Eomit^s  für  Volkshoch  seh  ulknrse  in 
Bonn ;  ausserdem  hielt  er  Vorträge 
hei  dem  archäologischen  Pfingstferien- 
knrsus  für  GymnaBiallebrer,  im  Verein 
TOD  Altertums&eunden  in  Bonn,  bei 
dem  philologischen  Osterferienkursus 
der  GjninagiBlIelirer  in  Bonn,  in  der 
Kaainoge Seilschaft  in  Dillingen  a. /Saar 
onA  erklärte  mehreren  Schulen  nnd 
Vereinen  die  Altertümer  des  Museums. 

Das  Museum  wurde  im  verfloBsenen 
Jahre  von  6446  Personen  besucht.  Die 
Einnahmen  aus  Eintrittqeldem  nnd 
ans  dem  Erlös  von  Führern,  Photo- 
graphien und  Dubletten  beliefen  sich 
auf  462,10  Mark.  (Lehner.) 

5       Köln,    Museum    Wkilraf  -  Rlohartz 

1  s.  271,  IV— XI,  xui— xxni. 

(Kalenderjahr  1906).  Der  Gemälde- 
galerie schenkte  der  Musenrns- Verein 
G.  Zügels  „Unter  Weiden".  Angekauft 
wurde  der  , Totentanz"  des  sehr 
früb  verstorbenen  in  KOIu  geborenen 
DQBseldorfers  Jos.  Winkel. 

Dem  Kupferstich-Eahinet  ging  dnrch 
Geschenk  der  Frl.  Steinberger  eine 
PortraitskizxcdesfraherenOberbQrger- 
meisters  Steinberger  von  Kiederich  zu. 
Angekauft  wurden  3  Radierungen  von 
Leibl  und  6  von  Kllnger. 

Die  Abteilung  der  Gipsabgüsse  er- 
hielt einen  Zuwachs  durch  den  perga- 
menischen  Frauenkopf  in  Berlin.  Die 
Sammlung  romanischer  Kapitale  konnte 
durch  ein  Stück  mit  noch  nicht  ver- 
tretenen ornamentalen  Motiven  ver- 
mehrt werden. 

Zu  den  Römischen  Steindenkmälern 
kamen  ein  Gigantenreiter,  eine  Ära  und 
eine  wahrscheinlich  von  einem  grOt^se- 
ren  Grabdenkmal  stammende  Medusen- 
maske {Geschenk  der  Boden- Aktien- 
Gesellschaft  Bayenthal),  einige  kleine 
Inschriftenfragmente  von  der  Altehurg 
(Geschenk  derselben  Gesellschaft),  ein 
Grabstein  und  mehrere  Weihesteine 
hinzu,  deren  Publikation  Herrn  .T. 
KUnkenberg,  s,  Wd.  Zs.  Korrbl.  1905 
Kr.  6  p.  103,  öbcrlassen  wurde.  — 
Der  Zugang  an  römiacben  Kleinalter- 
tiimern    war    mit    Unterstützung   des 


Dispositionsfonds  des  Herrn  Ober- 
bürgermeisters und  einer  ausserordent- 
lichen Bewilligung  gelegentlich  der 
Auktion  Merk ens  ein  besonders  starker. 
Von  den  laufenden  Ankäufen  seien 
hervorgehoben;  ein  doppeltes  Kopf- 
glas  von  schöner  Krhaltnng,  ein  eben- 
Bolches  (Karikatur)  in  tiefer  dunkel- 
grüner Färbung,  ein  Fadenglas  in 
l<'aBsform',  ein  Sigillatskrug  mit  einem 
noch  stark  naturalistischen  Blatt&ies 
in  WeiFB,  ein  zweiter  Sigillatakrug 
mit  Barbotine  und  Spruch  in  Weiss 
Dnd  dazwischen  eine  verkümmerte 
Form  des  sogen.  Scblangenfadens;  eine 
grosse  Achatgemme  mit  zwei  weib- 
lichen Gestalten ,  welche  einen  in 
Goldblech  gefassten  Opal  halten.  Von 
den  46  Nummern,  welche  auf  Auktion 
Merkens  erworben  wurden,  seien  her- 
vorgehoben :  eine  doppelhenklige  Glas- 
kanne mit  geschnittenem  Decor,  meh- 
.rere  Glasfragmente  mit  Emailmalerei, 
eine  Olaskanne  von  strenger  Form 
und  seltener  Erhaltung,  ein  schlanker 
Terrasigillata-Krag  mit  weissen  Barbo- 
tineranken, eine  Terrasigillata-Lampe 
in  Fassform,  ein  bronzenes  Kopfgef^s 
[Geschenk  der  Frau  Merkens)  eine 
Terracottagruppe  Venus  und  Atds,  ein 
durchbrochener  goldener  Ohrring;  der 
Bestand  an  Formen  Varianten  der  ge- 
ringeren Keramik,  an  Bechern  mit 
Trink  Sprüchen,  an  emaillierton  Fibeln 
wurde  vermehrt.  Ans  der  Münzen- 
sammlung worden  39  Stück  erworben. 

In  den  Kreuzgängen  bei  der  Ge- 
mäldegalerie wurde  anlässlich  des 
Todes  Menzels  das  Werk  des  Künst- 
lers in  Reproduktionen  ausgestellt. 
Auf  dem  Knpforstichkabinett  wurden 
drei  Ausstellungen  veranstaltet:  Hand- 
zeichnungen neuerer  Düsseldorfer, 
Handzeichnungeu  alter  Meister  und 
Entwicklung  des  Portraits. 

fPoppelreuter.) 

KSlN,   Hlitoriaches  Museum   In  derSöa 
Hahnentorburg  und  der  ElgeistelBtor- 
burg  VIÜ,  X,  XVI-XXIII. 

Wie  bisher,  so  haben  auch  im 
Jahre  1904  alle  Abteilunger  der  Samm- 
lungen durch  Ankauf,  Schenkungen 
und  Ueher Weisungen  erhebliche  Be- 
reicherungen erfahren.  (Qesamtwert 
ca.  7000  Mark). 

Die  Sammlung  von  Plänen  und  An- 
sichten zur  Geschichte  der  Stadt  Köln 
und  einzelner  Teile   dereelbeD  wurde 
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«ftteinfttiscb  verrollsUndigt  durch  Er- 
werb ang  von  lOJ  HaadieichnungeD, 
Aquarellen,  Lithogr&phieo  und  Kupfer- 
nnd  Stahlstichen.  Herrorzuheben  sind 
ein  AqDsrell,  Blick  vom  Rothenberg 
auf  die  Kirche  Qrosa-St.  Martin,  von 
H.  Neher  von  ca.  1836;  eine  Tusch- 
nichnuDg,  die  Aposteinkircbe  darstel- 
lend; vier  Tafeln  aquarellierter  Ab- 
bildungen romanischer  Malerei  von 
ca.  1S70  auf  Deckenbalken  aus  dem 
im  Jahre  1S99  niedargelegten  Hauee 
Bingen  am  Holzmarkt  von  C,  Bädeker ; 
ferner  svei  Federzeicbnungen  des  Dom- 
inuern  toq  J.  M.  Laporterie  von  ca. 
1790.  Von  den  zum  Abbruch  bestimm- 
ten alten  HHusern  von  historischer 
oder  baugescbichtlicber  Bedeutung 
wurden  photographiscbe  Abbildungen 
der  Sammlung  einverleibt. 

Auch  die  Abteilung'BheiniachBTopo- 
graphie'  wurde  erweitert  durch  Er- 
werbung von  26  zum  Teil  wertvollen 
Ansichten  in  Aquarell  und  Tusche  ans 
der  ersten  Hftifte  des  19.  Jahrhunderts. 

Erfreulichen  Zuwachs  erfuhr  die 
Sammlung  der  bistoriscben  Porträts, 
besonders  durch  das  Oelbildnia  des 
Kölnischen  Bürgermeisters  Johann 
von  Rheidt  vom  Jahre  1626,  Kopie 
von  M.  Esser  nach  dem  Original  des 
Bart.  Bru^n  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin, 
ein  Geschenk  des  Herrn  Kommerzien' 
rata  Carl  Scheibler;  femer  durch  die 
gleichzeitigen  Porträts  (Kohlenzeich- 
nungenj  des  kölnischen  Historiogra- 
phen  Hermann  von  Weinsberg  und 
seines  Vaters  Christian  vom  Jahre 
1539.  (Ueberweisung  des  Historiacheu 
ArcbivsV 

Die  Münz-  und  Medaillensammlung 
konnte  durch  Erwerbung  mehrerer 
Medaillen  und  Plaketten,  besonders 
aber  eines  wertvollen  Dukaten  des 
Kurfürsten  Joseph  Clemens  (1688  bis 
1723)  erweitert  werden. 

Die  neu  katalogisierte  und  aufge- 
stellte WafTensammlung  erfuhr  eine 
erhebliche  Bereicherung  durch  Erwer- 
bung eines  bei  Baggerarbeiten  im 
Rheine  gefundenen,  prachtvoll  mit 
Relief- Verzierungen  geschmückten  sil- 
bernen Landsknechtsdolches,  einer 
Handarbeit  von  ca.  1680.  Zur  Ver- 
anechanlichung  des  Oehrauches  der 
mittelalterlichen  Waffen  wurden  meh- 
rere photographische  Nachbildungen 
von    Darstellungen    von    Schlachten, 


fielageruDgea  und  Turnieren  in  der 
Chronik  des  Jacques  de  Lalaing  von 
ca.  1500  in  der  Waifenkammer  znr 
Ausstellung  gebracht 

Von  einer  Anzahl  im  Kgl.  Zeug- 
hause zu  Berlin  befindlicher  kurkOlni- 
scher  Fahnen  wurden  kolorierte  photo- 
graphische Nachhildungen    erworben. 

Weitere  Vermehrnngeo  erfuhren  die 
Abteilungen  Kulturgeschichtliche  Er- 
innerungen und  Erinnerungen  an  die 
französische  Zeit  und  an  die  Kriegs- 
jflhre  1870-1871,  besonders  durch 
eine  Einladung  der  Stadt  Mainz  an 
die  Stadt  Küln  zur  Teilnahme  am 
Schiesaapiel,  einen  lokunabeldruck vom 
Jahre  1840,  durch  die  Ueberweisung 
mehrerer  allegorischen  Darstellungen 
aus  der  französischen  Revolutionszeit 
von  Seiten  des  Museums  Wallraf- 
Richartz  und  durch  Schenkung  des 
Offizier- Ehrendegens  des  verstorbenen 
ehemaligen  Regimen  tatambours  des 
Inf.-Regt8.  V.  Hörn  (3.  Rhein,)  Nr.  29 
Job.  Ant.  Raffauf. 

Auch  in  diesem  Jahre  machte  Herr 
Dr.  Q.  Ruhl-Hauseur  in  Lüttich  wie 
in  den  Vorjahren  das  Modell  eines  der 
alten  Festungstore  (Eigelsteintorburg) 
dem  Museum  zum  Geschenk. 

(Hansen.) 

DUsseldorr,  Historisches  Museum  der  91 

Stadt  I  s.  274,  II,  iij,  XXII,  xxm. 

Im  verfiossenen  Jahr  hat  das  hiesige 
Historische  Museum  nur  geringfügigen 
Zuwachs  erhalten.  Am  meisten  be- 
merkenswert sind  wohl  9  Briefe  mit 
Unterschriften  Wolfgang  Wilhelms, 
Johann  Wilhelms  und  Philipp  Wilhelms 
von  Pfalz-Neilburg,  aowie  der  Generale 
Blücher,  Gneisen  au  und  Kleist,  Doch 
hat  der  Inhalt  dieser  Schreiben  kein 
allgemeines,  sondern  nurlokalgeschicht- 
liches  Interesse.  Ausserdem  wurden 
erworben  9  gedruckte  Erlasse,  Ein- 
berufungsordres  der  jüliscb-bergiachen 
Stände  und  2ö  verschiedene  Karten 
von  Ho  mann,  Lotter,  Sanson,  Schenck, 
Die  Bildnissammlung  erhielt  als  Ge- 
schenk das  Oelporträt  des  bekannten 
Düsseldorfer  Astronomen  Dr.  Luther. 
(Niepmann.) 

Elberfeld,  Sammlungen   de«   Bergl-  93 
echen  Geschlchtsverelna  I  S.  274,  II, 
VII,  VIII,  Xlll-XXIil, 

Den  bedeutendsten  Zuwachs  erfuhr 
in  dem  abgelaufenen  Jahre  die  Ab- 
teilung   für    das    altbergiscbe    Haus, 
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welche  um  mehrere  hundert  NummerD 
vermehrt  wurde,  darunter  34  Aqua- 
relle aus  Alt-Elberfeld  (Geschenk  des 
Herrn  EommerzieDraU  Friedr.  Bayer 
iu  Elherfeld)  und  etwa  200  photogr. 
Aofnabmen  (OeBchenk  von  Herrn  Wilh. 
Fülle  in  Barmen). 

Die  Sammlung  bergischer  Familien- 
Siegel  wurde  eifrig  und  erfolgreich 
fortgesetzt. 

Ergänzt  wurde  der  Hausrat  in  der 
bergischeo  Kache  und  Wohnstube, 
namentlich  durch  einen  Umhang  am 
Bauchmantel  des  Herdes  und  eiu 
hölzernes  Lampeichel. 

Auch  die  Trachten- Abteilung  wurde 
um  mehrere  gute  Stiiclie  aus  der  Zeit 
um  1800  vermehrt. 

Im  Frühjahr  nahm  der  Usterzeich- 
nete  in  Verbindung  mit  tierrn  Prof. 
Schulten  in  Oüttingen  eine  Ausgra- 
bung des  sogen.  „Burggrabena"  im 
Borgholz  bei  Elherfeld  vor,  wodurch 
die  Annahme,  es  hier  mit  einer  Wall- 
burg(Abachmttswali)  zu  tue  zu  haben, 
vollständig  bestätigt  wurde. 

(0.  Schell.) 
9      Aachea,  Städtlaches  Suermandt-Mu- 
«euM  I  S.  270,  XVII-XXII. 

Für  die  Sammlung  von  Gemälden 
und  Werken  graphischer  Kunst  wur- 
den durch  Kauf  erworben:  ein  grosses 
Oelgemälde  „Der  beil.  Bonifazius"  von 
Rethel  (183:,),  ei»  Aquarell  von  C. 
Scheiiren,  den  Kurbmnnen  in  Burt- 
Gcheid  darstellend,  von  dem  gleichen 
Künstler  eine  Tusch-  und  Sepia-Zeich- 
nung: „Lorelei"  und  eine  Landschaft, 
von  Alb,  Stagura  in  fMeesen  (.\mmer- 
See} eine  Koblenzeichnung  „das  Matter- 
hörn",  von  Lukas  Cranach  ein  Holz- 
schnitt ,Parisurfeii"  B.  114. 

Von  plastischen  Arbeiten  wurden 
durch  Ankauf  zwei  Bronzen  „Falben- 
jäger"  von  Friedrich  und  „Otero"  von 
Klimsch,  Holzflgurent  „Pietä"  aus  dem 
Jahre  1750,  Palmesel,  schwäbisch,  um 
1520,  Madonna  mit  Kind,  polychrom, 
süddeutsch ,  spätgotisch ,  und  zwölf 
Ziezenhauser  Tongruppen ,  aus  der 
Werkstatt    des    Th.   Sohn    um    1820, 


erworben;  hierzu  kam  noch  eine  Kot- 
lektion von  145  Flötner-Plakctten  (gal- 
vanoplastische  Nachbildungen).  Ge- 
schenkt wurden  für  dieselbe  Abteilung 
von  Herrn  Geb.  Komm, -Rat  Beissel- 
Aachen  zwei  süddeutsche,  spätgotische 
Holsüguren,  heil.  Brigitte  und  eine 
weibliche  HeiUge  (um  1480). 

Für  die  Münzen-  und  Medaillen- 
sammlung  wurden  uigekauft:  zwei 
römische  Münzen  (Nero  und  Marc 
Aurel?),  eine  mittelalterliche  Münze, 
etnemodernedeutscbeHedaille(Stjkdte- 
Aosstellung  in  Dresden)  und  fünf 
Aachener  Gepräge,  darunter  eine  gol- 
dene Medaille  auf  die  Krönung  Ferdi- 
nands I.  (von  1531). 

Der  Zuwachs  der  kunstgewerb- 
lichen Abteilung  durch  Ankauf  be- 
stand aus  fünf  geschnitzten  gotischen 
Füllungen,  vier  modernen  Steinzeug- 
vasen, einer  Kollektion  spanischer  und 
maurischer  Fliesen,  7  Stück  Aachener 
Kupferarbeiten,  23  Stück  oberbayeri- 
scheu  Bauern  schmuckes  aus  Silber. 
Hierzu  kamen  als  Geschenke :  von 
Prof.  Vendel-Aachen  ein  silbergetrie- 
bener Zunftpokal  der  Zimmerleute 
1684,  von  Frau  Amtsjferichtsrat  Mitt- 
weg in  Köln  die  Stukkaturdecke  aus 
dem  Treppenbause  des  Weepienhauses 
und  von  Architekt  C.  Strubeo  eine 
guaseiserne  Ofenplatte. 

Die  Antiken-Sammlung  erhielt 
einen  ansehnlichen  Zuwachs  galvano- 
plastiBcherNachbildungenmykeniacheT 
Altertümer:  Vase  mit  beweglichem 
Deckel,  LOwenbecher,  Lowenkopf, 
goldene  Maske,  zwei  Dolche,  Ijanze, 
Diadem,  drei  Rosetten,  fanf  Agraffen, 
fünf  Reliefs,  sechs  Ornamente,  drei- 
undzwanzig Ringe  und  Schieber;  dann 
zwei  römische  Gläser,  eine  Terra- 
sigi  11  ata- Schüssel,  einen  rauhwandigen 
lleiikeltopf,  Fragmente  eiaeszweihenke- 
ligen  Kruges  und  ein  Töpfchen  aus 
rötlichem  Ton. 

Ausgrabungen  wurden  in  diesem 
I  Jahre  vom  Museum  aus  keine  verui- 
I  staltet.  (Schweitzer.) 
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114  StrBvblDB,  StMdtliohe  histoHtche 
SamniunB  UI,  IV,  VI,  XlX-XXni, 
^gänge  im  Jahre  1901: 
&.  Natarhistorischaa:  Eid 
Stack  Grdpech,  gefunden  in  Keisiing, 
BoE.-A.  Straabing.  —  Spitze  eines 
StostEahns  eiosB  Mammuts  (oder  Maito- 
dons?).  ausgegraben  in  Straabing. 

B.  PrfthiatoriacheB:  Inventar 
dreier  bronzezeitlichei  Wohngraben, 
aufgedeckt  in  der  Ortlerschen  Ziegelei 
in  Straubing,  bestehend  aus  Resten 
verachiedenarliger,  teilweise  verzierter 
TongefäsBe. 

Leichenbrand  und  OeRLes  seh  erben, 
Ergebnis  der  Aufgrabung  eines  Hügel- 
grabes bei  Hansfbub,  Ode.  Hauners- 
dorf,  Bez.-A.  Landau  a.  J. 

FundatQcke  auB  La  Täne-zeititchen 
Wobngruben,  aufgedeckt  beim  Bau  der 
Kavalleriekaserne  in  Straubing:  Qe- 
locbte  Scheibe  von  dännem  Bronze- 
blflch  mit  versilbertem  Rande,  Hirsch- 
geweibfitücke ,  verschiedene  GeAss- 
reste,  teilweise  mit  L&ngaatrichverzie- 
rung,  gelochte  Oraphitscheibe. 

Spinn«i)Ttel  aus  Ton,  gefunden  in 
Straubing. 

C.  RQmiscbes;  Die  Ansgrabungen 
auf  dem  Ostenfelde  wurden  mit  Unter- 
stQttung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften wieder  fortgesetzt.  Wenn  sie 
auch  noch  nicht  zu  dem  angestrebten 
Ziele,  der  Feststellunj;  der  Lage  des 
römischen  Uaitrums  fllbrten,  so  brach- 
ten sie  doch  die  Entdeckung  mehrerer 
römischer  Oebäudereste  (eines  der- 
selben mit  Heizanlage)  und  die  Er- 
hebung verschiedener  Kleiufundc: 

a)  Bronze:  Anhänger  mit  Mosaik- 
verzierung, Beech  lägteile. 

b)  Eisen:  SchreibgrifTel,  Hohleisen, 
Teil  eines  Messers,  Teil  eines  Schlosses, 
Ring,  SchreibgrifTel, 

c^  Bein :  Hirschgeweih  zinken. 

d)  Ton:  Heizrohren,  Stücke  von 
Verblendplatten ,  Teile  von  Suspen- 
surenplatten,  Stücke  eines  schweren 
Oesimees  mit  Zinnen  Verzierung  in  Re- 
lief und  weiss-roter  Bemalung,  kleine 
Ziegel  für  Pflasterzwecke,  Dachziegel. 
Bruchstücke  verschiedener  Geisse  aus 
terra  sigillata  und  anderem  Ton. 
Stempel  auf  terra  Sigillata -OefiLssen: 
MARINI,  AVITV  .  .  .,  COSTASF; 
OrafBte:  8  .  .  .    Siuni.-,    &r«bvs; 


Stempel  auf  dem  Bande  einer  Schüssel 
aus  gelblich  -  weissem  Ton,  cweimal 
untereinander  aufgeprägt:  CAPFO. 

e)  Stein:  Aus  Stein  gedrehte  Eugel 
(Spielzeug).  Salbenplatte  aus  schwar- 
zem Schiefer. 

f)  Qlas:  Qrösstenteils  wieder  zn- 
sam mengesetzte  vierseitige  Flasche  am 
grünlichem  Glase,  anf  dem  Boden  die 
einer  Seite  entlanglaufende'  erhabene 
Schrift ;  DIVIT  ...  —  Hälfte  eines 
kleinen  dickwandigen  kugeligen  Oe- 
n^ses  mit  kleinem  Henkel.  —  Teile 
von  Flaschen  und  Fensterglas. 

D.  Mittelalterliches  und 
Neuzeitliches:  Verschiedene  Mün- 
zen, Schwert  und  Degen,  verschiedene 
mittelalterliche  Gefässe  und  Qef&ss- 
teile,  Schlussstein  eines  gotischen  Ge- 
wölbes mit  Wappen,  Ziervase,  Ofen- 
büste,  Tunmodelle  zu  Ofenkacheln 
ni.  Jahrb.),  alter  Henkelkorb,  altes 
Qlasgef^i,  Tischplatte  mit  dem  Ge- 
rn ein  ersehen  Wappen,  Hufeisen. 

(Ebner.) 

Eichstätt,  Museum  des  hlatariiohan  118a 
Vereins  XIX— XXI,  XXIH, 

Im  Jahre  1904  bat  Herr  Gutsbesitzer 
Winkelniann  in  Pfünz  am  Micbelsberg 
bei  Kipfenberg  Namens  des  Vereins 
Ausgrabungen  veranstaltet,  die  Mauer- 
werke zu  Tage  förderten,  welche  den 
Jahren  9ö0~105O  angehören  dürften. 
Die  Fundgegenstände  sind  zur  Zeit 
unserer  Sammlung  noch  nicht  einver- 
leibt, S  am  melgegen  stände,  die  dem 
Museum    im    Laufe    des    Jahres    zu- 

f'ngen,  sind  im  Sammelblatte  filr  1904 
110-112  in  34  Nummern  aufge- 
führt. Ich  erwähne  ans  diesem  Ver- 
zeichnisse Folgendes:  1)  Einen  Flui 
vom  Pfunzer  Römerbad  mit  Beschrei- 
bung. 2)  Eine  grosse  Anzahl  alter 
Münzen ,  darunter  2  Goldmünzen. 
3)  Sehr  schöne  Krüge  und  Lampen  in 
ajtgriechischer  Form,  wie  sie  die  Land- 
leute  in  Calabrien  und  Apnlien  noch 
heute  im  Gebrauch  haben. 

(Romstoeck.) 

Regeneburn,  UlrichsmiaeHn  HI— TI,  122 
XVIII— XXIH. 

Zugänge  eu  den  SammluHgen;  aÜ- 
gemeine  Setnerktmgen. 

I.  Fraehistorisches.  a)  Aus 
zwei  Grabbügeln  im  Arglewald  bei 
Hobengebracbing:    Bnicbstaeke 
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TOD  Fingerringen  mit  Doppelspiral- 
scheiben und  Ge^sreBte,  darunter  ein 
mit  schraffierten  DoppeWinien  in  Wolfs- 
Kahnart  veniertBr  Scherben;  vermut- 
Uch   ältere  Br.-Zeit. 

b)  Aus  einem  Feld  beiSengbofen 
mit  Sfcelettgräbern  ohne  Steinbau,  die 
eich  jetzt  nnr  dnrch  dunklere  Färbung 
des  Ackerbodens  verraten:  6'/t  grosse 
Oesenringe,  l  grosser  offener  Fusering, 
2  kleinere  dicke,  offene  Armringe  mit 
darin  steckenden   Kinderarmknochen, 

1  grosse  Drahtspiralscheibe  mit  stark 
vortretender  Mittelspitze,  (eine  8.,  nach 
Angabe  mit  Nadelrett,  ist  abhanden 
gekommen),  1  Kelt  von  20,6  cm  Länge, 
von  der  Art  der  „langgestielten  Rand- 
ftxte",  aber  mit  abgerundeter  Schneide 
(vgl.  I.  Bericht  znr  praeh.  T^penkarte, 
Textflgureo  21  und  22,  nur  iet  der 
Stiel  etwas  kürzer),  1  kleinere  Rand- 
ait  von  13,6  cm  L&nge  mit  schmaler, 
fast  senkrecht  laufender  Bahn  und 
wenig  ausladender,  halbmondfürmiger 
Schneide,  m  keinem  Tjpns  der  Karte 
recht  passend ;  2  Spiralarmbänder  mit 
je  7  Windungen,  zarte  Knochen  um- 
schliessend,  dazu  Best  eines  Eisen- 
meesers;  1  kleiner  Ring  aus  dünnem 
Oolddrabt.  Nur  wenige,  ganz  einfache 
Scherben;  HatUtattzeit 

n.  Rfimischei.  a)  Eisendolch  in 
derlich  durchbrochenem  Bronzebe- 
aehläge,  bimfOrmlge  grosse  Dme  mit 

2  Henkeln,  kleine  Urne  mit  schmalem 
Standböden  und  kurzem  Rand,  Aus 
du  Umgegend  von  Rogging. 

b)  Belief  einer  Frauenfigur  (Dienerin 
mit  Wassergefäss),  starkbeschädigter 
Seitenteil  von  einem   dreiseitig  skul- 

Sierten  Qrabmal,  bisher  ah  Baustein 
n  Dom  verwendet. 

c)  QrosBe  Säulenbasis  mit  Stein- 
Bockel,  aus  4,50  m  Tiefe  in  der  Resi- 
denzetraese  erhoben,  von  einem  grosse- 
ren Bau  auf  der  Westseite  der  Principia. 

d)  Qlasspiegolein  Nr.  31,  das  sich 
in  einer  der  im  vorjahrigen  Bericht 
(1903'4,  S.  394,  c)  erwähnten  Urne 
nachträglich  gefunden  hat.  (Näheres 
aber  röm.  Olasspiegel  im  49.  Band 
der  Verb,  des  h.  Y.  für  Oberpf,  und 
Rg.  8.  208  ff.  und  im  66.  Bd.  S.  240' 

e)  Ton  Münzen  kamen  in  den  Besil 
des  Hnseuma:  Orosserze:  Teapastai , 
Fanstina  I,  FanstlDa  II,  Badrian,  Marc 
Aurel,  SeveruB  Alexander.  Seltenere 
Augutnsmünie  der  gens  Caesia;  Elein- 


münzen  der  Constantiner.  Sämtliche 
verschiedeuen  Fundstellen  in  der 
Stadt. 

f)  Erwähnung  verdient  die  Auf- 
deckung zweier  Stellen  der  reimischen 
FestongBrnauer :  1.  Die  nordöstl.  Um- 
biegung,  allerdings  nicht  mehr  im  ur- 
BprQnglichen  Zustand  erhalten,  son- 
dern nach  einer  späteren  Zeretörung 
den  ursprünglichen  Kalkstein- 
quadern  mit  Verwendung  von  Grün- 
sandstein  wieder  aufgerichtet').  Bes- 
sere Erhaltung  seigt  ein  anderes 
Stück  der  Ostfront,  das  bei  der  Er- 
bauung einer  Kegelbahn  in  der  Brauerei 
zu  St.  Clara  freigelegt  wurde.  Beide 
Stellen  wurden  erfreulicherweise  er- 
halten. —  Im  Oktober  1905  wurde 
die  au^lliffe  Anhöhe  im  Herzen  der 
Altstadt,  die  mit  den  Häusern  der 
beiden  Kramgassen  bestanden  ist,  neu 
kanalisiert.  Dabei  ergab  sich,  dasa 
der  Hügel  so  tief  hinab  aus  Schutt 
(z.  T.  rO  misch  en)  besteht,  dass  die 
mittelalterlichen  Häuser  dort  alle  auf 
dieses  lockere  Material  fundamantiert 
Bind ;  nur  an  den  nördl.,  östl.  und 
westl.  Absenkungen  kam  mao  an  ein- 
zelnen Stellen  anf  den  natürlichen 
Boden.  An  einer  solchen  Stelle  am 
Ostansgang  der  Kramgasse  fand  man 
in  etwa  i  m  Tiefe  4  röm,  Ziegel  von 
21*  cm,  von  denen  2  den  Üblichen 
Stempel :  LEG  III  ITAL  zeigten,  die 
andern  2  aber  folgende  Legende  ent- 
hielten LEGLML  (das  letzte  Zeichen 
kann  nach  dem  einen  Stempel  auch 
ein  C  darstellen.  Ob  hier  ein  bis- 
her unbekannter  Stempel  gefunden 
ist  oder  nur  ein  Versehen  vorliegt, 
indem  ein  ungeschickter  Arbeiter  aus 
einer  undeutlichen  oder  fehlerhaften 
Vorlage  von  in  ITal  (Iü  itvl  oder  tvL) 
das  ML  und  MC  herauszulesen  meinte, 
musB  einstweilen  noch  dahingestellt 
bleiben. 

Ausserhalb  der  Stein  um  wallung  der 
Castra  Regina  förderte  die  Kansjiaie- 
rung  der  gegen  die  Donau  abfallen- 
den Engelbnrger-,  Metgerber-  und  St. 
Albansgasse  röm,  Bauschutt  mit  fieleu 
Fragmenten  besonders  von  Dachziegeln, 
auch  terra  sigill,  und  einen  guterhal- 
te uen  Sesterz  des  Vespasian  vom 
Jahr  71  ans  Tageslicht.  In  der  SL 
Albansgasae  wurde  ein  von  Ost  nach 
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West  liehender  Bau  mit  Btarken  Bruch- 
gtoinmiueni  durebb  rochen,  aus  dem 
auch  viele  Ziegel  von  21'  cm  mit 
dem  LegioDutempel  und  Oeflureste 
erhobeD  wurden  —  lauter  Beweise  fttr 
die  römische  Beaiedelnog  dieser  west- 
lich der  Festung  gelegeoen  Gegend  teite 
mit  festeren,  teils  leichteren  Bauten. 

III.  Hittelalter.  Den  wert- 
ToUsten  Zuwachs  im  Museum  bildet 
die  leider  ihres  Kopfes  beraubte  Statue 
aus  dem  11.  Jahrb.,  welche  in  der 
eraterwibaten  Römermauer  verbaut 
gefunden  wurde ,  mit  folgender  In- 
achrifl:  auf  der  RQcbseite:  A.QVCaJ 
lMP('«;BATRI('a!^  A.VQ(ustaJ.  Im 
Korrbl.  ist  a.  a,  0.  darüber  berichtet 
wordeu. 

Du  Jahr  1906  ist  ebenso  wie  hin- 
sicbtlich  der  Römermaaer,  so  auch 
durch  die  Aufdeckung  von  2  Oeorgg. 
kapeilen  bemerkenswert  geworden  Die  . 
eine  war  an  die  besprochene  Um- 
biegang   der   Rtmermaner    gbei   der 


Hallaruhr"  aussen  angebaut;  erhalten 
ist  noch  die  Ostmauer  mit  grossem, 
frahroman.  Doppelfenster,  das  in  einen 
sehr  alte rtö milchen  Randbogen  einge- 
baut ist,  in  der  Höhe  ein  kleineres 
Doppel-  und  ein  kleines  Giebelfeuster. 
Was  etwa  sonst  noch  von  dem  ur- 
sprünglichen Bau  besteht,  verbirgt  sich 
in  den  Wanden  des  westlich  anstossen- 
den  Wohnhauses.  Die  andere  Oeorga- 
kapelle  „am  Widfent"  nahe  der  stei- 
nernen Brücke  trat  hei  der  Nieder- 
legung  eines  baumiigen  Anbaues  wieder 
ans  Licht  des  Tages  mit  wohl  erhaltener, 
später  zu  einem  Halbturra  erhöhten 
Apsis,  Rundtiogenfries  und  Lisenen- 
Das  dreischifSge  Kirchleb  lässt  sich 
in  seinen  architektonischen  Terbftlt- 
niesen  und  Deberresten  »amt  dem  wobl- 
erhaltenen  Fortal  in  dem  jetzt  ein 
Wohnhaus  bildenden  Gebäude  noch 
liemlicb  gut  nachweisen.  (Vgl.  Verb, 
des  h.  V.  Band  LVI,  8.  189  ff.). 

(Steinmeti.) 
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Neue  Funde. 

1  ■  Regensburg.  Der  Abbruch  eines  UauseB 
sim  St.  Georseoplatz  hat  ein  anBebnliches 
Stack  der  im  Jahre  179  n.  Chr.  unter 
Mark  Aurel  Tollendeten  Festungsinauer 
der  Castra  Regina,  wenn  auch  nicht  in 
tadellosem  Erhalt ungszustand,  wieder  zu 
Tage  treten  lassen.  Die  freigelegte  Strecke, 
etwa  18  m  lang,  3—4  lu  hoch,  liegt  aber- 
raBcbend  aeicbt,  nur  etwa  1,70  m  unter 
dem  Strassenpflaster  fundiert,  auf  gelben 
Dil  uvia  lach  ich  ten  auf  und  wird  in  der  HAhe 
von  Bcblecbtem  Qemüuer  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  Oherragt.  Die  Niveaudlffe- 
renK  des  jetzigen  Strassen hodens  ausser- 
und  innerhalb  der  Stelle  beträgt  fast  4  m. 
Ein  beBonderee  Interesse  liegt  in  dem  Um- 
Bland,  dasB  gerade  die  Umbiegung  der  Mauer 
ans  der  Nord-  in  die  Ostfront  aufgedeckt 
wurde ').  Die  genauere  Untersuchung  ergab 
allerdings,  dass  der  jetzige  Zustand  nicht 
der  ursprüngliche  mehr  sein  kann ;  die 
Mauer  ist,  und  zwar  vermutlich  im  früheren 
Mittelalter,  einmal  zerstürt  und  aus  dem 
Quaderuaterial  rasch  wieder  aufgebaut 
worden.     Aber  die  trotsdem  schon  in  der 


Hantnoka  ao  dla»r  Stelle  Itagaa 
ar  TOD  WaldandorH  baralM  tot 
•Hart  In  dar  aiatan  AsBaga  laUa) 
Asnaga  TOTllagandan  Bnshai 
•  Sinei  Vaigangauhalt  DadQagan- 

Lgtkaoal    fr  einlegt   worden,   der 


n  die  : 


n  bette.    (Dl*  Bad.) 


äusseren  Erscheinung  sehr  bemerkenswerte 
Stelle  bildet  im  ZuBammenbaDg  mit  der 
etwa  330  in  entfernten  Porta  praetoria 
und  den  wo  hl  erhaltenen  Mauerresten  im 
anstoBsenden  Erhardibause  ein  wertvolles 
Denkmal  aus  römischer  Zeit  Die  Erhal- 
tung ist  gesichert,  dank  dem  Entgegen- 
kommen der  Stadthehürde,  hoffentlich  ohne 
den  schwarzen  Anstrich,  welchen  die  Ver- 
waltung des  BischofshofeB  im  vorigen  Jahre 
der  Porta  praetoria  geben  zu  mQasen 
glaubte,  wobl  in  eifersüchtiger  Anwandlang 
auf  Triers  Porta  nigra. 

Auch  von  der  nordwestlich  vorgebauten 
uralten  St,  Georgskapelle  —  das  frQb- 
mittelatterlicbe  Regen sburg  hat  diesem 
Heiligen  auffallender  Weise  zwei  Kapellen 
gtiweiht  —  sind  Reste  aufgedeckt  worden : 
ein  Rundbogen  mit  eingebautem  frQhroma- 
niacbem  Doppelfenster  u.  a.  m. 

Hüchstes  Interesse  endlich  erregte  der 
Fund  eines  in  den  oberen  Teil  der  Mauer 
verbauten  Statuenfragmentesvon  etwa 
1  m  Hübe ;  eine  weibliche  Gestalt  in  eng 
anliegendem,  mit  langen  Flügelärmeln  ge- 
scbmäcktem  Oewande,  die  FüBse  gerade 
nebeneinander  gesetzt,  die  Hände  auf  die 
Brust  gelegt.  Leider  fehlt  der  Oberteil 
mit  Schulter  und  Kopf,  Auf  der  Bilck- 
seite  liest  man  in  sorgfaltiger  Schrift: 

A  G  N  .  . 
I  M  P  -  . 
R  AHI  X 

*l,S,z.a, Google 


[—  AffHt»  Imperatrix  Attgmta].  Dadurch 
ist  die  Statue  wohl  zweifelloB  2u  deuten  aU 
eine  DarstelluDg  der  Agaea  von  Poitiera  *„ 
Gemahlin  HeinrichB  III.,  welche  ala  die 
BChwacheMutterihreBunglQcklicheDSobneB 
Heiorichs  IV,  mit  der  Geechicbte  Bayerns 
und  Regensburgs  enge  verknüpft  iet.  Der 
Stil  der  Figur  gemahnt  an  die  berühmten 
Reliefs  in  der  Vorhalle  von  St  Emmeram, 
welche  unter  Abt  Regiowart  (1049-1066) 
angefertigt  worden  Bind,  alBoauch  ialAgaes' 
Lebenszeit  fallen.  Ob  die  neugefundene 
Skulptur  aus  jenen  Jahren  stammt  und 
wo  sie  ursprünglicb  aufgestellt  war,  muss 
der  Foracbung  rorbebalteu  bleiben.  Doch 
darf  darauf  hingewiesen  werden ,  daea 
Heinrich  IV.  mit  der  Äbtissin  Heiliea  vom 
Stift Niedermünster  verwandt  und  befreun- 
det gewesen  ist.  Dieses  schon  im  9.  Jahr- 
hundert urkundlich  erscheinende  Stift 
aber  hatte  seine  Beeibtungen  und  Gebäude 
weit  ausgedehnt  iu  der  Nordost-Ecke  der 
alten  Bömerfestung,  wie  noch  heutzutage 
insbesondere  die  NiedermQnsterkirche  be- 
leugt.  Die  Agnea-Statue  darf  gewiss  mit 
einer  kirchlichen  Stiftung  in  diesem  Stadt- 
teil in  Verbindung  gebracht  werden. 

0.  Steinmetz. 
2.  Mainz.  [RSmIsohe  Inschriften.]  1)  Als 
im  vorigen  Sommer  die  Herren  Kübel, 
LindenschTDit  und  Wallau  die  bei  Weieenau 
in  nächster  Nähe  der  grossen  Steinbrüche 
gelegene  Villa  dea  Herrn  Seifenfabrikanten 
P.  Measerachmiti  besuchten,  bemerkten  sie 
einen  am  Treppenaufgang  eingemauerten 
römischen  Altar  mit  von  Flechten  über- 
wachsener halb  erloschener  Schritt.  Nach 
Aasaage  des  Herrn  Messerschmitt  wurde 
er  in  den  50er  Jahren  an  Ort  und  Stelle 
gefunden  und  alsbald  hier  aufgestellt. 
Jetzt  iat  er  von  dem  Besitzer  dem  Museum 
geschenkt  worden.  Es  ist  weiaalicher 
Sandstein,  61  cm  hoch,  27  cm  breit  und 
18  cm  dick.  Nach  der  Reinigung  ergab 
sich  folgende  Inschrift^ 


tt  Or.f  von  Wi.1- 


lll.  Fabi.  IM3J. 


INt/  /////, 
L  I  l'/  E  R  O 
P   A   T   H,   I    ■    P 

;//ii///TN  //// 

r  E  X  ■  // 1  O  N  t 
V  •  DEI  ■  AH 
A  M  ■  I  NSVO 

p  o  '/  ;  I  T 

L      l.'IH     « 

In  [honorem  d(f>mui)  eHivinae)]  Libero  patri 
PCubliu»)  [F7]r[e]in[us]  ex  momtw  det  anuH 
in  mto  posuä  l(ibms)  [Ifaetus)]  jn(ento}. 

„Zu  Ehren  das  Raiserbauaea  bat  dem 
Gott  des  Weines  Publius  Urvinus  (?)  in- 
folge einer  Mahnung  des  Qottes  auf  eigenem 
Boden  gern  und  freudig  nach  Gebühr  einen 
Altar  errichtet". 

Z.  i  aind  nur  3  Buchstaben  vollsiftodig 
erhalten;  vor  und  hinter  dem  ß  glaube 
ich  Spuren  von  je  tinem  V  zu  erkennen, 
ebenso  am  Ende.  Am  Ende  der  Zeile  ist 
dann  für  ein  grosses  S  kein  Platz  mehr 
3  wird  also  dem  V  eingeschrieben  ge- 
wesen sein. 

Der  Name  P.  Urvinus  kommt  schon 
einmal  auf  einem  Mainzer  Stein  des  ersten 
Jahrb.  vor  (Becker  169),  unser  Altar  aber 
gehört  aweifellos  einer  viel  spiiteren  Zeit 
an,  wie,  abgesehen  von  dem  Schriftchar&k- 
ter  die  Widmung  in  honorem  domxn  divinae 
beweist ,  die  vor  Antoniuus  Plus  nicht 
vorkommt.  Aus  der  Widmung  an  den 
Weingott  ergifbt  aich  wob],  dass  schon 
gegen  Ende  des  zweiten  oder  wenigstens 
im  dritten  Jahrb.  die  HAnge  zwischen 
Weisenau  und  Laubenheim  mit  Reben  be- 
pflanzt waren.  Nun  ist  es  aber  gewiss  ein 
merkwürdiger  Zufall,  daaa  daa  Weingut, 
auf  dem  in  den  50er  Jahrer  unaer  Altärchen 
gefunden  worden,  damals  einem  P(aul) 
Ursinua  gehörte!  Man  wird  es  daher  be- 
greiflieb finden,  dass  ich  trotz  der  gut 
aussehenden  Schrift  grosse  Bedenken 
gegen  seine  Echtheit  begt«,  als  ich  zu- 
erst den  Abklatsch  in  die  H&ade  bekam 
und  mir  sagen  musate,  dasa  man  in  der 
vierten  Zeile  zur  Not  auch  P.  ürsintts 
lesen  könne.  Wusste  ich  doch,  dass  in 
der  Jugendzeit  dea  Vereina  —  er  ist  im 
Winter  1841/42  gegründet  —  gerade  auf 
dieser   Villa    sich    mehrere   lustige    Vor- 


BtuidBiiiitglied«r  oftmals  verearamelt  nod 
bei  frohem  LiederkUug  auch  dem  BaccfauB 
krifüg  gehuldigt  hatten.  Wm  lag  da 
D&her,  als  der  Gedanke,  dais  einer  daion 
sich  den  Sehen  gemacht  habe,  durch  da« 
Alt&rchen  den  Nachweii  zu  führen,  das« 
das  Qeachlecht  des  P.  ürsiaus  schon  in 
der  EUtmeneit  an  Ort  und  Stelle  gewesen  ? 
DaoD  erklftrte  aitih  auch,  daaa  der  Stein 
nicht  schon  damals  veröffentlicht  wurde, 
wUirend  er  doch  gewiss  einselnen  Vor- 
standsmitgliedern bekannt  gewesen  sein 
■nusste.  Aber  alle  diese  Bedenken  ler- 
SoBsen  in  nichts,  als  der  Altar  dann  am 
5.  Nov.  V.  J.  iua  Museum  gebracht  wurde. 
Er  ist  zweifellos  eclit  und  alt! 

2)  Wenige  Tage  vorher  entdeckte  Herr 
Primaner  Chr.  Eberle  in  einem  Oarteo 
am  Fort  Stahlberit  hei  Zshlbacb  iwei  lu- 
sammeu  passende  Steinbrocken,  die  sich 
als  Stücke  einer  schönen  grossen  Inschrift 
erwiesen.  Herr  Eberle  sorgte  dann  am 
28.  Okt.  T.  J.  auch  fQr  ihre  Verbringung 
ins  Museum.  Dunkelgrauer  Kalkstein. 
H.  48  cm.  Er.  (beide  Stucke  insammen) 
51  cm,  D  28  cm.  Buchstabenhöhe  in  d«r 
ersten  Zeile  10,5  cm  Nur  links  ist  die 
alte  Begreniung  vorbandeo,  sonst  äberall, 
auch  hinten,  unregel  massiger  Bruch.  Doch 
ist  auch  oben  ebenso  wie  links  eine  vor- 
spriDgende  Leiste  erhalten,  aus  der  man 
ursieht,  dass  wir  den  Anfang  der  Inschrift 
vor  uns  haben.     Das  erhaltene  lautet : 


Tta 

Z.  2  a.  A,  ist  nur  noch  0  ■  I  erhalten, 
doch  iet  wohl  anzunehmen,  dass  Q  '  L  hier 
gestanden  hat,  also  Q.  Laeli[us  (?)]  zu  er- 
gänzen ist.  Z.  3  folgte  auf  ein  überhöhtes 
T  ein  etwas  kleineres  und  dann  ein  A, 
Die  Inschrift  lag  etwa  80  cm  unter  der 
jetzigen  Oberfläche.  Da  aber  der  Boden  hier 
um  ungefähr  ebenso  viel  anfgehoht  ist,  so 
wird  sie  heim  Bau  des  nahen  Forts  einst 
zu  Tage  gekommen  und  mit  samt  dem 
Schutt,  in  dem  sie  lag,  an  ihre  letzte 
Stelle  gebracht  worden  sein.  Um  die  grosse 
Platte  besser  bewegen  su  können,  wird 
man  sie  damals  zerschlagen  haben.  Die 
Inschrift  liesse  sich  als  Orabschrift  leicht 


erkl&ren :  jlu«tu[s]  <j(umtij  Ladt  [tervui], 
und  in  der  That  war  hier  ein  römischer 
Friedhof.  Doch  spricht  die  verhältnis- 
mässig grosse  Dicke  des  Steines  (er  war 
dicker  als  28  cm)  einigermassen  dagegen, 
und  wohl  auch  die  wahrhaft  monumentale 
Schrift.  So  wird  man  nach  einer  anderen 
Erklärung  suchen.  Beim  Bau  des  Forts 
wurde  seiner  Zeit  der  letzte  stadtseitige 
Pfeiler  der  grossen  römischen  Wasserlei- 
tung gefunden,  von  der  jetzt  noch  mächtige 
Reste  bei  Zahlbach  sichtbar  sind.  Die  An- 
nahme liegt  daher  nahe,  dass  unsere  In- 
schrift mit  jener  Anlage  in  Beziehung  steht. 
Von  dem  in  unmittelbarer  Nähe  be- 
findlichen römischen  Friedhof,  auf  dem 
noch  neuerdings  in  dem  benachbarten 
Garten  des  Herrn  Glaaermeister  Ijroo  zwei 
Grabsteine  gefunden  worden  sind,  stammen 
offenbar  zwei  seltene  Sigillatastempel,  näm- 
lich SVARAD  und  MEßlN;  der  letztere 
scheint  überhaupt  noch  nicht  gefunden 
worden  zu  sein.  Beide  worden  nicht  weit 
von  jener  Steininschrift  gefunden  und  dem 
Museum  von  Herrn  Eberle  geschenkt. 
Ebenfalls  neu  scheint  der  aretiniache 
Stempel  JONESVI  ^^  ^^j^    ^^^  ^^^  ^^^^^ 

Neubau  Ecke  der  Peters-  und  Flachsmarkt- 
strasse gefunden  wurde. 

3}  Am  S2,  Okt.  d.  J.  wurde  bei  einem 
Bau,  den  die  sozialdemokratische  Partei 
an  der  Ecke  der  Willigisstr.  und  Pfaffen- 
gasae  aufführen  lässt,  die  Hälfte  der  ße- 
krönung  eines  grossen  Grabsteines  frei  in 
der  Erde  liegend  aufgefunden  und  als  Ge- 
schenk dem  Museum  übergeben.  Kalk- 
stein. H.  37,  Br.  44,  D.  17  cm.  Die  Ver- 
zierung bestand  darin,  dass  drei  von  einer 
grossen  Rose  ausgehenden  Akanthosbtätter 
das  Giebel-Dreieck  schmückten,  über  dessen 
Schenkeln  ebenfalls  je^eine  grosse  Böse 
mit  drei  Akanthusblättem  den  Übrigblei- 
benden Zwickel  ausfüllte.  Genau  unter 
der  unteren  Bruchlinie  begann  die  In- 
schrift. Es  mus«  ein  prächtiger,  grosser 
Stein  gewesen  sein,  da  schon  seine  Breite 
86  cm,  das  Doppelte  des  erhaltenen  Stückes, 
betrug. 

4)  Von  Eleinaltertümem  mit  Inschrift 
ist  eine  Charnierfibel  aus  Bronze  zu  er- 
wähnen   vom    Typus    der    „Aucissafibel" 


(Abb.  Eörber  111  Kr.  155  and  166).  Sie 
wurde  bei  Auehebung  der  Grundmaueni 
(Br  einOD  Neubau  io  der  Albmittr.  am 
i.  Not.  d.  J.  gefunden.  Die  Inschrift  ist 
nicht  mehr  ohne  weitere«  ToUat&ndig  les- 
bar, aber,  wie  mir  Bobu  mitteilt,  fährt  ein 
Vergleich  mit  einer  in  St.  Oermun  unter 
Nr.  23  764  aof  bewahrten  Fibel  unbekannteu 
Fnadortea  mit  Sicherheit  auf  die  Lesung 
P'VALEß(I)'  Der  Name  steht  im  Halb- 
kreis, um  eiuen  Funkt  in  der  Mitte;  in  den 
übrig  bleibenden  Zwickeln  rechts  und  links 
aber  dient  je  ein  um  einen  Punkt  ge- 
zogener Kreis  zur  AusfQlluDg. 

Eürber. 
3,  Auaarabvngen  btl  Halteri  1.  W.  1904  <). 
In  diesem  Sommer  ist  in  Haltern  ge- 
graben worden  im  Juli  am  grossen  Lsger 
Ton  Scbucbhardt  und  zwar  an  der  Ostfront 
und  Nordfront,  im  August  und  September 
am  üferkastell  von  Koepp  und  Dragen- 
dorff,  denen  mit  Geuehmigong  der  Reichs- 
limeskommission P.  Wilaki  seine  bewährte 
Unterst dtzung  lieb  ;  nebenher  gingen  auch 
w&hrend  dieser  Monate  weitere  Unter- 
suchungen an  dar  Ostfront  des  grossen 
Lagers  Der  Unterzeichnete  war  in  der 
Lage  an  den  Ausgrabungen  w&hrend  ihres 
gauaen  Verlaufs  teilzunehmen. 

Die  Grabungen  am  Üferkastell  hatten 
die  Aufgabe,  den  westlichen  Teil  des 
Kastells,  der  nur  der  letzten  Periode  an- 
gehört, und  mit  dessen  Untersuchung  im 
Vorjahre  Dur  hatte  begonnen  werden  kSunpQ, 
aufzuklären,  vor  allem  aber  möglichgi  ge- 
nau zu  ermitteln,  wo  in  römischer  Zeit 
die  Lippe  geflossen  ist,  mit  deren  Ufern 
dieses  Kastell  in  irgend  einer  Weise  — 
sei  es  als  Brückenkopf,  sei  es  als  Hafen- 
deckuDg,  —  zasammen hangen  musa.  Oaas 
diese  Aufgabe  geläst  werden  konnte,  ist 
der  Unterstützung  des  Herrn  Vermessungs- 
revisors Breme  in  Münster  zu  verdanken, 
der  die  dafür  nötigen  wasserbautechnischen 
Arbeiten  vinleitete  and  geschalte  Arbeiter 
stellte. 

Es  wurde  in  der  Weise  vorgegangen, 
dass  das  alle  Lippebett  südlich  vom  Kastell, 
jetzt   eine   sumpfige  Wiese,   durch   einen 

1)    Vgl.    BMi 


Graben  dnrchscbnittea  wurde,  der  genau 
auf  die  Mitte  des  kleinen  Halbrunds  zu- 
fOhrte,  da«  unbestreitbar  den  wirhtigst«a 
Punkt  des  Uferkastells  darstellt.  Hierbei 
fanden  sich  in  dem  Hoor,  das  aicb 
Qberall  unter  dem  Humus  ausbreitete,  in 
der  Nähe  des  Kastells  Reste  von  Hob, 
die  unteren  Enden  von  Pffthlen,  die 
soweit  sie  im  Moor  steckieu,  sich  nahezu 
unversehrt  erhalten  hatten.  Damit  war 
die  Linie  des  nördlichen  Lippenfers  ge- 
funden, denn  als  man  von  der  ersten  Fund- 
stelle aus  weitergrub,  fanden  sich  weithin 
nach  beiden  Seiten  mehrere  Reihen  glei- 
cher PAhle,  die,  wenn  sie  auch  unter- 
brochen und  mehrfach  durch  den  Druck 
nachgenitscbten  Erdreichs  aus  der  Richtung 
gedrängt  waren,  doch  deutlich  fortlaufende 
Linien  bildeten.  In  der  vordersten  dieser 
Linien  standen  nur  einzelne  lang  zuge- 
spitzte Pfible,  die  tief  in  das  Moor  hinab- 
getrieben  waren,  die  hinteren  Reihen  be- 
standen teils  aus  ziemlich  dicht  stehenden 
kleineren,  spitzen  PfShlen,  teils  waren  es 
geschlossene  Reiben  kurzer  stumpfer  PAble 
oder  Bretter,  zwischen  denen  nur  gelegent- 
lich ein  zugespitzter  Haltpfahl  steckte.  So 
weit  auf  dem  festen  Boden  die  kleine 
halbrunde  Befestigung  reichte,  ebensoweit 
kamen  im  Moor  bis  zu  4  Reihen  von  Fehlen 
vor,  darüber  hinaos  nie  mehr  als  zwei. 
Wo  keine  Befestigung  mehr  war,  blieben 
auch  die  Pfähle  aus;  das  konnte  weoigatena 
am  westlichen  Ende  festgestellt  werden. 
äprechen  schon  diese  Eracli einungen  für 
eine  Zusammengehörigkeit  der  Ksstellbe- 
fesligUDgen  und  der  Uferpffthle,  so  wurde 
dies  zur  Qewissheit,  als  am  westlichen 
Ende  des  Halbrands  die  eine  Pfablreibe 
sich  im  rechten  Winkel  der  Landseite 
zuwendete  und  zwar  gerade  an  der  Stelle, 
wo  diese  Befestigung  das  Ufer  erreichen 
musste  und  wo  jetzt  aach  trotz  des  tief- 
liegenden Terrains  die  untersten  Spuren 
des  Kastellgrabens  und  der  Pallissaden- 
gr&bchen  deutlich  im  Boden  sichtbar  ge- 
funden wiirden  An  dem  entsprechenden 
Östlichen  Ende  wurde  nur  eine  starke 
Senkung  des  gewachsenen  Bodens  beobach- 
tet, aber  der  unmittelbare  Anachluas  an 
die  Landbefestigung  nicht  weiter  gesucht. 
Es    genügte   die  Beobachtung,^  ^^^^(«nch 


TOD  faier  ab  weiter  nach  Osten  die  Zahl 
der  Pfabireilien  sich  auf  2  beschrftokte 

Im  alten  FJaisbett  tel bat  wurde  aa 
eieer  Stelle  ein  3  m  im  Quadrat  measea- 
der  Schacht  bia  tn  einer  Tiefe  tob  5  m 
hinab  getrieben  und  trota  dea  kleinen  Rau- 
mes, der  ao  unteraucht  werden  konnte,  in 
dem  Flnaakiea  etwn  1  m  unter  der  Moor- 
scbicbt  eine  nicht  geringe  Amabl  römi- 
scber  Scherben  erhoben.  Auf  der 
Monrtchicht  wurden  ausser  vielen  römiaehen 
groase  Mengen  von  mittelalterlichen  und 
Qocb  gpäteren  Scherben  and  zahlreiche 
nie htrO mische  Dachziegel  geaammelt. 

Ein  Zweifel  daran,  daw  doa  Holzwerk 
im  Moor  römiaehen  UrapruDga  ist,  erscbeiot 
hiernach  nahezu  auageachloaaen.  Wenn  der 
Laie  hierüber  sich  äussern  darf,  so  mochte 
man  aich  die  Entwicklung  ao  vorstellen, 
daaa  das  Ufer  der  Lippe  Fchon  in  römischer 
Zeit  moorig  war  und  man  deshalb  damals 
das  PEahlwerk  anlegen  muaate.  Als  ap&ter 
aich  die  Lippe  ein  anderes  Bett  geaucht 
hatte,  wuchs  das  Moor  vom  Ufer  her  über 
die  ehemalige  Fluaarinne  biaweg  und  es 
entstand  die  zuaammen hängende  Hoor- 
fläche,  die  jetzt  aufgedeckt  wurde. 

Bei  den  Grabungen  im  Uferkaatell 
aelbst  wurde  unweit  der  Ecke  ein  auf- 
fallend schmBtes  Weat-Thor  aufifedeckt. 
Daa  Innere  dieaes  weatlichen  Teilet  war 
durch  eine  Anlage  von  erfreulieber  Regel- 
mlssigkeit  auagefoilt,  von  der  etwa  der 
dritte  Teil  ganz  abgedeckt,  das  Qbrige 
durch  Tastacbnitte  ermittelt  wurde,  Qana 
nahe  am  nördlichen  und  wenig  weiter  vom 
westlichen  Wall  unucbloaa  ein  Paliasaden- 
zaan  einen  rechtwinkligen  Raum  von  50  m 
Breite,  in  welchem  in  regelmässigen  Ab- 
atilnden  8  parallele  Längsstreifen  mit 
kurzen  Qiierstreifen  sich  fanden,  zwischen 
denen  Pfoatenlücher  wiederum  in  regel- 
mäaaigen  Reiben  verteilt  waren ;  offenbar 
bildete  daa  Ganze  lange,  schmale  Barracken 
mit  vielen  kleinen  Einzelräumen,  eine 
Voratufe  au  den  Steinbauten  der  apftteren 
Kaatelle,  Zwei  groaae  KocblOcber  in  der 
Nabe  erwiesen  sich  als  dicht  mit  groben 
unrömischen  Scherben  erfällt,  so  das«  doch 
auch  hier  mehrere  Perioden  sich  berQbren, 
Gerade   dort  sind  ja  schon   1901    nach- 
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römische    germanische    Wobngruben    be- 
obachtet worden. 

Am  grossen  Lager  war  daa  Haupt- 
ergebnis die  im  Juli  ausgeführte  Frei- 
legung des  Ostthors  der  vorgesckobe- 
nen  Front,  von  dem  bisher  nur  die  Stelle 
bekannt  war,  wo  die  Gräben  ausaetEen. 
Es  ergab  sich  klar  und  deutlich  der 
Grundrisa  einer  sehr  einfachen  Thoranlage. 
Schon  im  VoTJahre  war  ermittelt,  dass 
der  Wall  auch  hier  in  der  bekannten 
Pfoatenkonatruktiou  aufgeführt  war.  Solche 
Pfoaten  tragen  ancfa  den  Tborbau,  aber 
die  dafür  beatlnunten  Pfostenlücher,  die 
3  letalen  in  beiden  Pfostenreihen  auf  jeder 
Seile  des  Tborf,  waren  wesentlich  grosser 
als  die  ftbrigen.  Für  die  ThoröfFnung  war 
ein  Ffoatenpaar  ausgelasaen.  Znr  Siche- 
ruog  dea  Einganges  bog  der  Pfoatenwall 
nach  innen  um  und  flankierte  den  Eingang 
mit  je  4  grotaen  Proatenpaarun  auf  jeder 
Seite,  Zwischen  den  hinteren  dieser  Reiben 
wird  der  S'/t  m  breite  Eingang  durch  ein 
Pfostenpaar  geteilt.  Das  Ganze  bildete 
alao  ein  zurückliegendes  Doppelthor,  vor 
dem  in  der  Flucht  dea  Walles  ein  Torhof 
liegt  Die  Grösse  der  Pfostenl  öcfaer  l&sst 
darauf  schliessen,  daas  der  Thorbau  ein 
Stockwerk  höher  war  ala  der  Wall.  Der- 
aelbe  einfache  Grundrias  in  Form  eines  U 
konnte  sogleich  mit  einer  bis  in  die  Ein- 
zelheiten gehenden  Obereinatimmung  für 
das  Thor  der  zurQckgeaogeneD  Ostfront 
featgestellt  werden. 

Bei  der  Suche  nach  Türmen,  von 
denen  keine  Spur  beobachtet  wnrde,  wur- 
den ca,  40  m  südlich  vom  Tbor  am  Grabes- 
rand, l''i  m  vor  den  Wallpfosten,  eine 
Reihe  von  7  aehr  dicht  gestellten  kleinen, 
aber  aehr  tiefen  Pfoatenlöchem  entdeckt, 
die  von  eingerammten  Pfoaten  her- 
rühren mQssen.  Hier  aprang  also  Über  den 
Wall  ein  Vorbau  von  besonderer  Festig- 
keit heraoa,  vielleicht  der  Stand  für  ein 
Geschütz, 

An  der  Nordfront  ergaben  einige 
Versuchagrftben  mit  voller  Sicherheit  auch 
hier  die  Wallkonatruktion  mit  Pfosten, 
Zunächst  noch  unerklärt  bleibt  ein  dort 
mitten  zwiacben  den  Pfoaten  auftretender 
dunkler  Streifen,  der  sich  an  der  NO,-Ecke, 
wo   sich  die  Wälle   der    beiden  Perioden 
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des  grossen  Lagers  trennen,  gleichfalls  in 
zwei  Arme  zu  spsltdn  schien,  die  nuge- 
föbr  der  Richtung  der  Wftlle  folgten.  Da 
aber  diese  Streifen  nur  im  hewegten, 
nirgends  im  gewachsenen  Boden  beobachtet 
werden  konnten,  ist  ihr  römischer  Drspmng 
mindestens  iweifelbaft. 

Die  OrabungeD  am  grossen  Lager,  die 
im  August  und  September  vorgenommen 
wurden,  bestanden  nur  in  Nacbnnter- 
suchungen  aolcber  Stellen ,  die  in  den 
Jahren  1901  und  02  ausgegraben  waren. 
Es  wurden  dabei  ancb  fßr  den  Wall  der 
kleineren  Periode  die  WalTpfostenlöcfaer 
ohne  jede  Schwierigkeit  nachgewiesen.  Ein 
Geichüttstand,  der  an  der  vorgeschobenen 
Front  angenommen  war,  ergab  gleichfalls 
ijur  die  regelmässige  Pfostenlinie.  Das 
letzte  entscheidende  Ergebnis  war  die 
Umkebrung  des  bisher  geltenden  Zeitver- 
b&ltnissec,  daas  die  grQssere  Periode  des 
grossen  Lagen  frOber  sein  sollte  als  die 
kleinere.  Es  war  seiner  Zeit  zwingend 
bewiesen  worden,  dass  eine  Anlage  be- 
standen haben  masste,  die  alter  war  als 
die  Eurückgezogene  Ost^ont,  und  das  be- 
zog man  naturgemäss  auf  die  vorgescho- 
bene  Ostfront  nnd  hielt  diese  für  die  Altere 
Periode  des  grossen  Lagers.  Nachdem 
aber  im  Oktober  1903  eine  weitere  selb- 
ständige Befestigung,  vermutlich  ein  älteres 
Feldlager,  konstatiert  war,  das  auch  weiter 
nach  Osten  ausgreift,  als  das  grosse  Lager 
in  seiner  kleineren  Periode,  war  das  Zeit- 
verhftltnis  der  beiden  Perioden  wieder  in 
Frage  gestellt.  AI«  nun  ein  scheinbar  in 
der  Walilinie  der  kleineren  Periode  liegen- 
der Bau  bei  der  n&beren  Dnlersuchung 
seine  Seiten  wände  über  beide  Qräben 
dieser  Pertode  fortsetzte,  wurde  die  Frage 
brennend.  Sie  wurde  schliesBlich  dadurch 
entschieden,  dass  an  der  NO. -Ecke  in  der 
N&be  der  Rekonstruktion  die  PfostenlOcber 
der  grosseren  Periode  in  der  Orabenfüllung 
der  kleineren  zum  Vorschein  kamen.  Da- 
mit ist  erwiesen,  dass  das  grosse  Lager 
in  einer  spateren  Periode  nicht  verengert, 
sondern  erweitert  ist.  Der  Bau,  der  zu 
dieser  Feststellung  Aniass  gab,  und  der 
bisher  auch  als  Oeschützstand  galt,  ist 
demnach  als  ein  Innenbaa  der  grösseren 
Periode  aufzufassen,   dessen  Westseite  — 
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I  zuflllig  oder  nicht  zufUlig  —  mit  der  Be- 
i  festigiingslinie    der    älteren   Ostfront   zu- 
I  samment^ilt. 

Gelegentlich  eines  Besuchs  des  Herrn 
H^or  Schramm  aus  Hetz  wurde  die  früher 
erst  zur  Hälfte  geleerte  Grube  der  Ge- 
Bchützpfeile  vollständig  ausgehoben,  wo- 
bei wieder^mehrere  Tausend  Pfeile  zu  Tage 
kamen,  unter  denen  leider  die  Zahl  der 
besser  erhaltenen  eine  unverhaltnisrnftsaig 
geringe  ist.  Überhaupt  war  die  Ausbeute 
von  nennenswerten  Einzelfunden  nicht 
bedeutend. 

So  hat  die  Arbeit  dieses  Sommers  die 
Erforschung  des  UferkastelU  in  mehreren 
wesentlichen  Funkten  zum  AbschluM  ge- 
bracht, die  beiden  Ostfronten  des  grossen 
Lagers  in  der  Hauptsache  erledigt  und 
deren  zeitliches  Verhältnis  bestimmt.  Die 
eingehende  Darstellung  dieser  Ergebnisse 
soll  in  diesem  Frühjahr  im  4.  Heft  der 
„Mitteilungen  der  Altertnms- KommisiioD 
für  Westfalen"  erscheinen.  Den  Herans- 
geb  rn  sei  hier  die  Bitte  ausgesprochen 
zu  erw&gen,  ob  nicht  auch  diese  Publi- 
katjonsreihe  in  den  Tausch  verkehr  der 
Altertums  vereine  gegeben  werden  könnte. 
Sie  würde  so  einem  Leserkreise  allgemein 
zugänglich  gemacht,  der  ein  lebhaftes  Inter- 
esse an  dieaen  Forschungen  nimmt  und  dem 
sonst  gerade  diese  wichtigsten  Grabungen 
auf  deutschem  Boden  grAsstenteils  unbe- 
kannt bleiben. 
Wiesbaden.  £.  Erfiger. 


Chronik. 

Vsrulohsli  Str  «Itai 
Ur   BIbllatksk    i 
OnsMldtrf.  B«ri>iiii.g«bii 
O.  Fr.    iKOIo,    S*lti«(TtrIi 
[1»U]. 

Die  Bibliothek,  die  durch  P.  v.  Loes 
Eatalog  erschlossen  wird,  omfasst  270 
Bucbbinderbande,  die  Zahl  der  Hand- 
schriften und  Drucke  ist  aber  wesentlich 
höher,  da  eine  beträchtliche  Menge  alter 
Sammelbände  vorhanden  ist.  Die  meisten 
Werke  stammen  ans  dem  ehemaligen 
Weseler  Dominikanerkloster,  dessen  Samm- 
lung älterer  Drucke  in  die  Bibliothek  des 
Düsseldorfer  Klosters  fthergegangen  ist, 
ein    kleinerer  Teil    ist   aus   dem  Kloster 


.    DsaiMkaairkJHt««    la 
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Marienheide  im  Bergischen  nnd  den  Au- 
gnstinerklöstpm  in  Xordhom  und  NeuBB 
nach  Düsseldorf  gelangt.  Dem  Inhalt  nach 
überwiegt  die  Theologie  und  Askese,  die 
Klassiker  fehlen  gänzlich.  Während  die 
Handschriften  Bemerkenswertes  kaum  bie- 
ten, da  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
mit  den  übrigen  Kleinodien  auch  die  Bücher 
des  Weseler  Frediger- Konvents  in  Zeiten 
der  Not  verkauft  worden  sind,  befinden 
sich  unter  den  Wiegendrucken  recht  wert- 
volle Werke,  unter  denen  ein  Exemplar 
des  Mainzer  Katholikon  von  1460  obenan 
steht.  Zahlreich  sind  die  Kölner  Drucke 
vertreten,  von  denen  des  Gerardus  de 
Schueren  Teuthonista,  gedruckt  von  Ther- 
lioemeu,  Rolevincks  Fasciculus  temporum 
aus  der  Presse  Renchens  und  ein  voll- 
ständiges Exemplar  von  Zells  PoatUlc  des 
Nicolaus  de  Lyra  erwähnt  sein  mOgen. 

Die  Werke  sind,  nach  Provenienz  und 
Format  geordnet,  wie  sie  wohl  an  Ort  und 
Stelle  aufgestellt  sind,  mit  kurzen  Titeln 
ausreichend  verzeichnet,  die  Drucke  des 
15.  Jahrhunderts  unter  Verweisung  auf 
Hain-Copinger.  Ein  alphabetücbes,  nach 
den  Dnickerstädten  angelegtes  Register 
über  den  Inhalt  des  mit  Fleias  und  Sach- 
kenntnis gearbeiteten  Kataloges,  der  zu- 
nächst Tür  die  Ordensbrüder  bestimmt  ist, 
aber  auch  weiteren  Kreisen  recht  will- 
kommen sein  dürfte,  da  er  eine  bislang 
so  gut  wie  unbekannte,  aber  dnrchans 
nicht  unbedeutende  Sammlung  erachliesst. 

Auf  zwei  kleine  Eigentümlichkeiten  im 
Kataloge  muss  ich  noch  kurz  hinweisen: 
bei  den  Hain-Nummern  ist  das  Sternchen 
stets  nnberückaicbtigt  gelassen,  nnd  in  der 
alphabetischen  Anordnung  der  Verfasser- 
namen ist  die  alte  Methode,  wie  wir  sie 
bei  Hain  finden,  beibehalten  worden. 
Köln.  Otto  Zaretzky. 

5.  H.  BahiM,  D*r  Pliig  mi  «■(  Plllitii  b<l  bu'RlMtni 
hM  In  Wtt«i>ir«fa  In  vfrBiiokloktllolMr  Z»t. 
Eina  vaigUlohend«  ■grirgeiohlahUloh*, 
koItDTgaiohlahUlatia      und      uehlalogitoha 


DilUn 


g  IWl. 


Auf  diese  Arbeit  ist  hinzuweisen,  weil 
durch  sie  Meitzens  „Siedlungs-  nnd  Agrar- 
wesen"  wieder  in  wesentlichen  Punkten 
berichtigt  wird. 
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Meitzen  hatte  als  spezifisch  deutschen, 
schon  bei  den  Germanen  gebräuchlicheu 
Pflug  ein  Ackergerät  mit  nach  rechts  ge- 
wendeter, breit  aastaufender  Schar  an- 
genommen, durch  welche  die  Erde  in 
breiter  Furche  vom  Boden  losgelöst  und 
nach  rechts  übergestürzt  wird.  Im  Gegen- 
satz dazu  hätten  sich  die  Römer  stets  nur 
eines  hakenartigen  Pfluggerätes  bedient, 
das  eine  schmale  Rinne  in  den  Boden  zog. 
Da  dieser  somit  auch  durch  enggedrängtes 
Parallelpflugen  nur  unvollkommen  umge- 
wühlt worden  sei,  habe  man  sich  gewöhnt, 
mit  dem  Haken  erst  der  Länge  und  dann 
der  Quere  nach  zu  arbeiten,  so  dass  die 
Rinnen  sich  kreuzten.  Von  dieser  ver- 
meintlichen nationalen  Verschiedenheit  der 
Pfluginstrumente  zieht  Meitzen  weitgehende 
Schlüsse  auf  das  Ackermass  nnd  die  Flächen- 
berechnnngen  bei  Römern  und  Germanen. 
Bei  jenen  sei  das  Ackermass  quadratisch 
gewesen,  weil  „filr  das  Querpflügen  die 
Benutzung  schmaler  und  langer  Feldstücke 
durchaus  unzweckmässig  und  fast  unmög- 
lich gewesen  sei"  (1,  277).  Die  Deut- 
schen aber  hätten  „ein  für  die  meisten 
Boden  besseres  Gerät"  besessen,  „welches 
sie  schon  früh  ohne  Weiteres  auf  die  alte 
Feldeinteilung  nach  Längsftirchen  über- 
tragen konnten"  (I,  264). 

Demgegenüber  stellt  Behlen  fest,  dass 
als  prinzipiell  verschiedene  Gattungen  des 
Pfluges  vielmehr  zu  unterscheiden  sind: 

1,  primitive  Gerätschaften,  die  nur  zum 
Auflockern  des  Bodens  dienten.  Solche 
sind  der  Hakenpflug,  aus  der  Hacke  her- 
Toi^gangen,  und  die  (in  Schweden  und 
„Ostelbien"  gebräuchliche)  Zo che,  aus  der 
zweizinkigen  Karst  hervorgegangen. 

2.  der  Sohlpflug,  der  nicht  mehr  auf 
der  Pflugacharapitze  gebt  oder  vielmehr 
tänzelt,  sondern  bei  dem  die  Schar  in  an- 
nähernd horizontaler  Lage  auf  einer  Sohle 
aufliegt.  Dadurch  wird  ein  viel  sicherer 
Gang  des  Pfluges  bedii^.  Die  Schar 
dieses  Sohlpflugs  war  bis  am  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  nicht  nach  einer  Seite 
gewendet ;  denn  alle  prähistorischen  und 
historischen  Pflugscharen  sind  bis  dahin 
gleichschenklig  dreieckig,  also  fUr  Furchen- 
werfong  nach  beiden  Seiten,  nach  rechts 
und  links  hin,  eingerichtet.    Das  Wenden 


der  ausgehobenen  Erde  ist  nicht  dnrch 
ein  SchrägBtellen  der  Sch&r,  soDdern  durch 
d&B  seitwärts  angebrachte  Streichbrett  be- 
dingt. Diesem  entspricht  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  das  Sech,  ein  Messer 
zum  Durchschneiden  der  von  der  Schar 
anszahebeaden  Erde.  Sollte  der  Pflug 
nach  der  anderen  Seite  gebraucht  werden, 
so  vertauschten  Streichbrett  und  Sech  ihre 
Plätze. 

Die  rAmische  Ackerbautechnik  war  sehr 
weit  vorgeBchritten,  verwendete  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  Pflftge  von  verschie- 
dener GrQBBB,  kannte  natürlich  auch  Streich- 
brett und  Sech  und  zog  somit  wie  wir 
regelrechte  Furchen  von  grosserer  oder 
geringerer  Breite  durch  den  Acker.  Mög- 
lichenteise ist  der  Spitzpflug  ohne  Streich- 
brett nnd  Sech  zum  Auflockern  des  Bodens 
benutzt  worden.  Das  Querpflagen  ist 
nebensächlich,  weil  es  dnrch  besondere 
Umstände  bedingt  ist  und  unter  bestimmten 
VoranssetzuDgen  auch  bei  uns  geübt  wird. 

Der  uralte  Spitzpflug  hat  sich  in  Belgien 
als  rouelle,  in  der  Bonner  Gegend  als 
Wessel,  in  der  KOIner  als  Hunspflug  er- 
halten. In  Ländern  mit  schwerem,  mit 
OrasnarbebedecktenBoden,  wiedenNieder- 
landen,  Nordfrankreich,  England,  Schott- 
land und  an  den  deutschen  Nordseeküeten, 
wurde  er  im  18.  Jahrh.  in  einen  Wende- 
pflug umgewandelt.  An  diesem  ist  die 
Schar  schräg  seitwärts  „ins  Feld  gerichtet", 
so  dass  er  nur  nach  einer  Seite  pflügt 
und  Sech  und  Streichbrett  ihre  unver- 
änderliche Stelle  haben.  Die  gleichseitig 
dreieckige  Spitzpflugechar  aber  ist  schon 
aus  zahlreichen  Funden  der  La  Täne- 
Periode  bekannt  und  hat  in  den  sog. 
Hochäckem  und  Terrassenbeeten  in  ganz 
Westeuropa  grossartige  Spuren  hinter- 
lassen. In  jener  Zeit  war  der  Ackerbau 
schon  auf  sehr  hoher  Stufe  der  Entwick- 
Inng  angelangt.  Die  einbeimische  Kultur 
und  Technik  hat  in  Gallien  und  den  Rhein- 
und  Donaulftndem  unter  rSmiacher  Herr- 
schaft kräftig  weitergeblüht.  (So  schon 
HSmes,  Urgeschichte  des  Menschen  S.  651.) 
Die  Volkerwanderungszeit  erst  bat  die 
Kontinuität  der  Nationen  und  Ackerkultn- 
ren  unterbrochen,  weite  Ackerflächen  mit 
dichten  Wäldern  überzogen. 
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Durch  diese  Ergebnisse  dürfte  für  die 
Beurteilung  des  germauiscben  Wirtschafts- 
lebens eine  sicherere  Qntndlage  geschaffen 
sein,  als  sie  Meitzons  vermeintlic  hkeltische 
Einzelhöfe  und  vermeintlich  germanische 
OewaondOrfer  zu  bieten  vermochten.  Auch 
die  Vorstellongen  von  einem  barbarischen 
Nomaden  zustand  der  germanischen  Kultur, 
die  schon  1876  von  M.  Much  energisch 
bekämpft  worden  sind '),  neuerdings  aber 
wieder  in  Otto  Seeck  einen  geistvollen 
Verfechter  gefnnden  haben*),  werden  all- 
mählich mit  dem  rechnen  lernen  müssen, 
was  die  prähistorische  Forschung  zu  tage 
ßrdcrt. 

Utrecht.  Ü.  Oppermanii. 

BiifMHrf  KiIIh-,   Dia  ilaktn  rIaluhM  Pfilzriuhtar  . 
!■   kyiutlnluksn  liHallw.    (KitDhiiiT«hi-  ° 
ItohaAbbBDdtaagiB  b«.  •on  Ulrichs  tu  ti, 
11.  H*ri).    Slsttiart,  Enka.  1S04.  l»Swi*n. 

Über  die  Terfassungsgeschichte  der 
römischen  Kirche  in  vorfränkischer  Zeit 
bietet  die  vorliegende  Untersuchung  so 
dankenswerte  Aufschlüsse,  dass  ich  ihren 
Gedankengang  hier  kurz  wiedergeben 
möchte. 

Nachdem  Konstantin  tm  Jahre  B30  die 
Hauptstadt  der  Welt  nach  Byzanz  verlegt 
hatte,  blieb  in  Rom  als  Statthalter  ein 
praefectus  urbi  zurück.  In  dem  Bemühen, 
ihm  die  Herrschaft  zu  entreissen,  haben 
die  römischen  Bischöfe  eine  päpstliche 
Beamtenhierarchie  geschaffen,  die  der  bj- 
zantinischen  genau  nachgebildet  war.  Schon 
um  340  erscheint  als  Gegenstück  zu  dem 
primicerius,  der  als  Unterpräfekt  dem 
Fräfekten  zur  Seite  stand,  ein  prfmicerius 
notariorum  im  Lateran.  Unter  Papst  Da- 
masus  (366 — 84)  wurde  nach  dem  Muster 
der  soeben  geschaffenen  sieben  byzan- 
tinischen iudices  palatini  ein  päpstlicher 
Hofstaat  in  Gestalt  der  sieben  römischen 
Pfalzrichter  eingerichtet,  deren  erster  der 
primicerius  war,  Ea  ist  die  Zeit,  in  der 
die  römische  Dekretalengesetzgobung  für 
die  Kirchen  von  Spanien,  Gallien  und 
Afrika  massgebend  wird,  aus  einheitlichen 
Regeln    über    Priesterweihe,    Friesterebe 

I)  MltMUnni*»  dtr  AncbropDloslBchau  Qa- 
•alliDüart,  Bd.  S,  Wim  18TS,  B.  WS  B. 

S)  aaiohlalit*  it.  UntargitiiBi  der  «itikia  VM 
V,  ISl  tr.    Dia  Hoshlskac  glnbt  Saaok  (S.  MI)  ut 
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und  Abstufung  der  ordinee  d&B  kanonische 
Recht  sich  bildet.  Damals,  als  die  höchste 
GerichtBgewftlt  auch  im  Rechtaainne  vom 
Papsttum  in  Anspruch  genommen  wurde, 
liess  ee  aoch  die  erste  richterliche  Be- 
hörde, eben  die  Pfalarichter,  ins  Leben 
treten,  Sie  sind  durchaus  weltlichen  Ur- 
sprungs und  erhielten  keine  höhere  Weihe 
als  die  des  Subdiakons ;  mit  den  sieben 
kirchlichen  Regionen  Roms  können  sie 
nicht  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Im  'evo  barbarica'  der  Qotenherrsch&ft 
(ca.  400—568)  treten  die  Pfulzrichter  an 
die  Stelle  der  Beamten  des  Stadtpräfekten, 
dessen  Befugnisse  von  den  gotischen  Macht- 
habem  mehr  und  mehr  eingeengt  wurden. 
FQr  die  Ausbildung  des  kanonischen  Rechts 
ist  diese  Zeit  sehr  bedeutsam.  Mit  der 
ersten  Eanonensammlung,  der  sog,  Dio- 
njsiana,  erheben  die  Päpste  den  Anspruch, 
dass  künft^  ihre  persönlichen  Entacbei- 
dungen  wie  die  der  Kaiser  als  ^Igemein 
verbindliche  Gesetze  gelten  sollen.  Es 
stehen  seitdem  drei  Machtfaktoren  einander 
gegenüber:  kaiserliche  Gewalt,  durch  die 
OotenkOnige  in  ganz  byzantinischen  Formen 
repräsentiert;  römische  Eirche  und  rö- 
mische Aristokratie.  Die  Zeit  der  'byzan- 
tinischen Knechtschaft'  (568— 715)  bot  den 
Päpsten  und  ihren  Palatini  nur  auf  dem 
Gebiet  der  inneren  Politik  —  Armen-  und 
Finanzwesen,  Militär-  und  Justizverwal- 
tung, Bewirtschaftung  der  Patrimonien  — 
ein  Feld  der  Thätigkeit;  Gregor  d.  Gr. 
drückte  die  Pfalzrichter  zu  Verwaltungs- 
beamten herab.  Zu  hervorragender  Be- 
teiligung am  staatlichen  Leben  aber  ge- 
langten der  Primicerius  und  neben  ihm  die 
übrigen  iudices  palatini  zur  Zeit  der  Sedis- 
vacanz,  Sie  sind  der  Hauptsache  nach 
unter  den  procerea  cleri  seu  ecclesiae 
zu  verstehen,  die  mit  den  7  Kardinal - 
bischäfen  und  den  38  Kardinalpriestern 
die  klerikale  Partei  neben  den  durch  die 
iudices  de  militia  (dox,  tribuni,  magistri) 
vertretenen  nationalistischen  römischen 
Sudtadel  bildeten. 

Indem  sich  beide  .Gruppen  687  über 
die  Wahl  des  Papstes  Sergius  1.  einigten, 
errangen  die  freiheitlichen,  anti-byzan- 
tinischen Tendenzen  der  römischen  Be- 
völkerung ihren   ersten  Sieg.    715  folgte 
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dann  in  Gregor  IL  auf  eine  lai^e  Reihe 
griechisch -syrisch  er  Päpete  ein  Römer; 
726  führte  das  Bitdcrkultedikt  Kaiser  Leos 
zur  Losreissung  Italiens  vom  Ostreiche. 
Infolge  der  Vertreibung  des  oströmiscbeo 
dux  rückten  die  iudices  palatini  oftiziell 
an  die  erste  Stelle  im  römischen  Ver- 
waltuagskörper.'  Sie  haben  in  der  rö- 
mischen Kirche  die  Macht  der  .Aristokratie 
verkörpert,  bis  diese  den  Kardinalat  er- 
oberte und  ihren  Zwecken  dienstbar 
machte  —  noch  ehe  das  Pfalz richteramt, 
mit  dem  man  Nepotismus  und  Simonie  zu 
beseitigen  gehofft  hatte,  verschwunden  war. 
Utrecht.  0,  Oppermanu. 

BniM)  Ki*k(,    Dm    SokHMwiwamn    lar    «gutiah»  7, 
&U<t«   Im  llltslaltar   (Ztiohr.  f.  d.  gmmf 
BUKturiiHuiahan,     Srglviangihilt    XII). 

n  B.'ln  gl.  B*. 

Diese  Arbeit  ist  sehr  klar,  sehr  gut 
disponiert  und  sehr  lehrreich,  wenn  sie 
auch  die  bisherige  Kenntnis  von  der  Or- 
ganisation der  Bt&dtiscben  Schulden  im 
Mittelalter  nicht  wesentlich  modifiziert. 
Der  Verfasser  hat  sein  Thema  auf  ganz 
Deutschland  bezogen,  ohne  dabei  eine  be- 
stimmte Gegend  oder  Stadt  besonders  zu 
berühren  und  er  hat  daher  nur  bereits 
gedruckte  Quellen  benützt. 

Die  Darstellung  ist  mehr  systematisch 
als  historitcb,  und  der  Verf.  hat  sie  daher 
nicht  nach  Perioden  eingeteilt.  Er  unter- 
sucht zuerst  die  Schuldformen  (Leibrente, 
Ewigrente,  schwebende  Schuld),  dann  be- 
schäftigen ihn  unter  der  Bezeichnung  „Die 
allgemeinen  Zustände  des  städtischen 
Schul  den  wesens"  der  Reihe  nach  die  Lage 
des  Schuldners  und  der  Glikubiger,  Rent-, 
und  Zinsfuss,  Zahlungsformen,  die  sach- 
liche und  persönliche  Siebe rstelluug  der 
Gläubiger  und  schliesBlicb  die  Mobilisation 
der  Rente.  Gr  hat  sich  nicht  darauf  be- 
schränkt, für  diese  verschiedenen  Fragen 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammen- 
zufassen. Seine  Arbeit  beruht  vielmehr 
auf  selbständiger  Untersuchung  der  Quellen, 
und  man  liest  darin  mit  besonderem  Inter- 
esse die  Seiten,  die  dem  Ursprung  des 
Leib-  und  Ewigrentkaufes  gewidmet  sind. 
Dieser  ging  hervor  aus  der  Erbleihe,  jener 
aus  der  precaria.  Beide  und  nichts  als  Um- 
wandlungen natural  wirtschaftlicher  Leibe- 
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formen  in  dem  e ig entOm liehen  socialen 
Leben  der  Stidte.  Diese  Beweisführimg 
ist  interessant,  jedoch  erscheint  sie  mir 
für  die  Leibrente  nicht  ganz  überzeugend. 
Eb  scheint  mir,  als  ob  der  Verf.,  ein  An- 
hänger der  Ideen  Karl  Hücbers  über  den 
halb  agrarischen  Charakter  der  mittelalter- 
lichen Stadt,  den  Zusammenhang  zwischen 
der  alten  precaria  mit  der  stAdtischen 
Leibrente  zu  eng  fasst.  Die  Texte,  anf 
die  er  sich  beruft  (8,  38),  siud  zu  jungen 
Datums,  um  überzeugend  zu  sein. 

Die  Bibliographie  am  Ende  des  Buches 
ist  nicht  ganz  vollständig;  so  Fehlt  P.Sander, 
Die  reichaetAdtische  Haushaltung  Nürn- 
bergs. Der  Terf.  scheint  auch  die  Ar- 
beiten über  sein  Thema  ausserhalb  Deutsch- 
lands nicht  zu  kennen.  Er  h&tte  vortreff- 
liche AusfUlirnngen  und  gute  Tergleichs- 
stficke  in  der  scharfsinnigen  Untersuchung 
TOQ  Espinas  über  „Lee  Finimcee  de  la 
commune  de  Douai  de  l'origine  au  X  V.  Bifecle" 
(Paris  1902)  finden  können.  Es  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  wiederholt,  dass  die 
städtische  Kultur  im  Mittelalter  in  ganz 
Westeuropa  die  gleichen  Züge  trägt  und 
dass  es  für  das  Verständnis  derselben  in 
einem  bestimmten  Lande  wichtig  ist,  die 
ihm  parallelen  Erscheinungen  der  anderen 
Länder  zu  kennen. 
Gent.  H.  Pirenne. 

).  Die  auch  als  Sonderabdruck  erschienene 
Arbeit  von  Jshann  Leohner:  RelobsbofBa- 
floht  and  kVnlgilohes  KammeroBrlsht  Im 
13.  IthrhindBft  (Ergänzungsband  VII  der 
Mitteilungcndeslnstitnts  für  Österreichische 
Geschichtsforschung,  S.  44—185)  ftihrt  dch 
als  eine  Vorstudie  zu  einer  umfassenden 
Geschichte  der  obersten  fierichtsbarkeit  ein. 
Eine  wesentliche  Bereicherung  des  Quellen- 
materials  gestattet  dem  Verf.,  eine  von 
den  bisherigen,  sich  vielfach  widersprechen- 
den Meinungen  abweichende  Auffassung  eu 
begründen,  die  in  allem  Wesentlichen  als 
gesichert  bezeichnet  werden  darf.  Das 
Karamergericht,  zuerst  1415  unter  König 
Stegmund  nachweishar,  ist  herrorgegangen 
aus  einer  aussergerichtlichen  Recht- 
sprechung des  Königs,  die  entweder  durch 
den  Willen  der  Parteien  angerufen  oder 
vom  König  seihat  aus  fiskalischem  Interesse 
geltend  gemacht  wurde.     Sie  war  unab- 
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hängig  von  dem  Formalismus  des  deutsch- 
rechtlichen  Verfahrens ',  der  König  var 
nicht  an  ein  regelrecht  mit  Ungelehrten 
besetztes  Gericht  gebunden,  sondern  konnte 
Ratgeber  und  Referenten  nach  freiem  Er- 
messen, insbesondere  aus  dem  eben  damals 
in  die  Umgebung  des  Herrschers  ein- 
dringenden Gelebrtenstand,  znziehen.  Die 
Bestellung  eines  Fiskalprokurators,  der 
von  Amtswegen  königliche  und  fiskalische 
Interessen  wahrzunehmen  hatte,  steht  mit 
dieser  Neuerung  in  Zusammenhang.  Da- 
neben bestand  das  Reich shofgericht  in  den 
Formen  fort,  die  einst  der  Mainzer  Reichs- 
tag von  1S36  festgelegt  hatte;  erst  vom 
29.  Januar  1461  datiert  die  letzte  nach- 
weisbare Amtsfiinktion  des  letzten  Reichs- 
hofrichters  Grafen  Michael  von  Magdeburg. 
Das  Kammergericbt  hatte  mehr  und  mehr 
seinen  Konkurrenten  verdrängt ;  die  Schwie- 
rigkeit einer  ordnungsmässigen  Besetzung 
unter  Herrschern,  die  sich  fast  stets  in 
entlegenen  Erblanden  aufhielten,  be- 
günstigte diese  Entwicklnng  ebenso,  wie 
das  Bedürfnis  nach]  einem  ordentlichen 
Gericht  in  den  zahlreichen  Falten,  in 
denen  sich  die  Parteien  dem  Reichshof- 
gericht gegenüber  auf  ihre  Privilegien  be- 
riefen. Je  mehr  aber  das  Kammergericbt 
die  Ungebundenheit  eines  ausserordent- 
lichen Verfahrens  verlor  und  sich  in  An- 
lehnung an  die  Formen  des  Reichsbof- 
gerichts  entwickelte,  desto  mehr  aeigt«n 
sich  auch  bei  ihm  die  Mängel  des  letz- 
teren. Es  ist  eine  ähnliche  Entiricklnng, 
wie  sie  sich  einige  Jahrzehnte  später  mit 
der  obersten  Oericbtsverfassung  in  Öster- 
reich und  Brandenburg  vollzieht;  auch  in 
den  meisanisch-thüringischen  Landen  zeigen 
sich  verwandte  Züge.  Im  weiteren  Verlauf 
gewinnt  das  königliche  Kammergericht 
durch  die  Verweserschaft  Bischofs  Ulrich 
von  Passau  (seit  1464]  und  seines  Nach- 
folgers Erzbischof  Adolf  von  Mainz  (1470 
— 75),  die  zugleich  Kanzler  und  ständige 
Kammerrichter  waren,  zwar  eine  feste  Ver- 
faBBung,  gerät  aber  in  der  Folgezeit  gleich- 
wohl in  immer  tieferen  Verfall,  Erst  durch 
die  Errichtung  des  kaiserlichen  und  Beichs- 
ksmmergerichts  auf  dem  Reichstag  zu 
Worms  149&  erfolgt  eine  durchgreifeiide 
Reform:   die  bisher  noch  stets  geforderte 
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Gebundenheit  an  den  jeweiligeD  Aufent- 
haltsort des  Königs  wird  gelöst;  d&s  Qe- 
richt  erhalt  einen  8t4ndigen  Sitz,  einen 
ständigen  Kamm  errichte  r  and  Btändigen 
Beisitzer.  —  Anhangsweise  giebt  L.  ein 
Verzeichnis  von  324  datierb&ren  Sitzungen 
des  Kammergerichts  unter  Friedrich  nl. 
Utrecht.  O.  Oppermann. 

MisceManea. 

!•  Ober  die  Vari««oblaolrt.  Die  alt«,  aber 
ewig  neue  Frage  nach  der  örüichkeit  der 
Varusschlacht  zam  tausend  und  einslen 
Male  EU  beantworten,  ist  nicht  meine  Ab- 
sicht. Nur  mOcbte  ich  für  die  Methode 
der  Untersuchung  auf  einen  Funkt  hin- 
weisen, der  bis  jetzt  daffir  meines  Wissens 
überhaupt  noch  nicht  beachtet  ist*).  Be- 
kanntlich haben  wir  über  die  Schlacht 
zwei,  wie  Ranke  sagt  „grundverschiedene" 
Berichte  der  ScbrifEsteller,  and  von  diesen 
ist  der  eine  ebenso  sachlich,  korrekt  und 
nüchtern  gehalten,  wie  der  andere  unsach- 
lich, rhetorisch  und  schwtllstig ;  jenen 
giebt  uns  Cassius  Dio,  dieser  findet  sich 
angedeutet  bei  Velleius  und  ausgeschmück- 
ter bei  Florue,  Mit  Recht  haben  sich 
denn  auch  die  Forscher  (auch  K  Meyer) 
mehr  und  mebr  dahin  geneigt,  dem  Dio, 
der  aus  den  besten  Quellen  schöpfe,  den 
Vorzug  zu  geben.  Nur  ist  dann  auch  in 
der  Ortlicbkeitsfrage  die  wohl  noch  nicht 
gezogene,  aber  unabweisbare  Eonsequens 
zu  ziehen.  Wohin  verlegt  Dio  denn  des 
Vams  Zug  und  die  Schlacht  ?  Wie  schildert 
er  die  betreffende  Landschaft  ?  Ton  Bergen 
spricht  er  (56,  20,  1,  81,  1)  und  von  ein- 
geschlossener Euge  (atfvoztagia  Sl,  2);  von 
Bäumen,  Wäldern  und  Dickicht  (19,  5. 
20,  1;  3;  4.  21,  1,  2);  endlich  von  einem 
W^;e-  und  Brückenbau,  der  unterwegs 
n6Ug  war  (yitpvifoiivcag  20,  1).  Aber  mit 
keinem  Worte  erwähnt  er  Sümpfe 
auf  dem  Terrain  der  Schlacht  oder  des 
Zuges.  —  Im  QegeDsatz  hierzu  wird  das 
römische  Heer  nach  der  kurzen  und  ziem- 

l)  H,M.7«,Uot.i 


lieb  nichtssagenden  Angabe  dei  Velleius 
2,  119  niedergemacht  'inclusus  Silvio,  palu- 
dibus,  insidiis',  nach  Florus  2,  80  ainr 
zwar  in  dem  von  den  Germanen  eroberten 
Lager,  in  welchem  Varus,  als  er  gerade 
Recht  sprach,  von  den  Feinden  überrascht 
wurde,  nad  dennoch  'per  paludes  perqun 
Silvas'.  So  unklar  I&sst  dieser  Autor, 
dem  es  nur  auf  rhetorischen  Effekt  ankam, 
die  Situation  sich  verwischen*).  —  Nun 
also  die  methodische  Frage.  Wer  Velleius 
und  Florus  folgen  will,  muss  die  Ereig- 
nisse in  eine  waldige  und  sumpfige  Glsgend 
verlegen  (denn  Berge  erw&hnen  beide 
nicht) ;  wer  aber  Dio  voniebt,  muss  an- 
nehmen, dass  sie  in  dichtbewalde len  Bergen 
und  Engen  sich  abgespielt  haben  Der 
erstere  wird  also  beispielsweise  Oeguiden 
wie  die  von  Barenau,  der  letztere  solche 
wie  die  Gegend  von  Detmold  für  seine 
Ansiebt  bevorzagen.  Für  die  Angaben 
des  Cassius  Dio  spricht  nun  ausser  dem 
allgemeinen  zuverlässigen  Aussehen  seiner 
Erz&hlung  (der  einzigen,  die  die  Ereig- 
nisse nach  den  einzelnen  Tagen  geordnet 
schildert)  auch  der  Umstand,  dass  sich 
leicht  die  Ursache  vermuten  l&sst,  wes- 
halb die  rhetorischen  Schriftsteller  die 
Schlacht  in  Sümpfe  verlegen  wollten.  Ger- 
manien ist  'tn  unioargum  out  ailoü  harnda 
aut  paiudibus  ftieda  sagt  Tacitus  Germ.  5, 
—  eine  leicht  begreifliche  Verallgemeine- 
rung, da  die  BOroer  seit  Drusns  meist 
in  den  sumpfigen  Gebieten  der  Lippe 
und  der  Ems  zu  kämpfen  hatten ;  'rehctis 
palvdibtu  et  goläudüiibiM  suis'  l&sst  Cerialis 
die  Germanen  nach  Gallien  streben  (Tac. 
bist  4,  73) ;  die  Germanen  juuanlur  sÜvit, 
paiudibus  (Tac.  aan.  2,  15) ;  das  Land  ist 
'magna  ex  parte  paludibaa  inoia'  (Mela  3, 
29) ;  in  paluelria  Germania  patescit  nach 
Tac.  Germ.  30 -/paludosog  Sicambros  nennt 
Properz  5,  6,  77.  Somit  ist  es  leicht 
zu  verstehen,  wenn  auch  Velleins  und 
Florus,  um  den  Eindruck  des  Grausigen 
zu  verstftrken,  die  für  die  Vorstellung 
von    Germanien   nun    einmal    typischen  *) 

S)  Dia  TOD  ThIIU   um.  1,  Sl  •rwabnUn   p>- 
d«m  SshlkDhtfgld,   habtn    »lio    (tlr    d*ii  Zag   d» 


paludea  in  ihren  sonst  so  iiDbaBtimniteD 
ScblacJitberichteii  anznbriiigeii  nicht  ver- 
s&amen  wollteD.  Dag  geht  so  w«it,  dus 
Florus  im  ersten  Satze  den  Überfall  und 
die  NiedermettetuDg  der  Legioaen  im  Lager 
setbit,  im  zweiten  aber  im  Widerspruch 
damit  in  Sümpfen  und  WUdera  statifiDden 
läast;  das  heisst  eben  lediglich:  in  dem 
Bompf-  nnd  waldreichen  Germanien,  —  Id- 
desBen ,  welchen  von  beiden  Berichten 
man  auch  Torzieben  will,  den  mit  den 
Sümpfen  oder  den  mit  den  Bergen :  einer 
von  beiden  nar  darf  gelten;  beide  einander 
ansschliesBeade  lu  vereinigen  w&re  eine 
willkürliche,  unwissenschaftliche  Contami- 
nation.  Möge  dieser  Gesichtspunkt,  den 
ich  anch  im  Litt  Centralblati  190&  S.  tO 
betonte*),  von  k&nftigen  Ternsforschern 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Frankfurt  a.  H.  A.  Riese. 

IC-       Ein  OoulJBtensteapel  in  einen  Teller. 

Der  neulich  in  diesen  Blättern  Sp.  167 
vonKörberTeröffentHcbte  Stempelabdruck 
in  einem  Sigillatateller  von  Mainz  erinnerte 
mich  sofort  an  die  Stempel  der  römiscben 
.Augenärzte.  Heine  Vermutung,  dass  auch 
hier  ein  solcher  vorliege,  wurde  durch 
Beeichcignog  des  Tellercbens  selbst,  das 
mir  Körber  gütigst  zusandte,  alsbald  sur 
QewisBheit  erhoben,  da  der  Text  und  die 
Form  der  Inschrift  ganz  daiu  stimmen 

Der  Steropelabdruck  ist  86  mm  breit, 
b  mm  hoch  und  gehört  wohl  zu  den 
kleinsten  Exemplaren  dieser  Galtung  von 
[nschriften.    Er  lautet: 

\.con  AD  ASPi    irvj 

Der  Stempel  scheint,  wieEsp^randieu  in 
einer  Zuschrift  an  Körber  vermutet,  beim 
.Abdruck  etwas  nach  rechts  gerutscht  zu 
sein,  so  dass  die  Schrift  verwischt  and  in  die 
Breite  gezogen  wurde.  Zu  erg&nzen  ist 
Z  3  sicher  nur  ein  R  und  dem  entsprechend 
in  Z.  1  nar  ein  S.  Bohn  weist  ebenso  wie 
Esprirandieu  auf  den  Stempel  CIL.  VII 1314 
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des  British  Museum  hin,  der  sich  auch  'in 
patella    ex  terra  cretacea  mbra'  befindet 
und  so  wiedergegeben  wird 

O^  IVL  ■  SENIS  CR 
OCOD  ■  AD  ASPa 
Wenn  diese  Abschrift  genau  ist,  so  können 
die  beiden  Stempel  nicht  identisch  sein, 
wohl  aber  können  beide  von  demselben 
Arzt  stammen,  falls  der  Torname  dee 
Londoner  Exemplars  su  L  erglnst  werden 
kann,  wie  es  früher  geschehen  ist.  Ist  der 
Vorname  dort  wirklich  Q,  so  müssen  wir 
zwei  verschiedene  Personen  annehmen,  die 
gleichen  Namen  und  Beinamen  hatten, 
Julius  Senex,  also  vermntitcb  Brüder  oder 
Vater  und  Sohn  gewesen  sind.  Der  Teller 
des  Mainzer  Museums  gehört  der  Form 
und  der  Technik  nach  ins  3.  Jahrb. 

Die  Bezeichnung  des  Heilmittels  und 
der  Krankheit  in  der  Form  crocodt»  ad 
ospräwjutem  ist  bekannt.  Die  Worte  be- 
deuten 'Safrsnsalbe'  gegen  (entzündliche) 
Rauheit  (der  Augenlider). 

Wie  kommt  nun  aber  der  Abdruck  des 
Ocnlisten Stempels,  der  sonst  auf  dem  Heil- 
mittel selbst  oder  anf  dessen  Umhüllong 
gestanden  haben  muss,  in  das  Innere  eines 
Tellerchens,  wo  sonst  der  Abdruck  eines 
Töpferstempels  steht  ?  Bat  der  Augenarzt 
oder  der  Verk&ufer  des  Mittels  der  Ordnang 
wegen  die  Stingcben  oder  Pftckchea  in 
seinem  Laden  auf  einem  in  solcher  Weise 
abgestempeUeo  Teller  ausgelegt,  oder  bat 
er  mit  der  Arznei  auch  den  Teller  zQ 
gleichem  Zweck  an  seiue  Kunden  verkauft? 

Espärandieu  weist  noch  auf  ein  zweites 
Qefiss  mit  Augenarztstempel  hin,  das  aber 
nicht  mehr  existiert.  CIL.  XII  5691.  4 
heisst  es  darüber  Vas  flctile  rüde  atqne 
informe  repertum  c.  a.  1765  in  agro  Ala- 
nen si'  (8t.  Remjr). 

C  OVRON    CLETI       ,„,„ 

CHELIDO  AD  CAL    '•p"»»" 

Dies  Gefiss  wird  zur  Aufbewahrung  eines 

Vorrats  der  betreffenden  Salbe,  nicht  aber 

zum  Verkauf  an  die  Kunden  gedient  baben. 

F.  Hang. 
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Vereinsnachrichten 

iinttT  BedaktioD  der  YereumOTBt&nde. 
11.  FrukNrt  a.  M.  Verein  fflr  Qe- 
Bcbicbte  and  Altertamskunde. 
Am  3.  November  trug  Herr  Profeegor  Dr. 
0.  Wolff  über  die  Deueaten  Hed- 
dernheimerÄasgriibungeD  1903/4  vor. 
Nachdem  im  Ftühjabr  1903  die  Kommiisioa 
für  eine  syatematische  FortMtzung  der 
Ueddemheiraer  Lokal forscbang  ins  Leben 
getreten  war,  begann  dieselbe  im  August 
desselben  Jahres  ihre  Tbitigkeit  aufgrund 
eiaeB  vom  Vortragenden  aufgeetellten  Pro- 
gramms. Zunächst  vurde  ein  bei  der 
UntertHchtug  der  DordOstlichen  Ecke  der 
römisclien  Stadtmauer  im  Jahre  1898  tu- 
ftUligaDgeachnittenerSpitigr&beD,  zudessen 
Verfolgung  inzwischeo  Zeit  und  Qelegen- 
heit  gefehlt  hatte,  wieder  aufgesucht  und 
als  Wallgraben  eines  paUtsadierten  Erd- 
lagers erkannt,  welches  nach  seiner  Ltgfi 
dicht  nOrdlicb  vom  Domitianiechen  Kastell 
und  nach  der  BescbAffenheit  der  in  ihm  ge- 
fundenen Gegenstände  als  eine  paasagere 
Anlage  des  im  Chattenkriege  mit  der  Her- 
siellang  des  grossen  Steinkastells  beauf- 
tragte d  Truppen kürpers  erklärt  werden 
muBB.  Die  430  m  lange  SQd-  nnd  die 
nicht  gaoi  200  m  lange  Westseite  konnten 
gant  festgestellt  werden,  wkhrend  die  Ost- 
seite  ganz  und  die  noch  nicht  völlig  unter- 
anchte  Nordaeite  zum  grösaten  Teil  durch 
eine  grosse  Ziegelei  vor  ihrer  Auföudung 
zerstört  sind.  Die  Bauptarheit  deeWiuters 
19U3,'4  war  der  Durchforschoug  eines 
grossen  Ackers  gewidmet,  welcher  so  im 
wichtigsten  Teile  des  römischen  TrümmeT- 
fetdes  gelegen  iat,  daas  anf  ihn  1)  das 
einzige  im  Jahre  189T  nicht  aufgegrabene 
Thor  des  flaviBchen  Kastella,  die 
nach  Mainz  gerichtete  porta  principalis 
siniatra,  2)  der  Verein igungapunkt  der  drei 
zu  ihm  führeadeu  Heeratraasen,  die 
sp&ter  zu  HauptBtrassen  der  Stadt  gewor- 
den waren,  3)  ein  Teil  des  Forums  der 
letzteren  und  4)  ein  Teil  des  Prätoriums 
des  Kastells  gesacht  werden  musste.  Alle 
diese  Anlagen  wurden  trotz  hochgradiger 
Zerstörung  in  mehrmonatlicher  Arbeit  auf- 
gefunden und  aufgenommen.  Die  Haupt- 
ecbwierigkeit  bestand   in   der  Unteracbei- 


dung  dtT  sich  kreuxendeu  Fundament- 
gr&ben  aus  der  ftltereu  und  der  jüngeren 
Periode  (des  Kutells  und  der  Stadt).  Bei 
der  Verfolgnog  der  Westseite  des  Erd- 
lagera  wurden  Spuren  einer  ausserhalb  der 
ummauerten  Stadt  an  der  Strasse  nach 
der  Saalhurg  gelegenen  Töpferei  ge- 
funden. Ihre  Verfolgung  nahm  wiederum 
mehrere  Monate  im  Frühliag  und  Herbat 
1904  in  Anapmch,  Das  Ergebnis  ist  aber 
auch  ein  für  unsere  Kenntnis  der  gallo- 
römiacben  Kultur  im  rechtsrheinischen  Qe- 
biete  und  für  die  chronologische  Bestimmung 
ihrer  Überreste  hocherfreulichea.  Sie  jetzt 
sind,  auf  eng  begrenztem  Baume  zusam- 
menliegend, 14  TOpferOfen  rerschiedener 
Grösse  und  Form  und  in  ihnen  und  den 
in  ihrer  Umgebung  aufgedeckten  Abfall- 
graben für  missluagene  Ware  einige  hun- 
dert —  abgeeeben  von  den  Spuren  des 
Fehlbrands  —  ganz  erhaltene  Geftase  und 
tauseode  von  Scherben  zerbrochener  ge- 
funden worden.  Von  besonderem  Inter- 
esse iat  ea,  daaa  unter  denselben  sich  auch 
zahlreiche  gestempelte  und  ungestempelte 
äigillatageßsse  befinden,  ao  daas  die  längst 
gehegte,  aber  biaher  noch  nicht  beweis- 
bare Vermutung,  daas  diese  in  jüngster 
Zeit  wieder  viel  besprochene  Ware  auch 
in  Hedderoheim  hergestellt  worden  sei, 
nun  ihre  BestSttguag  gefunden  hat.  Es 
wird  sich  wie  bei  den  Central  Ziegeleien 
von  Nied  durch  Vergleichung  der  in  den 
Heddemheimern  Töpfereien  und  der  ander- 
wärts gefundenen  OefSsstypen  und  Stempel 
das  Qebiet  bestimmen  lassen,  welches  jene 
Töpfereien  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
mit  ihren  Erzeugnissen  versorgt  haben. 
Vor  allem  aber  füllen  die  neuen  Funde, 
da  sich  als  die  Zeit  des  Betriebes  durch 
die  Kombination  einer  Reibe  von  Anhalts- 
punkten die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts bestimmen  l&sst,  eine  störende 
Lücke  in  der  Typeufnlge  der  gewöhnlichen 
Geb rauch sgeftlsse  zwischen  den  älteren 
Heddernheimer  und  Heldenbergener  Pro- 
dukten aua  dem  Anfange  dea  2,  Jahrhun- 
derts nud  der  naturgem&aa  in  den  rechts- 
rheinischen Muaeeo  am  stärksten  ver- 
tretenen Ware  aus  der  letzten  Zeit  der 
rö mischen  Herrschaft  aus.  Auch  über 
manche  technische  Fragen  (i.  B.  die  mtC 
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HchaffeDbeit  antiker  Töpferscheiben)  bieten 
die  in  den  anfgedeckteo  ArbeitBr&anieD 
gemacbten  Funde  Aufkie^rung.  Die  Qia- 
buDgen  werden  im  Früh j  ab  r  fortgeaetit 
werden.  Für  die  Vorgeschichte  des 
ramischen  Heddernheim  int  es  von  Bedea- 
tang,  dus  in  eioer  kd  der  Nordseite  der 
TOn  Heddernheim  nach  der  Trümmerst&tte 
führenden  Strasse,  80  m  Oailich  Ton  der 
Kastell-  und  Stadtmauer,  Gräber  aus  der 
La  Täneaeit  aufgedeckt  and  aufgenommen 
wurden,  die  ersten  sicher  lokalisierten 
Funde  dieser  Periode  im  Gebiete  der 
Römerstadt,  die  auch  für  Heddernheim, 
wie  es  im  vorhergehen  den  Jahre  ftkr  das 
römische  Praunheim  nachgewiesen  war, 
eine  KoDtiunit&t  der  Besiedelung  seit  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  erkennen  lassen. 
2,  Am  17.  November  sprach  tunftcbst  Herr 
Profesaor  Dr.  Pelissier  über  die  Schicksale 
der  Frankfurter  Landwehr  im  XTK.  und 
XVin.  Jahrhundert  (vgl.  unten)  und  dann 
Herr  Stadtarchivar  Dr.  U.  Jung  über 
die  Beziehungen  des  Landgrafen 
Philipps  des  QrossmUtigen  zur 
Reichsstadt  Frankfurt  a.  U.  So 
sympathisch  auch  der  Rat  und  besonders 
die  von  Anfang  an  antihierarchiach  ge- 
sinnte und  darum  der  neuen  Lehre  rasch 
zugefallene  Blirgerschaft  dem  Wirken  des 
Landgrafen  zu  Gunsten  des  deutschen  Pro- 
testantismus gegenüber  standen,  die  poli- 
tische Lage  der  Stadt,  die  im  Norden  und 
Süden  den  Landgrafen,  im  Westen  und 
Osten  aber  den  Mainzer  Kurfürsten  zum 
Nachbar  hatte  und  die  ihrer  Privilegien 
und  Freiheiten  wegen  sich  dem  Unwillen 
des  Kaisers  nicht  aussetzen  durfte,  zwang 
zu  einer  vorsichtig  abwägenden  Politik, 
deren  Zweck  es  war,  keiner  der  beiden 
grossen  Parteien  sich  unbedingt  anzu- 
schliessen,  und  insbesondere  das  Verhält- 
nis lum  Reich soberhaupt  nicht  zu  ver- 
derben. Eiee  solche  Politik  konnte  dem 
hochgemuten  Landgrafen  nicht  imponieren 
und  so  kam  es  fortwährend  zu  verstim- 
menden Verhandlungen  z wisch eo  beiden 
Reicbsstinden.IndenZwistigkeiten  Hessens 
mit  Sickiugen  stand  die  Stadt  anftiiglicb 
auf  Philipps  Seite,  da  auch  sie  von  dem 
Führer  der  Ritterschaft  befehdet  wurde; 
bei  den  spateren  Kämpfen  Philipps  und 


anderer  Fürsten  gegen  Sickingen  verhielt 
sich  die  Stadt  neutral,  weil  sie  ja  von 
letzterem  nichts  mehr  cu  betttrchten  halte. 
Die  Haltung  des  Frankfurter  Rates  gegen- 
über seiner  aufatändigen  Bürgerschaft  1585 
war  nicht  geeignet,  den  Landgrafen,  den 
scharfen  Bekämpfer  der  Bauern,  günstig 
zu  stimmen,  und  die  Ablehnung  seiner 
Aufforderung,  dem  1626  in  Gotha  mit 
Sachsen  geschlossenen  Bündnis  beizutreten, 
hat  das  Verhältnis  der  Sudt  zum  Land- 
grafen auf  Jahre  hinaus  verdorben.  Es 
wurde  nicht  besser,  als  dieStadt  töSO  die 
Teilnahme  am  Schmalkaldener  Tage  dem 
Landgrafen  verweigerte.  Auch  die  lang- 
jährigen Bemühungen  des  Landgrafen,  in 
den  Besitz  des  dem  säkuUri gierten  hessi- 
schen Kloster  Haina  in  Frankfurt  ge- 
hörigen Hofes  lu  kommen,  und  der  sähe 
Widerstand  der  Stadt,  die  den  eigenmich- 
tigeo,  unruhigen  Fürsten  nicht  in  'Frank- 
furt ansässig  machen  wollte,  haben  zu  pein- 
lichen Verhandlungen,  die  Weigerung  der 
Stadt  aber,  dem  Landgrafen  1634  b^m 
WüTttemberger  Feldinge  die  Thore  cum 
Durchmarsch  zu  öffnen,  zu  einer  liefen 
Verstimmung  geführt.  Erst  als  die  poli- 
tische Lage,  das  Drängen  der  Bürgerschaft 
zum  Bruch  mit  der  katholischen  Geietlich- 
keil,  das  Drängen  des  Kurfürsten  von 
Maiui  und  der  Reichsbehörden  zu  QuDSten 
des  Klerus,  den  Rat  der  Stadt  nötigte, 
sich  1535  endlich  dem  Schmalkaldiscfaen 
Bunde  an zusch Hessen,  der  die  starke  FestuBg 
und  die  starke  Kapilalkr.ift  gern  anfaahm, 
denn  auf  beiden  Seiten  bestand  das  In- 
teresse  und  die  Geneigtheit  zusammen  su 
kommen,  erst  dann  kam  man  tu  ein^n 
leidlichen  Verhältnis  mit  dem  Landgrafen, 
der  die  Aufnahme  befürwortet  hatte  und 
jetzt  auch  in  der  Angelegenheit  des  HaiD«r 
Hofes  befriedigt  werden  musste.  Landgraf 
Philipp  und  sein  Bund  haben  dann  der 
Stadt  in  ihren  fortwäbreoden  Zwlst^keitea 
mit  Mainz  nnd  dem  Kammergericht  ge- 
treulich geholfen;  unter  dem  Schutze  des 
Bundes  konnte  die  Reformation  durchge- 
führt und  Kirchen-  und  Schulwesen  in 
deren  Sinne  geordnet  werden.  1546  wnrda 
Frankfurt  in  die  Katastrophe  des  Bandes 
verwickelt;  der  Landgraf  konnte  die  Stadt 
vor  der  Besetzung  durch  die  Truppen  des 
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Kftiiers  nicht  scbQtEen,  EeDDseichiieDd 
für  die  Furcht  der  kaieerücheu  Bes&tzuog 
vor  der  Thfttkraft  de«  LaodgrafeD  ist  der 
Bog  BD.  Weinbrennmche  Handel  von  1517 
zwischen  dem  Orafen  von  Büren  und  Philipp, 
welchao  der  erstere  auf  Grand  einer  auf 
der  Folter  erpreuten  Aussage  eines  An- 
schlages wider  Fr&olEfurt  bezichtigte;  der 
Kftt  der  Stadt  hatte  mit  dieser  Sache  nichrs 
zu  tbuD.  1552  hat  sie  sich  der  ErbebuDit 
von  Hessen  und  Sachsen  gegen  Karl  V. 
nicht  angeschlossen  nnd  mugate  darum 
eine  mehr  wöchentliche  Belagerung  durch 
Wilhelm,  Philipps  Sohn,  und  seine  Vrr- 
bündetea  bestehen.  Nach  Philipps  Rück- 
kehr aus  der  Oefangenscbaft  kam  es  noch- 
mals zu  einem  heftigen  Zwist  zwischen 
ihm  und  der  Stadt  über  die  Bezahlung 
von  Proviant,  welchen  die  kaiserliche  Be- 
satEung  in  Frankfurt  vor  der  Belagerung 
im  Hesaenland  requiriert  hatte ;  der  Land- 
graf, der  in  dieser  Sache  die  Stadt  mit 
Uarecht  angriff,  wurde  vom  Kaiser  be- 
friedigt. 1566  verwendete  sich  Philipp 
für  die  nach  Frankfurt  geflüchteten  nieder- 
Iftndiscben  Reformierten  und  rühmte  Frank- 
furt nach,  dau  es  durch  Aufnahme  dieser 
Flüchtlinge  ein  achOnes  navhabmungs wertes 
Beispiel  gegeben  habe.  Das  Einvernehmen 
zwischen  Frankfurt  und  dem  Landgrafen 
blieb  bis  zu  dessen  Tode  1Ö67  im  AJl- 
gem einen  rrcht  gut. 
J.  Am  17.  Nov.  nnd  daran  anscbliessend 
am  1.  Dezember  sprach  Herr  Professor 
Dr.  E.  Pelissier  Qber  das  Nachleben 
der  Frankfurter  Landwehren  als 
Forstobjekt  und  ihre  Abschaffung. 
Nachdem  die  Landwebren  etwa  mit  Ende 
des  dreisa ig] ihrigen  Krieges  ihre  militä- 
rische Rolle  ausgespielt  hallen,  wurden 
sie  zunächst  forst wirtschaftlich  ausgenutzt. 
Besonders  griff  nach  den  Schädigungen 
des  siebenjährigen  Krieges  eine  rationelle 
Bewirtschaftung  Platz ,  wenn  anch  mit 
steigendem  Widerspruch  der  Anlieger, 
welche  zunächst  die  Abbolzung,  endlich 
aber  die  gänzliche  Beaeitigung  der  Land- 
wehren verlangten.  In  diesem  Kampfe  blieb 
anfangs  die  Forstverwal  tuug  siegreich, 
welche  zunächst  die  Zw  er  ch)  and  wehr  an 
der  Eckenheimer  Strasse  neu  bepflanzte 
und  dann  die  Landwehr  vom  Ziegelacblag 
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bis  nach  Oberrad  zu  wechselndem  Abtrieb 
in  10  Distrikte  teilte.  Ahnlich  verfuhr 
man  mit  der  „grossen  Landwehr"  auf  dem 
rechten  Hainafer,  nachdem  der  PImi,  sie 
zur  Obatkultur  e  insu  richten,  geach  eitert 
war.  —  Die  Periode  der  s^temaiischen 
Abschaffungen,  die  mit  Unterbrechungen 
bis  1810  reicht,  beginnt  mit  dem  Vertrag 
von  1785 ,  der  unter  Schlichtung  aller 
iwiachen  Frankfurt  und  Hanau  schweben- 
den Streitigkeiten  und  Abtretung  des  Frank- 
furter Anteils  der  Ginnbeimer  Landwehr 
an  Hanau,  für  die  Landwehr  vom  Sul Ein- 
schlag zur  Bockeuheimer  Warte  Schleifuog 
und  „unnachteiligere"  Bodenbeautzung,  für 
die  Landwehr  von  jener  Warie  zur  Damm- 
wieae  wenigstens  Beachränkuug  des  Hoiz- 
besiandes  auf  hochstämmige  Bäume  be- 
stimmte. Hierauf  wurde  die  ganze  „^roEse 
Landwehr"  von  der  Dammwiese  bis  zum 
Sulzenschlag  nebat  der  Zwercblandwehr 
vermeaaen,  gesteint  uud  stückweise  in  Zeit- 
pscht  gegeben.  Als  aber  nach  Aufhebung 
der  ßrachordnung  1809  die  Hetzger  nicht 
mehr  die  drei  Stadtfelder  abwechselnd  be- 
weiden  konnten,  wurde  ibnen  u.  a.  die 
grosse  I^andwebr  aebst  Zwercblandwehr 
angewiesen,  jedoch  schon  im  folgenden 
Jahre  gegen  anderes  Gelände  ausgetauscht, 
um  dann  an  Pvivato  verkauft  zu  werden- 
—  Zwischen  Eckenheimer  Straasennd 
Riederbruch  war  schon  1697  die  Dick- 
nillandwebr  an  Job  Fay  verkauft  worden, 
das  Qbrige  wurde  seit  1789  stückweise  au 
die  Anlieger  aufgeteilt.  —  Von  den  tief- 
liegenden östlichen  Landwehretrecken  ha- 
ben sich  nach  Entfernung  der  Bäume  und 
Hecken  vielfach  die  Gräben  in  verengter  Ge- 
stalt erhatten.  —  Linkamainisch  verschwan- 
den in  der  Ebene  die  meiaten  Strecken 
schon  vor  1786  spurlos;  die  Tanneu- 
waldlandwehr  und  ein  Teil  der  Oberräder 
Landwehr  wurden  dem  Walde  einverleibt. 
Von  der  Sachseahäuser  Landwehr  ging  die 
Ostseite  bald  nach  1602  ein,  die  Westseite 
kam  seit  1798  teils  an  den  Riedhof,  teils 
an  die  Ziegelbüttp,  die  Abschaffung  der 
Südseite  aber,  vom  Riedicblag  zumWendels- 
weg  zog  sich  von  1787  bis  1809  hin.  Der 
1787  bei  Anlage  der  neuen  Flurbücher 
auftauchende  Aufteilungsptun  scheiterte  an 
den  Bedenken  der  bürgerlichen  Kollegien 

D,gnz.<J,>  Cookie 
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wegen  des  seit  Jahrhunderten  mit  Ueuburg  | 
ach  webende  Q  jAgilprozesses  und  dem  Aus-  | 
brucb  der  fraDzOsischen  Revolatioii.  Ebeoso  ! 
traten  die  KriegBereigoisae  von  1792—1797, 
der  zweite  Koalitiooskrieg  uod  die  Jahre 
lt(05-ltJO7  der  Auiführung  der  stets  er- 
neuerten Anträge  hemmend  in  deo  Weg.  Er- 
reicht wurde  nur  eine  Taxation  der  Land- 
wehr 1798  und  die  öfinung  derselben  am 
Hasenpfad,  Uainerweg  uod  Wendelsweg  für 
den  Fubrverkehr  1802.  Erst  1R09  erfolgte  die 
endgültige  Regelung.    Nachdem  ein  tcleines 
Stltck  der  Landwehr  mit  der  Warte  ver- 


bunden war,  auf  welcher  der  Wartnanu 
und  der  RevierfSrster  wohnte,  wurde  der 
ganze  Rest  an  die  Anlieger  verkauft,  oacb 
Masigabe  ihrer  Stücke  und  mit  der  Be- 
dingung der  Urbarmachnng  —  So  blieben 
von  der  Landwehr  nur  die  vier  Warten 
Qbrig,  die  noch  längere  Zeit  zur  Chaussee- 
gelderhebung  dienten.  Auch  sie  entgingen 
iweimal  nur  mit  genauer  Not  der  Zer- 
Btörnng  dank  dem  Einsr.hrPiten  patriotischer 
Hänoer.  JeiEt  müssen  sie  als  EntlOftunga- 
Bchlote  der  >t&dtischen  Ksoaliaation  dienen. 


Verkaufe 

FoBSlllao  (westindische), 

sehr  gut  erhalten  :  2  Halzähae  (90—160  mm), 
2  Rüokcnwirbel.  Kautgesuche  mit  Preis- 
angabe an 

Wenn  rieh,  Ditnzlf, 

Am  Hohraum  7h. 

Altertümer, 

Zlnstachen,  Parzellan,  Kupfer,  Troheo, 
MSbel.  Uhren,  Waffm,  deutsehe,  orieo- 
taliscBe,  überserische,  Ueacbütie,  Elfen- 
beinarhniltereien ,  fleweibe ,  RidinKer, 
eofc)  farbis«  Stiebe  etc.  sehr  billig  abzu- 
geben, Verl.  Sie  gratis  Preisliste  10. 
Q.  Loll,  GrUnbere  i.  Schi.  101. 

Röisclie,  FpäfikiscliB,  MeraigiscIiE 
Altertümer, 

Ooldsobmaok,  ailUsr,  Bronxen  etr. 
nnpfieblt  Museen  und  Frivat-Sammlern  in 
reicher  Auswahl  zu  m&ssigen  Preisen. 
Aosichtefndungen  bereitwilligst. 

D.  Ret  II  n^,  Mainz. 

Julius  Hennig, 

Weisser  Hirsch  b.  Dresden 

empfiehlt  alle  Arten 
autikekiinstleriBeh&us|;eflihrteElfeiibeiD- 

Schiilzereien. 

Kopien  «erden  gat  ausgeführt.  Reparaturen 

aller  Kunstsacben,  Porzellan  etc. 


Zu  kaufen  gesucht : 

WestdentscbgZslticlirmil.XXI. 

Angebote  unter  L.  F.  6704  an  Rudolf  Mosse, 
Leipzig,  erbeten. 


Briefmarken, 

mittl.  und  Raritäten,   verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  Hnncbes  X. 

NB.     Anfragen  bedingen  Rückporto. 

Münzen  aller  Länder, 

namentlich-.  OgtasieH, 

Australien, 
Amerika 

zu  niedrigen  Preisen  einzeln  verkti.     An- 
ncbtssendungen  auf  Wunsch. 

F.  !II«rsehn«r« 
Berlin  BW.,  Heimstr.  1». 


YerlagsbuchhaDdlmig  voii  Jac.  Lintz  in  Trier. 


Bericht 

Obar 

den  ersten  Verbandstag 

west-  Dnil  säddeolächen  Vereine  für  römiscli- 

genaanische  AltertuiDslorscliang 

xn  Trier 

am  t1.   und  12.  April  1901. 


Die  Religion 
des  Römischen  Heeres. 

Alfred  von  Domaszewski. 

Prall  5  Mark. 

Alte  Strassen  in  Hessen. 


Von  Friedrich  Koflw. 

ilotr  TufsL    Frala  1  Hk.  90  SIg. 


ti,  VatlnHibsahluacUiuiR  anil  Bashdrno 


KinliiiluZ*!! 
redlKisrC  van 
vM,  Hub.- Direktor, 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

ungleich  Organ  der  historisch -antiqoariecheu  Vereine  xa  Birkenfeld,   Frank- 
furt &.  M.,  Ktu-lsrahe,  BCainz,  Hetz,  Neos«,  Speyer,  Trier,  sowie  des 
anthropologiBchen  Vereins  in  Stuttgart. 
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Neue  Funde. 

1.  Netz.  [AltertuMsfunde  zu  Meti  und 
Sablon.]  Die  grossen  ErdumwälzungeD, 
welche  die  St&dtenreiteruog  nebstdeuNeu- 
luilageDderEisenbahn  and  anderen  Arbeiten 
der  letzten  Jahre  zur  Folge  gehabt,  haben 
den  Boden  ringB  uia  Metz  geöfibet  und  Beine 
Geheimnisse  verraten.  Insbesondere  wurden 
wir  im  südlichen  Gelände  des  elidlichen 
Vorortes  von  Metz,  Sablon,  an  der  Grenze 
des  Gern  ein  de  bann  es  von  Montigny,  durch 
mehr  als  130  Stein  de  nkmäler  und  gröesere 
Bruchitüclie  aus  der  Zeit  der  Kömerherr- 
Bchaft  überrascht.  Denn  in  der  Hähe 
des  Hofes  La  Horgne-au- Sablon  wurden  — 
abgesehen  von  sonstigen  Grabfunden  — 
zshlreiL'he  Grabsteine  eines  verschwundenen 
gallisch  -römischen  Dorfes,  sowie  neun 
Gtittcrsteine  durch  die  Ausbaggerung  des 
Geländes  ans  Tageslicht  gefördert.  Unter 
den  letzteren  waren  zwei  Darstellungen 
von  einheimischen  FruchtgOttinuen  (einmal 
in  der  Einzahl,  einmal  in  der  Zweizahl) 
und  sieben  Bilder  der  gallischen  ond  vor 
allem  belgischen ')  Schutzgottheit  der 
Pferde,  Maultiere  und  Esel,  der  reitenden 
Epona,  wegen  ihrer  Zahl  sowohl  als  wegen 
der  teil  weite  eigenartigen  Dar^tellungs- 
weise  sehr  beachtenswerte  Ii'iindstQcke '). 
Dasübrige  waren  Grabsteine  verschiedenster 
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Gestaltung,  die  vielfach  das  einheimische 
Wohnhaiu  nachbildet  oder  sich  aus  dessen 
Gestalt  entwickelt  hat'}.  Manche  haben 
Bilderschmnck,  wie  das  Bildnis  eines  Kna- 
ben, an  dem  ein  Hund  aufspringt  *),  oder 
die  Darstellung  der  Minerva  und  unter 
ihr  dei  Dioskuren  Castor  and  Pollni,  der 
Schntzgeister  des  Römerreiches ').  Die 
meisten  jedoch  haben  einfachere  Verzie- 
rung, die  sich  oftmals  auf  Akanthns- Blatt- 
schmuck  im  Giebelfeld  beschränkt*).  Fast 
alle  Grabsteine  aber  tragen  ~  gewshnlich 
kurze  —  Grahschriften  *),  die  ans  zahl- 
reiche, zumteil  bisher  noch  nicht  belegte 
einheimisch  -  gallische  Namen  nennen  *). 
Eine  Grahschrift  nennt  einen  Arzt  (mediauj 
oder  Dorf  bader ').  Ein  hoher  altarförmiger 
Grabstein,  auf  dessen  Seitenflächen  Ruder- 
scbiffe  und  Delphine  abgebildet  sind,  ist 
einem  l^ährigen  Knaben,  einem  Sklaven 
ans  Nikomedia  in  Kleinatien,  von  seinem 
Herrn   gesetzt  '*)     Einen    Grabstein   darf 

S)  LoIhT.  Jabib.    XT,  BS)  B. 

t)  Lothr.  Jabib.  XV,  BBB  Bit  Abb.  11  nnd 
Tafel  XIII,  10  (ClI.  Xni,  *4M). 

G)  LotbT.  Jahrb.  XV,  SSI  mit  Abb.  10  nnd 
Tabl  XIII,  S. 

«)  Lolbr.  Jahrb.  XV,  401-101  ilnd  Tcrnahm- 
lith  diel  Attas  d«  Akanthai-Tarileiimg  nutar- 
«ahlidan. 

7)  Lothr.  Iabib.XT,«6-4M;Bl(lohiiitla  von 
Prof.  T.  Xaaaiiai'iki  Im  CIL  XIII  Ttieffiatlieht. 

B)  Lolbr.  Jahrb.  XT,  411  S. 

S)  Lolbr.  Jahrb.  XV,  41«  t.  =  CIL  XllT,  4UB. 

10)  Lothr.  Jabrb.  KV,  SM  t.  mit  Abb.  Vi  ood 
Tatal  XV,  6-B;  CIL  MI.  4»S».    C^.QQl^lC 
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man  «cgea  seiner  Gestalt  eine  Aliart  der 
Igeler  Säule  im  Kiemen  Denneo:  das  der 
lunia  CormilU  errichtete  Grabmal  stelU 
ioDerhalb  einer  TboroiBche  eine  Eule,  aut 
eioer  Ranke  Bitzeni),  dar ;  der  heilige 
Vogel  der  dea  lanifUsii  Miuerra  sollte  ge- 
wiss die  Tote  als  Spinnerin  und  Weberin, 
d.  h.  als  fleissige  Hausfrau  kennzeichnen  "). 
Bin  schlanker  Stein  ersetzt  den  sonst  in 
ganzen  Gestalten  wiedergegebenen  Abschied 
dea  Verstorbenen  von  seinen  Angehörigen 
durch  zwei  Terschlongene  Hitnde,  eine 
Darstellung,  der  wir,  wie  in  alter  Zeit,  so 
auch  beutzatage,  auf  anaeren  Friedhöfen 
begegnen  "). 

Auch  die  Ausgrabung  der  Reste  dea 
grossen  Amphitheaters  vor  dem  Theobalds- 
tor  war  ermöglicht  durch  die  Stadterwei- 
terung mid  die  von  dieser  bedingte  Auf- 
lassung der  südlich  vorgeschobenen  Seille- 
Redoate  (Redoute  du  F&tä),  welche  auf 
jenen  Resten  lastete.  Die  Ausgrabung  hat 
uns  aber  nicht  bloss  den  Grundriss  einer 
grossen  Bsuanlage  mit  einer  nur  bei  den 
bedeutenderen  Bauten  vorhandenen  Ver- 
senkung und  Überbleibsel  ihrer  prächtigen 
Ausstattung  kennen  gelehrt,  sondern  uns 
auch  Aber  die  späteren  Schicksale  der 
Anlage  unterrichtet  und  die  ersten  be- 
stimmten altchristlichen  Funde  geliefert'*). 

Südlich  TOD  Amphitheater  hat  die  Er- 
bauung eines  Güterschuppens  zur  Auf- 
deckung von  zwei  mächtigen  Steinsärgen 
geführt,  in  denen  einfach  verzierte  Blei- 
särge verschlossen  waren;  das  eine  Grab 
barg  zahlreiche  Gegenstände,  darunter  an 
300  Nadeln,  die  nebst  einer  Spindel  aus 
Gagat,  einem  kunstvoll  durchbrochenen 
Griff  aus  Gagat,  Armringen  aus  Gagat, 
Gläsern  und  anderem  einer  Frau  mit- 
gegeben waren  "). 

11)  Lotbr.  Jahrb.  XV.  184.  SSI.  SSt-B9S  mit 
Abb.  IS.  1>  und  Tittl  XIT,  t;  CIL  TITI,  isn. 

It)  LdU».  Jafaib.  XT,  ist  t.  mil  Abb.  II  und 
Tahl  XKIH,  8;  CIL  xni,  4888.  — Vgl.  CIL  xn, 

18)  SoliisiDiE,  Walfrui  aud  Ktun*,  Latin. 
Jkhlli.  SIT,  840-490  (mit  Mhlnloban  Abblldan- 
■•B  BBd  TfttalD)  nnd  Kano*,  Wiild.  ZsItiBbr.  XXII, 
868—317  =-  B.-A.  It—tt. 

11}  Lothr.  Itbib.  XV,  S(0— MS  mit  dan  Tafiln 
XXTI,  4  and  XXVn— XXtX  (Tgl.  9.468— 4»S),— 
Taigehladana  Qlkiar  taabau  alua  algnirutiga  Oa- 
•Ult  (B,  B.  O.  Tafil  XXIX,  nntan).  ' 


Bei  Tieferlegung  des  Pionier&bnngs- 
platzes  wie  der  näheren  Umgebung  der 
Lunette  d'Ar;on  am  derzeitigen  Haupt- 
babnhof  wurden  eine  umfangreiche  Leichen- 
verbrennungastelle  fustritia,  bustum)  und 
einzelne  Grabfunde  entdeckt ").  Schliess- 
lich stiete  man  zu  Sablon  bei  Ausbeutung 
einer  Sandgrube  und  bei  Neubauten  auf 
zahlreiche  Bestattungen  und  Überbleibsel 
alterer  Grabstätten"). 

All  diese  Ausbeute  wurde  im  Bädlichen 
Torgelände  toD  Metz,  auf  der  alten  Flur 
Sabton  gemacht.  An  sie  schtiessen  sich 
ausser  einigen  vereinzelten  Funden  die 
Feststellungen  an ,  welche  die  Tiefer- 
legung eines  Teiles  der  1556-1562  an 
Stelle  eines  alten  Stadtviertels  errichteten 
Citadelle  von  Hetz  ermöglichte.  Denn  die 
hier  vorgenommenen  Erdarbeiten  gewährten 
einen  Einblick  in  die  Reste  eines  römi- 
schen Stadtviertels,  welches  um  300  n.  Chr. 
durch  die  damals  geschaffene  Befestigung 
verkürzt  und  später  durch  kirchliche  Bau- 
ten ersetzt  wurde.  Unter  den  Trümmern 
fanden  sich  hier  u.  a.  zwei  römische  Weih- 
denkmäler, Dämlich  ein  Altar  mit  Bilder- 
schmuck und  Schrift,  sowie  das  Kopfstück 
eines  grossen  Inschrift sockela  "). 

Weniger  bedeutend  war  die  Ausbeute, 
welche  die  Arbeiten  auf  der  Ostseite  und 
Nordseite  der  Stadt  brachten.  Im  Osten 
wurden  vornehmlich  Reste  auB  dem  1552 
zu  VerteidigungBz wecken  abgetragenen  mit- 
telalterlichen Stadtteil  Grand -Meisa  ge- 
funden, die  in  der  rückwärtigen  Befestigung 
verwertet  waren.  Doch  stiess  man  auch 
bei  dem  S.  Barbara-Tor,  das  einstmals  den 
Zugang  zu  jenem  Stadtteil  vermittelte,  auf 
römisches  Mauerwerk  ").    Im  Norden  be- 

U)  Lotbr.  Jihrb.  XV,  848— SV).  —  Vgl.  daa 
Folgaada. 

16)  Lotbr.  Jahrb.  XT,  SM— SM  mit  Abb.  1—10 
and  Tafal  XXTI,  1-8  (vgl.  B.  487- 4S8).  Cti» 
uanata  Fanda  iit  in  folgandan  barichtat. 

17)  Lolhr.  Jahrb.  XV,  881-884  and  479  (.  ult 
Titel  XXX II. 

18)  Vgl.  ,Dla  Flnr  Bablon  In  rSm.  Z»it"  B.  7  f. 
^  Jabraabarlcht  da>  Vir.  t.  Etdk.  XXIV,  51  t. 
(Wartd.  Zaltiohr.  XXII,  SSO  (.  ^  SA.  »f.).  — 
Da>  Barbara-Tor  «arda   iniwliahan   abgatraBan, 

gaborgan,  vthrand  diaiia  bli 
baiB».  DlgAnfHhrlttlantat: 

in  Bll.-Lothr.  III,  B6S;  Ho9 
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schränkte  sich  der  OewiDa  auf  eioea  (leider 
nur  teilweise  geretteten)  Schatzfund  rö- 
mischer Denare,  von  der  Mitte  dea  2.  vor- 
cbriBtUchen  Jahrhonderts  his  in  die  An- 
ti,Dge  der  Alleinherrschaft  des  Augnstns 
reichend  "). 

Über  B&mtlicfae  bisher  genannten  Fände 
ond  Fundstellen  habe  ich  in  der  Museo- 
graphiederWeBtdeutschenZeitachriftXXn, 
1903,  S.  354  ff.  berichtet;  einen  Sooder- 
alidruck  dieses  Berichtes  hat  das  Museum 
in  griSsserer  Anzahl  Tereandt").  Ausfübr- 
Itcber  sind  die  Funde  römischer  Zeit, 
welche  im  südlichen  Vorgetände  von  Metz, 
einschliesslich  der  Citadelte,  gemacht  sind, 
im  Jahrbuch  der  Qesellschaft  fQr  loth- 
ringische Qeschichte  und  Altertnmskunde 
(— :  „Lothr.  Jahrb.")  Band  XV,  1903,  S.  324 
—460  („Ssblon  in  römischer  Zeit")  behan- 
delt und  durch  34  Textabbildungen,  eine 
Fiudkarte  und  19  Tafeln  (XU— XXIX  und 
zu  S.  384)  erlintert.  Einen  umgearbeiteten 
Ausng  aus  der  ersten  Hälfte  dieser  Arbeit 
bietet  der  XXIT.  Jahresbericht  des  Vereins 
für  Erdkunde  zu  Metz  fQr  die  Vereinsjabre 
1901—1904,  S.  46—72,  wo  aber  auch  nach- 
trägliche, bis  zum  August  1904  gemachte 
Funde  berQck sichtigt  sind;  dieser  Aufsatz 
ist  in  einem  Sonderabdruck  ")  vom  Museum 
verschickt.      Qeme    entspreche   ich   dem 

19)  WaiM.  ZtiUahr.  XZU,  SU  =  S.-A.  ». 
Ein«  BOBderbtipriahDiii  •!••  Uflnirmidal  Ist 
tat  dia  Waatd.  Zeltiabi.  acboD  ISugai  TOrbtraltM, 
■b«  Boah  aichl  TarORantlliitit. 

BS)  .Hoiauin  dar  Btadt  Uetii  Bailaht  dlMi 
dla  OaKshSfUJihr*  ISOS— 1«08  (1.  April  ISOt  U> 
HSii  IM4*),  Triai  IBM,  Si  S8.  alt  IS  TaiUbbil- 
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ngan:    8.  S   [=  W]   latita   Zaila:   Dia 

malitan  iBlIliobaD  StSdte;  B.  T  [^  fil],  Z.  1<; 
1S70  (autt  17J0);  ,9.  S  !=  fll],  Z.  HS  ff.;  Tot  18S1 
batUnd  aosh  kaln  Eiaati  für  dia  alta,  16W  durah 
das  San  dar  GludaUa  baiatUfta  Paria  Barpenolaa: 
3.  11  [-=  Sä],  lucbclll  f :  llb(arto);  B.  17  [=  81], 
Z.  4  TOD  nnUa:  anwait  nOrdllab  dar  Bfligai- 
laalilaralMr.i  B.  IS  [=  S7],  Z  »:  Q.  LlTina  Cutor 
Dia  VarbeaaaTaosan  tut  dar  Umitind  nalwaadlg 
gaiucbt,  dua  lob  aalbat  dbc  die  Dnokaeftan  daa 
laUtao  AbaohnltUi  ratbaaiart  haba^  Ich  bIWa  ■!• 
noch  doTob  tolgaada  Aadaiansaa  in  arglnuaa  ! 
S.  6  [=60),Z.  «8:  J.  SOn,  Chr.;  8.  3  [=  61],  Ann.) 
Oaat  owiaiga;  8.  li  [»),  Z.  14  :  Nr.  S  oad  Z.  10: 
Mr.  3;  8.  IS  [^  SS],  Z.  7:  ValanttalaDDi. 


Wunsch  der  Schriftleituag  nnd  ergänze  in 
diesem  Blatt  den  in  der  angefUhrten  Mu- 
seographie  erstatteten  Beriebt  durch  eine 
Übersicht  Ober  die  seither  entdeckten  Alter- 
tumsfunde.  Die  Obersicht  beschränkt  sich 
auf  die  in  der  Flur  Sablon  gewonnene 
Ausbeute ;  da  aber  die  Fundstätten  in  der 
Nähe  von  La  Hoi^e  -  au  ■  Sablon,  ebenso 
wie  auf  der  Citadelle,  vorläufig  erschöpft 
sind  und  da  auch  daa  Amphitheater  nnd 
seine  Umgebung  —  abgesehen  von  einer 
durch  die  Qrundlegung  der  TJnterfQhrung 
der  Magny-Strasse  im  Febr.  1905  erfolgten 
Freilegung  eines  Abschnittes  mit  Teilen 
TOn  drei  Ring-  und  zwei  Quermauem  — 
keine  weiteren  Funde  geliefert  hat,  so 
kommen  hier  nur  inbetracht  die  Lunette 
d'Ar^on  mit  ihrem  südlichen  Vorgelände 
und  das  Gräberfeld  innerhalb  des  Dorfes 
Sablon.  Eine  eingehendere,  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  anterstätzte  Besprech- 
ung dieser  Funde  bringt  der  demnächst  ab- 
geschlossene Band  XVI  des  Jahrbocfas  der 
OMellschaft  für  lothringische  Geschichte, 
auf  den  ich  hiermit  verweise. 

Die  Lunette  d'Argon  ist  1791  zum 
Schutz  der  von  Metz  nach  Nancj-  fahrenden 
Strasse  angelegt,  denn  damals  vermittelte 
noch  einzig  und  allein  das  S.  Theobaldstor 
den  Verkehr  mit  dem  zwischen  Mosel  und 
Seille  gelegenen  Gelände,  und  die  Strasse 
nach  Nancy  führte  zunächst  in  westlicher 
Richtung  der  Stadtumwallung  entlang  nnd 
bog  dann  hinter  der  später  errichteten 
Lnnette  d'Ar(;on  südwärts  über  Montigny. 
Zum  Schutz  der  Babnaolagen,  denen  auch 
der  Ersatz  der  alten  Porte  Serpenolse 
durch  eine  neue  Toranlage  zu  verdanken 
ist,  wurde  das  Werk  1852  verstärkt.  Über 
die  bei  der  Erstanlage  der  Lunette  1791 
zweifellos  gemachten  Entdeckungen  ver- 
lautet nichts.  Dagegen  sind  Funde  ver- 
zeichnet, welche  seit  1B4S  infolge  der 
Eisenbahnanlagen  nnd  militärischer  Arbei- 
ten in  ihrer  nächsten  Umgebung  bekannt 
geworden  sind.  Die  Einebnnng  wie  Ver- 
tiefung ihres  Vorgeländes  und  die  Abtragung 
der  Lunette  selbst  haben  nun  in  den  Jahren 
1903—1906  reiche  Ausbeute  an  ATtertums- 
funden  gebracht.  In  nächster  Nähe  des 
Werkes  und  in  seinem  südwestlichen  Teil 
sind  Grabfunde  zn  Tage  gekommen,  die 


nacli  an  ihrer  ursprüDglicheii  Stelle  oder 
doch  Dicht  weit  davon  eich  vorfuidea. 
AbgeHeben  von  mehreren  Orabachriften, 
die  in  anderem  Zusammenhang  ep&ter  Er- 
wähonng  finden  sollen,  ergaben  die  Aus- 
BchachtuDgen  eine  Anzahl  von  Tongefitssen, 
die  als  Grabbehalter  gedient,  mit  den  ver- 
brannten Leichen reBten,  sowie  Beigaben. 
In  einer  schönen,  wo  hl  erhaltenen  schwarzen 
Urne  lag  bei  den  verbrannten  Knochen 
einGeldetack  desNero,  in  einem  mit  weisser 
Farbe  überzogenen,  doppelt  gehenkelten 
Topf,  UTceut,  aus  rotem  Ton  eine  vom 
L eichen brand  beschädigte  Tonlampe  mit 
dem  Bild  eines  springenden  Löwen  und 
einem  anklebenden  Stück  geschmolzenen 
Glases.  Eine  echwarzgraue  Urne,  die  bloss 
verbrannte  Knochenreste  enthielt,  trägt 
auf  der  Aussenseite  Winkel  •  Verzierung 
von  erhabenen  Punkten").  Von  einzeln 
vorgefundenen  Beigaben  seien  genannt  eine 
bronzene  Scheibe nnadel  oder  Brosche, 
Nadeln  aus  Bein,  eine  keine  Büchse  aus 
Bein  in  Qestalt  einer  Schwertacheide,  ein 
Bronze  -  Stilue,  ein  innen  hohles  Altär- 
chen aus  Ton,  mit  gelber  Bemalung  und 
erhabenen  Blumengewinden  verziert,  ein 
Glasfl&sohclien  mit  Kugelbauch,  ein  grosses 
Trinkglas,  TongefäSBe,  darunter  Bruchstück 
mit  Resten  einer  Ticrdarstellung  en  bar- 
botine  und  Terra  sigillata,  wie  eine  leider 
sehr  verstümmelte,  im  Museum  geflickte 
verzierte  Schüssel  mit  steiler  Wandung") 
und  gestempelte  Stücke  des  Cosilus,  Lu- 
canus  und  Reditus  '*),  'auch  gestempelte 
blauBchwarze  „belgische"  Teller,  ein  ge~ 
etempelter  Henkel  eines  Tonkruges"), 
dessen  Fabrikantenmarke  den  Krug  ebenso 
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wie  in  dem  bustum**)  and  auf  der  Cita- 
delte "]  gefundene  Stöcke  als  italische 
Einfuhrware  erweist,  schliesslich  aacb 
wenige  Tonlampen"},  dabei  eine  offene 
Lampe  mit  hoher  senkrechter  Wandung, 
schliesslich  Geldstücke  aus  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung. 

Während  zu  Anfang  der  Arbeiten  nnter 
Brandgrähem  nur  vereinzelte  Erdbeatat- 
tungen  nachweisbar  waren,  wurde  später 
der  Friedhof  angeschnitten,  von  dem  zahl- 
reiche Gräber  in  der  östlich  der  Lunette 
vorgelagerten  Grabenböechung  in  den  letz- 
ten Jahren  beobachtet  sind  ")  und  2U  dem 
auch  die  1848  gelegentlich  des  Eliaenbahn- 
baues  nördlich  von  der  Lunette  gefundenen 
Gräber  gehörten  >°).  Die  Gräber  dieses 
Friedhofes  waren,  sofern  nicht  die  Toten 
in  die  blosse  Krde  gebettet  waren,  meist 
aus  altem  Material  zusammengestellt,  indem 
Plattenziegel,  an  denen  der  von  ilirer 
einstigen  Bestimmung  zeugende  Hftrtel 
noch  haftet,  Dachziegel,  Arcbitekturstücke 
u.  dgl.  benützt  waren.  Auch  zwei  Grab- 
steine waren,  nachdem  man  sie  ausgehöhlt, 
als  Endstucke  verwertet.  Schliesslich  hatte 
miw  auch  Steine  mit  Bildwerk  zugerichtet 
und  diesem  Zweck  dienstbar  gemacht 
Diese  neuerdings  in  dieser  Verwendung 
vorgefundenen  Stücke  sind  zusammenm- 
stellen  mit  dem  prächtigen,  zweiseitig  mit 
Bildwerk  ausgestatteten  Stein ,  der  am 
13.  März  1903  entdeckt  wurde  und  der 
doch  wohl  nicht  ursprünglich  als  Teil 
eines  Sarkophages  gearbeitet  war,  sondern 
erst  später  ausgehöhlt  wurde").  Alle  Gräber 
lagen  in  der  Richtung  West-Oat,  so  dass 
das  Antlitz  des  Toten  gen  Sonnenaufgiug 
gerichtet  war. 

Diese  meist  aus  altem  Torrat  zusam- 
mengeflickten Gräber  gehören  gewiss  we- 
nigstens  teilweise   in   nachrö mische   Zeit. 
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nicht  bloBB   deshalb,   weil   diese  Art  der 
Qriiber  merovingiach  -  fräQkiBchem  Braucb 

entspricht"),  sondern  weil  neuerdiogs 
xwiscbeD  diesen  Gräbern  einige  Gegen- 
stftnde  jener  Zeit  gefunden  sind ")  and 
hierdurch  eine  Mtere  Angabe  '*)  ihre  Be- 
stätigung erhält.  (Forts,  folgt). 
Metz.  Kenne. 

5.  Haltern  I.W.  [Reale  des  „FeldUgen"?] 
Eben  erst  bat  E.  Krüger  im  Korrbl. 
Sp.  7—13  von  den  Ergebnissen  der  vor- 
jährigen Ausgrabungen  Nachricht  gegeben, 
und  es  würde  nicht  so  bald  wieder  von 
hier  etwas  ta  melden  sein,  wenn  nicht  ein 
Zufall  der  Fortsetzung  der  Ausgrabung 
vorgegriffen  and  ibr  einen  neuen  Weg  ge- 
wiesen hätte. 

Der  hei  Km.-St.  43,7  von  der  Weseler 
Iiandstrasse  siidw&rts  abzweigende ,  am 
Fuss  des  Annabergs  hinführende  Saniiwcg 
soll  in  eine  befestigte  Strasse  umgewandelt 
werden,  and  der  zu  seiner  Aufd&mmung 
nötige  Sand  wird  dem  ansteigenden  Ge- 
linde nördlich  von  der  Landstrasse  ent- 
nommen, auf  dessen  Hübe  das  grosse  Lager 
liegt.  Dass  hier  rümische  Reste  zu  Tag 
gefürdert  werden  würden,  war  zu  erwarten. 
Eine  Wohnstätte  ergab  denn  aucb  neben 
vielen  anderen  Scherben  den  Bodeu  eines 
3igiUatagef&Bses  mit  dem  Stempel  des 
Secundus.  Eine  Überraschung  aber  war 
ein  ansehnlicher  Spitzgraben,  dessen  Profil 
sich  am  Rand  der  Sandgrube  während  der 
ganzen  Zeit  der  Arbeit,  die  während  des 
Ausstands  im  Bubrgebiet  mit  zahlreichen 
Arbeitskräften  gefördert  wurde ,  erhielt, 
auch  heute  noch  sichtbar  ist  und  bei 
Wiederbeginn  der  Ausgrabung  weiter  ver- 
folgt werden  soll. 

Es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Grabeo  zu  dem  von  Krüger  Sp.  11 
und  schon  im  vorjährigen  Bericht  er- 
wähnten sogen.  „Feldlager"  gehört,  von 
dessen  Praetorialfront  wir  bereits  eine 
Strecke  aufgedeckt  haben.  Aber  es  ist 
wohl  besser,  eine  solche  Vermutung  zurück- 
zabalten,  bis  die  Verfolgaog  des  Grabens 


—  42  - 
im  Laufe  des  Sommers  uns  weitere  An- 
haltspunkte bieten  wird.  Nach  Süden  hin 
ist  er  sicher  durch  die  Landstrasse  und 
die  an  ihr  liegenden  Häuser  völlig  zer- 
stört; bei  der  Verfolgung  nach  Norden 
hin  muss  sich  aber  seine  Bedeutung  er- 
geben. 

Bei  dieser  Qelegenbeit  mag  noch  er- 
wähnt werden,  dass  im  Lauf  des  Monats 
April  die  von  Herrn  Oberstleutnant  Dahm 
im  Jahre  1901  erricbtcte  Wallprobe  des 
grossen  Trägers  der  berichtigten  Erkenntnis 
entsprechend  umgebaut  werden  soll,  woza 
Se.  Excellenz  der  Kultusminister  der  Alter- 
tumskommission die  nötigen  Mittel  dankens- 
werterweise bewilligt  bat. 

Caerwent.  [RUnische  Inschrift,]  Wfth-16. 
rend  der  im  letzten  Sommer  von  Herren 
Asbbf  und  Martin  zu  Caerwent  (Venta 
Silurum,  C.  VII  p,  37)  geleiteten  Aus- 
grabungen ist  ein  aucb  für  die  Rheinlande 
interessantes  Stück  an  den  Tag  gekommen. 
Dieses  ist  ein  zerbrochenes  Vutivdenkmal 
mit  Relief  und  Inschrift,  dicht  bei  dem 
Siidtor  im  Innern  der  Stadt,  in  der  Erde 
freiliegend,  gefunden.  Vom  Relief  sind 
nur  noch  kleine  Überreste  vorhanden;  die 
Fasse  eines  Mannes  und  eines  Vogels ; 
wahrscheinlich  ist  Mars  mit  seiner  Oans 
dargestellt  gewesen.  Die  Inschrift,  obgleich 
am  Ende  nicht  gut  lesbar,  ist  ziemlich 
vollständig  erhalten,  Sie  ist  auf  einer  um- 
ränderten Tafel  (44,6  cm  lang  und  28  cm 
hoch)  in  regulären  aber  nicht  sehr  ele- 
ganten Buchstaben  geschrieben: 
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rfeo]  Marti  Leno  [s]ii;e  Ücdo  VeUaunfo)  et 
num.  Aug.  M  Nonius  Somatma  ob  immuni- 
tatfevij  coUign.  (^  coVeg(ü),  C.  XII  22). 
df'onum)  d(e)  s(an)  d(at},  aiabrion(e)  et 
H[om\ato  cos.  X.  kral)  Sept.  =  n.  Chr.  152. 
Mars  LenuB,  sonst  Lenus  Mars,  ist  in 
der  Mosel gegend  bekannt.  Mars  Ocelus 
kommt  einmal,  in  Nordengland,  vor  (Korrbl. 
1894,  Nr.  32).     Mars  Vellaunus  ist  wohl 
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neu.  Aber  der  N&me  ist  gut  keltiech,  und 
et  wird  eher  VeUaunfo)  aU  V^aunCorumJ 
zu  leBen  Bein.  Ob  das  Städtchen  Ocelum 
iwiBckei)  Augnutft  TauriDorum  und  Segusio 
und  die  weiter  nach  Süden  in  den  Alpes 
Maritiraae  wohnhaften  Velauni  mit  Mars 
OcelnB  Vellaun.  ia  Verbindung  zu  bringen 
Bind,  möchte  icb  bezweifeln.  Solche  Epitheta 
brauchen  nicht  lokal  zu  Bein,  und  wenn 
man  bei  Mars  Lenus  an  dag  Moaelland 
und  bei  Mars  Ocelus  Tellaun.  tm  die 
Alpes  Cottiau  und  Maritimae  denken  soll, 
Bo  wird  die  Geographie  gemlBcht  und  das 
TerbiUtiiis  zum  CoUegium  unklar.  Sicher 
iBt  nur,  daSB  ein  Verehrer  tod  MarB  Lenus 
mit  der  Moselgegend  zu  verbinden  ist,  und 
da  Mars  Ocelus  nur  in  Britannien  vor- 
kommt, so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dase 
NoniuB  seinen  heimatlichen  Lenus  etwas 
zögernd  mit  einer  britischen  Gottheit  zu- 
sammenstellt. 

Diese  Erscheinung  einer  nordgallischen 
oder  germanischen  Lokalgottheit  in  Bri- 
tannien darf  nicht  befremden.  Offenbar 
bestand  in  der  Kaiserzeit  ein  reger  Verkehr 
zwischen  der  Insel  und  Nordgallien  und 
dem  Rheintal.  Nicht  nur  Rekruten,  son- 
dern auch  bürgerliche  Passagiere  über- 
schritten häufig  den  Kanal.  So  findet  man 
z.  6.  gallische  Badegäste  aus  Hetz,  Trier, 
Cbartres  in  Bath  (Aquae  Sulie);  dort  ist 
auch  ein  Votivdenkmal  an  Mars  Lucetius 
nnd  Nemelone  gefunden,  und  auch  (wenn 
ich  nicht  irre)  eine  rohe  Darstellung  von 
Herkur  nnd  Rosmerta  —  wohl  die  einzige, 
die  in  Britannien  vorkommt '),  Zu  Ciren- 
cester  trifft  man  eine  Gigant ensäule,  usw. 
Ob  auch  die  Briten  hftufig  nach  dem  Fest- 
land reisten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  aber  einzelne  Beispiele  lassen  sich 
davon  anführen. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Ortho- 
graphie Homului  für  den  Konsul  ValeriuB 
HomulluB  auch  C.  XIV  SöO  vorkommt  (vgl 
Prosopographia  III  258). 
Oxford.  F.  Ilaverfield. 

1)  Ela  BtBok  tu  Uairam   lu  Olaucattar,  nit 
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ArahlTTarwaltiiBg.    H.  S.    t.*ipiig,  Hitial, 
1«M.    VIII,  IM  8. 

Vorliegende  reichhaltige  Zusammen- 
stellung bietet  nur  über  einen  Teil  der 
Pariser  niederrbeinischeo  Arcbivalien  einen 
UberbliclL  Die  Archive  des  Ministeriums 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  des 
Krieges  sind  nicht  herangezogen  worden: 
dieses  hat  schon  ein  ausführliches  Inven- 
tar zu  veröffentlichen  begonnen,  jenes  da- 
gegen ist  noch  nicht  genügend  katalogisiert. 
—  Der  Verfasser  giebt  Begesten  von 
336  Urkunden  nnd  verzeichnet  auch  die 
sonstigen  handschriftlichen  Sch&tze ,  die 
für  die  Geschichte  des  Niederrheins  Be- 
deutung haben.  BeBonders  dankenswert 
ist  die  18  Seiten  umfassende  Übersicht 
der  im  Nationalarchiv  beruhenden  Akten 
der  französischen  Verwaltung  des  Nieder- 
rheins.  Eine  Abteilung  füt  sich  bildet 
hier  das  Staatssekreta riatssrchiv  des  Gro»- 
heizogtums  Berg.  Sein  Inhalt  wird  in  der 
nahe  bevorstehenden  Publikation  des  Archi- 
vars Ch.  Schmidt  verarbeitet  werden.  — 
Dagegen  sind  die  Akten  der  linksrheinischen 
Departements  durch  die  verschiedenen 
Ressorts  zerstreut  und  auch  im  einzelnen 
noch  nicht  geordnet.  K.  hat  sie  deshalb 
für  das  Rotir-  und  Rhein-Mosel -Departe- 
ment nur  eummariscb  verzeichnen  können. 
Die  Akten  des  Finauzministeriums  sied 
1871    beim    Kommuneaufstand   verbrannt. 

0.  Hligfek*,  Baltrtc*  aar  Haliutkude  daa  Kniaaa  || 

Sshwalm.     S  HaRa.     Bahwalm,  Sshtn,  IS99 

Untersuchungen  über  die  Ortsnaman 
des  Seh  Weimer  Kreises  eröffnen  diese 
inhaltreichen  Studien.  Als  Resultat  aus 
dem  ersten  Hefte  sei  hervorgehoben, 
dass  auch  für  dieses  Gebiet  die  Namen, 
die  von  Personen  abgeleitet  sind,  sich 
als  jünger  erweisen,  als  die  von  geo- 
graphischen Begriffen  herrUbrenden  (so 
schon  Wilhelm  Arnold).  Die  weiteren 
Hefte  erläutern  die  Landesgeschichte  mit 
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besonderer  Berücksichtigung  der  naben 
kirchlichen  und  wirtschaftlich en  Bexiehun- 
gen  zu  Köln,  Das  langsame  ZurQckweichen 
der  westfälischen  vor  der  rheinfrlnkischen 
Kultur  kann  man  hier  an  anschauUclien 
Beispielen  beobachteo.  Aus  dem  Berichte 
über  die  Ausstellung  des  Vereins  für 
Heimatkunde  ia  Schwelm  (1903)  bieten 
Angab  en  über  kunstgewerbliche  Oegen- 
atände ,  auf  denen  sich  Friedrichs  des 
Grossen  Siege  wiederepiegeln,  allgemeinere« 
Interesse.  ~  D.  benutzt  ein  umrassendes 
Material.  Mao  Termisst  jedoch  unter  der 
Lifteratur  R.  Kützachkes  Arbeit  über  die 
Grossgmndherrschaft  Werden  an  der  Rahr. 
Köln.  Dr.  J.  Hashagen, 


kondlga  WalatDahBppgn.    S.  luS.  AlU»rlDg 

Der  Verf.  charakterisiert  in  einer  Ein- 
leitung kurz  und  tretTend  die  eigentüm- 
liche EntwickluugSBtufe,  worauf  der  Haus- 
halt des  Landatädtchens  Roermond  stand, 
dessen  3000  Einwohner  sich  im  Jahre  1579 
vorwiegend  durch  Landwirtschaft  ernähr- 
ten. Den  Hauptbestandteil  des  Aufsatzes 
bildet  dann  die  Wiedergabe  der  Stadt- 
rechnnng  aus  dem  genannten  Jahre  nach 
Einnahmen  (Ontfanck) :  —  Pachtgelder,  be- 
sonders von  städtischen  Weiden,  kleine 
Accise,  Wein-,  Bier-  und  Matzaccise  und 
Mehlwage,  —  und  nach  Ausgaben  (Uytgang) : 
Erbrenten,  Leibrenten  (LijiTpensie),  Ge- 
hälter, Geschenke,  Trinkgeld,  Schule,  Re- 
paraturen an  städtischen  Gebäuden,  Däm- 
men, Strassen  und  Mobilien,  Reisen  und 
Botenlohn. 


Das  Buch  ist  das  Ergebnis  von  finans- 
ge schichtlichen  Voruntersuchungen,  die  der 
Verf.  angestellt  hat,  um  ein  möglichst 
wahres  Bild  von  den  Wirkungen  des 
30jährigen  Krieges  auf  die  Stadt  Essen  zu 
erhalten.  Er  beginnt  sie  mit  dem  Jahre 
1564  und  Bcbliesst  sie  mit  dem  Jahre  1614 
ab ;  mit  1564,  weil  um  diese  Zeit  etwa 
eine  bedeutende  Wandlung  im  wirtschaft- 
lichen Charakter  der  Stadt  vor  sich  geht 
Aus  einer   agrarisch  gefärbten  Siedelung, 
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die  sich  zum  grüssten  Teile  wirtschaftlich 
selbst  genügt,  wird  eine  Industriestadt,  die 
für  einen  weiteren  Markt  besondere  Waffen 
produziert  und  auch  energisch  an  allen 
technischen  Errungenschaften  ihres  Haupt- 
gewerbes teilnimmt.  Hand  in  Hand  damit 
geht  die  Umgestaltung  des  Kreditwesens. 
Die  Renten  werden  beiderseits  kündbar. 
Die  Juden  werden  in  die  Stadt  aufge- 
nommen, und  damit  wird  das  Ausleihen 
gegen  Zins  geduldet.  Die  Lokalmttnxe  be- 
ginnt zu  entwerten  gegenüber  der  jetzt 
mehr  begehrten  Handele-  und  Reich e- 
münse. 

Und  alles  das  spiegelt  eich  im  städti- 
schen Haushalt  wieder.  Die  Beamtenge- 
hälter werden  allgemein  erhöht.  Die 
Stadt  führt  Bauten  zur  Förderung  des 
Verkehres  auf  (Straesendurcbbruch),  und 
sie  emanzipiert  sich  rücksicbtslos  von 
der  Oberhoheit  der  Äbtissin.  Aber  dsneben 
erging  sie  sich  auch  in  bedeutenden 
Rüstungen  für  die  immer  schärfer  werden- 
den und  zum  Kriege  drängenden  kon- 
fessionellen Konflikte. 

Diese  interessanten  und  wichtigen  Ent- 
wicklungsvorgänge  drücken  sich  deutlich 
aus  in  den  vom  Verf.  veröffentlichten  Stadt- 
rechnungen  der  genannten  Zeit,  die  in 
übersichtlichen  Tabellen  nach  Einnahmen 
und  Ausgaben  geordnet  wiedergegeben 
werden.  Jeder  Tabelle  folgen  kurze  klare 
Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Posten. 
Köln.  Dr.  Bruno  Kuske. 

H.  DsHmt  (t)  und  R.  Krmabbilti,  Zwd  ScfailftMi  dti  21. 
UauUrgoban  WladirtlDrari  BarnhudBoth- 
rnkuL  LXX,  lei  S.  Dortmond,  Knhr»,  ISM. 
Aus  dem  Nachlaeee  Detmers  veröffent- 
licht Krumbholtz  zunächst  dessen  Ausgabe 
der  Schrift  Rothmaons :  'Bekentnisee  van 
bejden  Sacrameuten,  doepe  und  nacbt- 
maele'  (Herbst  15S3)  auf  grund  gleich- 
zeitiger Drucke.  R.  bekämpft  energisch 
die  Kindertaufe  und  erklärt  sich  dann 
im  2.  Teile  fitr  die  Zwingli'sche  Abend- 
mahlslebre  gegen  Luther.  Die  beigegebenen 
Anmerkungen  orientieren  über  die  ent- 
gegengesetzten Ansichten  der  Strasburger 
Frediger  ('Bericht  auss  der  heyligen  ge- 
schrift')  in  der  Tauffrage.  Während  in 
dieser  Schrift  kommunistische  W ansehe 
nur  leise  angedeutet  werden,  bewogen  jjclk 
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drei  1634/35  erschienene  Tniktate  ganz  in 
den  chtlitMtiBch-kominuntstischeti  Gedanken 
des  Jan  Matthys  nnd  Jan  von  Leiden. 
Diese  Schriften  sind  bereit«  anderweitig 
in  Neudnicheu  erschienen  nnd  daher  von 
der  vorliegenden  Edition  ansgeschlosten 
worden.  Dagegen  veröffentlicht  K.  noch 
eine  veitere  1Ö35  erschieneDe  Schrift  nach 
einem  Ms.  des  MUnsterer  Staatsarcbivs. 
Sie  fuhrt  den  Titel:  'Van  erdesscher 
unnde  tytliker  gewalt',  arbeitet  vielfach 
noch  mit  mittelalterlichen  Vorstellungen 
(auch  Anklänge  an  WycliSe)  und  beseitigt 
schliesslich  den  bestehenden  zu  Gunsten 
eines  cbiliastischen  Idealstaates.  Öfters 
wird  auch  auf  die  traurigen  kirchlichen 
und  politischen  Zeitverhältnisse  Bücksicht 
genommen. 

Mit  diesen  beschäftigt  sich  auch  die 
ins  15.  Jahrhundert  zurückgreifende  ein- 
leitende Skizze  des  Herausgebers.  Mit 
Recht  wird  dabei  der  kirchlich  -  sittliche 
Tiefstand  Westfalens  schart  hervorgehoben. 
Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  gerade  für 
Munster  ofSdelle  Quellen  darüber,  z,  B. 
Synodalstatut en,  nicht  erhalten  sind. 

2.  A.  Allars,   L>   coli«   Am   U  B^ion  *t  1«  onlts  da 
l'Rlra  Sapitma  (1783— 17M).    Firli,  AIckn, 

A.  ■■thiK,   L>  Th«o)>hlluthiaiii.  it  l>  calt«  di- 

ligtaaia  da  U  K«volDtloii,  ab.,  ISI  S.    1»M. 

Die  Versuche  der  französischen  Re- 
volution, etwas  Neues  an  die  Stelle  der 
von  ihr  bekämpften  Offen  barungsrcliftionen 
zu  setzen,  werden  hier  von  zwei  franzö- 
sischen Forschern  auf  Grund  eines  unge- 
heuer grossen  gedruckten  und  ungedrucktcn 
Materials  überaus  anschaulich  geschildert. 
Wahrend  der  Vernunftkult,  der  Knlt  des 
Hüchsten  Wesens  und  der  üekadenkult 
des  Direktoriums  nur  vorübergehende,  d.  h. 
momentan  potitischc,  defensive  Bedeutung 
haben,  kommt  die  zunächst  rein  pri- 
vate theophilanthropische  Bewegung  den 
dauerndsten  und  tiefsten  religiösen  Be- 
dürfnissen des  akatholiscbcn  demokra- 
tischen Frankreich  entgegen.  Die  Quellen 
all  dieser  Bewegungen  liegen  in  der  i<pä- 
teren  französischen  Aufklärung  und  bei 
Rousseau.  Wie  Robespierre,  der  Mystiker, 
bis  aufs  Wort  von  ihm  abhängig  igt,  zeigt 
A.  in  einem  lehrreichen  Kapitel, 


Für  die  Geschichte  der  4  rheinischen 
Departements  kommen  die  karzen  Mit- 
teilungen über  Aachen  und  Mainz  in  Be- 
tracht (Aulard  S.  367,  Mathiez  S.  530  f.). 

P.  DsrnilUtar,  Dia  TamUnsg  d»  Untar-£laaaa  23. 
(BH-Bhin)    ullaT  Mapolaon  I.    (17SS-1S1«). 
Zalliahiltt  ttr   Gaiohlihla   du  ObarrhsiDi 

Bd.  S7  f.    (IBOS  r.). 

Vorliegende  Aufsätze  bilden  einen  über- 
aas wertvollen  Beitrag  zur  inneren  Ge- 
■chichte  der  Napoleonischen  Herrschaft 
im  Bereiche  des  deutschen  Volkstnms. 
Eingehende  Kenntnis  der  Akten  nicht  nur, 
sondern  auch  des  französischen  Terwal- 
tungsrechtes  befähigen  den  Verfasser,  in 
methodischer  Hinsicht  die  Forschung  weit 
über  das  hinauszuführen,  was  bisher  über 
die  rheinische  Geschichte  der  französischen 
Periode  geleistet  ist.  Die  einzelnen  Ver- 
waltungszweige werden  zuerst  eingebend 
geschildert ,  wobei  die  hohen  reorgani- 
satorischen  Verdienste  Napoleons  mit  Recht 
gepriesen  werden.  Ein  zweites  besonders 
lehrreiches  Kapitel  bespricht  die  Ein- 
wirkung dieser  aufs  strengste  centrali- 
sierten  und  in  mancher  Hinsicht  an  den 
aufgeklärten  Despotismus  erinnernden  Ver- 
waltung auf  die  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse. Allgemeine  Beachtung  verdienen 
dabei  besonders  Darmstädters  Bemerkungen 
über  die  politische  Rolle  der  Notabein 
des  Empire.  Die  Protokolle  des  aus  ihnen 
gebildeten  Departementsrats  sind  eine  wert- 
volle Quelle  zugleich  für  die  Stimmung 
gegenüber  der  Verwaltung  im  allgemeinen. 
Auch  die  Wirtschaftspolitik  wird  in  einem 
letzten  Abschnitte  eingehend  behandelt. 
Im  Schlüsse  unternimmt  es  der  Verfasser, 
indem  er  das  letzte  Ziel  solcher  Forschungen 
richtig  erkennt,  die  typischen  französischen 
von  den  inditiduell  elsässiscben  Zügen  eu 
scheiden.  Überhaupt  beherrscht  er  sein 
umfangreiches  Material  vollkommen.  Auch 
formal  verdienen  diese  Aufsätze  besondere 
Anerkennung, 

Fraiz  Rdhl,  Bilata  nnd  Aklaoienoka  inr  Oaiolilobt*  24. 
Prtaiient  iiiiUr  FrUdHoh  Wilhalm  III.,  vor- 
■  ngiiral»  am  dam  NaahlHK  todF.  A.tod 


Diese  mehr  als  1000  Briefe  umfassende 
wertvolle  Publikation  ist  auch  für  die 
rheinische  Oeschichtc  d^  erstui  4|r^ussi- 
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Bchen  Zeit  von  Bedeutung.  Der  wissen- 
Bchaftliche  Ertrag  dea  mit  lehrreichen 
KinleitiiDgen  und  Anmerkungen  versehenen 
Materials  kommt  zunächst  der  Personen- 
geschichte zu  gute :  die  Eigenart  manches 
Politikers  und  Publizisten  Iftsst  sich  hier- 
nach teilweise  schärfer  charakterisieren. 
Has  gilt  namentlich  von  Justus  Grüner, 
von  (iörres,  von  dem  Erzbischof  Ferdinand 
.\ugT)st  (Freiherm  Spiepel  zum  Desenberg) 
und  von  dem  Bergiachen  Publizisten  Benzen- 
berg. Femer  bieten  diese  Korrespondenzen 
mit  einem  kenntnisreichen  an  der  preussi- 
KChen  Zentrale  lebenden  Manne  auch  sehr 
viel  sachliche  Aufklärung.  Über  die  all- 
gemeine Stimmung  am  Rhein  gegenüber 
einzelnen  Massnalimcn  der  preussischen 
Verwaltung,  besonders  der  Steuerpolitik, 
spricht  sich  vor  allem  Benzenberg  sehr 
ausführlich  aus.  Das  Interesse  znerst  Tür 
die  Gesamtverfassung  (auf  grund  des  kö- 
niglichen Versprechens  vom  22.  Mai  181ö), 
spater,  als  hier  die  Hoffnungen  gescheitert 
sind,  für  die  rheinischen  Provinzialstände 
von  1823  ist  ungemein  rege.  Mit  er- 
bitterter Genauigkeit  registriert  zugleich 
mehr  als  einer  dieser  Korrespondenten 
die  i^icli  mehrenden  Zeichen  einer  unauf- 
haltsam vorwärts  achreitenden  Reaktion : 
Stagemann  selbst  ist  ihr  sriiliesalich  auch 
innerlich  zum  Opfer  gefallen ;  er  hat  die 
Ideale  von  1815  verlassen. 
KOIn.  Dr.  J.  Hashagen. 


Aufgrund  gedruckten  und  archivalischen 
Materials  schildert  der  Verfoaaer  die  ver- 
schiedenen Seiten  Manaterländiacher  Kultur 
zunächst  am  Schlüsse  der  18.  Jahrhunderts. 
Fast  die  Hälfte  der  ganzen  Arbeit  ist 
diesem  Thema  gewidmet.  Die  materielle 
Kultur  wird  dabei  entschieden  bevorzugt, 
und  auch  im  zweiten  den  preussischen 
Umwälzungen  gewidmeten  Teile  stehen  die 
Fragen  der  Agrarreform  und  der  Ent- 
wicklung einer  kapitalistischen  Industrie 
im  Vordergrunde  dea  Interesaes.  Die  ge- 
setzgeberische Bedeutung  der  franzosischen 
Zwischenregieningen  (1807  — 1813)  tritt 
klar  hervor.  Aber  genauere  Angaben  fehlen. 
Auch   auf  den  Wechsel    der   politischen 
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Stimmungen  und  Anschauungen  vonFürsten- 
berg  bis  Tincke  wird  nicht  ausf&hrlicher 
eingegangen.  —  Unter  den  Anlagen  be- 
findet sich  eine  interessante  statiatiscbe 
Übersicht  dea  Regierungsbezirks  Münster 
von  1817/18  nach  einem  von  Yincke  eigen- 
liändig  durchkorrigierten  Entwürfe. 

Miscellanea. 

Super.  In  einem  Anfsafz  der  Bonner  2S. 
Jahrbücher  (Bd.  100,114ff.)glaubtP.Joerres 
das  in  Inschriften  nicht  ganz  seltene,  am 
hätifigaten  aber  in  dem  einstigen  Ubier- 
lande vorkommende  cognomen  'Super'  dem 
Namen  der  Ubier  vergleichen  zu  aollen; 
der  germanische  Volksname  Superi  sei  dem 
Caesar  in  der  gallisierten  Form  Ubü  über- 
mittelt worden.  An  dieser  Annahme  wird 
richtig  sein,  äaas  Super  ein  Name  ist,  der 
auf  geographische  Bedeutung  zurückgeht, 
aber  durchaus  unerwiesen  und  an  sich  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  er  obige  Bedeutung 
habe.  'Super'  ist  nun  einmal  ein  lateiniacbcs 
Wort,  die  seltenere,  altertümlichere  — 
super  inferque  aagt  t'ato  —  Form  von 
superus  {diiiupert)  und  bedeutet  den  oben 
Befindlichen  oder  von  oben  Stammenden. 
'Germaniua  Super'  ist  also  viplleirht  eigent- 
lich der  Sohn  eines  Gcrmanus  oben,  d.  h. 
er  stammt  ans  Germania  supeHor:  es  ist 
dies  der  Name  eines  Veteranen  in  Rom 
CIL.  VI  3467.  Sonst  beisst  es  Superior: 
Sfax(nmms)  Superior  C.  VI  32810,  L.  Be- 
aiu»  Superior  C.  XIII  1688,  Ebenso  Va- 
lerianus  Inferior  C.  VI  3198.  Aus  dem 
Rheinlande  linden  sich  b^'kanntlich  eine 
Anzahl  geograpliischer  cognomina  ent- 
nommen :  B"laüU8  (C.  VI  8802.  XIII  3707), 
Wtcer  (VI  31149),  Nicrea  (XIII  10010, 
1071,  vgl.  Korrbl.  22,  13),  Trecer  {VI 
31 141.  XHl  7616a),  Triboeus  (XllI  10010, 
1938.  ORL.  II 23  p.33),  Suebus  (HI  14207, 7), 
KanjiO  (VI 31149),  wozu  Soa»  {Vlll  18068) 
und  wohl  Bipanus  (Xin  6007.  4230,  7666, 
VI  31 140)  —  ripa  ist  bisweilen  schlecht- 
hin die  Rheingrenze  —  zu  fögen  sind,  so- 
wie nomina  wie  Treverius  (XIll  3707.  3856), 
Sipanius  (Xlll  4230)  und  Sunidus  oder 
Sumicius  (Dessau  2907).  Ist  meine  Er- 
klärung richtig,  so  ist  auch  leicht  zu  ver- 
stehen, dass  sich  der  Name  Super  in  Ger- 
mania inferior  weit  hänöger  findet  alalin 
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Oermania  superioT,  vgl.  das  Yerzeicbnis 
bei  Joerrcs  a.  a.  0.  Es  bedeatet  eben  den 
einer  provincia  superior:  Moesia,  Pan- 
nonia,  am  ehesten  OermaDla  superior  An- 
gehörigen. —  Das  keltische  PatroDfmikon 
lautete  dann  nicht  Superins,  welche  Form 
auch  vielleicht  einen  zu  adverbialen  Klang 
hatte,  sondern  (wie  Auctinins,  Sanctintus, 
Severinios,  Vitalinius) :  Superinias ;  Bei- 
spiele a.  a.  0.  S.  116.  Der  noch  uner- 
klärte vicus  Supenonun  (Itin.  Antonini 
p.  372)  hat  zu  nnaerer  Frage  keine  Be- 
ziehung. —  Auch  ProvmckUis  und  sogar 
Provmda  erscheint  als  cognomen:  C,  VI 
5646.  8962.  31145.  A.  Bicse. 

7.  Zu  Korrbl.  I  1882  S.  74.  A.  a.  0.  teilte 
Herr  Dr.  Mehlis  die  Inschrift  eines  rdm. 
Grabsteines  mit,  der  angeblich  zu  Riedel- 
berg in  der  Pfalz  gefunden  wurde.  Nach 
lanfferem  Suchen  konnte  ich  durch  Augen- 
zeugen feststellen,  dass  Jener  Grabstein 
1883  nicht  in  Riedelbcrg  gefunden  wurde, 
sondern  „im  Drus"  bei  dem  lothringischen 
Dorfe  Rolbingcn,  Der  Stein  wurde  vom 
Finder  leider  zerschlagen.  Doch  Herr 
Lehrer  Krämer  in  St.  Ingbert,  geboren  zu 
Kiedelbcrg,  hat  eine  Kandzeichnung  davon 
erhalten,  die  er  mir  schenkte.  Darnach 
hatte  der  Stein  Adiculaform,  im  dreieckigen 
Giebelfetde  einen  runden  Palmenkranz  in 
Relief,  unten  auf  viereckiger  Platte  die 
Inschrift : 

MARTIALI  SABISl 

FILIO 

Die  Inschrift  war  von  der  zweiten  Zeile 
an  defekt,  der  Stein  unten  teilweise  ab- 
gebrochen, im  ganzen  c,  1  m  hoch,  50  cm 
breit,  30  cm  dick.  Die  unrichtige  Angabe 
des  Fundortes  mag  daher  kommen,  dass 
Herr  Lehrer  Hoch,  damals  in  Riedelberg, 
eine  diesbezügliche  Fundnotiz  in  der 
„Pfab.  Ztg."  veröffentlichte,  die  von  Riedel- 
berg aus  datiert  war  und  dieselben  An- 
gaben enthielt,  die  dann  ohne  weitere 
Kontrolle  in  das  Korrespondenzblatt  über- 
gingen. Doch  der  Fundort  ist  sicher  Kol- 
bingen  in  Lothringen. 

Siipyer.  Qrünenwald. 
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1  Berlin. 


Es  wurden  ausgegeben: 

In  der  Abteilung  Scriptores: 

Tomi  XXXI  pars  II. 

\Vidukindi  Rerum  gestamm  Saxonica- 
rum  libri  tres.  Editio  qnarta.  Post 
Oeorgium  Waitz  recognavitK.  A. Kehr. 
Accedit  libellua  de  origine  Swevorum.  (In 
den  Scriptores  rerum  Germanicamm.) 
In  der  Abteilung  Legai 

Legnm  Sectio  IV.  Constitutiones  et 
Acta  publica  imperatomm  et  regiim.  Tomi 
III  pars  prior. 

In  der  Abteilung  ÄntiquHatet: 

Nocrologia  (iermaniac.  Tomi  11  pars 
posterior.  Edidit  Sigismundus  Herz- 
berg-Fränkel. 

Vom  Neuen  Archiv  Bd.  XXVIII,  Heft  3. 
Bd.  XXIX,  Heft  1.  2. 

Im  Dnick  befinden  sich  4  Quartbünde 
und  2  Oktavb&nde. 

In  der  Abteilung  Auetorts  autiquissimi, 
welche  Hr.  Prof  Traube  leitete,  ist  füx 
deren  XIV.  Band  der  Text  der  Diebtungen 
des  Merobaudes,  Dracontius  und  Eugenios 
von  Toledo  und  ein  Teil  der  Indices,  Alles 
bearbeitet  von  Hrn.  Prof.  Vollmer,  ge- 
setzt. Fs  fehlt  nur  noch  die  Einleitung. 
Das  Erscheinen  des  Bandes  darf  im  Laufe 
dieses  Gpschäftsjahres  erwartet  werden. 
Da  Ur,  Prof.  Traube  seinen  Rücktritt 
erklärt  hat,  muHS  die  von  ihm  übernom- 
mene Ausgabe  der  Vandaliechen  Gedicht- 
sammlung des  (';odei  Salmasianns  von  der 
Aufnahme  in  die  Monumenta  ausgeschlossen 
werden.  Bei  der  Vorbereitung  der  Aus- 
gäbe  der  Dichtungen  Aldbelm's  hat  Hr. 
Prof  R.  Ehwald  zu  Goüia  gute  Fort- 
schritte gemacht.  Er  muss  noch  eine  Reise 
nach  England  unternehmen,  um  dort  be- 
lindliches  handschriftliches  Material  zu 
sammeln,  ^ 

In  der  Serie  der  Scriplore»  rerum  Maro- 
vingkaram  hat  Hr.  Archivrat  Dr.  Krusch 
für  die  Vita  Cobimbani,  die  er  für  die  im 
Druck  bell ndl ich en  Vitae  aanctorum  auetore 
Jona  neu  bearbeitete,  ein  sehr  viel  reicheres 
handschriftliches    Material    heranoeioges 
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als  für  dieselbe  Ausgabe  im  IV.  Bunde 
dieser  Serie.  Zu  den  dort  aufgefübrtcii 
40  Handschriften  kommen  jetzt  noch  etwa 
75  andere,  während  die  früher  schon  be- 
nutzten wichtigen  Handschriften  sum  Teil 
noch  einmal  verglichen  wurden.  Einen 
jtrossen  Teil  dieser  Menge  von  Codices, 
die  natürlich  nicht  alle  für  die  Text»;e- 
Btaltung  selbst  herangezogen,  sondern  nur 
klassifiziert  wurden,  hat  Hr.  Privatdozent 
Dr.  Levison  kollationiert.  Dr.  Levison 
verglich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Hand- 
schriften von  Heiligenleben,  welche  im  V. 
und  ^1.  Bande  dieser  Serie  herausgegeben 
Vi' erden  sollen,  arbeitete  an  einer  Be- 
schreibung sämtlicher  für  die  Scriplora 
rtrum  MenoingkoTum  benutzter  Hand- 
schriften, die  dem  Schlussbande  atigefügt 
iierdeu  soll ,  und  forderte  die  Bear- 
licitnng  der  für  einen  Band  der  Scrip- 
tores  rerum  ÖarmaHiearum  bestimmten 
Vitae  Bonifalii  archiepiscopi  MogunÜni  so, 
dass  diese  nach  Beachaffnng  noch  einiger 
ausstehender  Kollationen  im  Laufe  dieses 
Jahres  zum  Uruck  kommen  werden. 

Von    der    Hauptserie    der    Abteilung 
Scriptores  konnte   die    zweite   Hälfte  des 

XXXI,  Bandes  ausgegeben   werden.     Der 

XXXII.  Band  soll  die  Chronik  des  Miuo- 
ritenSalimbene  de  Adamaus Parmabnngen, 
welche  mit  den  im  XXXI.  Bande  vor- 
nehmlich enthaltenen  Chroniken  Sicards 
von  Cremona  und  Alberts  Milioli  von 
Rnggio-Emilia  in  engster  Quellen  Verwandt- 
schaft steht  nnd  stets  neben  diesen  be- 
nutzt werden  muss.  Der  XXXII.  ist  wie 
der  XXXI.  Band  ganz  von  Geh.  Rat  Holdcr- 
Egger  bearbeitet.  Der  Druck  soll  im 
Monat  Mai  dieses  Jahres  beginnen.  Sonst 
waltete  über  dieser  Abteilung  im  abge- 
laufenen Jahre  ein  Unstern.  Der  Mit- 
arbeiter Hr.  Dr.  Kehr  achied  am  2.  No- 
vember 1903  aus  dem  Leben,  ¥It  war 
mit  der  Arbeit  an  der  vierten  Auflage 
von  Widukinds  Res  gcatac  Saxonicac  be- 
schäftigt, welche  mit  einem  Anhange  der 
Schrift  de  origine  Swevorum  vor  Kurzem 
erschienen  ist.  Die  Ausgabe  war  bei  dem 
Tode  des  Herausgebers  bis  auf  den  Index 
rerumetverborum,welchen  Hr.  Dr.  Stengel 
hinzufügte,  vollendet.  Die  Arbeit,  welche 
Dr.  Kehr  auf  die  ihm  übertragenen  Ita- 
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lienischen  Chroniken  des  13.  Jahrhunderts 
verwendet  hatte,  ist  gänzlich  verloren. 
Besseres  ist  von  den  für  die  Seriptorat 
Tcrum  öervtamcarum  in  Aussicht  genom- 
menen Arbeiten  zu  berichten. 

Hr.  Hofrat  Prof.  von  Simson  zu  Frei- 
hurg  im  Breisgau  hat  die  Ausgabe  der 
Atmales  MetUtut»,  in  welcher  der  Text 
der  Handschrift  von  Durham  mm  ersten 
Mal  mit  Paralleldruck  des  bekannten  Textes 
erscheint,  so  weit  gefördert,  dass  sie  im 
Sommer  oder  Herbst  dieses  Jahres  wird 
ausgegeben  werden  kennen. 

Auch  die  Arbeiten  an  der  Chronik  des 
C'osmas  nnd  seiner  Fortsetzer  sind  rüstig 
vorgeschritten.  Hr.  Landesarchivar  Dr. 
Bretholz  zu  Brunn,  der  diese  Ausgabe 
übernommen  hat,  verglich  in  Stockholm 
die  dort  aufbewahrte  wichtige  Handschrift, 
eine  Reihe  anderer  konnte  er  in  BrOnn 
benutzen.  Hr.  Dr.  Schneider  kollatio- 
nierte die  Handschrift  der  Präger  Kapitels- 
bibliothek. Somit  ist  das  handachriftliche 
Material  vollständig  gesammelt  und  die 
Textkonstitution  eingeleitet.  Ob  der  Druck 
noch  vor  Ende  dieses  Geschäft^ahres  be- 
ginnen kann,  ist  zweifelhaft.  Für  die 
AnnalK  Amtriae  hat  Hr.  Prof,  Uhlirz  zu 
Graz,  durch  Amtsgeschäfte  behindert,  noch 
wenig  thun  können. 

Hr,  Prof,  Bloch  in  Rostock  hat  an 
der  von  ihm  übernommenen  Ausgabe  der 
ÄwuUes  Marbacenaes  und  der  kleineren 
Elsässischcn  Aniialen,  welche  mit  jenen 
verbunden  werden  sollen,  eifrig  gearbeitet, 
die  quellenkritische  Untersuchung  abge- 
schlossen. 

Von  dem  Ltöer  certantm  historiantm 
des  Abtes  Johannes  von  Victring  hat  der 
Bearbeiter  Hr,  Dr.  Schneider  einen  Teil 
des  Manuskriptes  bereits  eingereicht,  nach- 
dem er  auf  einer  Reise  nach  Wien  die 
Klosterneuburgcr  Handschrift  des  soge- 
nannten Anonymiu  Leobiensi»  und  ein  dem 
Stifte  Stams  gehöriges  Fragment,  welches 
gütigst  nach  Berlin  gesandt  wurde,  aus- 
genutzt hatte.  Aber  eben  jetzt  ist  eine 
neue  Textquelle  im  München  er  Reichs- 
archiv aufgetaucht,  welche  bei  dem  Stande 
der  Cherlieferung  dieses  Werkes  not- 
wendig untersucht  werden  muss,  ehe  die 
Ausgabe  abgeschlossen  werden  kann.  ,i^ 


Für  die  notwendig  gewordene  gründ- 
liche Neubearbeitung  der  Chronik  Otto'a 
von  t'reising,  deren  frühere  SchulauBgabe 
nahezu  vergriffen  ist,  hat  eich  ein  geeig- 
neter Bearbeiter  noch  nicht  linden  lassen. 

Die  in  den  ScryÄor«  rerum  Qermani- 
carum  erschienenen  Ausgaben  sind  schon 
seit  Jahrzehnten  keine  blossen  Schul- 
ausgaben mit  verkürztem  Apparat  wie 
froher,  wenn  auch  noch  „in  usum  scho- 
larum"  auf  dem  Titel  steht,  sondern  sie 
¥»\\cD  die  entsprechenden  Ausgaben  der 
grossen  Sammlung  ScriptoTM  geradezu  er- 

Herr  Prof  Seemfiller  zu  Innsbruck 
hat  den  Druck  der  Hagen-Clironik  für  die 
Deutschen  Chroniken  noch  nicht,  wie  er 
gehofft  hatte,  beginnen  können,  da  er 
nocli  eine  Gruppe  von  umgearbeiteten 
Handschriften  des  Werkes  untersuchen 
musste,  welche  Arbeit  unerwartet  viel  Zeit 
in  Anspruch  nahm.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dasa  er  im  Herbst  dieses  Jahres 
die  Arbeit  abgcsclilossen  haben  wird, 
um  dann  das  Manuskript  in  den  Druck 
zu  geben.  Hr.  Privatdozent  Dr.  Geb- 
hardt  in  Erlangen  hat  die  Thüringischen 
Gesclitcht3<iuellen  in  Deutscher  Sprache 
für  die  Deutschen  Chroniken  übernommen 
und  wird  zunitchst  das  Gedicht  über  die 
Kreuzfahrt  des  Landgrafen  Ludwig  I1L 
und  das  Leben  Ludwig  IV.,  dessen  in 
Reinhardsbrumi  verfasste  Lateinische 
Quelle  verloren  ist,  bearbeiten. 

In  den  Serien  der  Abteilung  Lei/es, 
welche  der  Leitung  des  Hrn.  (iehcimrat 
Brunner  unterstehen,  hat  Hr.  Prof.  Frei- 
herr von  Schwind  die  Texth erstell ung 
der  Lex  Baiawariorum  weitergeführt.  Herr 
Prof.  Seckel  setzte  die  Untersuchung  des 
Bcnedictns  levita  fort  und  veröffentlichte 
vier  Studien  über  dessen  Verhältnis  zu 
den  Capitula  episco])orum  im  Neuen  Archiv 
XXIX,  2.  Hr.  Prof.  Tang.l  konnte,  weil 
er  in  den  grossen  Uuiversitatsfericn  in 
Wien  für  die  Indices  des  ersten  Bandes 
der  Karolinger-Diplomata  arbeiten  musste, 
die  beabsichtigte  Heise  nach  Frankreich 
zur  Vervollständigung  des  Materials  für 
die  Flacita  nicht  ausführen,  hat  aber  die 
Bearbeitung  des  gesammelten  Materials,  so- 


weit es  ihm  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen möglich  war,  fortgeführt. 

In  den  Serien  der  Lege»,  welche  Hr. 
Prof.  Zeumer  leitet,  hat  Hr.  Dr.  Schwalm 
auf  einer  längeren  Reise  nach  Frankreich, 
der  Schweiz  und  Oheritalien,  über  deren 
Ergebnisse  er  im  Nenen  Archiv  XXJX,  3 
ansfürlich  berichten  wird,  weiteres  Mate- 
terial  für  die  Constitutioneg  et  Acta  piMtca 
imperatorum  et  regum  gesammelt,  welches 
zum  Teil  benutzt  wiirde,  um  den  vor 
Kurzem  erschienenen  Halhband  III,  1  (ent- 
haltend die  Gesetze  und  Akten  Rndolf>: 
von  Habsburg)  abznschliessen.  Hr.  Dr. 
Schwalm  hofft  den  Druck  des  zweiten 
Hatbbandes  noch  vor  Scltluss  des  laufen- 
den Ge seil aftsjah res  zu  beginnen.  Für  die 
Stücke  in  Deutscher  Sprache  des  Halb- 
bandes HI,  \  hat  Hr.  Prof.  Edward 
Schroeder  in  Göttingen  seinen  sach- 
kundigen Rat,  wie  für  viele  andere  unserer 
Arbeiten,  freundlichst  hergeliehen.  Für 
die  Konstitutionen  Kari's  IV.  hat  Hr.  Dr. 
Stengel,  der  am  l.  Oktober  1903  als 
Mitarbeiter  eintrat,  zunächst  das  vor- 
handene Material  nach  den  Regesten  und 
Dnickwerken  bis  1356/7,  welches  die  Grund- 
lage für  die  Auswahl  des  Stoffes  bilden 
soll,  verzeichnet,  dann  für  die  Goldene 
Bulle  einige  Exemplare,  die  nach  Berlin 
gei^andt  wurden,  verglichen. 

Hr.  Privatdozent  Dr.  Werminghoff 
in  Greifswald  hat  das  Manuskript  für  den 
II.  Band  der  Concüia  bis  auf  geringe  Nach- 
träge dmckfertig  gestellt.  Der  Druck  ist 
stetig  fortgesetzt,  SO  dass  der  erste  Halb- 
band, der  bis  816  reicht,  im  Sommer  dieses 
.(ahres  erscheinen  wird.  Der  Druck  des 
zweiten  Halbliandes  wird  darnach  beginnen. 

Für  die  Lex  Salka  verglich  Hr.  Dr. 
K  ram  m  e  r  sechs  Handschriften  (in  zweien 
derselben  auch  die  Lex  Ritmaria),  so  dass 
die  Mehrzahl  der  wichtigsten  jetzt  erledict 
ist,  und  untersuchte  die  Affiliation  der 
Handschriften,  wobei  neue  Resultate  sich 
ergaben,  ^lit  seiner  Hilfe  konnte  Hr.  Prof 
Zeumer  schon  einen  ersten  Versuch  der 
Textherstellung  machen. 

Die  Königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  überwies  die  im  Auf- 
trage der  Savigny-Stiftung  gemachten 
Vorarbeiten   der   IUI.   Prof.   L 
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lind  Prof.  Zeumer  für  die  Libri  feudonim 
der  CeDtraldirektioo, 

In  der  Abteilung  Diplomata  verlor  die 
ISeric  der  Karolinger  ihren  Leiter,  Hrn. 
Prof.  Mühlbacher;  die  Arbeiten  erlitten 
dadurch  eine  schwere  Störung,  Daher 
konnte  der  erste  Band  der  Serie,  dessen 
Text  schon  vor  Jahresfrist  fertig  gesetzt 
war,  noch  nicht  ansgegeben  werden.  Von 
dem  permanenten  Üerliner  AuGSChuEs 
wurde  Hr.  Prof.  Tangl  provisorisch  mit 
der  Leitung  der  Serie  betraut,  die  ihm 
iu  den  diesjshrigen  Sitzungen  der  Central- 
direktion  definitiv  übertragen  wurde.  Er 
arbeitete  sieben  Wochen  in  Wien,  um 
den  dort  befindlichen  Apparat  für  das 
Register  und  die  Nachträge  zu  benutzen. 
Am  1.  Oktober  1903  trat  Hr.  Dr.  Hirsch 
als  Mitarbeiter  ein,  der  die  zahlreichen 
vorkommenden  Ortsnamen  in  mühevoller 
Thätigkeit  für  das  Register  bestimmte. 
.letzt  iat  auch  das  Register  des  ersten 
Bandes,  der  in  wenigen  Monaten  erscheinen 
wird,  im  Druck.  Der  Mitarbeiter,  Hr. 
Privatdoeent  Dr.  Lechner,  arbeitete  zu 
Anfang  dieiies  Geschäftsjahres  an  den  Ur- 
kunden Ludwig's  des  Frommen,  leistete 
zugleich  Hilfe  bei  den  Korrekturen  der 
zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  von 
Mühlbacher's  KaroUnger-Regesten.  Da 
auch  dieser  Band  bei  des  Verfassers  Tode 
unvollendet  war,  wiewohl  der  grOsste  Teil 
des  Textes  schon  gedruckt,  der  Rest  des 
Textes  druckfertig  war,  da  die  Regesten 
im  innigsten  Zuaammenhange  mit  der  Aus- 
gabe der  DijAomata  stehen,  und  da  die 
Vollendung  des  Ucgestenbandcs  für  diese 
von  grÖHstem  Interesse  war,  beauftragte 
der  permanente  Ausschuss  im  Einver- 
ständnis mit  der  Leitung  der  Böhmer- 
Stiftung  Hm,  Dr.  L  e  c  h  n  e  r ,  die  weiteren 
Korrekturen  des  Bandes  zn  lesen,  daB  noch 
fehlende  Verzeichnis  der  Acta  deperdüa 
und  die  Register  herzustellen.  So  kann 
der  Druck  der  SchlussUeferung  dieses 
Bandes  sehr  bald  begonnen  werden. 

Auch  die  Arbeiten  an  den  Salier -Ur- 
kunden, welche  Hr.  Prof  Bresslau  leitet, 
erfahren  insofern  eine  Stärung.  als  die 
beiden  Mitarbeiter  der  Serie,  die  HH. 
Dr.  Hessel  und  Dr.  Wibel  längeren 
Urlaub    zu     nehmen     gezwungen     waren. 
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Immerhin  wurde  die  Bearbeitung  der  Ur- 
kunden Konrad's  II.,  welche  der  IV.  Band 
der  Diplomata  bringen  soll,  so  weit  ge- 
fördert, dass  der  Dmck  wohl  vor  Ende 
dieses  Rechnungsjahres  wird  beginnen 
können.  Hr.  Prof.  Kehr  hatte  die  Gate, 
Photographien  der  von  ihm  im  Barberini- 
Archiv  auf  der  Vaticana  gefundenen  Ur- 
kunden Heinrich'a  II.  und  Heinrich 's  III, 
für  ToUa  Hrn.  Prof.  Bresslau  zu  be- 
sorgen. Hr.  Dr.  Wibel  arbeitete  im 
Winter  1903,'l}4  vornehmlich  an  einer  Unter- 
suchung der  nur  durch  Abschriften  von 
G.  F.  Schott  überlieferten  Diplome. 
Seine  Ergebnisse  wird  er  im  Nenen  Archiv 
XXL\,  3  mitteilen. 

Um  die  Ausgabe  der  Sipfomatd  schneller 
zn  fördern,  wurde  beschlossen,  eine  neue 
Serie  von  Lothar  III.  an  in  Angriff  zn 
nehmen,  deren  Leitung  Hr.  Prof.  v.  Otten- 
tha!  übernahm. 

Die  Arbeiten  für  die  Abteilung  Eptstolae 
konnten  im  abgelaufenen  Jahre  nur  wenig 
vorscbreiten,  da  der  provisorische  Leiter, 
Hr.  ftof.  Tan  gl,  der  auch  für  dieses 
Jahr  die  Leitung  der  Abteilung  provisorisch 
beibehalten  wird,  nach  dem  ersten  Viertel- 
jahr auch  die  Leitung  der  Diplomaia 
Karolina  übernehmen  und  diesen  mehr 
seine  Thätigkeit  zuwenden  musste,  da  auch 
der  Mitarbeiter  der  Epielotae,  Hr.  Dr. 
Schneider,  zum  Teil  durch  die  oben 
erwähnte  Arbeit  für  die  Scriptores  in  An- 
spruch genommen  war.  Doch  ist  von 
diesem  das  Material  für  die  Briefe  der 
Päpste  Nicolaus  I.  und  Hadrian  II,  bis 
auf  geringe  Reste  gesammelt,  mit  der 
Textge staltung  und  kritiaclien  Bearbeitung 
der  Anfang  gemacht. 

In  der  Abteilung  Antiquitatea,  welche 
Hr.  Prof.  Traube  leitete,  hat  Hr.  Prof. 
von  Winter feld  zur  Beschaffung  wei- 
teren Materials  für  versificierte  Heiligen- 
leben und  die  Sequenzen  für  die  Fottae 
Laiini  eine  längere  Reise  nach  Breslau, 
mehreren  LändemOesterreichs, der  Schweiz 
und  Bayern  gemacht,  auf  der  er  auch 
mehrere  Arbeiten  für  die  Scriptora  erle- 
digte, während  wiederum  Hr.  Dr,  Seh  walm 
ihm  CoUationen  für  die  Sequenzen  in  Ober- 
italien besorgte.  Danach  untersuchte  Hr, 
Prof.  von  Winterfeld  die  Frage,  welche 


Sequenzen  von  Notker  selbst  herrühren, 
und  beantwortete  gie  in  einem  Aufsätze, 
der  demnächst  im  Drack  erscheint. 

Von  den  Ntarolcgia  ist  die  lange  aas- 
^ebliebene  zweite  Hälfte  des  zweiten  Ban- 
des, bearbeitet  von  Hrn.  Prof.  Herzberg- 
Fränkel,  in  diesen  Tagen  erschienen, 
und  damit  sind  die  Neurologien  der  Salz- 
barcer  DiOzese  abgeechloBBen.  Hr.  Reichs- 
archivdirektor Dr.  Baumann  bearbeitete 
die  von  ihm  übernommenen  Hekrologien 
der  Diözesen  Brixen,  Freising  und  Bcgens- 
hurg  fiir  den  dritten  Band  so  schnell,  dass 
die  Brisener  bereits  gedruckt  sind,  der 
Druck  der  Freiainger  begonnen  ist,  die 
RegensbuTger  druckfertig  vorliegen.  Hr. 
Dr.  Fastlinger  wurde  in  der  Bearbei- 
tung der  Nekrologieu  der  DiOzese  Fassau 
durch  Krankheit  behindert,  doch  hat  er 
da«  von  Fürstenzell  ganz,  das  von  Asbach 
fast  ganz  im  Manuskript  fertiggestellt. 

Nachdem  das  dritte  Heft  des  XXVIIl. 
Bandes  des  Neuen  Archivs,  von  Hrn.  Prof. 
Bresslau  redigiert,  vollendet  war,  lag 
die  Redaktion  in  den  Händen  des  Hrn. 
Prof.  Steinmeyer. 

Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  VereiiUTorit&odo. 
9.  Frankfurt  a.  K.  Verein  für  Qe- 
Bchichte  nnd  AIt«rtuinsknade. 
Am  16.  Deuinber  bi«lt  Herr  Dr.  H. 
V.  Natbusins-Neinetedt  einen  Vortrag 
über  den  k.  k.  Feldmarichall  zum 
Jungen  und  die  Frankfurter  Patri. 
zierfamilie  cum  Jungen.  Die  Familie 
stammt  aus  Mainz  und  bat  ihren  Namen 
von  dem  frflher  im  Besitz  einer  Miniaterialen- 
familie  Jung  geweaeoen  Hof  zum  Jungen. 
Das  zuerst  urkundlich  aJcbere  Mitglied  der 
Familie  ist  Thilmannus  1265,  seine  Nach- 
kommen finden  aich  b&uflg  in  Mainz  im 
Rat  als  weltliche  Richter,  Schultheiateo 
und  Bürgermeister,  aber  auch  unter  dem 
Landadel  der  Umgegend,  bis  weit  hinein 
in  die  Pfalz.  Gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderta  baute  Tbile  die  Burg  in  Oeatrich, 
Henne  wohnte  in  Nierstein,  aein  Bruder 
Heintze  war  Reichaschnltbeiaa  zu  Oppen- 
heim. Alle  dieae  Linien  starben  mit  dem 
1641  in  den  Reicbafreiherrenatand  erhobe- 


nen Johann  Gottfried,  Landj&germeister  in 
Paatau,  1661  aua.  Von  der  Mainzer  Linie 
floh  in  Folge  der  Zunftunruhen  Orth  zum 
Jungen  zuerat  ina  Rheingau,  wurde  1434 
Bürger  zu  Frankfurt,  nachdem  er  Anna 
zu  MaulbruDu  geheiratet  hatte,  nod,  da 
deren  Mutter  eine  Brun  von  Bmnfela  war, 
im  aelben  Jahr  Gesell  auf  Alt-Limpurg. 
1443  zog  er  endgiltig  nach  Frankfurt  und 
atarb  1483.  Fr  ist  der  Stammvater  der 
Frankfurter  Linie,  deren  Miiglieder  wir 
häufig  iu  der  Stadtverwaltung,  nicht  selten 
auch  in  fremden  Kriegsdiensten  finden.  Zu 
den  bedeutendaten  Mlnnem  der  Familie 
gebort  Johann  Maximilian  (1586—1649), 
der  nach  längerem  Studium  und  Reisen  in 
Frankreich  und  Italien  sich  dem  Dienst 
der  Vaterstadt  widmete,  Uterer  Bürger- 
meister war  und  die  Stadt  mehrmals  ver- 
trat, so  1646  bei  den  Friedenabe  ratungen 
in  Münster.  Er  war  ein  grosser  Gelehrter, 
seine  Bibliothek  von  etwa  6000  Binden 
ist  auf  der  Stadibibliothek  erhalten.  Sein 
Enkel  war  Johann  Hieronymus,  der  1660 
geboren,  1680  in  kaiserliche  Kriegsdienste 
trat,  von  168S— 1699  in  Ungarn  gegen  die 
Türken  ktmpfte,  1691  bei  Salankemen 
verwundet  wurde  und  ea  bia  tum  Oberat- 
leutnant  gebracht  hatte.  1700  rückte  er 
ala  Kommandant  des  Jungdhaunischen  Regi- 
ments und  zeichnete  sich  in  den  nächsten 
Jahren  so  aus,  daas  er  1708  auf  Verwen- 
dung des  Prinzen  Engen,  seinea  besonderen 
GOnners,  Gberat  dea  bisherigen  Regiments 
Nigrelli  wurde,  dessen  Inhaber  er  36  Jahre 
lang  blieb,  Er  nahm  dann  an  den  wechsel- 
vollen Schicksalen  des  kaiaeriichen  Heeres 
in  Italien  und  Südfrankraich  teil  und  war 
beim  Frieden  von  Utrecht  Generalfeld- 
marschallleutuant.  Als  Generalfeldzeag- 
meister  eroberte  er  17  IS  Sicilien  von  den 
Spaniern,  erhielt  zuo&cfast  dort,  dann  1723 
als  Generalfeldmarschall  das  General- 
kommando in  Mailand,  das  er  1726  mit 
Brüssel  vertauschte,  wo  er  1733  einem 
Schlagfluas  erlag.  1707  war  er  in  denRuchs- 
freiherrenstand  erhoben  worden  und  hatte 
1713  Anastasia  GrUin  v.  Pergen,  Witwe 
des  Generals  v.  Martini,  geheiratet.  Bis 
zum  Jahr  1712  sind  seine  Briefe  erhalten, 
die  er  an  Mutter  und  Bruder,  dann  an 
diesen   allein   richtete.     Die   Briefe    sind 
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meist  TOD  einem  köstlicben  Hamor  gevärzt 
und  gew&bnn  eioBD  sehr  lehrreicbeo  und 
anciehenden  Einblick  io  d&a  d&mftlige  Sol- 
datenleben  mit  seiaen  Sorgen,  Koten  und 
Freuden.  Der  Briefscbreiber  zeigt  sich 
als  ein  eifriger  Soldat,  guter  Geacb&fta- 
mimn,  trener  Anh&nger  seiner  Famiie,  aber 
anch,  besonders  im  Gegensatz  tum  älteren 
Bruder,  als  der  aber  die  Verhältnisse  des 
Patriziats  hinaasgeirachReoe  EdelmuD  und 
Reicbsritter.  Er  war  der  letzte  seines 
Geschlechts;  seine  Erbinnen  waren  seine 
Nichten,  von  denen  die  letzte  1746  als 
Frau  von  Justinian  t.  Holzhansen  starb' 
durch  sie  kam  der  Nachlais  in  das  t.  Ho)z- 
bausensche  Fsmilienarchiv  auf  der  Oede, 
dessen  Besitzer  Herr  Kammerherr  G.  Frei- 
herr T.  Hohbausen  in  gewohnter  Liebenz- 
würdlgkeit  die  Benutzung  desselben  aucli 
zu  diesem  Vortrag  gestattete. 
B.  Am  12.  Januar  1905  berichtete  Direk- 
lorialaBgistentR.Welcker  vom  städtischen 
lliBtoriBchen  Museum  über  die  E  r  ge  b  i 


B  Du 


;hbri 


BD  Bn 


hachatraase  durch  die  Altstadt  von 
Frankfurt  a,  M.  Diese  neue  Straaaen- 
anlage  entspricht  im  Wesentlichen  dem 
Zuge  eines  alten  Maiuarmea,  der  das 
älteste,  karolingische  Frankfurt  im  Norden 
begrenzte,  und  istberufen,  eine  breiträumige 
Verbindung  zwiacheo  West-  und  Ost-Stadt 
unter  Berührung  des  Römers  und  der  Pauls- 
kirche  einerseits  und  des  Domes  ander- 
seits zu  bieten.  Es  galt  vor,  bei  und  nach 
den  Abbnicbsarbeiten  zu  beobachten,  waa 
an  geschichtlich  bemerkenswerten  Gegen- 
ständen durch  sie  in  Gefahr  kommen  konnte 
vernichtet  zu  werden  und  in  der  Folge  an 
Originalen  oderdurchAufnahmen  zu  retten, 
was  zu  retten  war.  Über  seine  ent- 
aprechenden  Beobachtungen  und  die  ge- 
trotfenen  Massnahmen  berichtete  der  Red- 
ner unter  Vorlage  einer  grossen  Anzahl 
von  Aufnahmen  aller  Art,  welche  ätrassen- 
bilder,  Durchblicke,  Höfe,  Winkel  und  Ge- 
bäude vor,  während  und  nach  den  Ab- 
bnicbsarbeiten, Fassaden,  firundrisBe  und 
Einzelteile  der  abgebrochenen  Gebäude, 
sowie  JSodenaufschlüage  der  im  Anschluss 
an  die  Abbruche  vorgenommenen  Gra- 
bungen darstellen  und  im  Historischen 
Museum  aufbewahrt  werden.    Es  wurde 


berichtet  über  die  zur  Erhaltung  be- 
stimmten bemerkenswerten  Originalstücke, 
sowie  aber  die  Objekte  der  vorgelegten 
bildlichen  Darstellungen,  welche  nicht  zu 
retten  waren.  Alles  auf  dem  Weg  eines 
Rundganges  durch  die  von  dem  Dureh- 
bruch  berührten  Örtlicbkeiten  und  Ge- 
bäude, deren  Geschichte  durch  Daten  aus 
ihrer  Vergangenheit  Beleuchtung  fand.  Im 
Einzelnen  sind  die  in  Betracht  kommen- 
den Gegenstände  nach  Ansicht  des  Vor- 
tragenden nicht  gerade  von  erdrückender 
Bedeutung  und  es  ist  kaum  angebracht, 
hier  auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  sehr 
auch  deren  Besprechung  hei  den  zahl- 
reich versammelten  Hörern  auf  Anteil- 
nahme zn  rechnen  hatte.  Im  Ganzen  aber 
ist  die  Tatsache  der  Unterdrückung  bezw. 
Vernichtung  einer  ganzen  Reihe  von  Gassen 
und  Höfen,  welche  der  Altstadt  Frankfurt 
einen  guten  Teil  ihres  bis  jetzt  noch  eigen- 
artigen Gepräges  gaben,  von  so  einschnei- 
dender Bedeutung,  dasa  auch  hier  auf 
diesen  Verlust  nachdrücklich  hingewiesen 
werden  muss  ungeachtet  der  Frage,  in  wie 
weit  die  geplante  altertümelnde  Ansbauung 
der  neuen  Strasse  geeignet  sein  wird,  einen 
Ersatz  für  die  Verstümmelung  zu  bieten. 
Es  ist  zu  befürchten,  dass  im  Anschluss 
an  den  Durchbruch  die  weitere  Vernich- 
tung älterer  Anlagen  mit  un verhältnis- 
mässig raschen  Schritten  ihren  Fortgang 
nehmen  wird.  In  dieser  Hinsicht  forderte 
die  Debatte  im  Anschlnsa  an  den  Vortrag 
nahezu  einstimmig  den  Wunsch  zu  tage, 
in  irgend  einer  Weise  gerettet  zu  sehen, 
was  von  unmittelbar  bedrohten,  bemerkens- 
werten Bauwerken  noch  etwa  zu  retten 
ist.  Die  auf  Heimatschutz  gerichtete 
Stimmung  an  massgebender  leitender  Stelle 
lässt  dafür  einige  Hoffnung  zn.  Am  Schlnss 
des  Vortrages  betonte  Redner  bezüglich 
der  Ergebnisse  von  Grabungen,  welche  im 
Anschluss  an  die  Abhruchsarbeiten  von 
der  städtischen  Behörde  verfügt  wurden 
und  noch  im  Gange  sind,  dass  sie  einer- 
seits über  die  Traciemng  und  den  Bau 
der  Nordfront  einer  älteatcn,  wohl  karo- 
lingischen  Stadtbefestignngsanlage  Auf- 
schlusa  zu  geben  versprechen  und  ander- 
seits nicht  nur  die  Existenz  einer  römischen 
militärischen  Anlage   domitianischer  Zpit. 
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auf  dem  Domhugel  von  Frankfurt  be- 
stätigten, sondern  aach  durch  Scherben- 
funde eiue  rorrömische  Siedelniii;  ebenda 
am  Ufer  der  Braubach  für  die  Tfene-Zeit 
in  hohem  Urade  wahrscheinlich   gemacht 

j_  In  der  Hauptversammlung  am  26.  Ja- 
nuar hielt  Muse  lim  adirekt  or  Professor  Dr. 
K.  Schumacher  aus  Mainz  einen  durch 
Lichtbilder  erläuterten  Vortrag  über  das 
erste  Auftreten  der  Germanen  in 
Sildwestdeutschland.  Der  Vortragende 
Rtellte  zunäehet  die  Nachrichten  zui^ammen, 
die  über  den  Zug  der  Cimbem  und  des 
Ariovist,  die  ersten  Germanen,  die  Süd- 
deutsch! and  betreten  haben.  Überliefert 
sind.  Sic  lassen  deutlich  erkennen,  das» 
die  Scharen  des  Ariovist  ziemlich  Kenau 
denselben  Weg  wie  vor  ihm  die  Cimbern 
einschlugen  :  der  Elbe  entlang  bis  BOhmen, 
dann  Donau  aufwärts  und  den  Main  herab 
bis  Hheinhessen,  Rheinpfalz  und  das  untere 
Elsass.  Die  Bodenfiinde  bestätigen  die 
literarische   Tradition    vollauf.     lu    ganz 
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Süddeutschland  und  noch  weit  nSrdlich 
der  Mainlinie  findet  sich  aosgeeprochene 
gallische  Kultur  mit  Skelettgräbem  bis 
zum  Ende  der  Mitte)  -  La  Tene  -  Periode. 
Erst  seit  Beginn  der  Spät-La  T^ne-Zeit 
treten  im  untern  Maiotal  germanische 
Brandgräher  auf,  die  in  Rheinhessen,  der 
Rheinpfalz,  im  südlichen  Elsass  sehr  häufig 
sind,  während  sie  in  Baden  und  Württem- 
berg südlich  des  Neckars  fast  ganz  fehlen. 
Auch  die  Nachrichten  über  den  Abzug  der 
Markomannen,  Sueben,  Chatten  etc.  im 
unterii  Maintal  zur  augusteischen  Zeit 
linden  in  den  Bodeufunden  ihre  Bestätigung. 
Zum  Schlüsse  vergegenwärtigten  itahlreiche 
Lichtbilder  das  Aussehen,  die  Tracht  und 
Bewaffnung  dieser  ersten  Germanen  des 
Südens,  so  der  Bastarner  auf  dem  Denk- 
mal von  Adamklissi,  der  Markomannen, 
Sueben  und  Langobarden  auf  der  Markus- 
säule, vor  allem  aber  der  rheinischen  Ger- 
manen auf  den  zahlreichen  Reitergrab- 
steinen und  Denkmälern  der  Kleinkunst. 


Altertümer, 

Ctoldaohmnok,  OllUsr,  BronsMi  etc. 
empfiehlt  Museen  und  Privat- Sammlern  in 
reicher  Auswahl  ku  m&ssigen  Preisen. 
Aosichtsendungen  bereitwilligst. 

D.  Rellliig:,  Mainz. 

Julius  Hennig, 

Weisser  Hirsch  b.  Dresden 

empfiehlt  alle  Arten 
«■tiktkttnstlerbeb&useftthrl«  Elfenbein- 


Münzen  aller  Länder, 

namentlich:  Ostasleil, 

Australien, 
Amerika 

zu  niedrigen  Preisen   einzeln  verkil.     An- 
sichtssendungen auf  Wunscfa. 

F.  Marsctaner, 
Bsrlln  SW.,  Heimstr.  19. 


Briefmarken, 

mittl.  und  Raritäten,  verkaufe  spottbillig. 

Joh.  ChrJstmann,  Hänclien  X. 

NB.    Anfragen  bedingen  Rückporto. 


VerlagsbnchhandluDg  von  Jac.  Linlz  in  Trier. 


Bericht 

flhst 

den  ersten  Verbandstag 

west-  und  süddeutschen  Vereine  für  Tümisch- 

germ&nische  Altertomsfoiscbong 

xa  Trlar 

am  11.  und  12.  April  1901. 

FnLi  1  Hb  SO  Ptf. 

Fflr  AbanDinUa  il>r  WHtdraUoliM  Ztitichiirt 

I  Hk.  EO  Vtg. 

AU*  BnohhindlDnB«D  nsbmaD  hlanaC 

ButallDB)«!.  u 

Alte  Strassen  in  He-ssen. 

Von  Frlcdrkli  Ktler. 


Zu  kaufen  gesucht: 

WestdeQt8ch8Zelt8chrmiI.ni. 

Angebote  unter  L.  F.  6704  an  Rndolf  ll»Me, 
Ulptln,  erbeten.  L.QQ^lc 


Westdeutschen  Zeitschrift  fUr  Geschichte  und  Kunst, 

ragleich  Orgmii  der  historisch  -  «ntiqnftriBcheti  Vereine  sn  Birkenfeld,  FrKok* 

fnrt  ft.  M.,  Karlsruhe,  Mnlnz,  Metx,  Neuss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 

«nthropoloffiaoheo  Vereins  In  Stittgftrt. 


Mal. 


Jibrgang  XXIT,  Rr.  9. 
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Dm  KorreapondsuzbUtt  erscheint  In  einer  AnSsKS  von  aooo  Eiemplaran.    IiiBersCe  a  BS  PFg.  für  dla 

geBpaltans  Zelle  werden  van  der  VerlaKshandlnnK  and  allen  iDBerkten-Bareaaa  angsnomman,  Bellagen 

nach  neberelnkonfl.  —  Die  Zelucbrltt  erachelnt  vlarteljübrllch,  das  KarrwpoudsiizblaK  monatlich.  — 

AbODDementsprals  ib  Hark  f&r  die  ZetCachiift  mit  Korreapondenzblatt,  fUr  letzteree  allein  t  Hark. 

iraevaa  (Trier,  PrOT.-Mua.} 


Neue  Funde. 

t.  Matz.  [AltertuMsflinilfl  zb  Meti  Md 
SahlOB.  PoTtaetzuDg.]  Der  geschilderte 
meroringische ,  lumteil  fielleicht  noch 
apätrömiache  Friedhof  schlois  sich  an 
ein  kirchliches  Bauwerk  an,  in  dem 
irir  die  spätere  Abtei  S.  Aniulf'*)  er- 
keDnen  dürfen.  Ton  dieser  im  J.  Iö52 
mit  RQcfceickt  auf  die  Terteidifpiog  von 
Hetz  gegen  Earl  V  abgetragenen  Abtei 
waren  noch  zahlreiche  MauerzCtge  inner- 
halb der  Lunette  Torhanden,  deren  Deu- 
toDg  vorerst  unbestimmt  sein  musste.  Qe- 
sichert  wurde  ihre  Zugehörigkeit  za  einem 
kirchlichen  Bau  nicht  sowohl  durch  Einzel- 
funde ")  als  durch  Aufdeckung  der  im 
nordüatlichen  Wall  versteckten  Reste  einer 
Gruftkirche  (Krypta)  mit  Teilen  des  ost- 
wärts gelegenen  Cbore«  und  sechs  OrAfCen. 
Diese  unterirdische  Kirche  wird  bereits 
lange  vor  1562  TerichQttet  gewesen  sein, 
da  innerhalb  ihres  Beringes  in  halber  Hohe 
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eine  Erdbestattnng  festgestellt  ist.  Ihre 
Grüfte  müssen  aber  auch  schon  ausser 
Gebrauch  gesetzt  gewesen  sein,  alt  die 
KryptA  selbst  noch  gottes  dienstlichen 
Zwecken  diente;  denn  ein  einheitlicher 
Ziegetestrich  überdeckte  die  Grüfte  ebenso 
wie  den  Chor.  In  einem  Teil  der  Grüfte 
&nden  sich  mit  Deckeln  verschlossene 
Steins&rge  noch  kn  Ort  und  Stelle  vor,  in 
welchen  die  Leichen,  wie  auf  dem  um- 
liegenden Friedhof,  ostwärts  gerichtet  lagen; 
eineo  Sargdeckel  zeichnen  auf  der  einen, 
nördlichen  Langseite  ein  langgestreckter, 
niedriger  Giebel  mit  zwei  Eckzierden 
(Akroterien)  aus.  Ausser  dem  Bruchstack 
einer  altchristlichen  Inschrifttafel  fand  sich 
in  einer  der  Gräfte,  in  einen  noch  zur 
Hälfte  vorhandenen  einstmaligen  Steinsarg- 
deckel  eingelassen,  die  erste  und  bisher 
einzige  alte hristlicbe  Gr&bscbrift  aus  Metz, 
welche  (wenn  auch  In  sechs  Stücke  ge- 
brochen) vollständig  auf  uns  gekommen 
ist.  Ihr  Wortlaut  wird  nachher  mitgeteilt. 
Aus  dieser  und  anderen  alt  christlichen  Grab- 
schriften darf  geschlossen  werden,  dass 
jener  kirchliche  Bau,  also  die  später  nach 
S.  Amulf  benannte  Kirche  und  Abtei  in 
ihren  Anfangen  bis  in  die  spätrömiscbe 
Zeit,  d.  h.  bis  vor  die  Einäscherung  der 
Stadt  durch  die  Hunnen  (451  n.  C.)  zu- 
rückreicht und  dass  die  Kirche  eine  der 
Anlagen  ist,  die  das  in  der  Versenkung 
unseres  Amphitheaters  im  4.  Jahrhundert, 
frühestens  unter  ConstantinuB  I,  notdürftig 
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eingerichtete  uod  gewisB  bald  nufgegebeae 
Qotteshaug  ersetzt  bat.  Dazu  Btimmt  auch, 
dasB  in  den  Reateu  deB  Amphitbeaten 
BrachBtücke  von  altch  ristlich  en  Gnb- 
Bchriften  anfgeleaen  sind,  die  wir  älterer 
Zeit  luweiseD  mflaaeo*'),  als  die  in  der 
Lunette  d'Ar^n  gefuDdenen  StQcke. 

Wie  aber  S.  Peter  aaf  der  Hetcer 
Citadelle,  wie  auch  die  S.  Staphanskirche, 
die  beutige  Kathedrale,  im  Laufe  der  Zeit 
gründliche  Umbautea  erfahren  baben,  so 
auch  jener  dem  b,  Amulf  später  geweihte 
Kirchenbau,  der  vielleicht  schon  in  der 
meroviQgiflch-auBtraaischen  Zeit,  dann  aber 
im  Zeitalter  der  romaniicben  Bauweise 
umgebaut  wurde.  lofolge  dieser  Umbauten 
wQTdeo  die  altchristUchen  QrabBchriflen 
ihrem  Zweck  entfremdet  und  meist  zer- 
trümmert-, zwei  Bruchstacke  (D,  Nr.  3  n.  6) 
waren  als  Bausteine  im  kirchlichen  Mauer- 
werk verwendet.  In  noch  weit  grösserem 
Umfang  aber  waren  heidnisch -rdmiscbe 
InscbriftBteine  und  A  rchitekturstöcke  in  dem 
kirchlichen  Bau  vermauert,  und  von  den 
meisten  der  römischen  Denksteine,  Bauteile 
und  Bruchstücke,  welche  die  Einebnang  der 
Lunette  d'Ar^on  za  Tage  gefördert  bat,  ist 
festgestellt  oder  auf  Grund  der  anhaften- 
den Mörtelreste  nachweisbar,  dass  sie  als 
Bausteine  in  den  alten,  von  den  Erdwerken 
der  Lunette  überdeckten  MauerzOgen  ge- 

Ich  gebe  nunmehr  einen  Überblick  Ober 
die  wichtigeren,  innerhalb  der  Lunette  oder 
in  ihrer  nfichsten  Umgebung  gefundenen 
Steindenkmftler,  lasse  dabei  aber  unberück- 
sichtigt, ob  sie  im  Mauerwerk  des  Eirchen- 
baues  oder  in  anderer  Verwendung  oder 
an  ihrer  ursprQnglichen  Stelle  wieder- 
gefunden sind.  Auf  die  Besprechung  und 
Abbildung  im  Lotbr.  Jahrb.  XVI  sei  auch 
an  dieser  Stelle  nochmals  hingewiesen. 

A.  ArchitekturstQcke.  Zwei  gleich- 
artige ADBchlnsskapitelle  verschiedener 
Grösse  aus  einem  marmorartigen  Stein, 
mit  schöner  Terzierung,  könnten  von  dem 
Brunnenhaus    der    Wasserleitung")    her- 
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Stammen,  das  in  der  Nähe  gestanden. 
Gleiche  Herkunft  darf  man  annehmen  von 
mehreren  schlanken  Harmorsftulen,  wie 
von  Mskrmorlüsten  und  Marmorplatten 
einer  Wandtäfelung  und  von  ZiersUtcken 
aas  Marmor.  Allerdings  könnte  auch  noch 
ein  anderer  Prachtbau  von  verschiedener 
Bestimmung  im  Gelände  der  Lunette  ge- 
standen haben. 

Ton  einem  solchen  Prachtbau  scheinen 
anch  heirurQbren  die  oben  erwUnten 
schönen  Bildersteine,  welche  verttQmmelt, 
ausgehöhlt  und  znr  Zusammenstellung  von 
Särgen  missbraucht  waren.  Andere  StQcke 
machen  den  Eindruck  von  Bestandteilen 
grosser  Grabdenkmäler,  so  ein  geschnpptas 
und  sonstwie  verziertes  Stück  in  Gestalt 
einer  schlanken  abgestumpften  Pyramide, 
auf  dessen  Spitze  noch  ein  Zierstflck  auf- 
gesessen haben  muss,  ferner  ein  halbkreis- 
förmiges Stück  mit  grossen  Schnppen,  das, 
ausgehöhlt,  als  Endstack  eines  Steiograbes 
später  verwertet  war. 

B.  Ein  einziges  Bildnis  ist  gefunden 
das  als  Teil  eines  Grabsteines  ange- 
sprochen werden  darf.  £s  ist  die  obere 
Hälfte  des  Bildnisses  einer  Frau,  das  pein- 
lich, aber  ungeschickt  gearbeitet  ist.  Die 
Frau  hält  einen  Becher  in  der  Hand. 

C.  Römische  Inschriftsteine.  Ab- 
gerechnet drei  Inschriftsteine,  welche  in 
der  weiteren  Umgebung  der  Lunette  ge- 
funden sind  und  daher  nachher  besonders 
aufgeführt  werden  sollen,  und  abgesehen 
von  den  8  altchristUchen  Inschriften,  sind 
46  vollständige  römische  Inschriften  oder 
Bruchstücke  von  solchen  gefunden.  Wenige 
davon  werden  Überbleibsel  von  Baa- 
inschriften  sein,  so  ein  MarmorbrucbstQck 
mit  den  schönen  Schriftresten : . . . .  TSMARI 
....  I  ....RRESTIT....,  wo  nnr  rttU- 
([utt  oder  -u«rwit]  mit  Sicherheit  in  denten; 
ferner  ein  Bruchstück  mit  den  etwa  13  cm 
hoben,  schönen  Buchstaben :  . . .  ES  '  D  . . , 
Fast  alle  anderen  Stücke  sind  Qrabschriften 
oder  Reste  von  solchen.  Ich  (Ühre  ebe 
Auslese  auf,  indem  ich  mit  den  wortka^sten 
Grabscbriften  beginne  und  die  etwas  mehr 
beredten  Stücke  folgen  lasse  j  den  Schlnss 
bilden  zwei  der  Bruchstücke. 

1.  D.  M.  I  OwittllaA 

2.  D.  M.  IDwottfl.     COO'^IC 


3.  D.  11.  I  Ztdiat. 

4.  D.  M.  I  Lvcmae. 

5.  D.  M.  I  JITaÜM. 

6.  D.  M.  \  Poppiaae. 

7.  Z>.  3f.  I  Quütto. 

8.  D.  [M.]  I  SatumtlM]. 

9.  J>.  Jr.  I  [Rluttieae. 

10.  i).  ar.  I  CaiOedo  t  i^eetuli  /fätq;. 

11.  D.  M.  I  PiKoie  I  Paaaiß(iae). 

12.  [7>.  Jlf  ]  I  MarinM  \  \.  Caragoim[\]. 

13.  D.   M.  I  .icMUilae   fa»r|c>Ua«    (so 
gtatt  J^bnctOae). 

14.  i).  M.  1  ..UtuK  j 

15.  D.  M.  I  D.  Mdo)  Primano. 

16.  D.  K  \iV]iUdi  \  [T\ibtri\id  (Lothr. 
Jahrb.  XV,  348,  1). 

17.  [D.  M.]  1  Touto  1  Cßfei  ma|far. 

18.  .  .  P]om[p. ...  I  [Pjomp.    I^äStaunw 
^tHsJ  I  pConendmn)  c(unKiä). 

19.  JE).   Jf,  I  Jui(io)    Vassa\lo   Mari\tu- 
mus  a  I  Qmtäu  ffäij. 

20 0  Cmtu«|mtu  yhitn. 

21.  Livfiae)lCeii90\rinae\AttiBus\coiugi. 

22.  i>.  Jlf.  I  St^nndo  j  äedo  u[£M>rpojsu(t. 

23.  D.  M.  1  itdta«  |  XaOo  \  MartiuB. 

24.  i).  U.  I  £ni«rä(M  |  Diticwt   lanci 
ii[lftus)]  I  (fe  ««0  donaoä'*). 

2ö.  Du  iUanäir'iM;  Sin:.  PublK(io)  \  Dec- 
matio  i  edfltffüj  medflcontm)  lib(erto). 

26,  Dis  I  JMawÄfiMj  | 

27,  Z).  Jlf,  ]  . . , , 

Mit  AuBDahme  «iner  iDachrift  (Nr.  21) 
waren  alle  diese  Grabschriften  eingeleitet 
durch  die  Weibefomel  Dia  Man&us,  welche 
gewähnlicli  darcb  die  beiden  Anfanga- 
bnchstaben  D.  M.  angedeutet  ist.  Die- 
selbe Beobachtung  ist  für  die  so  zahlreichen 
Grabschriften  von  La  HorgDe-au-Sablon 
gemacht  *°),  Die  erwähnte  Ausnahme  ist 
die  Inscbrift  eines  Grabsteines,  der  die 
Gestalt  der  Grabhäuser  bat,  denen  wir  be- 
sonders auf  den  FriedbOfen  im  nördlichen 
Wasgeuwald,  also  im  einstmaligen  Gebiet 
der  Medioma triker  begegnen")-  Biesen 
Grabstein  dürfen  wir  als  den  ältesten  unter 


19)  T(I.  dH  Bniehdack : )  Diudiia)  i(i) 

i(ii<>)  Ofitiarlt). 

U)  Loüa.  Jilub,  XV,  111~4IS. 

41)  Tgl.  Lotbt,  Jmbib.  XT,  ni  mll  dw  (n 
B,  SM)  balgigtlABra  T*t«l.  Aiunrdaa  lind  Otmb- 
hiUHT  TOD  d<*)«t  Giitalt  nui  ooeh  Ira  Lud  d«r 
BvquD«,  bat  Lnitnll  nuhtBwiaiaii  (CIL,  xm, 
t,  I,  8,  IM).    Baltan  tragan  ><•  Gisbaiihriftan, 
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den  Grabsteinen  der  Lunette  d' Argon  an- 
sehen. Allerdings  haben  auch  andere  Grab- 
steine die  Gestalt  eines  Hauses,  aber  sie 
erscheinen  mehr  modernisiert  oder  roma- 
nisiert.  Am  wenigsten  beeinflusst  von 
fremder  Sitte  zeigt  sich  das  Orabhans  mit 
der  Inschrift  Nr.  3,  Die  Grabschrift  Nr.  16 
steht  anf  einem  Warfei,  den  eine  Eichel 
oder  ein  Kegel  krönt;  es  ist  dies  eine 
Grabsteinform,  <fie  auch  mehrfach  nnter 
den  Grabsteinen  von  La  Rorgne-au-Sahton 
vertreten  ist").  Ein  winziger  Grabstein 
tr&gt  die  Inschrift  Nr.  22,  Das  Giebel- 
feld der  Grabsteine  ist  gew&bnlich  mit 
Abanthoablatt**)  verschiedener  Ausftkhning 
ansgefBllt,  hftofig  zieren  Akroterien  die 
Ecken,  die  Cfters  anch  zn  Wülsten  er- 
weitert sind  **),  wie  wir  sie  bei  den  Altftren 
antreffen,  unterhalb  der  Inschrift  ist 
nicht  selten  ein  grösserer  Blattschmack**) 
angebracht,  der  einmal  ans  einem  Oef&as 
herausragt  (Nr.  13],  einmal  ein  Tor**) 
ausf^Ut  (Nr.  11).  Statt  dessen  finden  sich 
aber  an  dieser  Stelle  anch  andere  Weisen 
der  Verzierung,  wie  Waffendarttellungen 
(Nr,  2)  oder  ein  Klangblecb,  durch  dessen 
Loch  ein  Erummstab  (pedum)  gesteckt  ist 
(Nr6;vgl.Hettner,SteindenkmMer,Nr..691) 
oder  ein  geoffiietes  Wacbstafelbuch,  ein 
oodex  (Nr,  6).  Mehrfach  erscheint  die  In- 
Schrifttafel  (oder  auch  das  Giebelfeld)  von 
Stützpfeilern  getragen,  öfters  ist  die  In- 
schrifttafel von  Amazonen  Schilden  (pdtae) 
links  und  rechts  eingefosst  *'). 

Die  Inschriften,  deren  EQrze  mit  den 
Grabschriften  von  La  Horgne  **)  wetteifert, 
nennen  uns  gleich  diesen  nicht  wenige, 
teilweise  noch  nicht  belegte  gallische 
Namen'*).    Neben  der  gallischen  Namen- 

t%)  Lothr,  Jabrb.  XV,  SSa  mll  Tir*l  XVI. 

4S)  LokhT.  Jkblb.  XT,  Ml—tOi. 

M)  LathT.  Jahrb.  XV,  nsi  f. 

M)  Nt.  1.  B  9,  10,  St,  Vgl.  Lothr.  Jabib.  ZV, 
Taral  XXVI,  i;  Robart,  Eplgr.  da  la  Uoiall«, 
Tafal  VIII,  8.  i;  Hliloira  da  Heti  par  dai  Ba- 
llgltui  B«n«dlgUDi  I,  17«9,  Tafal  XII,  B;  XIII,  1; 
XIV,  S(  XV,  1  (=  CIL.  xm,  SO**.  571'.  808*.  678*). 

M)  Vgl.  Lothr.  Jahib,  XV,  881  and  SM  Sbat 
Tor-DuMallongan  auf  Mataar  QrabilalnaD, 

47)  TgL  Lothr.  Jahrb,  XV,  S90— B91,   41U  f. 

48)  Lothi,  Jabib.  XV,  40«— 407, 

49)  Vfl,  Lothr,  Tabrb.  XV,  ISI  fl.;  XT1,SU.— 
Ana  BrnahnuukaD,  dla  obaa  aaagaaobloiMD  waraa, 
•  )lan  noob  dia  galUaohan  Haman  JbAwitt^  llÄt- 
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gebung  finden  sieb  aber  aucb  rümische 
Namen.  In  der  Qrabscbrift  Nr.  19  eeheo 
Ttr  TOT  Äugen,  wie  römischeB  Wesen 
der  Familie  Platz  greift,  da  der  Vater 
noch  einen  eiDheimiscb-galliBcben  Rufnamen 
Vaagähu,  seine  SObne  aber  bereits  latei- 
niscbe  Rufnamen,  Jtfantwnw  und  Gentüia, 
fabren").  Nach  römischer  Weise  ist  be- 
nannt (Nr,  25)  Sex.  PiMieiiii  Decmania, 
der  neben  seinem  galUscben  Rufnamen  Dec- 
manw  einen  von  pubticua  (, Öffentlich ")  ab- 
geleiteten Qeschlechtsnamen  PttbUcüu  hat, 
wie  ihn  Freigelassene  von  Gemeinden,  Dorf- 
■cbaften  und  sonstigen  Körperschaften, 
Vereinen  oder  Inoungen  (eoBegia)  führten. 
Der  Versocbuog,  den  Mann  als  Freigelasse- 
nen der  colfonia)  Med(iomatriooTuot)  zu 
bezeichnen,  mOssen  wir  widerstehen,  da 
wir  den  Namen  und  die  Hechte  einer 
Kolonie  für  Metz  nicht  nacfasuweisen  ver- 
mögen. Wir  müssen  daher  in  dem  Mann 
einen  Freigelassenen  einer  Innung  oder 
eines  Vereins,  und  zwar  des  Metzer  Ärzte- 
vereine  (eoBegium  medicontm)  sehen ;  vgl. 
CIL.  XIU,  4335,  den  Freigelassenen  der 
Moselecbiffer  Jlf.  PuUi'cius  Sec[un]dattug"). 
Eine  für  Grabschriften  ungewöhnliche,  aus 
der  Sprache  der  Weihinsebriften  entlehnte 
Wendung  de  auo  donatit  ist  gebraucht  in 
Nr.  24, 

Ton  den  angeführten  Inschriften  bebt 
sich  ab  eine  Inschrift,  die  den  Eindruck 
einer  Steinmets  -  Inschrift ")  macht ;  auf 
einer  Steinplatte  steht  in  kräftiger,  aber 
unregel massiger  Schrift :  POC, 

D.  Altchristliche  Inschriften. 
Mit  Auseahme  des  Restes  einer  Orabschrift 
Nr,  7,  die  auf  gevChDUchem  Stein  aufge- 
trskgen  war,  stehen  alle  Inschriften  auf 
Tafeln  von  Marmor  oder  marmorlLbnlichem 
Stein;  Nr.  4  und  Nr.  8,  die  sich  auch 
sonst  von  ihren  Genossen  unterscheiden, 
stehen  auf  dickerem  Marmor.  Die  Tafel 
Nr.  1,  von  welcher  schon  vorher  die  Rede, 
war  in  einen  Steinsargdeckel  eingelassen 
nach  einer  örtlichen  Sitte,  die  fiir  Trier 
bisher  nachgewiesen  war  "). 


50)  Tgl.  LulbT.  JiLhiti.  XV,  4 

51)  JfthTHbar.  d  V«r.  t  ErdI 
^  S-A.  ll-l>. 

SS)  Vgl.  Lolhr.  Juhrb.  XV,  3 
und  IM  (CIL.  XIII,  «4H). 

59)  Ttl.  HiHntr,  Sldkni.,  B. 


I  KXIV,  6S— S6 


1.  HIC  lACET  [  PA  VI..  VS  jP'  \  QVI  VIXS  | 
ANNVS   III   DI  [  XI^V  -jnj 

Hic  iaeH  Paulta,  qui  vixt(ä)  annut 
(=  annogj  III  difetj  XL  V  (späteres 
Christuszeicben). 

2.  [Hie  qum]cit  in  |  [face . .]  artdaitttu, 
I  [pre$b(yUr}7\,  tpti  viscä  aimu»  (=^ 
annot)  \  \jius\  Müitts  XX,  etä  cara  \ 
[ifMtt«]r  et  ßi(i)  atulMin  \  [pot]He- 
runt"). 

3.  Hic  Teqiae\aecil  (~  re^itscit)  in  hoc 
»^mlcht{o]  I  ürgoia  [j)ue]lla,  q[Mi  oder 
fpiai   viax]\it    in   pace    oder    A[oc 

sae]  I  c[uto? 

[Hi]e  recilecit  f—  rtquieteU)  .  .  .] 

...  toc  ...[...  da  ...  I  [täjuium 

(^.  tit»äwn)  f[oiuerunt  oder  -tK]. 

[Hicyäe»cit ]ä,  2«i![mx.  d\nno»\ 

. .  me\n»e»  IUI\[el  dU\i  XVIII. 

, .  X2. . . .  I  rillfe[al]  I  tu  pmie 

ITÜRTIT  ....  I 

CÜNCTISC....1 SPRI 

Anhangsweise  erwähne  ich  die  nur  in 
ihrer  oberen  Hälfte  erhaltene  Marke  eines 
Zieglere  AVDAX ;  sie  steht  auf  einem  ver- 
stammelten Dachziegel  (tegula),  der  mit 
anderen  Ziegelstäcken  in  einer  der  Grüfte 
der  Krypta  sich  vorfand  und  mit  diesen 
zu  einem  Ziegel  plattengrab  gehört  haben 

E.  Steindenkmäler  der  meroving- 
isch-auBtrasischen  oder  karoling- 
ischenZeit.  I.Drei  Teile  von  Steinplatten 
mit  erhabenen  Verzierungen,  welche  Ver- 
zierungen auf  den  Pfosten  und  FbUungs- 
platten  der  Steinschranke  von  S.  Peter 
auf  der  Citadelle  '*},  insbesondere  den  ver- 
schlungenen Bändern,  den  Spiralranken  und 
den  Portaldarstellungen  nahestehen.  Die 
vertiefte  Verzierung,  welche  eine  dieser  drei 
Darstellungen  begleitet,  ist  in  anderer  Aus- 
führung noch  einigemal  altein  festgestellt 
2.  Unterteil  und  Bmchstück  des  Ober- 
teiles einer  Steinplatte  mit  eingeritztem 
Vortragkrenz,  unter  dessen  Querbalken 
in  umgekehrter  Folge  A  und  ta  eingegraben 
nnd,  wahrend  in  der  unterhalb  des  Mittel- 
st) Znr  Fatiaog  dar  Onbuhrin  Tfl,  H*tUi« 
Btdkai.  SS&  BDd  SM  (CIL.  XUt,  ST91  oBd  Sl 
M)  Lotbr.  Jabib.  X,  Tafal  6— ) 


»d  S«W). 

o 
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bftlkens  dargeatellten  Zeichnung  eioe  Um- 
bildnng  du  von  einem  Kreis  umrabmteD 
ChrietuBzeicheoB  vorzuliegen  scheint  Es 
darf  daher  diese  Darstellung  mit  einem 
Grabstein  aus  S.  Peter  auf  der  Citadeile  >•) 
zusammengestellt  werden. 

3.  Steinplatte  mit  dem  Oberteil  eines 
eingerititen  Kreuzes  (von  einem  Grabstein). 
Tgl.  einen  der  beiden  Grabsteine  aus  S.  Peter 
auf  der  Citadeile  "). 

4.  Steinplatte  mit  einem  erhabenen 
Vortragkrem  (von  einem  Grabstein). 

Im  weiteren  Torgelände  der  Lunette 
d'Ar^on  sind  westwärts,  wie  südwärts  Grab- 
faode  gemacht.  Westlich  von  der  Strasse 
Metz  -  Montigny,  wo  das  bereits  erwähnte 
bustum  aufgedeckt  ward,  fand  sich  eine 
Erdbestattung  mit  zwei  Glasgef&ssen  als 
Beigabe  ")  und  weiter  zurück  eine  andere 
Erdbestattungia  einem  Bleisarg**).  Ausser- 
dem stammt  aus  diesem  GeUnde  das 
BruchstQck  eines  Grabsteines  mit  Akanthus- 
venierung  im  Giebelfeld  and  der  Qrab- 
schrift,  die  lautet:  D.  M.  \  Giraniäe "). 

Im  südlichen  Torgelände  der  Lunette 
wurde,  nach  Sablon  zu,  119  m  etwa  von 
der  Reitbabnatrasse,  welche  die  Grenze 
der  Gemeinden  Metz  und  Sablon  bildet, 
eine  mnde,  mit  Deckel  verschlossene  Stein- 
kapsel gefunden,  die  ein  Glasgefdss  mit 
den  verbrannten  Leichenresten  enthielt; 
das  Qlasgefäss  hat  vierkantigen  Bauch  und 
runden,  weiten  Hals.  In  der  Nabe  fand 
sich  eine  runde,  in  zwei  Hälften  gebrochene 
Steinkapsel  ohne  Deckel  und  ohne  Füllung. 
—  Dann  wurden  weiter  westwärts,  72  bis 
74  m  von  der  Reitbahn  Strasse  entfernt, 
zwei  Grabsteine  und  in  ihrer  Nähe  eine 
zerbrochene  Olasume  gefunden.  Die  eine 
Grabschrift  helsst:  dm  |  siiavuiNOJ 
snavAtJ  (D.  M.  Servmno  Strpani,  näm- 
lich ßio);  die  zweite,  die  ebenfalls  mit 
D  M  anhebt,  ist  der  Freigelassenen  eines 
Inmiis  PriicuB  gesetzt,  deren  Rufname 
ondeutlich  geschrieben  ist  {EtullÜla?). 

M)  Lotfar.  Jihrb.  X,  Titel  S,  I. 
i1)  Lothr.  Jahrb.  X,  TiT.l  5,  S. 
M)  Loihr.  J*bib.  XT,  SSI  mit  Abb.  t. 
M)  Lothr  Jahrb.  XV,  SSl  nnd  WMtd.  ZdlKfar 
XSU,  SB?  =  8-a,  4. 

60)  Idtbr.  Jklirb  XT,34B;  XVI,  SM  f.  T»f.V,S, 
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Die  letztgenannten  Fundstücke  gehörten, 
ebenso  wie  die  Funde  auf  der  Südwest- 
seite der  Lunette  d'Ar^on,  zu  Grabstätten, 
welche  an  der  von  Metz  über  Scarponna") 
nach  Toul  führenden  römischen  Staati- 
strasse oder  in  ihrer  unmittelbaren  N&he 
bgen.  An  die  Fortsetzung  dieser  Strasse 
lehnten  sich  Erdbestattungen  an,  welche 
zu  Sablon  beiderseits  der  Kaiser  Wilhelm- 
strasse festgestellt  sind.  Auf  dem  Grund- 
stück, welches  die  Ecke  der  genannten 
Strasse  nnd  des  östlichen  Teiles  der  Hilitär- 
Btrasse  (gegenüber  der  Bierbrauerei  Arnos) 
bildet  —  Besitzer  Herr  Bartb^lemy  — 
wurde  hinter  dem  Wohnhaus  (Nr.  28)  ein 
Gerippe  aufgedeckt,  dem  GlasSäschcben 
beigegeben  waren.  Herrn  Kanzleirat  Lüdtke 
ist  das  Museum  für  fireundlicbe  Mitteilung 
und  Zuwendung  des  Fundes  dankbar.  Später 
(190&)  wurden  gelegentlich  eines  Neubaaea 
auf  diesem  Grundstück  (neben  Nr.  28)  mehr 
Gerippe  und  dabei  drei  Qlasdäschchen  mit 
Kngelbauch  gefunden.  Nach  gefälliger  Aus- 
kunft des  Herrn  Architekt  Heppe  ist  femer 
beim  Bau  seines  elterlichen  Hauses  gegen- 
über der  Cham  pagner- Kellerei  von  Bisinger 
ein Steinsarg gefunden.  Andere Qrabstfttten, 
die  im  Lothr.  Jahrb.  XV,  364-366  be- 
sprochen, lagen  an  verschiedenen  Stellen 
in  der  Nähe  des  Bischöflichen  Gymnasiums 
oder  Kleinen  Seminars,  welches  selbst  be-  . 
reils  auf  dem  Bann  der  Gemeinde  Montigny 
erbaut  ist. 

Nicht  weit  von  den  letzterwähnten 
Gräbern,  nach  Metz  zu,  ist  auf  dem  Grund- 
stück des  Herrn  Georg  Stoiber,  10  m  etwa 
östlich  der  Kaiser  Withelmstrasse ,  eine 
Grabstätte  kürzlich  freigelegt,  die  insbe- 
sondere zwei  Grabsteine  aus  der  Zeit  der 


tbr.  J*hrb.  X,  I— B;  Hold«, 
Alt-CalL  SpruhKhUi  n,  \a»i;  CIL  XIII,  1,  t, 
S.  tSIff),  l«i*n  Nuia  niioh  forllabl  In  BJiMm 
Wiiln  bal  Dliolonud,  galiOita  am  olTiUt  KadlD- 
malrlsornm.  Oadasht  »1  an  d[aiar  Stalli  dar 
Aailrabnng  aaf  atnam  iBtahOil^a  Frladbot  d» 
1.  Jbdti,s.C.  Im  Janl  1904,  dar  loh  dank  dar  Irannd- 
liohan  Elnladony  dai  Harro  Qrafan  J.  Baanpi«  bal- 
wohnan  konota.    Übac   d<a   Fund«  hat  kSrillob 


bltaa  k  Bcarpana 


,Obiu 


[  lai  ron. 


ruej  IMS,  Dia  Fand- 
itltte  Haft  In  nSahaler  Nlha  d*i  tob  Da  SaBlo^ 
1881  aaafabaataton  OalSndat  (Mim.  Acad.  Holi 
XUI,   1S8UBS,    B.  18«  S.),    doaa»  ErrabBliao  dam 


—  76  - 
Brandbeatattung  tetwa  100—150  a.  Chr.) 
geliefert  h&t.  Der  eine  Steio,  mit  Giebel- 
feld uaA  Eckderden  (Akroterien),  trägt  die 
Qrabschrifi;  D.  M.  \  Coitat.  Der  »ndere 
QrabBtein  bat  die  Geetalt  eines  HAuscliens 
mit  der  Inacbrift :  D,  M.\  Pasuio  \  Priseo. 
Auf  beiden  Orftbateineo  sind  iowohl  diu 
Giebelfeld  wie  die  Fläche  unterhalb  der 
Inschrift  mit  Akantbus-Verzierimg  au^e- 
fOllt.  Die  viereckige  Flftcbenveräermig 
des  zweiten  Qr&beteines  ist  durch  zwei 
diagonale  Leisten  in  vier  (zweiteilige)  Ab- 
teilungen zerlegt.  Die  beiden  Steiadenk- 
mftter  bat  Herr  G.  Stoiber  freundlichst 
dem  Museum  geschenkt. 

Östlich  von  der  Kaiser  Wilhelmstrasse, 
ienseits  des  EiseDbahneinschnittee,  zwischen 
diesem  und  der  Kapelle  »Strasse  cu  Sablon, 
liegt  ein  Gr&berfeld,  das  den  Eindruck 
eines  Friedhofes  macht.  Die  Funde  aus 
seinem  Bereich  sind  in  der  Westd.  Zeitschr. 
XXII,  369-360  ^  S.  A.  6-7;  im  Lothr. 
Jahrb.  XV,  361-364  (mit  Textabb.  3-10 
und  Tafel  XXVI,  1-3;  vgl.  S.  467—468) 
und  im  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde XXIV,  61-67  =r-.  S.  A.  17—23  be- 
sprochen. Seither  sind  in  einem  an  die 
neue  Horgne-Strasse  anatossenden  Hofraum 
(daa  WobnbauB  liegt  rückwärts  an  der 
Dördlicben  Cnvry- Gasse]  Steinsärge  auf- 
gefunden. Reichere  und  wichtigere  Aus- 
beute hat  die  Sandgrube  des  Herrn  Diatier, 
dann  aber  auch  die  benachbarte,  der 
Bürgermeistereiatrasse  näher  gelegene  Sand- 
grube des  Herrn  fiidioger  geliefert. 

Ton  den  Funden,  dio  in  der  Sand'  und 
Kiesgrube  Distler  gemacht  sind,  seien 
zar  Ergänzung  des  in  der  Museographie 
der  Westd.  Zeitschr.  XXII  gegebenen  Be- 
richtes noch  folgende  erwähnt:  Ein  Stein- 
sarg von  2,30  m  Llnge  war  sorgfllltig  mit 
der  noch  heute  bräuchlichen  „Zahnfläche" 
bearbeitet,  während  gewßfanlich  die  Särge 
gröber  bearbeitet  („gespitzt")  sind.  Das 
Kopfende  eines  Steinaarges  bildete  einen 
Halbkreis.  Der  Deckel  einea  grossen  Stein- 
Sarges  zeigte  die  AntUnge  einer  architek- 
tonischen Ausstattung  mit  Giebelfeld  und 
Akroterien,  wie  sie,  sorgsam  ausgeführt, 
in  diesen  Tagen  in  der  benachbarten  Sand- 
grube Bidinger  an  einem  Steinaargdeckel 
festgestellt  wurde.    Ein  anderer  mächtiger 
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Steinsarg  von  mehr  als  2  m  Länge  war 
mit  schwerem,  gewälbtem,  unterhalb  aus- 
gehöhltem Deckel  verschlossen:  der  Leiche, 
welche  ~  wie  allgemein  hier  beobachtet 
—  in  der  Richtung  West-Ost  gebettet  war 
und  —  wie  häufig  —  mit  Kalk  bestreut 
gewesen,  waren  in  diesem  Falle  einige 
GlaagefAsse  mit  ins  Grab  gegeben,  denn 
m  ihren  Füssen  lagen  ausser  dem  Bruch- 
stück eines  papierdQnnen  Glasgeftsses  zwei 
kleine  Gläser,  deren  Hundstück  rund, 
während  der  Bauch  bei  dem  einen  vier-, 
bei  dem  andern  sechskantig  ist  Zur 
Linken  dieses  Sarges  stand  ein  zweiter 
grosser,  mit  flachem  Deckel  verschlossener 
Sarg.  Dieser  barg  eine  männliche,  jener 
eine  weibliche  Leiche:  wir  dürfen  in  dem 
Paar  Mann  und  Frau  vermuten ;  der  Ehe- 
frau war  nach  der  allgemeinen  Sitte  der 
Platz  zur  Rechten  ihres  Gatten  ange- 
wiesen"). Zu  den  fünf  Bleisärgen,  die 
der  erwähnte  Bericht  auffuhrt,  sind  seit- 
her noch  zwei  hinzugekommen.  Der  eine 
Bleisarg  bildet  ein  Gegenstück  zu  einem 
bereits  früher  gefundenen  Sarg*'),  dessen 
Deckel  ausser  den  häufigeren  gekreuzten 
Perlstäben  •*)  noch  je  zwei  gleiche  Bilder 
eines  springenden  Löwen  und  eines  aus 
Weib  und  Fisch  mit  Vorderbeinen  eines 
Vierfüaalers  gebildeten  Mischwesens  zieren. 
Ebenso  zieren  den  Deckel  des  zweiten 
Bleisarges  ausser  den  gekreuzten  Perl- 
stäben  zwei  Bilder  eines  Löwen,  aber  nur 
ein  Bild  einea  Miachwesens,  die  etwas  ab- 
weichend und  minder  schön  modelliert  sind. 
Ausserdem  ist  ein  Sargkasten  aus  Blei 
gefunden,  der  ursprünglich  einen  durch 
Eisennägel  befestigten  Holzsarg  umschloss 
und  mit  einer  Eisenkette  umschlungen  war. 


SS)  Tgl.   Lolbl.   Jkhrb.  XV,   841   utt  Anu.  1 

m   Lothr.   ixbii.   XT,   Tittl  XXTI,   >   »il 

Isiiabb.  i  (S.  SiS). 

e*)  Vgl.  Lotbr.  Iihrb.  XV,  SSI.  IM  f.  M*.  S7S. 
ti1—IK.  In  Tri«  lit  kSrillBh  lia  «tipr«hvi4« 
BLDok  gttoaii  n  Vgl.  anoh  dla  bei  Cinnont,  AM- 
sfd>ln,  im  «d..  S.  MT  ■bgrbllditan  Blalrtrya, 
BolDbg  Failitlba  flndaa  lieh  —  aintHli  —  i.  B. 
auDti  tat  ainar  BlelpUtta  mll  flgSillohar  Duc- 
it*lIunguadIiiicbrinindBrSkmiBlDD«alta>ilHh*r 
AltsrlUmar  in  BtTHiibaiB.  Doofa  (abOrt  dlaia 
PUtM  allaiii  ADichain  niuih  in  Tial  bSbara  Zait 
«li  UDiaia  Blalilrga,  dla  dan  1.  Jkdt.  n.  G.  n' 
lawl.aac  waMan  »DMa«.      (^.QQqIc 
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In  der  nachbulichen  S&nd-  und  Kies- 
grube des  Herrn  Bidinger  Bind,  wie  in 
der  Sandgrube  Diatier,  in  der  Erde  Qe- 
rippe  gefunden,  deren  Antlitz  Drsprünglich 
geo  Sonnenaufgang  gerichtet  war.  Diese 
Leichen  waren  teilweise  von  Steinen  oder 
Ziegeln  umstellt.  Am  8.  April  1905  wurde 
aber  auch  ein  Steinaarg  freigelegt,  der  mit 
wuchtigem,  unprQnglich  nicht  für  diesen 
Sarg  besämmtem  und  daher  überragendem 
Deckel  *er<chloiseQ  war.  Der  Deckel  ist 
gewölbt  ond  tr&gt  auf  der  einen  Langaeite 
einen  niedrigen,  langgestreckten  Qlebel  uud 
beiderseits  davon  an  den  Bcken  Akro- 
terien").  Der  in  der  Richtung  West-Ost 
gestellte  Smrg  barg  nur  ein  in  der  üblichen 
Weise  gerichtetes  und  mit  Kalk")  bestreutes 
Oerippe.  Ton  der  benschbsrten  Fundstltte 
nnterscheidet  sich  aber  die  Fundstelle  in 
der  Sandgrube  Bidinger  durch  zahlreichere 
Beigaben  in  Qestalt  von  Oefüsson").  Ausser 
vielen  Scherben  ist  auch  manches  an  seiner 
ursprünglichen  Stelle  noch  vorgefunden. 
Insbesondere  wurde  lur  Seite  der  Leiche 
aufgefunden  ein  ülaateller,  auf  dem  nin- 
geatülpt  ein  Olaskümpchon  stand,  sowie 
eb  Tonteller,  über  den  ein  TonschOuelcheD 
gestülpt  war.  Dasa  in  diesen  Behältern 
den  Toten  Speisen  mit  ins  Grab  gegeben 
waren,  wird  durch  die  TaUache  gesichert, 
daaa  anf  dem  Tonteller,  bedeckt  von  dem 
Schüsselcben,  noch  zwei  Rippenkaochen 
von  ßtnd  lagen;  also  war  —  gekocht  oder 
gebraten  —  dem  Taten  hier  ein  Bippen- 
stack, ein  „Kotelett",  beigegebeu.  Auch 
ein  grosaer  Grabstein  aus  älterer  Zeit  ist 
in  der  Sandgrube  Bidinger  gefunden;  er 
war  EQT  Abgrenzung  einer  Orabstfttte  be- 
st) El  lit  dl«  dlHtlb*  AniMaltDOg,  dl*  dar 
DMksl  «Inu  8t«1iuugM  In  «In«  d«  GrOfta  dar 
Krrpt«  TOB  9.  Ainnlt  (LnnMM  d>Ai;on)  hkl,  Aa- 
«Uia  dun  aalft  aln  SUlUHgdaokal  d«t  Sud- 
sraba  DlMlai  (i,  o,), 

SS)  AU  Rklk   taitgaitalll   dnnb  dla  Unt«- 

•BDbBBg  dai  Hatia  Apolh«kvi  Manaohal  in  Hati. 

ST)  KOiiIlob  lind  sOEh,  tallwalia  bfl   Ihtan 

dan,  aSmllgb  «In  lobwa»  (Uiiaitar  Baohar  Bit 
Bubotlna  -  Bukan,  als  y>IlaiibHbai  mit  iwal- 
ralhlgat  Btrisbalnna  uf  dam  Baniib,  ival  Olat' 
fluobau  mit  Valtan  Im  Küfalbaosh  nnd  waliiaa 
OlMOdan  ua  natann  Baacb  and  am  Halt  adai 
an  Hala  aUiiti.  Zwil  dlaiar  BtBoka  bat  Btrr 
•tnd.  Btdlagaf  damHuanm  rienndllob  ([aicbaiikt. 


—      78     — 

nützt  und  in  dieser  Verwendung  mit  der 
Schriftseite  nach  oben  gelegt.  Der  Grab- 
stein hat  die  Gestalt  eines  Altars,  indem 
sein  Kopfstück  mit  Opferteller  zwischen 
Wülsten  anagestattet  ist.  Unter  der  In- 
Bchrift  ist  eine  grosse  Blattpflanze  dar- 
gestellt"). Die  Qrabachrift  lautet :  I>.M.{ 
Heuttfciae  \  PhäHianw  \  ntumn«  «ue  |  mono- 
rimn.  „Den  göttlichen  Manen.  DerEutychia, 
seiner  Pflegetochter,  (hat)  Philetianua  daa 
Denkmal  (gesetzt}."  Sie  ist  wegen  ibres 
Wortlautes")  beachtenswert,  der  für  das 
einstmalige  Metzer  Land  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  wie  wegen  der  durch  volks- 
mlssige  Aussprache  bedingten  Schreibung 
Heut^da  statt  iAitychu)"^,  insbesondere 
aber  wegen  der  beiden  griecbischen  Namen, 
welche  die  kleine  Schar  unserer  griechischen, 
auf  griechiBch-aaia tische  Heimat  hin  wei- 
senden Namen  verstärken"). 

Anhangsweise  sei  noch  eine  In  der  Sand- 
grube Bidinger  gefundene  Ziegelmarke  auf- 
geführt, die  —  gleich  allen  erhabenen 
Ziegelmarken  —  der  späteren  Zeit  der 
Sümerherrscbaft  angehört").  Es  ist  das 
Bruchstück  des  nAmlichen  Stempele,  der 
früher  nebenan  in  der  Sandgrube  Distler 
gefunden  ist ") :  M  '  S  ■  N '  A  ■  C  i  erhalten 
sind  nur  die  beiden  letzten  Bnchstaben  mit 
dem  rechten  senkrechten  Strich  des  N. 


SS)  Vgl.  ab*B  an  d*n  OnbaUlnaa  du  Laaatte 
d'ArtoB. 

tnm  ^  »piilDruia,  vgl.  CIL  XII,  B.  BM  ^  ClLXIll 


b  !it  dla  atif  grlaobiuba 
lahua  giiaoblioh-  orlaatall 
it  onfebniaT;  Tgl.  Idtbr.  Ja 


li.  XV,  4Se,  S  Bi 


79)  In  trubara  Zalt  gahOrt  di«  lattlaft* 
Haika  daa  H.  VaKarlni)  Babadlai). 

IS)  Waitd.  Zeltichi.  XXU,  SB9  (B.-A,  S),  18  nDd 
Lotbr.  Jibrb.  Xy,  SU,  t  (dla  Haika  lit  Tollitindlg 
und  d«  latila  BacbiUba  1i(  C,  nlobt  O).  —  Dlata 


Zlagali 


9   dla 


min 


D,„,z.<,.>CüO'^IC 
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Auch  zwei  QeldsUjcke  des  4.  Jhdts. 
n.  C.  Bind  in  der  Sandgrube  Bidbger  ge- 
fundeo,  Dämlich  eine  des  Const&ntjiu  11 
(323—361  a,  C.)  =  Cohen  Vll'  S,  446,  «, 
und  eine  vorzüglich  erhaltene  des  Valen- 
tinianua  I  (364  -  375)  =  Cohen  VHP  S.  92, 
3T,  in  Siacia  geprägt.  Es  sind  dies  Mttnzea, 
wie  sie  ahnlich  auch  früher  auf  diesem 
Gräberfeld  gefunden  waren"). 

Die  genannten  FundstUcEce  hat  Familie 
Bidinger  freundlichst  dem  Musenm  za  Metz 
überwiesen.  Überhaupt  verdient  das  ver- 
st&ndniavolle  Entgegenlcommen  der  Familie 
Bidinger  Dank  und  alle  Anerkennung. 

Der  Bericht  über  die  archäologischen 
Funde  des  Jahres  1903  im  Archäologischen 
Anzeiger  1904,  2,  S.  162  fertigt  die  Alter- 
tnmsfunde  von  Hetz  ab  mit  dem  Satz: 
„Sehr  grosse  Äusbeut«  an  Inschriften  hat 
die  Niederlegung  des  inneren  Befeadgungs- 
gilrtels  in  Metz  ergeben,  die  ja  auch  schon 
zur  Entdeckung  des  interessanten  Amphi- 
theaters gefßhrt  hatte,  welche  im  vor- 
jährigen  Berichte  erwähnt  ist."  Dass  diese 
knappe,  auch  ungenaue  Angabe  unseren 
Metzer  Funden  nicht  gerecht  wird,  be- 
weisen die  zu  Anfang  genannten,  durch 
die  vorliegenden  AusfQhrungea  ergänzten 
Berichte.  Von  der  örtlichen  Wichtigkeit 
unserer  Funde  sehen  wir  ganz  ab.  Indes 
die  Bedeutung  der  Steindenkmäler  von 
La  Horgne-au-Sab1on  beruht  doch  nicht 
allein  auf  ihren  Inschriften.  Denn  auch 
die  inachriftlosen  Qütterateine  sind  sehr 
beachtenswert,  sehr  beachtenswert  auch 
wegen  ihrer  mannigfaltigen,  vielfach  an 
alteinheimische  Vorstellungen  anknüpfen- 
den Gestaltung  und  Ausstattung  die  Grab- 
steine mit  und  ohne  Schrift.  Und  zu  den 
beiden  Bleisargdeckeln  mit  figürlichem 
Schmuck  ans  Sablon,  von  denen  allerdings 
der  eine  erst  1904  zum  Vorschein  ge- 
kommen, hat  unter  zahlreichen  Forschem 
noch  keiner  ein  Gegenstück  nachgewiesen. 
Der  Rede  wert  sind  gewiss  auch  der  zu 
einem  Sargteil  ausgehöhlte  Block  mit  my- 
thologischem, noch  nicht  gedeutetem  Bilder- 
schmuck  von  der  Lunette  d'Ar^on  und  die 
Beigaben  aus  dem  Fraaengrab  hinter  dem 


Amphitheater,  alles  Funde  aus  dem  Jfthr 
1903. 

Allerdings  war  gerade  der  Zuwachs  an 
Inschriften  sehr  erheblich.  Wenn  wir  alles 
zusammenzählen,  also  die  neuesten  Funde, 
sowie  die  vom  Corpus  Inscriptionum  Lati- 
oarum  ausgeschlossenen  Bruchstücke  mit- 
rechnen, macht  das,  was  seit  1902  in  Hets 
und  Sablon  gefunden  ist,  mehr  an  Zahl 
aus  als  das,  was  bis  dabin  ebendaher  durch 
Überlieferung  bekannt  oder  noch  vorhanden 
war.  Allein  die  bei  La  Horgne-au-Sablon 
1903  gefundenen  Inschriften,  soweit  sie  im 
CIL  vertreten  sind,  80  an  der  Zahl,  be- 
tragen mehr  als  das  Doppelte  des  vor- 
herigen Bestandes  an  noch  erhaltenen  In- 
schriften aus  Metz  und  Sablon  und  45"/, 
von  der  Gesamtzahl  der  Inschriften,  welche 
V.  Domatzewski  im  CIL  XIII,  Abschnitt 
CXXIX,  unter  Nr.  4288-4466  zusammen- 
gestellt hat "). 

Da  meine  bei  der  letzten,  endgiltigen 
Durchsicht  der  Druckbogen  dieses  und  der 
folgenden  Abschnitte  vermerkten  Ver- 
weisungen und  Verbesserungen  für  die 
Nachträge,  deren  Vorbereitung  mir  auf- 
gegeben ist,  zurückgelegt  werden  mussten, 
diese  Nachträge  aber  erst  nach  Abschlusa 
des  Teiles,  der  die  Inschriften  der  Ger- 
mania inferior  behandelt  (Xlll,  2,  2),  ver- 
öffentlicht werden  können,  beabsichtige  ich, 
in  diesen  Blättern  die  Verweisungen  und 
wichtigeren  Verbesserungen  zu  den  In- 
schriften der  Mediomatriker  vorläufig  zu- 
sammenzustellen . 
Metz.  Kenne. 


75)  Vgl.  Lothr.  Jihtb.  XT,  «07— «OS. 


Chronik. 

ns   Uak,  Lad«.,   Klsitor  Kmi>p.    8.1»  Ent-3: 
wickUng   bli    tnu    Antug    d«   1«.   3thi- 
huDdtrli.    BhslnbBTV,  I9M. 

Diese  unter  dem  Einflüsse  v.  der  Kopps 
entstandene  Diasertation  bemüht  sich  mit 
Erfolg ,  die  Wirtschaftsgeschichte  dea 
ältesten  deutschen  Cisterzienserklosters  in 
den  beiden  ersten  Jahrhunderten  seines 
Bestehens  in  ihren  verschiedenen  Phasea 
darzustellen.  Die  Gründung  war  eigen- 
artig, da  aie  abaah  von  Jedem  weltlichen 
Schutz,  wie  ihn  die  älteren  Klöster  durch 
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ihre  Vögte  genossen  oder  docli  genieuen 
sollten.  Der  Erfolg  des  neuen  Ordens  war 
go  gross,  dass  innerhalb  der  ersten  20  Jahre 
5  TochterklMer  im  östlichen  Deutschland 
TOD  Kamp  aus  gestiftet  werden  konnten. 
Der  erste  Besitz  des  Klosters  bestand 
gani  überwiegend  aus  SiihenkuDgen.  Dnrch 
Sehenkungeo  wurden  auch  die  HOfe  er- 
worben, welche  dem  wirtsduitlichen  Be- 
triebe des  Klosters  dienten.  &ber  bei  der 
systematischen  Erweiterung  der  Hofanlagen 
musaten  Kaaf  vnd  Tausch  aashelfen.  In- 
folge dieser  plan  missigen  WirtBchafte- 
politik,  welche  die  einnlnen  Kloeterhdfe 
znm  Mittel  ponlite  eines  abgernndeten,  leicht 
zu  verwaltenden  Landbesitzes  ausgestaltete, 
befand  dch  Kamp  im  13.  Jbdt.  auf  der 
Höhe  seiner  wirtachaftlichea  Entwicklung. 
Am  Ende  des  Jahrhunderts  besass  das 
Kloster  eine  ununterbrochene  Kette  von 
gut  bewirtschafteten  Höfen,  die  sich  von 
Cobienz  aus  rheinabwftrts  bis  nach  Holland 
hin  erstreckten.  Dazu  besass  es  in  ver- 
Bchiedenen  Stftdten  Häuser,  die  namentlich 
für  den  Vertrieb  der  selbst  gewonnenen 
Wolle  und  des  Weines  dienten.  An  einem 
guten  Beispiel,  den  bei  Bedburg  liegenden 
KloBterhöfen,  erweist  der  Verf.  das  Be- 
streben der  Mönche,  einheitliche  Wirt- 
BchaftszeDtren  lu  schaffen.  Erst  beim 
Übergang  in  das  14.  Jhdt.  verfiel  Kamp 
dem  allgemeinen  wirtschaftlichen  Nieder- 
gang, der  durch  die  teilweise  Aufgabe  der 
Eigenwirtschaft  und  durch  Kriegswirren 
erheblich  verschärft  wurde.  Abhülfe  des 
ünanzielien  Notstandes  suchte  das  Kloster 
durch  Aufnahme  von  Darleben,  durch  In- 
korporation von  Pfarrkirchen  und  durch 
Erwerb  von  Ahlass Vergünstigungen  für  die 
Wohltäter  des  Klosters  zu  erzielen.  Ver- 
schiedenewichügewirts  chaftsgescbichtlic  fae 
Urkunden   sind  anhangsveise  beigegeben. 

I.  Das  32.  Heft  der  „Mitteilungen  ans  dem 
Stadtarchiv  von  Köln"  (Köln,  Du  Mont- 
Schanberg,  1904]  enthält  ein  eingebendes 
Verzfllcliili  der  Kllier  Sehninskartei  «nd 
Sobrelnabioliar,  die  fast  sämtlich  im  Kölner 
Archiv  bernhen.  Eine  Einleitung  des  Bear- 
beiters H.  Keussen  orientiert  über  Ent- 
stehung, Entwicklung  und  Verfall  des  wich- 
tigen Kölner  Grundbuchweseas;   sie  gibt 


Auskunft  über  die  verschiedenen  Schreins- 
bildnngen  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis, 
namentlich  auch  über  den  Schöffe nsch rein, 
sowie  über  die  verschiedenartigen  Bücher, 
welche  von  den  Schreinsbehörden  geführt 
wurden ;  insbesondere  wird  auch  die  spätere 
Verkn&cherung  der  Einrichtung  auf  ihre 
WorbI  lurackverfolgt. 

Der  Haaptteil  gibt  eine  Einielbeschre^- 
bnng  der  erhaltenen  Karten  und  514 
Schreinsbücher.  Die  Grenzen  der  Scbreins- 
bezirke  und  ihrer  Unterabteilungen  werden 
angegeben  und  durch  eine  beigefügte  Eu^ 
verdeutlicht. 
K.  PIriaM,  tsi  «IIIM  iMSiMM  avurt  ■■  XIK  ilMi.  3{ 

Bxtnlt   dai  AnaalM  d*   l'Kit  «t  da  Kord. 

Pull  und  Nuor  >D0«.  —  Sl  8. 

Nach  einem  interessanten  Überblick 
ttber  die  Entwicklung  der  städtegeschicht- 
lichen Studien  in  Belgien  schildert  P.,  wie 
in  die  von  salfr&nki sehen  Einzelhöfen  be- 
siedelten flandrischen  Lande  im  7.  Jahr- 
hundert xanächst  die  Klostergründungen 
ein  neues  Element  der  sozialen  Orga- 
nisation brachten.  Die  Einfälle  der  Nor- 
mannen fahrten  im  9.  Jahrhundert  zur 
Ummauerung  der  Klöster.  Die  Grafen 
von  Flandern  haben  diese  fortifikatorischen 
Massnahmen  eifrig  gefördert.  Unter  ihnen 
ist  das  Land  in  Bui^ezirke  eingeteilt  wor- 
den, au  deren  Spitze  Burggrafen  stehen. 
Das  älteste  Zeugnis  für  dieses  Amt  bietet 
der  praetor  urbanus  Rudolf  von  Saint- 
Ümer,  der  im  Cartulaire  von  Saint-Bertin 
(hg.  V.  Gu^rard  S.  142  und  154)  ca.  938 
und  961  genannt  wird.  Wenn  P.  hervor- 
hebt, dass  nur  dem  Grafen  von  Flandern, 
nicht  auch  seinen  Vasallen  das  Befestigungs- 
recht Eustand,  so  deutet  dies  auf  die  her- 
zogliche Gewalt,  die  im  10.  Jahrhundert 
der  Graf  von  Flandern  —  das  angeführte 
Kartular  nennt  Arnulf  1.  und  Baldnin  III. 
marcbisus  —  in  der  nicht  in  Gaue  einge- 
teilten flandrischen  Mark  besass').  Die 
Schöffen  sind  denn  auch  nicht  etwa  Gau- 
scböffen,  sondern  die  Mannschaft  jedes 
Burgbezirks  hat  ein  besonderes  Schfiffen- 
kolleg. 

Jede  Burg  ist  zugleich  Sitz  eines  Cheb 
der    mark  gräflichen    Domänen  Verwaltung, 
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eines  aotiriuB.  Die  castra  aind  aber  nicht 
AuBgangepuiikte  des  Bt&dtischeD  Lebaas, 
sie  haben  den  früheateD  Handelanieder- 
lasaangen  nur  gewi«aeniias«ea  featen  Halt 
gegeben. 

Als  portua  sind  schon  im  8.  Jahrhundert 
Valenciennes,  Toumai,  Lambres  bei  Donai 
nachweisbar;  aber  «AbrendderNormanDon- 
zeit  f  erlieren  sich  ihre  Sparen.  Seit  dem 
10.  J^rhundert  erscheinen  sie  wieder, 
doch  sind  diejenigen  untergegangen,  die 
nicht  im  Scbutse  einer  Burg  lagen.  Lambres 
E.  B.  ist  nach  Douai  verlegt  worden.  Ein 
ähnlicher  Vorgang  also  wie  im  11.  Jahr- 
hundert die  Verlegung  des  Groe^enaer 
Marktes  nach  Naumburg  und  die  der  rilla 
Antreffa  an  den  Fuss  der  neu  gegründeten 
Abtei  Siegbiirg*). 

Das  Eingreifen  der  stidtischen  BeTöl- 
kerung  in  die  politischen  Verltältnisse  hat 
nach  P.  durch  die  Initiative  einzelner 
reicher  Privatleute  «einen  Anfang  ge- 
nommen. Dem  entsprechend  betrachtet 
er  die  Oilden  und  Hansen  als  aus  freier 
Einui^  hervorgegangen  und  denkt  sich 
auch  die  städtischen  SchOffenkollegien,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  durch  privatrecht- 
liche Bed&rfaisBe  allmählich  entstanden. 

Hag  noch  einiges  diskutabel  sein  — 
ich  kenne  keine  Schilderung  des  altem 
mittelalterlichen  Städtewesens,  die  die  ver- 
schiedenen Kulturfaktoren  gleich  fein  und 
sicher  und  in  gleich  spielend  leichter  Dar- 
stellung gegeneinander  abwQge,  wie  P.  auf 
diesen  wenigen  Seiten. 

Utrecht,  0.  Oppermann. 

6.  Dr.  0.  Jmms,  D«  ■nellisha  P«l«npt«nBl|  lud 
dl*  LahMiiUnn  aai  Euglaad  DDd  Irland 
■D  d«D  PapiMohl  tm  MUUUlut.    Haldal- 

Der  englische  Peterspfennig  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  aus  einem  jähr- 
lichen Seelzins  von  300  Mark  entstanden, 
den  Küuig  Aetbelwulf  seit  der  Mitte  des 
9.  Jbdts,  für  sich  selbst  an  den  Papst 
aahlte  und  der  dann  unter  seinem  Sohne 
Alfred  auf  das  Volk  umgelegt  wurde,  in 
der  Form,  dass  jede  Familie  einen  Denar 
als  „Komfeoh"  zu  leisten  hatte.  Die  Ein- 
richtung bürgerte  sich  als  ständig  ein  und 
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zwar  so,  dass  Gregor  VII.  es  unternehmen 
konnte,  den  Peterspfennig  als  Anerkennung 
päpstlicher  Oberhoheit  darzustellen  und 
ihn  in  enge  Bexiehuag  zur  Fordemng  eines 
Fidelitätseides  seitens  König  Wilhelms  zu 
bringen.  Der  KOnig  lehnte  freilich  eise 
derartige  Unterwer&ng  ab.  Da  war  der 
Papst  verständig  genug,  sich  mit  der 
Erfüllung  des  materielleren  Teiles  seiner 
Ansprüche  zuMedea  zu  geben. 

Dagegen  gelang  es  den  Päpsten,  von 
den  Königen  Heinrich  II.  und  Johann  die 
Unterwerfung  Englands  als  Lehnstaat  zu 
erlangen;  und  zu  dem  Peterspfennig  trat 
nnu  eine  wirkliche  Lohnsteuer  von  jähr~ 
lieh  1000  Mark,  die  freilich  allmählich 
mit  der  Umformong  der  Machtverhältnisse 
wieder  verfiel. 

Der  Peterspfennig  wurde  in  sotoem  Er- 
trag auf  die  verschiedenen  Diözesen  ver- 
teilt und  anfangs  von  den  Pfarrgeistlichen 
nach  Häusern  jährlich  am  1.  August  ein- 
gesammelt, an  die  Bischöfe  und  weiter  an 
die  Erzbischöfe  abgeführt,  um  von  diesen 
nach  Rom  überwiesen  zu  werden,  was 
später  meist  durch  Wechsel  geschab. 
Seit  dem  13.  Jhdt.  dagegen  richtete  die 
päpstliche  Kammer  in  London  eine  be- 
sondere Administration  des  Peterspfennigs 
ein,  die  von  euem  Collector  generalis  ge- 
leitet wurde,  der  f&r  die  einzelnen  Die- 
zesen  einen  oder  zwei  Subcollectorea  er- 
nannte, von  denen  die  eigentliche  Arbeit 
des  Einsammelns  auszuführen  war. 

Die  Untersnchungen  des  Verf.  beruhen 
auf  gründlichem  Quellenstudium;  sie  sind 
aber  von  ihm  meist  etwas  zu  umständlich 
zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
Köln.  Dr.  Bruno  Kuake. 

t-37. 
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Mit  grosser  Umsicht  und  Sachkenntnis 
ging  der  Verfasser  der  wirtschaftlich  es 
Krisis  vom  Jahre  1810/11  nach.  Einem 
Überblick  über  den  Znataod  der  franzöu- 
schen  Volks wirtachaft  von  1800—1810  folgt 
die  Schilderung  der  Krisis  selbst.  Deren 
Ursachen  werden  klargelegt  und  die  Mittel 
erörtert,  die  Abbilfe  bringen  sollten.  Die 
Ursache  erscbeint  ihm  in  der  tischen 
Wirtschaftspolitik  des  Kaisers  selbst,  die 


zunächst  die  Länder  &UBUugte,  But  deren 
Eonanmf&tiigkeit  mu  nacbfaer  angewiesen 
WkT.  Sein  Protektions-  und  ProbibitiTayttem 
Bteigerte  tnflLnglich  die  industrielle  Unter- 
nehmungslust kolossal,  aber  bei  dem  ersten 
Choo,  den  der  spanische  Aufstand  brachte, 
zogen  sich  die  Baakkapitalien  ebenao  schneit 
EurQck,  wie  sie  Torher  den  Gründern  zu- 
geflossen waren.  Namentlich  die  so  hoch 
gesteigerte  Baum  Wollindustrie  machte  da- 
mals schlimme  Zeiten  durch.  Durch  die 
Yerteaening  der  Bohstoffe  infolge  der 
Kontinentalsperre  wurden  die  Industrien 
arbeitsunfUiig ;  dazu  die  Verluste  auswär- 
tiger Märkte,  so  Spaniens  und  ßusslands, 
die  Bedrfickung  der  unterworfenen  und 
befteundeteaLänderrerminderten  die  Kauf- 
kraft, und  diesem  allgemeinen  Sturze  ver- 
mochten die  Mittel  des  Kaisers  —  direkte 
ünterstüttung  der  Industrien,  grosse  Be- 
stellungen fSr  Hof  und  Heer,  Notstands- 
arbeiten  und  UaterstQtzung  der  Hilfsbe- 
dürftigen und  Arbeitslosen  —  nicht  eu 
steuern.  Das  Vertrauen  in  die  Politik 
Napoleons  wurde  auf  das  Tiefste  erschüttert, 
und  Darmstftdter  defat  den  berechtigten 
Schluss,  es  w&re  den  vereinigten  H&chten 
Europas  nicht  gelungen,  den  Thron  Na- 
poleons nmiDstarzen,  wenn  dieser  noch 
das  Vertrauen  der  wirtschaftlich  starken 
Schiebten  des  französischen  Volkes  be- 
sessen bitte. 

Auch  in  unsrer  rheinischen  Gegend, 
so  in  Eapen,  Neuss  und  auch  in  Köln 
kam  es  zu  einigen  Bankerotten ;  die  Tuch- 
fabriken des  Departements  Roer  litten 
durch  den  Verlust  des  ruesischeii  Marktes 
ganz  bedeutend,  aber  es  ist  ebenso  ersicht- 
lich, daas  das  QrQndungafieber  die  deutschen 
Departements  noch  nicht  in  der  über- 
triebenen Weise  ergriffen  hatte,  wie  die 
Indnatriecentren  des  inneren  Frankreich, 
und  so  kam  man  am  Rhein  noch  verhtllt- 
nismässig  gut  über  die  schlimme  Zeit 
hinüber. 

,Um  die  Konkurrenz  mit  den  billiger 
arbeitenden  Fabriken  des  Auslandes  auf- 
nehmen zu  können,  baten  die  Vertreter 
der  Baum  Wollindustrie  um  eine  Erhöhung 
der  Exportprämie,  die  trotz  der  bedeuten- 
den Steigerung  des  Baumwollzollea  nur 
60  frcs.   pro  Doppelzentner  betrug  .... 


Erst  nach  langem  Zagem  verstand  sich 
Napoleon  am  3.  Aogust  1811  dazu,  in  eine 
Erhöhung  der  Exportprämie  auf  230  frcs. 
Tom  Doppelzentner  zu  willigen",  aber  nur 
fOr  die  Qber  Strassburg  ausgeführten  Waren. 
Sofort  sprang  die  Kölner  Handelskammer 
damals  ein  und  petitionierte  um  Gewährung 
eines  gleichen  Vorteils  für  Köln,  denn  die 
rbetoischen  Fabriken  konnten  an  dieser  Ver- 
günstigung kaam  teilnehmen,  da  die  Fracht 
bis  Strassborg  den  Vorteil  der  Etport- 
prftmie  wegfrass.  Aber  Napoleon  wollte 
nicht.  Denn  die  Kölner  Baumwollmannfak- 
tur litt  damals  noch  keine  Not,  im  Gegenteil 
sie  blühte.  Im  Jahre  1789  kannte  man 
in  Köln  noch  keine  Baumwoltindustrie.  Im 
Jahre  1600  bescfaftftigte  man  bereits  200 
Arbeiter,  und  160000  frcs.  waren  in  dieser 
Industrie  engagiert.  Im  Jahre  1810  waren 
3  Millionen  daraus  geworden,  und  1800  Ar- 
beiter wurden  beschäftigt.  Verarbeitet  warde 
das  Zehnfache  Ton  1800— 3000  Zentner;  für 
1800000  frcs.  verbrauchte  davon  das  In- 
land, und  für  1 900000  frcs.  wurde  exportiert. 
Wäre  nun  die  Ausfuhrprämie  von  220  frcs. 
per  Doppelzentner  den  Külner  Fabriken 
zugut  gekommen,  dann  würden  sie  von  den 
läOO  Zentnern  Ausfuhrware  allein  132000 
frcs.  Exportprämie  bezogen  haben.  (1200 
Zentner  =  600  Doppelzentner  x  ZXf}. 
Aber  auch  so  gab  es  im  Kölner  Kreise 
damals  keine  Industrie,  die  ihr  an  Wert 
gleichgekommen  wäre,  und  der  Regierung 
wurde  berichtet:  „Die  Fabriken  des  Aron- 
dissemeets  Kölo  sind  im  allgemeinen  im 
blühenden  Zustand;  seit  1800  hat  ihre 
Prosperität  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen. 
Besonders  ist  dies  mit  der  Baum  Wollindustrie 
der  Fall,  die  man  im  Jahre  1789  noch  gar 
nicht  kannte  und  die  heute  mehr  als  1800 
Menschen  beschäftigt.  Es  ist  vorauszu- 
sehen, dass  dieser  Zustuid  des  Gedeihens 
sich  noch  vermehren  wird  infolge  der  Not- 
wendigkeit, in  der  sich  die  Fabrikanten 
des  Gross berzogtu ms  Berg  befinden,  ihre 
Fabriken  auf  das  linke  Rheinufer  zu  trans- 
ferieren". 

„Künstliche  Industrie"  —  „TreibhauB- 
pflanze"  —  solche  Schlag worte  dienen 
nicht  zur  Erkenntnis  der  Lage.  Die  Rhein- 
lande  erfuhren  eben  damals  zum  ersten 
Mal,   was  es  heisst,  ein  lebendiges  Gttsd. 
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eiDBB  grosBeu  geschtoBsetieD  Wirtschafts- 
gebietes zu  sein,  und  da  der  Hände]  dieses 
Oreozlandes  infolge  der  hohen  Zölle  stockte 
und  zurückging,  warf  sich  das  Kapital  aaf 
die  Industrie.  Dass  diese  sich  zunftchst 
nicht  erhielt,  war  nicht  die  Folge  ihrer 
„Künstlichkeit",  sondern  des  Wechsels  der 
Bedingungen,  unter  die  sie  mit  dem 
Antritt  der  preossischen  Regierung  in  den 
Kheinlanden  und  ihrer  Freihandelspolitik 
geriet,  es  war  ferner  die  Folge  des  Ver- 
lustes jenes  festen  französischen  Absatzge- 
bietes, was  eine  neue  Wendang  der  wirt- 
schaftlichen Kr&fte  zur  Folge  hatte.  Ehe- 
dem wanderten  die  Industrien  von  der 
rechten  Rbeinseite  auf  die  linhe,  um  den 
französischen  Zollschutz  zu  geniessen,  wäh- 
rend der  Handel  sich  vielfach  auf  das 
rechte  Bheinufer  hinüberzog.  Nun  vollzog 
sich  ein  neuer  Austausch ,  die  Industrie 
setzte  sich  auf  der  rechten  Rheinseite  fest, 
und  Köln  wurde  wieder  im  Wesentlichen 
Handelsstadt. 
Köln.  M.  Schwann. 


Miscellanea. 

3.       Zu  Korrbl.  XIX  1900  S.  225  ff.    Zu  der 

a.  a.  0.  veröffentlichten  Inschrift  der  vicani 
veteres  consigtentes  Castello  Mat- 
tiacorum  bemerkt  der  Herausgeber,  Prof. 
Körber,  mit  Recht ;  „Die  InEChrift  ist  in 
vieler  Beziehung  merkwürdig  und  gibt  eine 
Reihe  von  Rätseln  auf."  Doch  lässt  sich 
einiges  davon  erklären.  Ich  selbst  habe 
inzwischen  der  Inschrift  wie  der  gleich  zu 
erwähnenden  von  Oberolm  gegen  über- 
gestanden. 

Die  vicani  veteres  d.  h.  vicanivici 
.»eteris  consistentes  Castcll.  Mattiac. ') 

1)    All    AnsIOfon    Dtunt    KOrbar    Fkbntarni 


o  dl«  Bttr(. 


•tClUD 

btUanii  noTl  Dd*r  nOHDl    (Dfi.  KllDpolbmkll 

nsitriu  Spruhgaftthl  lit  loloha  Aaidraakivi 
frsUlcb  inwidn:  wir  kOnnan  nlokl  .All a  York 

nicbt  datan,  .alta  rftbrattmat»  und  .nana  m 
dl*  Inaohritt  tos  Obaiolm  lur  QawliikaK  «hob 


stehen  nicht  mehr  so  isoliert  da,  wie  noch 
KOrber  annimmt  Sie  sind  nietat  nur  ein 
zweitesmal  bezeugt  durch  die  allerdings  bis- 
her falsch  ergänztelnechrift  von  Oberolm-): 
[pro  saluie  v]icaHorfum)  [üici  vje[f}lerii 
CattelU  Mat/tiacoi-um  AurftHutJ  Candidas 
cornilcidarius  Matfijifajcloram  Gordian»- 
rfurnj  aüectus  inter  ip[»os]  —  sondern  wir 
kennen  auch  längst  ihr  Gegenstück,  den 
vicus  novus  Meloniorum  von  Kadel 
(Br.  1321)  >). 

Auffallend  ist  femer  die  Verwendung 
von  consistere  in  diesem  Zusammen- 
hang, da  es  sich  um  einen  vicus,  Castellnm 
Mftttiacorum '),  handelt,  wo  die  rechtliche 
ÜrtsangehOrigkeit(Dngo)auBgeschloBBenist, 
also  die  bloss  faktische  nicht  besonders 
durch  consistere  hervorgehoben  zu  werden 
brauchte.  Die  korrekte  Ausdrocks weise 
wäre  entweder  (wie  auf  dem  Stein  von 
Oberolm) :  vicani  vici  veteris  Castelli 
Mattiacorum  oder  [wie  in  Mainz) :  vicani 
Mogontiacenaes  vici  novi.  Zur  Abweicbung 
mochte  vielleicht  der  Umstand  veranlassen, 
dass  das  entsprechende  Adjektiv  zu  Cas- 
tellum  Matt,  gar  nicht  oder  weniger  ge- 
bräuchlich war.  Ein  völlig  zutreffendes 
Analogon  konnte  ich  allerdings  auch  in 
der  Zusammenstellung  von  Eomemann  bei 
Pauly-WiasowaimdheiRuggiero,  dizionario 
je  s.  V.  Consistere  nicht  linden.  Doch  wird 
consistere  von  Kollegien  gebraucht,  die  sich 
in  einer  nicht  städtischen  Ortschaft  befin- 
den, wo  nach  dem  allgemeinen  Recht  ein 
Kolleg  nicht  bestehen  kann,  so  „in  allen 
gallischen  und  germanischen  civitates,  wo 
die  Kollegien  rechtlich  der  gesamten  Volks- 
gemeinde  angehören,  tatsächlich  aber  so- 
wohl im  Vororte  als  auch  in  andern  vici 
konsistieren" ')    wie    z,    R.    die    hafitiferi 

aabritt  —  alch  di*  HalnuUsDgaba  flndct:  .ctiii 
aaoundni  Batna-         ax  Bietia  aaonnda 

g)  VaraSantllcbt  Karrbl.  VIII, mt. IS ond  ai.n, 
Backar,  KatalOB  dH  Ualniai  HaaaDiaa  nr.  tSl; 
baiaai  Karbir,  Inactarlflen  daa  Malniar  MnaaBma 
(S.  »utatn«  an  Baokai),  ItOO  bt.  IOS  ;  dia  ilektisa 
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dan  iloaa  noiaa  von  Hklna, 
flkaiaiaht  »bat  jinan  KhMI«  Stala. 

4)  Ein  Tlsna  iit  KuUI  aiabarltob,  aboi  ala 
anadrSakliahaa  Zangn'a  blarnii  fahlt  jaUt,  oacb- 
dam  dla  Obaiolmer  Isaohilft  wagtUlt. 

5)  KoirnaaiaDn  bal  PhIj-WIm.  M.  LiafaioDi, 
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civitatis  Mattiticonim  im  Vorort  Wiesbaden 
(Br.  133G)  UDd  in  Kastell  {Korrbl.  VI,  nr.  119). 
Der  Satz,  daaa  ia  den  keltisch-germaniBchen 
Civitates  alle  Kollegien  prinzipiell  der 
Volksgemeindc  angeboren,  (wie  die  genann- 
ten hastiferi  der Mattiaker),  geht  zu  weit. 
Denn  in  Beda  ricus  (Bitbarg)  begegnet 
ein  Verein  Ton  iuniorea  vici  hie  cosisten- 
tes'),  wo  doch  nichts  darauf  deutet,  ja 
m.  E.  der  klare  Wortlaut  die  Annahme 
auBschliesst,  daes  dieses  Kollegium  ein 
solches  der  Volksgemeinde  der  Treveri  ist 
und  im  Beda  licus  nur  eine  Filiale  hat. 
Mit  diesen  iuniores  vici  hic  co(n)aiateiites 
von  Bitburg  werden  —  in  sprachlicher 
Beziehung  —  die  »icani  veterea  cons.  Gast. 
Matt,  am  besten  znsammeuge stellt. 

Die  Bedeutung  des  vicus  vetus  als 
einer  Kultgenosgenschaft  der  im  „Alten 
Viertel"  von  Kastei  wohnenden  ist  von  mir 
soeben  im  Archiv  für  lat.  Lexikogr.  XIV, 
S.Heft  (s.  unten)  in  weitcremZusammenhang 
erörtert  worden.  Beide  Inschriften,  in  wel- 
chen der  vicus  vetus  vorkommt,  haben  nun 
die  gleiche  Veranlassung;  Aufnahme  von 
Militärpersonen,  welche  in  Kastei  (cor- 
nic.  Matt.  Gord.)uDd  Mainz  (signiferi)  gar- 
nisomeren, in  die  Genosseiiechaft  der 
vicaniveteres.  Beidesmal  handelt  es  sich 
um  aktive  Soldaten  bezw.  l'ntcroffiziere'). 
Das  kann  jetzt  nicht  mehr  so  auffallen,  wie 
Mommaeo  im  J.  1869  (Korrbl.  \lll,  nr,  51 
Sp.  ülfg.)  annehmen  muaste  nnd  noch 
KCrber  (a.  a.  0.)  voraussetzt,  zumal  da  es 
sich  um  eine  sakrale  Genossenschaft 
handelt.  Wissen  wir  jetzt  doch,  dass  seit 
der  Zeit  der  Severer  deo  aktiven  milites 
sogar  die  Bekleidung  der  Gemeinde- 
ämter gestattet  war").  Immerhin  gilt  es 
auch  heute  noch,  daas  ,die  Beziehungen 
zviischen  den  römischen  Besatzungen  und 
den  dazu  gehörigen  bürgerlichen  Ansiede- 
lungen überhaupt  noch  vielfacher  Erklä- 
rung harren"  (Mommsen  a.  a.  0.) ;  um  so 
wertvoller  der  Beitrag,  den  der  neue  Stein 
vom  Mainzer  Gautor  hierzu  liefert. 

Auch  die  immunitas,  welche  die  vicani 
vet.  cons.   C.  M.  den  signiferi  verleihen, 

6)  Konbl.  X,  Bt.  U.    CIL  XIII  »181. 


iki,    Konbl.  XIS,    ai.    64, 


dürfte  nach  dem  Gesagten  klar  sein:  die 
signiferi  wurden  unter  Erlaas  des  Eintritts- 
geldes und,  wie  es  scheint,  dauernder 
Befreiung  von  den  mancherlei  Gebühren, 
deren  Entrichtung  eine  jede  Genossen- 
schaft verlangte,  in  die  Genosseuschaft  der 
vicani  veteres  vonKaetel  aufgenommen'). 

Die  späte  Ansetzung  der  Inschrift  durch 
KOrber  (zweite  Hälfte  des  III.  Jahrh.  n. 
Chr.)  erscheint  nicht  genügend  begründet. 
Die  Häufigkeit  der  Ligaturen  kann  den 
AusBcfalaghierfQr  nicht  geben;  die  Namens- 
formen tragen  nicht  den  entarteten  Cha- 
rakter der  Spätzeit,  sondern  un r 0  m i - 
scheu,  keltischen  Charakter.  Der  Inhalt 
zwingt  keineswegs  bis  in  die  2.  Hälfte  des 
HI.  Jahrh,  herabzugehen.  Der  ricus  novua 
von  Kaste),  in  congequenti  auch  der  v, 
vetna  iat  schon  fürs  J,  170  bezeugt,  bezw, 
als  bestehend  vorausgesetzt  (siehe  oben). 
Durch  die  Formel:  in  h.  d.  d.  ist  die  In- 
schrift in  die  Zeit  nach  170  gewiesen. 
Sie  ist  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit 
der  ähnlichen  Inschrift  von  Oberolm, 
welche  in  die  Regierung  GordJans  III. 
(236—244)  fällt. 

In  meinem  oben  zitierten  Aufsatz  im 
Arch.  f.  lat,  Leiikogr.  XIV,  3,  Heft  habe 
ich  gehandelt  über:  „Vicus,  platea,  platio- 
danni".  Da  ich  hiebei  viele  rheinische 
Inschriften  behandelt  habe,  erlaube  ich 
mir  hier  kurz  darauf  Bezug  zu  nehmen. 

Wie  in  Rom,  so  begegnen  in  allen 
Teilen  des  Reiches  vici  (urbani,  intra- 
murani)  —  Stadteil,  r^  viertel  und  Haupt- 
strasae  des  betreffenden  Viertels,  und 
zwar,  was  wohl  zu  beachten  ist,  nicht  bloss 
in  den  rOmischen  Kolonien  und  Muni- 
zipien  (z.B.  in  Köln:  vicua  Lucretius) '*), 
„sondern  auch  in  blossen  vici,  seien 
es  nun  eigentliche  „Dörfer",  d.  h.  Land- 
orte, oder  die  quasistädti sehen  Vororte 
der  gallischen  und  germanischen  Civi- 
tates,  welche  bekanntlich  rechtlich  nur 
vici  ohne  Stadtrecht  waren".  Indem  ich 
auf  meine  Ausführungen  in  Wülfflin'a 
Archiv  verweise,  will  ich  nur  kurz  die 
einschlägigen  Beispiele  ans  den  Rheinlan- 


9}  Tgl.    Liaboiiiii,   Zur  OiiBhIohta    in   raa. 
•r*ln(w*itBi  S.  136  tg.  (ImmnDH  noaptl  •bandi), 
10)   Dl*  Biltg*    mflga   ma 


.m.Anb,   f.  Ul. 

,,L.oo^lc 
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den  namhaft nacben :  Metz:  vicuB  Honoris, 
V.  Pacü;  Mainz:  vicua  novus,  v.  saln- 
taria,  V.  Apolliengia;  Kaatel  (a.  oben): 
V.  Dovng  und  vetQB;  Heddernbeim: 
Norus  viCDs.  Ich  habe  a.  a.  0.  des  wei- 
teren den  Charakter  dieaer  vici  und  ihre 
SteUting  in  der  Gemeinde  antersucht;  sie 
lind  nach  meiner  Anffassnng  lediglich 
aakrale  Genoasenachaften  der  Anwohner 
derselben  Strassen  ohne  jeden  politischen 
Charakter  nnd  haben  einzig  den  Kaiserknlt 
cur  Aufgabe.  Auf  Grund  der  Beobachtung, 
dasE  vicus  und  platea  aufobergermanischen 
Inschriften  (KOngen  a.  Neckar,  Mainz, 
Kaatel,  Heddemheim)  auffallend  hftufig 
nnd  teilweise  in  eigenartiger  Yerbindnng 
vorkommen,  habe  ich  nach  möglichst  voll- 
Bt&ndiger  Sammlung  aller  literarischen  und 
epigraphischen  Belege  für  platea  das  Ver- 
h&ltnis  beider  Termini  erSrtert,  woraus 
sich  die  vermntungs volle  Gleichung  ergab : 
„plattodanni  vici  novi"  ~-  mi^cistri 
(TJcomagiBtri)  des  vicus  novus  von  Mo- 
gontiacum.  Diese  neue  Erklärung  der 
Mainzer  Singularität  will  nur  ein  Versuch 
sein;  daaa  aber  die  bisherige  Auffassung 
(Beamte  für  Wege  nnd  Strassen)  nicht 
befriedigen  kann  und  eine  neue  Erklärung 
gesucht  werden  muss,  glaube  ich  jedenfalls 
genügend  dargetan  zu  haben. 
Tübingen.  Dr.  J.  Zeller. 

39.  Badische  Historische  Kommission. 

23.  Plenarsitzung  am  28.  u.  29.  Okt.  1904. 
Vgl.  Korrbl.  XXIII  Nr.  38. 

Seit  der  letzten  Plenarsitzung  sind 
nachstehende  Veröffentlichungen  der 
Kommission  im  Buchhandel  erschienen : 

Badische  Neujabrsblätter.  N.  P. 
Siebentee  Blatt  Deutsche  Heldensage  im 
Breisgau,  bearbeitet  von  Friedr.  Panzer 
Heidelberg,  C.  Winter. 

Oberbadiscbes  Geschlechter- 
buch.  n.  Band,  S.Lieferung,  bearbeitet 
von  Kindler  Ton  Knobloch. 

Topographisches  Wörterbuch 
des  Grossherzogtuma  Baden.  Zweite 
Auflage.  I.  Band,  2.  Halbband;  It.  Band, 
1.  Halbband,  bearbeitet  von  Albert 
Krieger.    Heidelberg,  C.  Wmter. 


Hegest  ender  Markgrafen  von  Ba- 
den und  Hkchberg.  111.  Bud,  3.  imd 
4.  Lieferung,  berarbeitet  von  Heinrich 
Witte.    Innsbruck,  Wiener. 

Badiflcbe  Biographien.  T.  Teil. 
1891—1901.  1.— 6.  Lieferang.  Im  Aoftng 
der  Kommission  heraosg^ebeo  voo  Fried- 
rich von  Weech  und  Albert  Krieger. 
Heidelberg,  C.  Winter. 

Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheina.  N.  F.  XIX.  Hwdetberg, 
C.  Winter. 

Mitteilungen  der  Bad.  Hist.  Kom- 
mission.   Nr.  26.   Heidelberg,  C.  Winter. 

Stand  der  einzelnen  Unterneh- 
mungen der  Kommission. 

I.  QudteH-undJUffeslemoerke.DeT'DtuA 
der  Nachtrl^e,  des  Orts-  und  Peraonen- 
regiatera,  aowie  dea  Sachregisters  zu  Band  II 
der  Regesten  derBiaehSfe  von  Kon- 
stanz ist  bereits  soweit  fortgeschritten, 
dass  die  Ausgabe  der  Liefemog  noch  in 
diesem  Jahre  erfolgen  wird.  Ende  S^>- 
tember  d.  J.  begab  sich  Dr.  K.  Rieder 
zu  einem  längeren  Studienaufenthalte  nach 
Rom,  der  neben  der  Fortführung  der  Re- 
gesten, die  noch  die  Jahre  1383—1502 
umfassen  aollen ,  vornehmlich  auch  der 
gleichfalls  Dr.  K.  Rieder  übertragenen 
Bearbeitung  der  RQmlschen  Quellen 
zur  Konetanzer  Bistumsgeschichte 
zu  gute  kommen  soll;  diese  letztere  Publi- 
kation wird  voraussicbtlich  zwei  B&nde 
umfassen. 

Voo  den  Regesten  der  Markgrafen 
von  Baden  und  Hachberg  sind  im  Be- 
ricbt^ahre  zwei  Lieferungen,  die  3.  und  4. 
(SchlusBlieferung)desIIL  Bandes  erachienen. 
Das  von  Archivaaseaaor  Frankhanser 
bearbeitete  Register  des  111.  Bandes  wird 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  190& 
aaagegeben  werden.  Der  Druck  der 
1.  Lieferung  des  tV.  Bandes  wird  im  No- 
vember 1906  beginnen.  Zur  Vervollstän- 
digung des  Materials  wird  der  Bearbeiter 
noch  einige  Archive  im  Jahre  1906  be- 
suchen. 

Die  Fortführnng  der  Regeaten  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  ist  vorUufig 
vertagt  worden. 

Für  die  Sammlung  der  Oberrheini- 
schen  Stadtrechte  hat  Dr.   Koehne 


in  Berlin,  anter  Leitung  von  Geh.  Bftt 
PiofeBSor  Dr.  Schröder,  die  Sftmmtnngen 
Ar  das  7.  Heft  der  fränkischen  Ab- 
teilung, du  die  St&dte  Bmchul,  Uden- 
heim  (jetzt  Philippsburg),  Rotenberg,  Ober- 
gromb&ch,  Nendenau,  Königihofen,  Oster- 
burken,  Grüntfeld,  Dnlerüwisheim,  femer 
des  Weilers  Steinbach  und  dea  Dorfes 
Dilsberg,  die  vorübergehend  Stadtrecht 
beBaneo,  und  BchlieBslich  das  Stadtrecht  des 
jetEtwarttembergischenBeaigheini  umfassen 
soll,  fortgesetzt.  In  der  nnter  Leitung 
von  Professor  Dr.  Stntz  stehenden  schwä- 
bischen Abteilung  befindet  sich  das  von 
Professor  Dr.  Roder  bearbeitete  Stadt- 
recht von  Tillingen  unter  der  Fresse;  die 
Bearbeitang  des  Cberlinger  Stadtrechts 
hat  Dr.  Geyer  abemommeD. 

Die  Bearbeitung  des  Nachtragsbandea 
zurPolitiichen  Korrespondeoz  Karl 
Friedrichs  von  Baden  wird  Archivrat 
Dr.  Obser,  unter  Zuziehung  eines  Hilfs- 
arbeiters, im  n&chsten  Jabre  in  Angriff 
nehmen.  Eine  weitere,  wertvolle  Ergän- 
zung hat  dos  Material  aus  dem  im  Besitze 
des  H.  Qeneratmajors  z.  D.  von  Klüber 
befindlichen  Nachlasse  des StaatsratsKlüber 
erfahren. 

Bei  der  Herausgabe  der  Korrespon- 
denz des  Fürstabts  Marlin  Gebert 
von  St.  Bl&sien  trat  am  1.  Oktober  d.  J. 
Dr.  Wilhelm  Luhe  als  Hilfsarbeiter  ein. 
Unter  Leitung  des  Heransgebers,  Geh,  Rat 
Dr,  von  Weech,  sind  die  Arbeiten  soweit 
gefördert,  dasa  der  Abachluss  der  Publi- 
kation in  zwei  Jahren  erfolgen  wird. 

Von  den  Denkwürdigkeiten  des 
Harkgrafen  Wilhelm  von  Baden  wird 
der  I.,  von  Archivrat  Dr.  Obser  bear- 
beitete Band,  der  die  Zeit  von  der  Geburt 
des  Markgrafen  (1792)  bis  zum  Tode  dea 
Grossberzogs  Karl  (Dez.  1818)  umfassen 
wird,  im  Laufe  des  Jahres  1905  erscheinen; 
der  zweite,  von  Geh.  Rat  Dr.  Fr.  v.  Weech 
bearbeitete  Band,  der  die  JaJire  von  1819 
ab  umfassen  soll,  ist  in  Vorbereitung. 

II.  Bearbeitufk/en.  Von  der  von  Archiv- 
rat Dr.  Krieger  bearbeiteten  2.  Auflage 
dea  Topographischen  Wörterbncha 
des  Grosaherzogtums  Baden  ist  im 
abgelaufenen  Jabre  der  zweite  Halbband 
des  1.  und  der  erste  Ealbband  des  II.  Ban- 


des erscheinen.     Der  zweite  Halbband  des 
II.  Bandes  wird  im  Jahre  190Ö  ausgegeben 

Von  dem  II.  Bande  der  Wirtschafts- 
geschichte dea  Schwarzwaldea  und 
der  angrenzenden  Lande  wird  Pro- 
fessor Dr.  Gothein  im  kontnenden  Jahre 
das  Manuakript  ganz  fertigstellen. 

Zur  Vervollat&ndignng  des  Materials 
far  die  Geschichte  der  rheinischen 
Pfalz  hat  Professor  Dr.  Wille  in  diesem 
Jahre  das  Stadtarchiv  von  Strassburg  und 
du  Kreisarchiv  in  Wörzburg  besncht ;  tut 
das  kommende  Jahr  ist  ein  nochmaliger 
Beanch  des  Hans-  und  Staatsarchivs  in 
Manchen  in  Ansdcht  genommen. 

Von  dem  Oberbadiaohen  Ge- 
schlechterbnch  ist  im  abgeUnfeaen 
Jahre  die  6.  Lieferung  erschienen ;  die 
7.  befindet  aich  unter  der  Prease;  das 
Material  f&r  «eitere  Lieferungen  hat  Oberst- 
leutnant a.  D.  Kindler  von  Knoblocb 
bereits  gesammelt  und  gesichtet 

Von  dem  von  Geh.  Rat  Dr.  Fr.  v.  Weech 
und  Archivrat  Dr.  Albert  Krieger  her- 
ansgegebenen  V.  Bande  der  Badischen 
Biographien  und  sechs  Lieferungen 
im  Buchhandel  erschienen;  zwei  Liefe- 
mngen,  die  7.  und  8.,  befinden  sich  unter 
der  Presse ;  mit  drei  weiteren  Liefeitingen 
wird  der  Band  abgeschlosaen  sein. 

DieSammlungundZeichnung  der  Siegel 
der  Badischeo  Gemeinden  wurde  fort- 
gesetzt. Der  Zeichner,  Fritz  Held,  hat 
im  abgelaufenen  Jabre  für  90  Landge* 
meinden  nnd  14  Nebenorte  neue  Siegel 
bezw.  Wappen  entworfen. 

Von  der  Veröfientlichung  der  Siegel 
der  Badischeo  St&dte  befindet  sich 
das  dritte,  die  Kreise  Freiburg,  Lörrach 
und  Waldahut  umfsMende  Heft  in  Vor- 
bereitung. 

Von  den  vom  Groaah.  Statistischen 
Landesamt  bearbeiteten  Orundkarten 
des  Grossherzogtuma  Baden  wird 
in  diesem  Jahre  noch  die  Doppelsektion 
Karlsruhe  -  Pforzheim  ausgegeben  werden. 
Zwei  weitere  Sektionen  sind  in  Vorbe- 
reitung. 

Die  Bearbeitung    einer   Geld-  nfilu 


Uflnzgeschichte  der  im  Gro 
herzogtum  Baden  Tereinigt 
Territorial!  wurde  H.  Dr.  Juli 
CahD  in  Frankfurt  Übertragen. 

111.  Ordnung  und  Verzeichnung  der 
Ardwe  der  Oetneinden,  I^arreien  u,  s.  w. 
Die  Pfeger  der  KommiuioD  waren  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  unter  der  Ldtung 
der  Oberpfleger  ProfesBor  Dr.  Boder, 
StadtarcUvar  Dr.  Albert,  Univeraitfits- 
bibliotbekar  Frofeseor  Dr.  Pfaff,  Archiv- 
rat  Dr.  Krieger  und  Dr.  Walter  tiltig. 
—  Tgt.  den  Bericht  in  den  , Mitteilungen 
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altertümt.  Wappen  und  Siegel  darttellend, 
k  Mk.  1  und  2  abcugeb.  Auswahl  Sendung 
Nachn.  geg.  Nachn. ;  femer  je  1  kl,  Orig.- 
Olgeu&lae  Ton  Rldtiger  und  Rugeidat 
k  Mk.  76  and  60. 

a.  Loll,  Grflnberg  in  Schi.  54. 


Wertvolle  antike  goldene 

Taschenuhr 

mit  getriebenem  OehiuBe,  sowie  gediegener 
Original  B*rtrutdioli*n  Knpfaritlob 

Napoleons  I  angemessen  zu  verkaufen. 
Offert,  sub.  4  Exped.  d.  Bl. 


Briefmarken, 

mittl.  und  Baritlten,  verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  Hünchea  X. 

KB.    Anfragen  bedingen  BQckporto. 


Fl 
Altertümer, 

Ooldxolmitiok,  ai)üi«r,  BronxHt  etc. 
empfiehlt  Museen  und  Priv&t-Sammlem  in 
reicher  Auswahl  zu  mlAsigen  PreUen. 
Ansichtsendungen  bereitwilligst. 

D.  Bellingr,  Mainz. 


Julius  Hennig, 

Weisser  Hirsch  b.  Dresden 

empfiehlt  alle  Arten 
sitike  künstlerisch  augefUhrte  Elfenbein- 

Schnitiereien. 

Kopien  werden  gut  ausgeführt.  Reparaturen 

aller  Eunstsachen,  Porzellan  etc. 


der    Badischen    Historischen    Eommission 
Nr.  27  S.  m  1  ff. 

Der  von  Qeh.  Hofrat  Professor  Dr. 
Marcks,  Oeh.  Kirchenrrat  Profamr  Dr. 
Hausrath  und  Professor  Dr.  Hampe 
eingebrachte  Antrag  auf  Aubiahme  einer 
Publikation  des  Briefwechsels  der  Brü- 
der AmbroaiuG  und  Thomas  Blarer 
TOD  Konstanz  unter  die  Arbeiten  der 
Kommission  wurde  einer  SubkonuniMion 
sur  Eingehenden  Prüfung  und  Bericht- 
erstattung bis  zur  nächsten  Plenarsitxung 
überwiesen. 

Münzen  aller  Länder, 

namentlich:  Ostaftfeil, 

Australien, 
Ameriica 

zu  niedrigen  Preisen    einzeln  verkfi.     An- 
sichtssendungen auf  Wunsch. 

F>  SlarBeliner, 
Barlln  VW.,  Heimatr.  19. 

YerltgsbuchhaDdlmig  von  Jac.  Linb  in  Trier. 


Bericht 

ab>r 

den  ersten  Verbandstag 

dar 

west-  und  Bfiddeatschm  Vereine  für  rönüsch- 

genmnische  AltertumstoTschuig 

xn  Trltr 

am  11.  und  12.  April  1901. 

Fntw  1  Mk.  60  PFg. 

FAr  AboDBasUa  dar  WwtdanUeh«  Zaltnhrtft 

1  Mk.  SO  Pf(. 

Alla  BlUlhlundInnsan  nahmas  hianuC 

Alte  Strassen  in  Hessen. 

Von  F 


Bericht 

Obtr    di*  Ton    daauchaii  Baleh«    aotarnanuiiaBi 

obergemianisch-ra«tiSGh«n  Limes. 
SHn  Vortrag 

(ahaltaa  TOI  dar  XLin,  VanammlnBB  dautacbai 

Pbilolofaii  nnd  BebnlmlaDar  In  KDlB  *m 

Se.  Baptembai  ISW 


>JfJ'" 


,  Varl*g>>baahhuidlii>c  und  Bnohdnukaral  In  Triar. 


V«nl«li«k«  ■.MaiHt*  Zdt 

redlglan  von 

•tmvh,  lIu.-DlrektDr. 

Trlir. 


radigleit  von 

MM,  Arohlvdlrohtor, 

Ul*. 


der 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

zngriBioh  OrgftD  der  historisch  -  antiqiuutscheii  Vereine  zn  Birkenfeld,  Fr*nk- 

fart  a.  M.,  K&rbmhB,  Hainz,  Hetz,  Neuss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 

uithropologischen  Vereins  in  Stuttgart. 


Jnl. 


Jahrgang  XXIV,  Nr.  t. 


1905. 


Du  KorrBspoDdeniblkU  orsclielnt  in  slner  Anflags  von  SOOO  Eiemplarso.    Iiuetata  i  1E>  Ptg.  Kr  die 

geapaltens  Zrile  vsrden  voa  der  Veil*BBbuidliuig  and  ftllen  InaaiAton-Bnruni  »agenoninieii,  Bellkgan 

nKh  Deberolnkniin.  —  Die  ZeltHCbrlft  cncbclnt  vlerteljäbrllcb,  das  Korrespondenzblktt  manstllch.  — 

AbonnemenCapreli  ifi  Hark  fUr  dis  ZelUchrltt  mit  EoneapondenEblatt,  (Ur  IMiteru  allein  &  HKrlt. 

w  (Trier,  Ptdv.-Hiu.) 


Neue  Funde. 

0.  Metz.  [Dnlgüttsratelfl.]  OelegeDtlich 
der  ErweiteniDg  der  stftdtischeD  Knaben- 
mitteUchule  zu  Metz  warde  ia  dei  Statioas- 
Btrasse,  d.  b.  auf  dem  Abliang  der  faSchsteD 
Erhebung  des  Stadtgelhidea,  1  m  unter 
der  Kellersohle,  eine  Bands&ule  mit  Kapi- 
tell gefunden,  an  «eiche  sich  drei  OCtter- 
bilder  anlehnen :  Hercules,  die  lemäische 
Hydra  beswingend  >) ;  Fortuna  mit  Steuer- 
ruder und  Füllhorn;  (7eru  oder  eine  andere 
FrachtgOttin  mit  groBser  Ähre ').  Die 
Säule  ist  1,01  m  hoch ;  der  Durchmesser 
ihres  Sockels  betr&gt  37,  des  Kapitells 
35'/t  cm.  Sie  war  vielleicht  auf  einer 
Bundsäule  toq  72  cm  E9he  und  42  cm 
Durchmeaser  aufgestellt  gewesen,  die  in 
Dftchster  N&he  über  einem  Rundsockel  von 
75  cm  Durchmesser  und  40  cm  HOhe  noch 
aufrecht  stand.  Dass  dies  ihre  ursprüng- 
liche AufstelloDg  gewesen,  scheint  jedoch 
ausgeschlossen.  Ein  in  der  Kapitellplatte 
des  Gottersteines  eingehauenes  Zapfenloch 
beweist,  dass  noch  ein  Stock  eich  über  dem 
Kapitell  erhob.  Hier  scheint  das  Bild  der 
Hauptgottheit  angebracht  gewesen  zu  sein, 
wie  dies  Hettner  (Steindenkm&ler76]  fUr  eine 
Bundsäule  des  Trierer  Museums  annimmt, 
die  ans  Thole;  (Kr.  Ottweiler)  stammt  und 
einem  Bacchnshild  als  Hintergrand  dient. 
Die  Hauptgottheit  unseres  Dreigüttersteinee 

I)  VgL   «bat  diai«   ■•»•>•  D>nt«UiiB«   uf 
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wird  eine  firunnengöttin  gewesen  sein,  was 
die  Tiefe  der  Fundstelle,  das  hier  festge- 
stellte Wasser  und  schliesslich  die  zwischen 
Hercules  und  Fortuna  dargestellten  Fische 
wahrscheinlich  machen. 

Die  Erhaltung  des  wertvollen  Fandes 
ist  den  BemOhongen  des  Herrn  Banfithreis 
Qeorg  Brass  lu  verdanken.  —  Abbildungen 
rind  dem  Fnndbericht  im  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  fUr  lothringische  Geschichte, 
Band  XVI,  beigegeben  (Tafel  XVII,  5—7). 
Metx.  Kenne. 

Mainz.  [RImlscbe  Inaohriften  und  SkHl^  41. 
tgrei.]  Am  31.  Dez.  vorigen  Jahres  kaufte 
der  Mainier  Altertumsverain  von  einem 
Althfindler  mehrere  Teile  von  einem  bron- 
zenen überlebensgroBsen  Juppiterstand- 
bilde.     Die  wichtigsten  waren  der  vorzüg- 

I  erhaltene  linke  Fuss  mitsamt  dem 
gewaltigen  Bleiklumpen ,  dnrch  den  er 
in  dem  Sockel  verankert  war,  und  be- 
trachtliche Teile  eines  von  3  Blitzen 
umgebenen  Donnerkeiles,  der  später  durch 
Ankäufe  aus  anderer  Hand  vervollständigt 
wurde.  Dam  kamen  noch  zwei  weitere 
grosse  Bleidollen,  unbedeutende  Gewand- 
reste  und  der  Fuss  eines  Adlers.  Über 
den  genaueren  Fundort  liess  sich  su- 
nächst  nichts  erfahren.  Einige  Tage 
später  besuchte  Lindenschmit  einen  an 
der  SOmmeringstrasse  gelegenen  Bauplatz 
des  Herrn  Zimmermeisters  Oerster  and 
bemeikte  geringe  Reste  von  Skulpturen 
unter  den  Steinbrocken,  die  die  Arbeiter 
zur   Herstellung    eines    festen   Weges   in 


den  Schlftinin  geworfen  batteo.  Du  gtb 
ihm  TeraDluanog  eq  getuneren  Erkim- 
digungen,  die  lur  OewiMtaeit  fährten,  dias 
auch  jene  Bronzereste  hier  gefunden  und 
TOD  den  Arbeitern  sofort  verk&uft  worden 
waren.  NatQrlich  mnBite  dem  Verein  alles 
daran  gelegen  sein,  weitere  Nachgrabongen 
sa  Teranatalten,  zu  denen  Herr  Oereter 
gern  die  Erlaubnis  gab.  Zum  QlQck  stellte 
es  rieb  bald  heraus,  dasB  die  eigentlicbe 
Fundstelle  den  Bauplatz  nor  streifte.  Sonst 
wftre  die  wocbenlange  Ausgrabung  mit 
Docb  grösseren  Schwierigkeiten  und  Kosten 
verbunden  gewesen,  als  es  ohnehin  schon 
bei  der  grossen  Tiefe,  in  die  man  hinab- 
gehen mttsste,  über  3  m,  der  Fall  war. 
Ihr  Ergebnis  entt&nscbte  zwar  insofern, 
als  weitere  Teile  des  Erxbildes  nicht  mehr 
gefundeo  wurden,  dagegen  wurden  drei  be- 
merkenswerte Inschriften  entdeckt  und 
eine  ganze  Beihe  von  zagehörigen  Sknlp- 
tnren,  die  z.  T.  an  kQnstlerischer  Schön- 
heit alles  QbertrefTen,  was  aas  dem  Mainzer 
Boden  seither  von  römischem  Bildwerk  zu 
Tage  gekommen  ist.  Das  Material  ist  ein 
Kalkstein,  der  nach  einer  Beobachtung 
T.  Reich enaus  wahrscheinlich  ans  dem 
Mittelmeergebiete  stammt.  Wenn  sich  dies 
bestfitigt,  so  ist  es  sicher,  dass  auch  die 
Skulpturen  nicht  hier  in  Mainz  entstanden 
sind,  wo  man  im  ersten  Jahrb.  solchen 
Aufgaben  noch  gar  nicht  gewachsen  war, 
das«  sie  vielmehr  fertig  aus  dem  SQden  — 
der  gallische  Name  der  KQnstlerinscbrift 
weist  vielleicht  auf  SUd-Frankreich  —  hier- 
her gebracht  wurden.  Ihre  Erhaltung  Iftsst 
freilich  vieles  zu  wUnschen  Qbrtg,  ist 
doch  das  Gante  in  viele  hundert  Bruch- 
stücke zerschlagen  I  Trotzdem  kann  man 
von  Gläck  sagen.  Denn  erstens  sind  doch 
auch  grosse  Stücke  vorhanden  und  selbst 
die  kleben  Stücke,  die  unter  dauernder  per- 
sönlicher Leitung  Lindenschmits  natQrlich 
alle  auf  das  sorgfilltigste  aufgehoben  und 
gesammelt  wurden,  scheinen  rieh  zu  einem 
Ganzen  zusammen  zu  finden,  ohne  allzu 
grosse  Lücken  zu  lassen.  Allerdings  ist  die 
ZusammensetzuDg,  der  sich  Herr  Scbloss- 
verwalter  Kaiser  mit  grosser  Oeschicklich- 
keit  widmet,  noch  lange  nicht  beendet 
und  meine  Beschreibung  kann  daher  auch 
nur  eine  ganz  vorlftufige  sein.  Auch  über 
den  Aufbau  des  Ganzen  lässt  sich  noch  nicht 
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viel  sagen.  Doch  rieht  man  jetzt  schon, 
dass  die  grössere,  an  erster  Stelle  be- 
sprochene Inschrift  auf  der  Torderseite 
eines  nicht  ganz  würfelförmigen,  mit  Bild- 
werk vertierten  Sockels  stand;  dieser  ruhte 
seinerseits  auf  einem  andern,  der  eben- 
falls mit  Skulpturen  geschmückt  war  nnd 
an  dessen  oberem  Gesims  die  Künstler- 
inschrift angebracht  ist  Anf  dem  zuerst 
genannten  Blocke  lag  eine  verzierte  Platte, 
über  welcher  sieh  auf  einem  nicht  erhal- 
tenen Untersatze  die  Statue  erhob.  Die 
Masse  der  Platte,  deren  Oberfl&che  rieh 
von  einem  Qaadrate  nur  wenig  entfernt 
(82; 88  cm),  weisen  auf  ein  Standbild, 
während  man  ans  der  Stellung  de«  er- 
haltenen Bronze -Fasses,  der  nur  mit  den 
Zehen  den  Boden  berührt,  eher  anf  ein 
Sitzbild  hAtte  schliessen  können.  Die  klei- 
nere, nachher  an  letzter  Stelle  besprochene 
Inschrift  befindet  rieb  auf  der  Vorderseite 
eines  Altares.  Ausserdem  wurden  die 
Trümmer  von  fUnf  reich  mit  allerlei  Götter- 
d&rsteltungen  verzierten  Säulentrommelo 
aufgefunden.  Da  sie  z.  T.  der  Zusammen- 
setzung noch  harren,  ao  will  ich  nur  die 
zwei  ganz  kurz  beschreiben,  die  darin  bia 
jetzt  am  weitesten  vorgeschritten  sind, 
w&hrend  ich  mir  eine  genauere  Besprechung 
dieser  nnd  der  anderen  für  eine  spätere 
Gelegenheit  vorbehalte.  Die  kleinere  der 
beiden  ist  60  cm  dick  und  80  cm  hoch.  Sie 
ist  mit  den  Gestalten  des  Sol  und  der  harnt 
geschmückt,  die  in  wehenden  Oew&nderD 
anf  ihren  Wagen  stehen;  der  des  Gottes 
wird  von  vier,  der  andere  von  zwei  Rossen 
gezogen.  Zwiechenihnensehen  wir  noch  eine 
weibliche  Gottheit  mit  einer  langen  Lanze 
(Fackel?Zepter?)inderHand.  Die  grössere 
S&uten- Trommel  ist  bei  ungeAhr  gleicher 
Dicke  loa  cm  hoch.  Sie  ist  mit  vier  Bildern 
geschmückt,  die  fast  in  allen  Teilen  bia  auf 
die  Eniegegend  vorzüglich  erhalten  and. 
Das  erste  stellt  den  Vulkan  dar,  der  durch 
die  spitze  Mutze  und  den  Hammer  hin- 
reichend gekennzeichnet  wird;  in  der  Lin- 
ken hftlt  er  eine  Lanze.  Weniger  richer 
igt  die  Bedeutung  der  drei  anderen  — 
weiblichen  —  Gottheiten,  die  vielleicht 
als  Personifikationen  verscbiedener  Eigen- 
schaften zu  betrachten  sind.  Die  eine  — 
die  Virtns?  —  hat  einen  Helm  auf  dem 
Eopf  und  hält  in  der  benmt erhängenden 
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Rechten  ein  mit  der  Spitze  nkch  oben  ge- 
kehrtes ,  in  der  Scheide  steckeudeB  Schwert, 
in  der  Linken  einen  B&unutamin,  an  dem 
römiache  Waffen  nach  Art  eines  Siegea- 
zeichena  antgehftngt  sind.  Die  zweite  — 
Ubertaa?  —  ist  mit  einer  Schale  in  der 
Hechten  nnd  einem  oben  mit  ÄhrenbQndel 
gescbmackten  Stab  in  der  Linken  darge* 
stellt  Die  dritte  endlich  hat  wieder  einen 
Helm  auf  dem  Haupte  und  hftlt  mit  der 
Linken  eine  Fabne,  mit  der  Eecbten  viel* 
leicht  eine  Pfanne,  die  jedoch  arg  beschä- 
digt ist.  Von  zwei  TrommelD  steht  es 
fest,  das«  tie  aufeinander  standen,  und 
man  darf  dies  also  Torl&ufig  von  allen  fünf 
annehmen.  Sie  werden  ein  ebenfalls  er- 
haltene« grosses  Kapital  getragen  haben, 
und  über  diesem  erhob  sich  vielleicht  eine 
zweite  Bronzestatue. 

Von  den  drei  Inschriften,  die  bei  dem 
Funde  zu  Tage  kamen,  befand  sich,  wie 
gesagt,  die  grösste  auf  der  Vorderseite 
des  Denkmal-Sockels ;  auf  den  Seiten  rechts 
und  links  ist  je  einer  der  Dioskuren  Tor 
seinem  Pferde  stehend  dargestellt  Über 
die  Eückseite  iiaet  sich  noch  nicht  viel 
sagen;  doch  sieht  man  jetzt  schon,  daas 
sie  eine  stehende  männliche  Gottheit  zeigt, 
dass  links  oben  ein  Rabe  (?)  auf  einem 
Lorbeer  -  Baume  sitzt,  rechts  unten  eine 
Leier  angebracht  ist;  es  war  aho  Apollo. 
Die  Inschriftseite  ist  86  cm  breit  nnd 
91  cm  hoch;  sie  ist,  soweit  überhaupt 
erhalten,  aus  nicht  weniger  als  S2  kleineren 
und  grosseren  Stücken  zusammengesetzt. 
Eb  ist  damin  nicht  zu  verwundern,  daas 
einige  Lücken  vorhanden  sind,  die  sieb 
jedoch  leicht  ergänzen  lassen. 

Bei  VerToUständigung  der  nur  teil- 
weise erhaltenen  Bnchataben  lautet  die 
Inschrift  folgeodermassen : 
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Neros  Name  ist,  da  der  Eaiaer  nach 
seinem  Tode  der  nemoriae  damtiaHo  ver- 
fiel, ausgekratzt  worden,  fireilich  nur  sehr 
unvolletändig.  Nach  rechts  ist  hinter  den 
oberen  Zeilen  ziemlich  unregelmässig  freier 
Raum  gelassen. 

J{otiiJ  OfptmoJ  MfaximoJ  pro  [M]l[ute 
Nertma]  Clmi[d\<  Caeaaris  Ä»[g(tuii)]  im- 
pferatorw)  eaMaba[e\  publiee  L(ucio}  StUpido 
Seri[b]omo  Froado  legfatoj  ÄugfugtiJ  p[r(oJ 
p]r(aetOTtJ  cura  et  impaua  QfuinHJ  JtUi 
Pntc[i\  a  ^uwttj  Juli  AMcti. 

nJnppiter,  dem  Besten  und  Höchsten, 
(haben)  für  das  Wohl  des  Kaisers  Claudius 
Nero  die  Canabae  (d.  h.  die  Bewohner 
der  LsLgeratadt  vor  den  Wällen)  auf  Ge- 
meindebeschluss  während  L.  Sulpicius 
Scribonius  Proculus  kaiserlicher  Legat  war 
(dies  Denkmal  errichtet).  Q.  Julius  Priscus 
und  Q.  Julius  Auctus  liessen  es  ausführen 
und  bugen  die  Kosten". 

Die  Inschrift  hat  darum  einige  geschicht- 
liche Wichtigkeit,  weil  wir  aus  ihr  er- 
fahren, dass  L.  Snlpicius  Scribonius  Pro- 
culus unter  Nero  Befebbhaber  des  ober- 
germaniscben  Heeres  war.  Der  Mann 
war  schon  bekannt  ans  Tacitua  und  Dio 
Caasiua.  Aber  seither  wussten  wir  ans 
Dio  LXni,  17  nur,  dass  von  den  beiden 
Brüdern  Scribonius  Proculus  nnd  Scribonius 
Rufus  der  eine  das  obergermanische,  der 
andere  gleichzeitig  das  uiedergennaniscbe 
Heer  befehligte,  nicht  aber  welcher  das 
eine  und  welcher  das  andere.  Das  er- 
fahren wir  jetzt  ans  unserer  Inschrift  nnd 
ausserdem  noch  den  vollen  Namen  des 
Scribonius  Proculus,  den  Nero  später  !n  den 
Tod  trieb.  Die  beiden  Stifter  des  Denk- 
mals Q.  Juliua  Priscus  und  Q.  Julius 
Auctns  sind  nach  einer  frenndlichen  Mit- 
teilung v.  Domaszewskis  als  die  magistri 
cotMbenJHHN  zu  betrachten. 

Die  bereits  erwähnte  Künstler-Inschrift 
lautet: 

SAMVS  ■  ET  ■  SEVERVS  -  VENICARI  -  t  • 
SCVLPSERVNT 

nSamua  und  Serems,  des  Yenicarus  Söhne, 
waren  die  Bildhauer".  Allerdings  iat  der 
Stein  gerade  vor  und  hinter  diesen  Worten 
abgebrochen,  so  dass  vorläufig,  d.  h.  so- 
lange nicht  anpassende  inachriftloae  Stücke 
sich  finden  —  solche  m  i  t  Inschrift  ^iod 
nicht  mehr  vorhanden  — ,  die  Möglichkeit 
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nicht  aa«geachlotHD  iet,  dtss  Samiu  nur 
4er  Eweite  BettandteU  des  Nkmens  ist 
nnd  dsaa  hinter  tadpaenttit  noch  ein  Objekt 
folgte.  Plstz  genng  wkr  Torhuiden,  da 
nach  der  jetngeD  Lesung  Torn  ein  Baum 
von  nngeAbr  20  cm,  hinten  fast  doppelt 
■0  viel  frei  blieb.  Die  Nennong  der  EOnst- 
1er  ist  bei  ihrer  Seltenheit  sehr  be- 
merkenswert 

Die    dritte    der    oben    genannten    In- 
schriften lautet : 


Q_-|VL1VS-PRISCV//// 

BT 
Q_-  IVLIVS-  XXCTV///; 

3ie  rührt  von  denselben  Stiftern  her,  wie 
die  erste.  Im  Worte  AucUu  sind  A  u.  T 
gebunden,  so  dass  die  Buchstaben  fast  wie 
iwei  sn  einander  gerückte  X  anssefaen. 
Am  Ende  ist  die  zweite  und  vierte  Zeile 
beschädigt;  die  zweite  auch  am  Anfang. 
Unter  der  InschriftäAche  ist  eine  Truhe 
mit  geöffnetem  Deckel  dargestellt;  auch 
die  Rdckseite  und  die  beiden  Seitenflächen 
sind  verziert 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  an  der  Fundstelle  von  einem 
Fundamente  keine  Spur  zu  Tage  kam, 
das  Denkmal  also  jedenfalls  irgendwo 
anders  gestanden  bat,  aber  jedenfalls 
ausserhalb  der  Festung,  da  es  die 
eatuduu  gesetzt  haben.  Sollte  es  vielleicht 
schon  bald  nach  seiner  Errichtung  dem 
Bataver-Krieg  zum  Opfer  gefallen  sein,  in 
dem  Mainz  bekanntlich  von  den  aufM&ndi- 
schen  Garmanen  belagert  wurde?  Manches 
deutet  darauf  bio. 
Mainz.  KQrber. 

2,  Neue  Intchriftlloh«  DeikaklBr  aus  KSIa. 
I.  Kleiner  pfeilerartiger  Altar  aus  Jura- 
kalk, unten  abgebrochen,  oben  mit  einem 
kräftig  ausladenden  Gesims  abschliessend, 
darDber  Aufsatz  mit  kleinen  Wulstrollen 
nnd  einer  runden,  schüssetförmigen  Höh- 
lung in  der  Mitte.  Jetzige  Höhe  0,31  m ; 
Breite  am  Altarpfeiler  0,135,  am  Oesims 
0,195  m;  Tiefe  am  Altarpfeiler  0,12,  am 
Oesims  ursprOnglich  ca.  0,1S  m.  Gefun- 
den wahrscheinlich  am  Manritiussteinweg. 
Inschrift : 


V- s- L- « 
Die  Pfeilerform  weist  den  Altar  noch  in 
die  ältere  Epoche  der  römischen  Herr- 
schaft. Ist  der  Fnndort,  wie  anznnehmen, 
richtig  ang^eben,  so  ordnet  der  Altar 
sich  nnter  die  Jnppiterdenkmäler  ein, 
welche  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  dem 
Tore  an  der  Clemensstrasse  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  nämlich  die  Kolosaalstatue 
des  thronenden  Juppiter  (Museum  Wallraf- 
Richarts  440),  das  Postament  eines  von 
L.  Baebios  Senecio  gesetzten  Standbildes 
(B.J.XLVII/Vni,1869,S.123;  Düntzer,  , 

Verzeichniss  der  röm.  Altertümer  des  Mos. 
W.-B.  II  3a-,  MWB  3SS)  uud  das  wieder 
verloren  gegangene  Fragment  einer  kanne- 
lierten Juppitersftule  mit  einer  Darstellung 
des  Mars  in  Hochrelief  (Broelman,  Com- 
mentarü  I  fol.  343;  abgebildet  in  dessra 
Eptdeigma,  Tab.  II  Monument  vetustatis, 
Nr.  17). 

II.  Unten  abgebrochener  Altar  aus 
Jurakalk,  oben  zwischen  den  Wulstrollen 
mit  einer  Schüssel  förmigen  Bondimg  ver- 
sehen, die  durch  einen  flach  gewölbten 
Gegenstand  [Opferknchen  ?)  ausgeMlt  ist, 
auf  beiden  Seiten  die  Umrisse  eines  Lor- 
beerbaumes eingemeisselt.  Jetzige  Höhe 
0,32  m.  Breite  0,26  m,  Dicke  0,12  m.  Q«- 
fimden  angeblich  am  Weisshaus  (Luxem- 
bnrgerstrasse).     Inschrift : 

I  ■  O  ■  M 
E  T  G  E  N  [  ° 
L  O  C  I  •  Q_ 
AL  LETTI  VS 

I(oviJ    OCptimo)   itfronmo;    et  Qemo    loci 

Q(vmaaa)  AUediM  Marcus] 

Der  von  dem  Cognomen  Allectos  — 
bekannt  ist  der  britannische  Usurpator 
dieses  Namens  gegen  Ende  des  3.  Jhta. : 
Eutrop.  IX  23  —  abgeleitete  Gentüname 
des  Dedikanten  deutet  auf  die  Spätzdt. 
Wahrscheinlich  gehört  der  Altar  einem 
Beueficiarier. 

III.  Soigftttig  gearbeiteter  Matronen- 
altar aus  Jurakalk  mit  Ädikula  an  der 
Schaoseite,   Höhe  0,61  m,  Breite  0,49  m. 


Tiefe  0,16  m,  gefunden  in  der  Schilder- 
gasie  Ewischen  Kreazg»g«e  und  der  Heneog- 
strasse  auf  dem  Qrundetack  der  ehem&ligen 
Siegenchen  B»deaosUlt.  Die  Ädikula  er- 
hebt eich  auf  einer  benondern  Fussleiste 
und  iit  von  zwei  gUtten  Stirnpfeilern  mit 
Sockel  und  KApHAl  flankiert.  Letztere« 
weist  in 80 fern  eine  eigenartige  Bildung 
auf,  als  der  PfeilerBchaft  lunachat  mit 
einem  achmalea  Geeims  abschlieiBt,  über 
dem  dch  erat  unter  Vermittelueg  eines 
glatten  Zwischengliedes  das  kleine,  aa- 
Bcheinend  einfach  gehaltene  Kapit&l  er- 
hebt. Auf  diesem  ruht  das  Geb&Ik,  der 
Architrav  mitSims  und  zwei  Abachr&gungen, 
Ton  denen  die  untere  etwas  gewellt  ist, 
und  4er  glatte  Fries.  Der  darüber  rieb 
aufbauende  dreieckige  Giebel  ist  bis  oben 
von  der  Nische  darchbrochen.  Letetere  hat 
eine  muichelfflrmige  Bedachnng  mit  krftftig 
entwickelter  Zapfeurundung,  die  durch  zwei 
echr&ge  Schlitze  in  drei  Teile  geteilt  ist. 
Ton  der  Bank,  auf  der  die  Matronen  sitzen, 
ist  nichts  EU  sehen.  Sie  seibat  zeigen  den 
wohlbekannten  rheinischenTfpus;  nur  haben 
die  beiden  äussern  Matronen  neben  einem 
von  der  Linien  gehaltenen  ovalen  Frocht- 
korb  noch  einen  kleinen  rundlichen  Gegen- 
stand in  der  Rechten.  Ad  eine  Opfersch&Ie, 
die  sonst  wohl  vorkommt,  istnicht  zu  denken ; 
der  GegensUnd  in  der  Hand  der  Matrone 
zur  Linken  des  Beschauers  ISsst  in  der 
Mitte  eine  Frucht  erkennen.  Den  obern 
Abschluee  der  Ar»  bilden  Wulstrollen  mit 
Fiachblasenprofil,  von  denen  die  linke  zer- 
Btürt  ist;  auf  der  Platte  zwischen  ihnen 
lagen  ehemals  vier  Früchte.  Beide  Seiten- 
liächen  schmückt  ein  Lorbeerbaum.  Die 
Inschrift,  von  der  die  erste  Zeile  oberhalb 
der  Fussleiste  der  Ädikula  steht,  lautet; 
M  A  T  R£B  V  S 

AVMENAHENIS 

Q_-IVL-VER'NVS 
V-S- L- M 

Die  Aumenahenae  sbd  bereits  in  Köln 
vertreten  durch  ein  in  der  Nahe  des  nörd- 
lichen Nebentores  (Kupfergasse  bezw.  Burg- 
mauer 21)  gefundenes  Denkmal  (CIRh.  343; 
Diintzor,  Verzeichnis«  II  41;  MWR  388), 
auf  dem  jedoch  die  Lesart  bisheran  zwischen 
Aumenaienig  und  Aumena/tenü  schwankte. 
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Der  Beinamen  ist  offenbar  unter  dem  Ein- 
flnss  der  Lautverschiehnng  von  dem  Orts- 
namen Aumenacum  abgeleitet,  der  seiner- 
seits wieder  auf  den  Personennamen 
Aomenos  zurückgebt  (vgl.  Albiahenae  — 
Albfacns  —  Albins;  Alhiahenae — Alciacus 
—  Aleins;  Gesahenae  —  Gesacns  —  Gesa 
bei  H old e r ,  Altbelt. Sprachschatz).  Unsere 
Adikola  hat  sich  gleich  den  Matronen- 
Bteinen  am  Dom  offenbar  sn  ihrem  ur- 
sprOnglichen  Standort,  einer  Haaptstrasse 
der  römischen  Stadt,  gefunden, 

IV.  Ober«  Hftlfte  eines  trefflich  ansge- 
f&hrten  Qrabcippus  aus  Jurakalk,  0,70  m 
hoch,  0,47  m  breit,  0,115  m  dick,  gefunden 
in  der  Norbertstrasse.  Der  Cippus  wurde 
durcbgesftgt,  um  als  Baustein  verwandt  zu 
werden,  wie  die  an  der  Schnittfläche  vor- 
handenen zwei  Klammerlöcher  mit  den 
Klammerreiten  zeigen.  Erhalten  ist,  mit 
Ausnahme  eines  Stückes  an  der  linken 
Seite,  die  von  einem  Rahmen  mit  Hohl- 
kehle rings  eingefasste  Inschrift  und  das 
Giebelrelief,  bestehend  aus  einem  drei- 
eckigen Giebelfeld  mit  Hittelrosette  und 
davon  ausgehenden  Palmetten,  Stimriegeln 
auf  den  beiden  Ecken  und  einem  guirlanden- 
artig  aofgeb&ngten  Baodstreifen.  Die  In- 
schrift lautet: 

L'    D-TmrT    T    1    O 
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Lfacio)  [BT]uttü)  Acuta  Itati  fßlioj  e(tn- 
turioni)  leg(iimia)  V.  Lfucii  eerva)  Mmmt 
eontubemali  et  Neptleni  fiUae  /(adendmn) 
c(uraväj.     SfU)  tCmj  t(erra)  l(eüie). 

Die  Inschrift  hat  eine  ganz  hervor- 
ragende Bedentung  als  einziges  erhaltenes 
Steindenkmal  der  V.  Legion,  Diese  ist 
die  älteste  Legion  am  Rhein,  deren  Er- 
wähnung geschiebt:  bei  der  Lollianischen 
Niederlage  des  Jahres  16  v.  Chr.  erbeuteten 
die  Sugambrer  Ihren  Adler  (Vell.  II  97, 1). 
TTm  die  Zeit  von  Augustus'  Tod  hatte  sie 
ihr  Standquartier  im  Lager  bei  Vetera 
(Tac.  Ann.  I  45).  Mit  der  ebenfalls  dort 
liegenden  XXI.  Legion  eröffnete  ue  da- 
mals die  Meuterei  des  germanischen  Heeres 
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und  ging  sehr  gewftttUt^  la  Werke  (Tac. 
Ann.  I  31  eq.)-  Unter  Qerni&niciu  aahin 
sie  teil  an  dewen  drei  Feldzügen  nach 
dem  rechtsrlieiiiiBcben  Germanien  (Ann.  I 
51.  64;  II  7.  16),  unter  dem  SUttbalter 
Niedergermaniens  Vitellius  Tarro  an  der 
Beruhigung  OalUens  nach  der  Empörung 
des  Julius  Florns  und  des  Julius  Sacrovir 
31  n.  Chr.  (Ana.  III  40  sq.),  unter  ihrem 
Legaten  Cethegu»  Labeo  an  der  frisiachen 
Expedition  des  L.  Apronius  28  n.  Chr., 
wo  sie  sich  durch  Tapferkeit  hervortat 
(Ann.  IV  73).  Dann  schweigen  Aber  40 
Jahre  alle  Nachrichten.  Am  1.  Jan.  70 
leistete  die  Legion  Oalba  den  Treneid, 
war  ihm  aber  so  wenig  ergeben,  dass 
einselne  Soldaten  mit  Steinen  nach  seinen 
Bildern  warfen  (Elist.  1 5Ö}.  Ein  paar  Tage 
nachher  ging  sie  zn  Vitellius  Ober  (Hist.  I 
bl).  Ihm  folgten  ihre  besten  Truppen 
samt  dem  Adler  unter  Fabius  Valens  nach 
Italien  (Bist.  I  61),  kämpften  für  ihn  he! 
Bedriacum  gegen  Otho  (Uist,  II 41  sq.),  ver- 
eitelten unter  dem  Legaten  Fabius  Fabullas 
den  Verrat  des  Caecina  (Hist.  III  13  sq.), 
wurden  aber  nach  hartnackigem  Wider- 
stand von  Antonius  Primus  bei  Cremona 
besiegt  (Hist.  III  22  sq.).  Die  in  Vetera 
zurückgebliebenen  Legionäre  zogen  mit 
andern  Truppen  gegen  Civilis,  mussten 
aber  nach  Vetera  znrQckkefaien  und  mach- 
ten hier  eine  schwere  Belagerung  durch 
(Hist.  IV  18  23  sq. ;  28  sq. ;  3ö).  Endlich 
Übergaben  sie  die  Festung  gegen  freien 
Abzug,  fielen  aber  mit  Ausnahme  einiger 
gallischer  Tribunen  und  Centurionen  teils 
dem  Schwerte  der  Feinde  zum  Opfer,  teils 
kamen  sie  in  den  Flammen  des  brennenden 
Vetera  um  (Hist,  IV  60.  61).  Wie  die 
übrigen  Legionen  des  Vitellius,  so  wurde 
auch  die  T.  von  Vespasian  anfgelöit 
(Hist.  III  36.  46). 

Denkmäler  der  V,  Legion  sind  vor 
allem  die  gestempelten  Ziegel,  die  sieb  in 
ihrem  Standquartier  Vetera  (ClBb.  223b 
i-i.;  q  1— .;  B.  J.  69,  1880,  S.  70;  Weatd. 
Zs.  XXIII,  1904,  S.  189  Nr.  10),  sowie  in 
dem  benachbarten  Nymegen  (CIRb.  128c 
i-i)  and  Cleve  (CIRh.  144a  und  d)  in  alter 
und  neuer  Zeit  gefunden  haben.  Ausser- 
dem ist  nur  ein  einziges  Steindenkmal,  die 
OrabinscbriftdesCalventius,  1623  bei  Xanten 
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ans  Tageslicht  gekommen,  aber  wieder  ver- 
loren gegangen  (CIRh.  218).  Hoffentlich 
wird  die  Lösung  der  grSssten  Aufgabe,  die 
der  niederrheini sehen  Archäologie  gestellt 
ist,  die  Ausgrabung  des  Zweilegionslagers 
von  Vetera,  uns  auch  nach  dieser  Rich- 
tung mit  einer  aneehnlicben  Ausbeute  be- 
schenken. 

Unser  Centurio  L.  Bnittius  Acutus  war 
jedenfalls  zum  Stabe  des  Stattfaalters  nach 
Köln  abkommandiert ').  Er  lebte  in  dauern- 
der ehelicher  Verbindung  mit  einer  Skbvin 
(contubernium -,  vgl.  Paulf-Wissowa, 
Realencyclop.  IV  Sp.  1164  ff.),  die  von 
ihrer  Heiii>at  den  charakteristischen  Namen 
Maura  hatte.  Die  Verbindung  LfudiJ 
Maura  erinnert  an  Alftnus  Luci  CIL.  i 
831  u.  a.  Das  Fehlen  der  Aspiration 
des  9,  wie  sie  der  Name  der  Tochter 
Nrq^fi-Tt  zeigt,  eine  EligentOmllchkeit  der 
altern  lateinischen  Schreibweise,  ist  auch 
auf  weniger  korrekten  Inschriften  des 
1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  häufig 
(vgl.  Mommsen,  Hermes  XIV  S.  65  ff), 
die  Deklination  der  griechischen  Feminina 
in  -e  auf  -etis  oder  -enis  aus  zahlreichen 
in  schriftlichen  Beispielen  bekannt  (vgl.  z.  ß. 
CIL.  Xll  p.  953).  Die  Akklamation  sfitj 
tfibij  tCerraJ  IfevisJ  kommt  auf  rheinischen 
Denkmälern  selten  vor  (sicher  überliefert 
nur  CIRh.  118  ans  Nymegen). 

Wie  der  Cippua  des  C,  Fabriciua 
Laetus*),  so  scheint  auch  der  unsrige  als 
Baustein  za  einem  Grabmal  verwandt  wor- 
den zu  sein,  das  an  der  aus  dem  nörd- 
lichen Nebentor  gegen  Nordwesten  führen- 
den Qraberstrasse  (Oereonstrasse,  Snbbel- 
ratherstrasse)  stand.  Da  sich  an  den 
beiden  Strassen  gegen  Norden  nur  Grab- 
denkmäler etwa  seit  der  flavischen  Zeit 
nachweisen  lassen,  die  vorflavlschen  aber 
der  Bonner-  oder  Aachenerstrasse  ange- 
hören *),  so  werden  wir  hier  auch  den  ur- 
sprünglichen Standort  unseres  Denkmals 
anzunehmen  haben. 
Köln  a.  Bb.  J.  Klinkeoberg. 

1)  e<la  NuuaniTsH«  and  Ztlta*Bon*  lit  dar 
Soldat  d»(  IT.  LtgloB  C  BrnUtni  Ccucaa)  in 
ZihlbHb  bat  Iblu  (CIBb.  IISS). 

ii  B  j.  ics;s  s.  se  Nr.  is. 

S)  A.  ..  O.  S.  17S«,    ,,  C-OOt^IC 
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3.  AütgrKhing  eine*  rSniaeheH  Wahnbauws 
!■  EKhweitar  bei  Aachen.  Zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  dei  vorigen  Jahrbnuderte 
■chrieb  Koch  iD  aeieer  treßUchen  „Qe- 
scbichte  Eachweilers",  da»  inner- 
halb der  Stadt  römiecha  Spuren  nicht  zu 
finden  seien.  Dieae  Anechauung  blieb  die 
berrechende ,  bis  ich ,  durch  ventreute 
Funde  und  Nachrichten  aufmerkaam  ge- 
macht, der  Sache  näher  nachging  und  eine 
ganze  Reibe  von  Fundstellen  auch  im 
Bereiche  der  innem  Stadt  (der  Altstadt) 
im  Laufe  dea  letzten  Jahrea  feststellte. 
Sie  sind  u.  a.  behandelt  in  meiner  Ab- 
handlung :  „Aus  der  Urzeit  Eschweilers 
nnd  seiner  ümgeboag"  S.  34  (Sonder- 
abdruck aus  „Festschrift  zur  Feier  der 
Anerkennung  des  Gymnasiums  1906".  Ver- 
lag Ton  Crentzer  in  Aachen.  Preis  des 
Sonderabdruckea  0,60  M.).  Zirar  nicht 
hier,  sondern  in  dem  zur  Stadtgemeinde 
gehörigen  Vororte  Eachweiler  -  Bergrath 
sind  auf  meine  Verulaasnng  im  vergange- 
nen Winter  (Norember  bis  Januar)  Ora- 
buDgen  veranstaltet  worden,  die  ein  Wohn - 
haue  aus  römischer  Zeit  zu  Tage 
förderten. 

Im  Oktober  1904  wurde  ich  von  Herrn 
Obersteiger  Krombach  auf  römische  Spuren 
auf  einem  Ziegelfelde  des  lüscbweiler  Berg- 
werksvereins,  dicht  an  der  Qrube  „Reserve" 
bei  Bergrath,  aufmerksam  gemacht;  die 
Fundeteile  findet  sich  anf  einem  Gelände, 
das  von  den  Halden  der  Orube  und  von 
der  in  einem  Halbkreise  beramfahrenden 
Kleinbahn  umachlouen  wird.  Es  stellte 
sieb  heraus,  dass  überhaupt  die  Felder 
ringsumher  mehr  oder  weniger  römischen 
Banachatt,  namentlich  Dachziegel ,  auf- 
wiesen. An  einer  Stelle  zeigte  Herr 
Krombach  die  Sparen  einer  Mauer.  Dank 
dem  Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung 
und  des  Stadthaaamtes  konnten  hier  mit 
Erlaubnis  des  Bergwerkveieins  unverzüg- 
lich Nachgrabungen  veranstaltet  werden. 
Die  Mauer  erwies  sich  als  die  Um- 
fassungsmauer eines  Wohnhauses.  Die 
Dicke  der  Haner  war  nicht  besonders 
gross;  auch  war  Lehm  statt  Kalkmörtel 
als  Bindemittel  verwandt  Die  ümfaasungs- 
mauem  bilden  ein  Rechteck:  die  L&ngs- 
seiten    messen   15,75    m,    die    Queraeiten 
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8,15  m.  Dies  Rechteck  ist  durch  eine 
Quennauer  in  zwei  ungleich  grosse  Ab- 
teilungen geteilt,  deren  grössere  in  der 
Lttngenausdehnnng  im  Lichten  10,00  m 
und  deren  kleinere  4  m  misst  Die  Mauer- 
stirke  beträgt  überall  36—40  cm.  Von 
der  Fundamentsohle  standen  die  Mauer- 
wände vielfach  über  1  m  aufrecht;  ob 
auf  diesen  Grundmauern  sich  Facbwerk- 
w&ode  oder  massive  Stein  wände  des  — 
jedenfalls  nur  einstöckigen  —  Baues  er- 
hoben, liesB  Eich  nicht  festvtellen.  Doch 
lässt  sich  vermuten,  dass  Lehmfachwerk 
angewandt  war.  Das  Material  der  Mauer 
bestand  aus  dem  in  hiesiger  Gegend  ge- 
wöhnlichen Eohlensandstein.  Jeden&lla 
waren  die  Wände  stark  und  tragßhig-, 
denn  das  Dach  bestand,  wie  schon  ange- 
deutet, aas  dem  bekannten  System  der 
schweren  Falz-  nnd  Hobliiegel:  eine 
Bedachusgsart,  die  hier  in  der  ganzen  üm- 
gegeod  weit  nnd  breit  die  fast  allein 
übliche  in  römischer  Zeit  gewesen  ist. 
Von  den  gewöhnlichen  Hohlziegeln,  die  die 
Fugen  der  aneinandergereihten  Falzziegel 
bedeckten,  sind  die  ähnlich  geformten, 
aber  schwereren  und  grösseren  First- 
igel KU  unterscheiden,  die  die  First 
des  Daches  bedeckten.  In  einem  dieser 
Firstziegel  haftete  noch  ein  Stück  ver- 
kohlten Holzes:  ein  Rest  des  First- 
balkens und  zugleich  ein  Beweis,  dass  das 
Hans  durch  Brand  zerstört  worden 
ist;  darauf  wies  auch  eine  allenthalben 
erkennbare  Brandschicht  über  dem  römi- 
scben  Boden-Niveaa  bin.  Bemerkenswert 
ist  auch  das  Vorkommen  von  Dach- 
Schieferplatten;  die  meisten  zeigen 
eine  grössere  Dicke  als  die  heute  gebräuch- 
lichen. Man  wird  sich  wohl  zu  denken 
haben,  dass  sie  in  ähnlicher  Weise  auf 
dem  Ziegeldach  Verwendung  fanden  wie 
heute:  sie  sänrnten  die  Ränder  des  Daches. 
Dftcbscbiefer  wird  in  der  Nähe  gebrochen 
bei  den  Dörfern  Mausbacb  und  Scheven- 
hatte. 

In  unmittelbarer  Nähe  dieser  Wohn- 
stätte  liegen  mehrere  Fundstellen  gleicher 
Art,  und  an  diese  reiben  sich  wieder  an- 
dere, so  dass  eine  mehrere  Kilometer 
lange  Strecke  mehr  oder  weniger  mit 
römischen  Spuren   durchsetzt  ist.    Beson- 
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den  wichtige  Funde  und  jüngst  in 
Nothberg  selbst  zu  Tage  gekommen  bei 
AuBBChachtnngsaibeiten  fttr  den  Eirchen- 
Nenbau ;  hier  stehen  noch  interessante 
Aatehlüsse  mi  erwarten. 

Die  Beste  eines  alten  Weges,  5  m 
breit,  sind  auf  meine  Veranlassung  in  der 
Nähe  der  hier  nfther  bescbriebenen  Wohn- 
stfttte  aufgegraben  worden ;  die  Steinlage, 
aas  faust-  und  tellergrossen  Kieseln,  Bacli- 
steinea  u.  s.  w.  bestehend,  ist  3ö  cm  dick. 
Sie  liebt,  aus  der  Richtung  von  Dorf 
Hastenrath  über  Grube  „Reserve"  (wo  sie 
ebenfalls  festgestellt  ist),  kommend,  an- 
scheinend in  der  Richtung  auf  die  Ort- 
schaft Lofia ')  (nach  Jülich  zu)  weiter, 
leb  habe  auf  sie  schon  hingewiesen  in 
meiner  Abhandlung  Ober  die  Urzeit  &sch- 
weilers  S.  40  und  50.  Das  römische 
Straesennetz  in  Eschweilers  Umgebung 
war  ungewöhnlich  dicht ,  vgl.  hierüber 
a.  a.  0.  8.  40  ff. 

Für  die  Altersbestimmung  des  aufge- 
deckten Wohnhauses  sind  wir  wesentlicb 
angewiesen  auf  die  Einzelfunde,  die  aller- 
dings nicht  sehr  zahlreich  und  in  sehr 
fragmentarischem  Zustande  sind,  wie  das 
in  den  Buinen  römischer  Wohnhäuser  stets 
der  Fall  ist     Es  fanden  sich: 

1)  Aus  Stein :  ein  Fragment  des  Unter- 
satzes einer  Handmilhle  aus  Baaaltlava; 
ganz  Ahuliche  Stücke  z.  Teil  vollständig 
erhaltener  Steine  sind  in  der  N&he  der 
GlQcksburg  bei  Siedelungen  am  Ufer  des 
Merzbaches  gefunden. 

2)  Aus  Metall;  an  eisernen  Qegen- 
ständen  kamen  ausser  zahlreichen  N&geln 
und  Bolzen  von  verschiedener  Grösse  ein 
Ring,  der  in  der  Öse  eines  Hakens  h&ngt, 
und  eine  in  3  Teile  zerbrochene  circa 
60  cm  lange  Stange,  die  als  Seele  einen 
Kern  aus  härterem  Eisen  hat,  von  weiche- 
rem umgeben,  zum  Vorschein.  Unter  den 
Bronzesachen  ist  bemerkenswert  ein  gut 
gearbeitetes  Omamentstück,  das  als  Be- 
schlag einer  Türe,  Tmhe  oder  dergleichen 
gedient  zu  haben  scheint.  Zusammen  mit 
jenem  Bronzesttick  fand  sich  ein  kleines, 
stark  oxydiertes  Zierstück  aus  Blei  in 
Palmettenform.     An   Münzen    lieferte  die 
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Ausgrabung  des  Wohnhauses  nur  2  stark 
patinierte  Bronzestacke,  deren  Prfcgung 
nicht  mehr  erkennbar  ist,  aus  der  N&he 
der  Ansgrabun  gast  eile  stammt  ein  Silber- 
denar des  Antoninus  Pins. 

3)  Aus  Glas:  nur  zwei  kleine  Qlas- 
Bcherben  sind  zum  Vorschein  gekommen, 
TOn  denen  die  eine  zu  den  bebuinten  vier- 
kantigen kurzhalsigen  Olasflaschen  grOn- 
lichblauer  Farbe  gehört,  die  in  allen 
Teilen  der  römischen  Welt  eo  massenhaft 
auftreten  und  in  jedem  rheinischen  Mneeum 
anzutreffen  sind. 

4)  Abb  Ton:  die  ältesten  der  Ton- 
scherben gehören  der  echten  terra  nigra  an, 
einige  derselben  tragen  als  Zierat  quad- 
ratisch gruppierte  Schraffirungen.  Unter 
den  Sigillata- Scherben  lassen  sich  min- 
destens 6  GeftsBtypen  unterscheiden  (Schale, 
Schüssel,  Teller).  Der  Boden  einer  kleinen 
Schale  mit  Standring  trägt  innerhalb  eines 
Tertieften  Kreises  in  gerader  Linie  den 
Stempel     des     Fabrikanten,     von     dem 

INV3   FE   lesbar   ist.      Weiterhin 

fanden  sieb  Fragmente  von  mindeatens 
4  Bechern  mit  glänzendem  schwarzen 
Fimissüberzug.  An  gröberem  Tongeschirr 
sind  vertreten  die  Scherben  von  Töpfen 
und  Näpfen  aus  weissem  Ton  mit  schwar- 
zen oder  graoblauen  Wänden  (vgl.  Koenen 
S.  100  no.  e.).  Besonders  zahlreich  sind 
Topfe  und  Näpfe  aas  rauhem,  sandigen 
Ton  von  gelblich-grauer  Farbe  (vgl.  Koenen 
S.  106  u.  f).  Das  bemerkenswerteste 
Stück  darunter  ist  ein  kolossales  dolium- 
artiges  GeRlss,  dessen  Zusammensetzung 
aus  den  aufgefundenen  Stücken  grössten- 
teils möglich  war.  Die  Anssenwinde  sind 
verziert  mit  Zickzackbändem  und  mit 
Streifengrappen  nach  Art  von  Fassreifeo. 

Nach  den  verschiedenen  Arten  von 
TongefSssen  zu  orteilen,  bat  die  Ansiede- 
lung vom  1.  Jahrh.  n.  Chr.  bis  in  die 
spätere  Kaiserzeit  bestanden,  und  zwar 
scheint  sie  landwirtschaftlichem  Betriebe 
gedient  zu  haben,  denn  es  fehlen  die  sonst 
hier  in  der  Gegend  —  namentlich  in 
Gressenich  —  massenhaft  auftretenden 
Schlacken  der  Eisenschmelzen.  Eine  solche 
Schmelze  ist  jüngst  auch  auf  Veranlassung 
des  Unterzeichneten  auf  der  Dommeisheck 
im  Probsteierwalde  bei  Eschweilm  aufge- 


deckt  worden,  worüber  demoftcbet  berich- 
tet «erden  soll. 
Eschweiter.  Dr.  F.  Gramer. 


Chronik. 

44.  E.  FkbrltlH,   Di«    BtiltzMkM  BM*h   dknk  tt» 

Rhntr.  N(Dj>br>bUtt<r  d«  Badiulian  hlito- 
rlichsn  Kommiiilaii.  M>i]«  Folg«.  B.  Htfdal- 
barg,  ffinUt,  190B.  SS  8.  Kit  abiii  Kuta. 
1,IU  Hk 

'Die  Neujahrabi ätter  der  Badischen 
hiatoriechen  Kommission  wenden  sich  ge- 
mäSB  ihrer  Ank&adigung  an  die  weitesten 
Kreise  nnserea  Volkes,  um  die  Kunde  der 
Vergangenheit  unserer  Heimat  zu  «er- 
breiten  nnd  die  Liebe  zur  vaterländischen 
Geschichte  zu  wecken  und  zu  nähren, 
Sie  finden  daher  auch  ausserhalb  der 
Grenzen  unseres  engeren  Vaterlandes  Wür- 
digung und  Interesse'.  Ich  kenne  die  an- 
dern bisher  erschienenen  Hefte  nicht;  von 
dem  letzten  hier  zu  besprechenden  ist 
jedenfalls  zu  wünschen,  dass  jener  Satz 
vollauf  Eutreffe.  Wir  sind  Pabricius  eq 
Dank  verpflichtet,  dass  er  auf  gnmd  seiner 
umfassenden  Kenntnis  der  Literatur,  der 
Denkmäler  und  des  Landes  in  gemeinver- 
ständlicher Sprache  erzählt,  vrie  das  Rhein- 
land vom  Main  bis  zum  Bodensee  seit  prae- 
bistorischer  Zeit  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrb. 
n.  Chr.  nach-  nnd  nebeneinander  von  Kelten, 
Germanen  and  Römern  bewohnt  worden 
ist.  Um  von  dem  Inhalte  des  Büchleins 
eine  Vorstellung  zu  geben  und  das  Ver- 
langen nach  eigner  Kenntnisnahme  zu 
wecken,  schreibe  ich  die  Kapitelüberschrif- 
ten aus :  I.  Süd  Westdeutschland  bis  auf 
die  Zeit  Caesars.  1.  Das  linke  Rheinufer. 
2.  Die  Helvetier- Wüste.  II.  Baden  und  seine 
Nachbarländer  von  Caesar  bis  Vespasian, 

1.  Die  ersten  Niederlassungen  der  Germanen. 

2.  Die  Römer  am  Rhein  und  an  der  Donau. 
III.  Die  Zeit  der  Flavier.  l.  DerOermanen- 
krieg  des  Cornelius  Clemens  und  die  ersten 
ßtrassenb&uten.  2.  Die  Heerstrasse  von 
Mainz  nach  der  Donau.  3.  Domitians 
Chattenkrieg  und  der  Limes.  4.  Die  Dekn- 
maten-Äcker.  IV.  Ton  Traian  bis  An- 
toninuB  Pins.  1,  Die  Gemeinde  Ordnung. 
2.  Der  Ausbau  des  Strasse nnetzes.  3.  Die 
Neuordnung  der  Grenz  Verteidigung  durch 
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Hadrian.      4.    Die    Brittonen  -  Ansiedinng. 
5.  Die  Verlegung  des  Limes. 

Als  die  drei  Grundgedanken,  von  denen 
die  Erkenntnis  der  Besitznahme  des  Landes 
geleitet  werden  mnsa,  nennt  Fabridus  in 
der  Einleitung  die  Kontinuität  der  Sied- 
lung, die  der  Verkehrswege  und  die  der 
geographischen  Namen.  Hit  besonderem 
Interesse  habe  ich  die  Sätze  S.  28  gelesen: 
Je  genauer  wir  die  Cberreste  der  rOroiscben 
Kultur  im  rechtsrheinischen  Deutschland 
kennen  lernen,  die  Lage  ihrer  Kastelle 
und  Niederlassungen,  den  Lauf  der  Römer- 
strassen, die  Eigenart  der  Erzeugnisse,  um 
so  deutlicher  zeigt  sich,  das«  anch  die- 
Römer  überall  an  das  Vorhandene  ange- 
knüpft, Bestehendes  geschont  und  benutzt 
haben.  Bereits kultivierteOebiete, blühende, 
bevölkerte,  wohlangebaute  Landstriche  ha- 
ben die  Römer  angezogen'.  Dass  das  auch 
für  den  Niederrhein  zutrifft,  habe  ich  vor 
mehreren  Jahren  Bonner  Jahrbuch  106,  68- 
hervorgehoben ;  noch  immer  ist  die  Mei- 
nung des  TacituB  weitverbreitet,  Germanien 
sei  grösstenteils  Wald  nnd  Sumpf  gewesen, 
die  Römer  seien  wie  die  Missionare  in  den 
Wald  vorgedrungen  und  hätten  gerodet. 
Überhaupt  müssen  wir  vom  Niederrhein^ 
mit  einigem  Neid  auf  den  Stand  der  Römer- 
forschung in  Süddeutschland  blicken.  Uns 
fehlt  nicht  nur  eine  Darlegung,  wie  die 
von  Fabricius;  selbst  die  Vorarbeiten  dazu, 
wie  sie  Schumacher  n.  a.  geleistet  haben, 
sind  bei  nns  noch  erst  zu  tun.  Erst  wenn 
wir  auch  für  andere  Gebiete,  wie  Religion, 
Heerwesen,  Kunst  und  Industrie,  ähnliche 
zusammenfassende  Übersichten  haben,  wird 
sich  die  Geschichte  der  römischen  Kultur 
am  Rhein  befriedigend  schreiben  lassen, 
Bonn.  M,  Siebourg, 

Da«  Alter  der  alten  Kirche  uad  dei45>. 
KirchtimM  la  Worrligen.  Das  Külner 
Archiv  bewahrt  eine  Urkunde  vom  19.  Mai 
1464  (up  gudestach  nae  dem  sondage 
cantate),  welche  über  den  Abbruch  der 
ältesten  Kircfae  und  den  Neubau  der  alten, 
jetzt  als  Schule  dienenden  Worringer 
Kirche  interessanten  Aufschlnss  gewährt. 
In  jener  Urkunde  nämlich  bekunden  Hein- 
rich V.  Gledbach  —  in  der  Siegel-Umschrift 
nennt  er  sich  Heinr.  Becker  ~,  Pfarrer 
der   Kircbspielskirche   S.    Pancratius  ^u  . 


Wornngen,  sowie  Scbultheiss,  Schöffen 
und  Gescbvorene  daaelbst,  dui  in  der 
Fehde,  tia  Herzog  Karl  lou  Burgund  die 
Stadt  NenEB  beli^ert  bitte,  ibre  Kirche 
durch  die  Hanptlente  und  HAiureiter*  der 
Stadt  Kein  abgebrochen  worden  sei.  Sie 
hatten  dAnim  die  Stadt  Köln  fQr  pflicbtig 
gebalten,  ihnen  eine  nene  Kirche  zu  bauen. 
Da  de  das  aber  nicht  hatten  erlangen 
können,  so  seien  sie  cafriedeo,  daaa  die 
SUdt  100  Malter  Kalk  für  den  Neubau 
gegeben  habe,  and  verzichteten  auf  wei- 
tere Scbadenanepräche  gegen  die  Stadt. 
(Original  auf  Pergament.  Nur  das  Siegel 
des  Pfarrers  h&ngt  noch  an;  das  Siegel 
der  ScbfifTen  ist  abgefallen,  der  Siegel- 
Einachnitt  aber  erbalten). 

Die  Niederreisaang  der  Worringer 
Kirche  ist  offenbar  ein  Qlied  in  der  Kette 
Ton  MaBeregeln,  welche  der  Kölner  Etat 
zum  Schutze  der  Stadt  im  Burgundischen 
Kriege  ergriffen  hatte.  Ausser  der  Ver- 
stärkung der  städtischen  Befestigung  durch 
die  neuen  Bollwerke  an  Bayen,  am  Eigel- 
Btein  und  zu  Deutz  (St&dtecbron.  14,  830) 
ordnete  der  Rat  als  wirksames  Mittel  aar 
Abwehr  der  Oefahr  den  Abbruch  aller 
nahe  der  Stadt  gelegenen  Gebäude  an, 
die  dem  Feinde  als  Stutzpunkt  dienen 
konnten.  Wie  die  KoelhoS'scbe  Cbronik 
berichtet  (a.  a.  0.  834/5)  verfielen  die 
Klöster  Weiher  und  Mechtem,  Melaten, 
der  Judenkircbhof  und  Riehl  diesem  Ge- 
schick (Tgl.  Diemar  in  dieser  Zeitschrift 
15,  303  u.  313),  ebenso  die  von  der  Chro- 
nik nicht  genannte  Nikolsas  -  Kirche  in 
Sülz.  Im  Anschlnss  an  diesen  Bericht 
erwähnt  die  Chronik  einen  Streifzug,  den 
die  Kölner  am  LaurentiuBt^[e(Aug.  10)  1474 
in  die  Nähe  von  Neuss  onternabmen,  von 
dem  sie  etwa  70  Qebtngene  und  viele 
Pferde  heimbrachten.  In  diesen  Zug  hin- 
ein fligt  sieb  zwanglos  der  Abbruch  der 
Worringer  Kirche,  den  die  Urkunde  be- 
zeugt. Dass  bei  diesem  Zerstörungswerk 
der  Turm  der  Kirche  verschont  geblieben 
sein  sollte,  ist  nach  dem  Wortlaute  der 
Urkunde,  die  von  der  Kirche  schlechtweg 
—  also  doch  mit  Einschluss  des  Turmes  — 
spricht ,  nicht  wohl  anzunehmen,  wttrde 
auch  dem  Zwecke,  den  die  Kölner  mit 
dem    Abbruche    verfolgt    haben    müssen, 
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direkt  widersprechen.  Gerade  der  Kirch- 
turm würde  dem  Feinde  zn  Beobachtangs- 
zwecken  sehr  willkommen  gewesen  Bein, 
da  Worringen  ziemlich  in  der  Mitte  kwi- 
schen  Neuss  und  Köln  gelegen  ist. 

Nun  hat  Potaczek  in  den  Kunstdenk- 
mätem  des  Landkreises  Köln  (S.  196) 
den  von  ihm  auch  abgebildeten  Turm 
ohne  nähere  Begründung  dem  12.  Jahrb. 
zugeschrieben.  Offenbar  bat  ihn  die  oben 
am  Turme  angebrachte  romanische  Bifora 
zu  dieser  Datiening  veranlasst  Aber  eine 
nähere  Betrachtung  des  Bauwerks  lässt, 
wie  mir  von  sachkundiger  Seite  bestätigt 
wird,  den  Irrtum  leicht  erkennen.  Abge- 
sehen davon,  dass  Biforen  auch  sonst  bei 
späteren  Kirchen  vorkommen,  ist  das  Ban- 
material  —  eine  Mischung  aus  Tracbyt. 
Unkelstein  und  Backstein  —  für  jene  frtthe 
Zeit  ausgeschlossen  und  ist  zudem  in  der- 
selben Weise  bei  dem  auch  von  P.  für 
gotisch  erklärten  Kirchenschiffe,  das  völlig 
organisch  mit  dem  Turme  verbanden  ist, 
verwandt.  Überdies  weisen  die  Gesimse  des 
angeblich  romanischen  Turmes  gotieche 
Profile  anf.  Unzweifelhaft  berechtigen 
Urkunde  und  Baubefund  dazu,  den  gleich- 
zeitigen Bau  von  Turm  und  Kirche  in  den 
80er  Jahren  des  16.  Jhdts.  anzunehmen. 
Welcher  Zeit  die  1474  abgebrochene  Kirche 
angehört  hat,  ist  natürlich  nicht  zu  er- 
mitteln; Jedenfalls  kann  der  Turm  nicht 
mehr  fär  ein  Bestehen  der  Worringer 
Kirche  im  12.  Jhdt.  angefahrt  werden,  die 
urkundlich  erst  im  14.  Jhdt  erwähnt  wird. 

Rllbtv,  Psil,   Dir    knnrlirttah*    Bikratar  F«Ui  ^ 
Mll«    von  Bagaoltuig    (MSI— IMt).      Bala 
Labui    BBd    h1d<   SahrlftaD.      [Trlttiselui 
AntdT  TJII,  tS-Sl). 

R.  liefert  in  der  liebevoll  ausgeführten 
Studie  einen  dankensweneo  Einblick  in 
die  Personal-  und  Geschäfts  •  Verhältnisse 
der  Kurtrieriscben  Kanzlei  um  die  Wende 
des  16.  Jhdts.  Feter  Maier,  der  1481  in 
den  Trierischen  Dienst  eingetreten  war, 
wurde  1502  Sekretär  des  Kurfürsten.  Unter 
vier  Landesherren  hat  er  seine  einfluss- 
reiche  Kanzleitätigkeit  ausgeübt.  Ausser- 
dem war  er  seit  1508  Schöffe,  seit  1515 
Schultheiss  von  Koblenz.  Seine  umfang- 
reiche literarische  Tätigkeit,  der  R.  im 
:hgeht,   ist   durchweg    durch 
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seine  amtliche  TiLtigtieit  bedingt  oder  er- 
möglicht worden.  Beaondera  bedeateod 
ist  du  sogen.  ErbAmterbiich,  das  nameot- 
licb  von  Moser  in  seinem  Kiutrierischen 
Staatsrecht  auagenutzt  wordeo  ist.  Ton 
Maiers  rein  historischen  Werlien  sind  die 
Eriegazüge  der  Erzbischöfe  von  Trier  und 
die  Qesta  archiepiscopi  Jofaannia  II  de  Baden 
beachtensirert,  das  letztere  ein  irichtiger 
Beitrag  lor  erxttiftigchen  Historiographie. 
Auch  aas  Müers  at&dtischer  Stellang  sind 
mehrere  Werke  hervorgegangen,  welche 
die  Bär'sche  Publikation  zur  Geschichte 
der  TerfatBUDg  und  Terwaltnng  der  Stadt 
Koblenz  zu  ergänzen  geeignet  sind.  Hüge 
der  Verf.  weiterhin  fUr  die  Erfortchung 
der  Knrtrierischen  Historiographie  tätig 
sein,  EU  der  er  einen  so  guten  Baustein 
geliefert  hat!  Keassea. 


Miscellanea. 

7.  BatavodiiriM.  Anlässlich  der  von  Do- 
maszewski  in  diesem  Blatte  (Sept.  n.  Okt. 
1904)  über  die  Lage  Batavodnmm's  ans- 
gcRprochenen  Vermutung  sei  es  mir  ge- 
stattet, folgende  Tatsachen  in  Eriimerang 
zu  bringen.  Der  Gedanke,  die  im  J.  lt)79 
auf  dem  Kapeiberg  bei  Rummel  gefundenen 
römischen  Inschriften  (Brambach  133  sq.) 
für  die  Bestimmung  der  genauen  Lage  der 
Hauptstadt  der  Bataver  zu  verwenden, 
tauchte  bereits  im  18.  Jahrhundert  auf). 
Im  J.  1797  Hess  Martini  einige  Grabungen 
auf  dem  Kapeiberg  vornehmen,  welche 
keine  weiteren  röminchen  Altertümer  zu 
Tage  förderten.  Einen  Bericht  Martini's 
(iber  diese  Untersuchung  veröffentlichte 
van  Wyn,  der  auch  die  Frage  nach  der 
südlichen  Ansdehnung  des  batavischen 
Gebietes  mit  Berücksichtigung  der  beiden 
inschriftlichen  Zeugnisse  ausführlich  er- 
örterte'). Später  unterzog  Quarles  van 
rfford  den  Kapeiberg  einer  nochmaligen 
Untersuchung.  Zuletzt  wurden  1836  auf 
Herrn  ans'  Veranlassung  im  Namen  des 
„Provinciaal  Genootschap  van  Künsten  en 
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Wetenscbappen  in  Noord-Braband"  von 
einer  zu  diesem  Zwecke  ernannten  Kom- 
mission wieder  Ausgrabungen  an  der  näm- 
lichen Stelle  vorgenommen.  Es  wurden 
zwei  Gräben  in  der  Breite,  einer  in  der 
Länge  durch  den  kleinen  Hügel  durch- 
gezogen, jedoch  ohne  den  erhofften  Erfolg'). 
Es  darf  daher  sicher  angenommen  werden, 
dass  sich  am  betreffenden  Orte  keine 
Altertümer  im  Boden  befinden.  Bekannt 
ist  aber  die  Tatsache,  dass  auf  dem  Kapel- 
berg  eine  alte  Kirche  des  H.  Willihrordus 
gelegen  hat'),  auf  deren  Fundamentreste 
man  auch  bei  den  Grabungen  gestossen  ist. 
Also  sind  die  zwei  rSmischen  Grabsteine 
in  der  christlichen  Kirche  verbaut  gewesen. 
Da  nun  aber  hier  die  unmittelbare  Nähe 
der  Dommel  das  Herbeischaffen  von  Bau- 
steinen sogar  von  weither  leicht  ermöglicht, 
so  ist  es  kaum  zulässig,  aus  dem  Fundort 
der  zwei  Inschriften  auf  die  Lage  ihrer 
vermutlichen  Heimat  zu  schliessen.  Das- 
selbe gilt  m.  E.  auch  von  der  von  Pigbius  in 
Heraogenbusch  abgeschriebenen  Inschrift. 
Für  die  Bestimmung  der  Lage  Bst*vodu- 
rum's,  von  dessen  Wiederaufdeckung  Uo- 
maszewski  mit  Recht  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  das  germanische  Altertum 
erwartet,  kommen  also  nach  wie  vor  als 
sichere  Anhaltspunkte  nur  die  Zei^isse 
der  antiken  Schriftsteller  in  Betracht. 
Utrecht.       Wilhelm  Vollgraff. 

S)  0.  B.  B«nn*Di,  OaiobladkBDdli 
M*nB«l«*rkoT«t  daproTlnoliNoetd- 
B  t  ■  b  ■  n  d  (Hnioginbunh  184D/41),  B.  SOS— SU 
(mit  (IDIT  ZalghBDiig). 

4)  Yu  d*T  An,  AardiTkikondlg  Wooi- 
d*DbD*k  dar  Nadarlandan,!.  v.  Kspalbwg. 


Gesellschaft  für  Rheinische  Ge-« 
schichtsicunde. 

(Vgl.  Korrbl.  XXIIl  Nr.  52). 
Seit  der  Vorjahren  Hauptversammlung 
gelangten    die    nacbstehenden    Verfiffent- 
lichungeo  zur  Ausgabe: 

1.  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
kleinerenArchivederRheinprovinz, 
Band  II,  bearbeitet  von  Armin  Tille  und 
JohanaesKrudewig.  Bonn  1901.  (Publi- 
kation XIX.) 

2.  Die  romanischen   Wandmale- 


—    119    — 
reien  der  ßbeinUode  von  Paal  Cla- 
ra en.  Tafelband.  Däueldorf  1906.  (Publt- 
kaÜoD  XXV.) 

Wie  Herr  Oebeimrat  Prof.  Loersch 
in  Bonn  berichtet,  sind  die  Vorarbeiten 
für  den  II.  Band  der  Rheiniacben  Wois- 
tümer,  welcher  die  Weistümer  der  Ober- 
ämter  Mayen  and  Mnnstermaife]d  bringen 
wird,  so  weit  gefördert  worden,  dan  er 
im  Laufe  des  Jabrea  mm  Abschlusa  kommen 
wird.  Es  dnd  Vereinbarungen  getroffen, 
welcbe  fortan  eine  regelmässige  Weiter- 
fÜbruQg  dieser  grossen  Edition  gewähr- 
leisten. 

Über  die  von  Herrn  Oeb.  Rat  Prof, 
Lamprecbt  in  Leipdg  geleitete  Ver- 
öffentlichong  Rheinischer  Urbare  ist 
folgendes  zu  berichten : 

Wie  im  Vorjahre  konnte  die  Ausgabe 
der  Urbare  von  S.  Severin  durch  Herrn 
Bibliothekskustos  Dr,  Hilliger  in  Leipzig 
auch  jetzt  nicht  wesentlich  gefordert  werden, 
da  eine  längere  Krankheit  und  eine  andere 
dringende  wissenschaftliche  Arbeit  im  Wege 
standen.  Der  Bearbeiter  steht  aber  im 
Begriffe,  die  unterbrochene  Arbeit  an  den 
Urbaren  jetzt  wieder  aufzunehmen  und 
nachhaltig  zu  fördern . 

Der  Bearbeiter  der  Werdener  Ur- 
bare, Herr  Prof  Dr.  Kützschke  in 
Leipzig,  hat  die  Texte  des  I.  Bandes  nebst 
den  Anhängen  im  Drnck  fertig  gestellt. 
Ton  der  Einleitneg  ist  ein  erheblicher 
Teil  der  Druckerei  übergeben.  Sie  wird, 
abgesehen  von  einem  Überblick  Itber  die 
Geschichte  des  Klosters  und  die  Quellen, 
hauptsächlich  der  Einführung  in  dag  wirt- 
acbafls-,  vertassungs-  und  rechtsgescbicht- 
liche  Verständnis  der  Urbare  dienen.  Zu 
diesem  Behufe  behandelt  sie  zunächst  die 
Einrichtungen  der  Zentral  Verwaltung,  den 
Qrossgrnnd besitz  und  seine  Nutzung  für 
den  Grundherrn ,  die  Arten  der  Abgaben 
und  Dienste  und  endlich  die  Gerichtsver- 
fassung. Die  Orientierung  über  Mass  und 
Gewicht  bleibt  dem  II.  Bande  vorbehalten, 
der  auch  zum  grössteu  Teil  bereits  ge- 
druckt ist  Eine  Übersichtskarte  und  die 
Register  werden  ihm  beigegeben  werden. 

Der  Dnick  des  II,  Bandes  der  älteren 
Reihe  der  Landtagsakten  von  Jaiich- 
Berg  ist  von  Herrn  Professor  v,  Below 
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in  Tübingen  bis  zum  Jahre  1583  fortge- 
führt worden.    Der  Band  wird  im  Laufe 
des  Jahres  erscheinen. 

Das  Manuskript  zum  I.  Bande  der 
jüngeren  Reihe  der  Jülicb-Bergiachen 
Landtagsakten  (1610  ff.)  konnte  Herr 
Archivar  Dr.  Küch  in  Harburg  mit  Rück- 
sicht auf  eine  grössere,  ihm  amtlich  fiber- 
tragene  Arbeit,  die  inzwischen  erschienen 
ist,  noch  nicht  abschliessen.  Im  Hai  ge- 
denkt er  aber  das  Mannskript  einreichen 
za  können. 

Für  die  Erläuterungen  aum  U.  Bande 
der  Uatrike]  der  Universität  Köln 
hat  der  Bearbeiter,  Herr  Stadtarchivar 
Dr,  Keussen  in  Köln,  die  artistischen 
Dekanatabücher  bis  zum  Jahre  1G08  darch- 
gearbeitet.  Für  die  letzten  Bände  der 
Hatrikel  sind  die  Register  ausgearbeitet 
worden,  und  eine  Lücke  in  der  Überliefe- 
rung der  Matrikel  (1709-53)  ist  dnrch 
die  Angaben  der  artistischen  Dekanats- 
bOcher  zu  einem  wesentlichen  Teile  aus- 
gefüllt worden. 

Die  Heraasgabe  der  ältesten  rbei- 
niachen  Urkunden  (bis  zum  Jahre  1100) 
wird  Herr  Dr.  Oppermann,  wenn  er 
auch  infolge  seiner  Berufung  zum  Pro- 
feaaor  für  mittelalterliche  Geschichte  an 
der  Univerdtät  Dtrecht  aus  seinem  Ver- 
hältnis als  ständiger  Uitarbeiter  der  Ge- 
sellschaft ansgetreten  ist,  doch  zn  Ende 
führen.  Im  Bericbtqabre  hat  er  diese 
durch  Bearbeitung  der  Bonner  und  Prümer 
Traditionen,  durch  einen  Besuch  der  Archive 
in  Utrecht  und  Zütphen,  sowie  durch  Fort- 
aetzung  mehrerer  diplomatischer  Einzel- 
nntersuchungen  gefördert. 

Auch  für  den  I.  Band  der  Regesten 
der  Kölner  Erzbischüfe  (-1100)  sind 
die  Untersuchungen  zur  ältesten  Kircfaen- 
geschichte  der  Rbeinlande  von  Berm  Prof 
Oppermann  seither  noch  weitergeführt 
worden.  Wenigstens  für  einen  Teil  dieses 
Bandes  wird  aber  ein  neuer  Hitarbeiter 
gewonnen  werden  müssen.  Die  Arbeiten 
am  III.  Bande  dieser  Regesten  (1205  -1304> 
sind  bis  zum  Jahre  I2T5  so  weit  vorge- 
Bcbritten,dass  der  Bearbeiter,  Herr  Archivar 
Dr.  Knipping  in  Düsaeldorf,  den  Druck 
im  Sommer  beginnen  zu  können  hofft.  Die 
Drucklegung  des  ganzen  Bandes  wird  als- 
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d&nn  vontosticbtlich  ohne  Unterbrechung 
durchgeführt  werdeD. 

Herr  Dr.  Heinr.  von  Loesch  in 
Ober-Stephansdorf  h&t  im  Berichtq'ahre 
sich  ftndkuerod  der  Auurbeitung  der  Ein- 
leitODg  zu  den  Kölner  Znnfturkunden 
gewidmet  and  mehrere  Abschnitte  vollendet. 
Du  Orte-  und  FerBonenregister,  du  GloHftr 
und  das  SachregiBter  sind  tod  Herrn  Dr. 
H&eh&geD  in  Köln  übernommen  worden 
und  cum  grösBten  Teile  druckfertig.  D& 
die  Texte  dieiee  zwei  Bftnde  umfitnenden 
Werkes  schon  seit  einiger  Zeit  im  Druck 
fertiggestellt  lind,  so  darf  der  Herausgabe 
in  nicht  femer  Zukunft  entgegengesehen 

Der  Mindige  Mitarbeiter  am  Ge- 
schicbtlichen  Atlaa  der  Rheinpro- 
vina,  HerrDr.  Fabricius  in  Darnutadt, 
dessen  Arbeiten  der  Leitung  von  Herrn 
Geheimrat  Nissen  in  Bonn  unterstehen, 
hat  eine  Untersuchung  aber  das  Hoch- 
gericht anf  der  Heide  zu  Sien,  dessen 
topographische  VerhJUtnlsse  besonders  ver- 
wickelt sind ,  eingereicht  and  die  Be- 
arbeitung der  Grafschaft  Veldenz  zum 
Abschluss  gebracht.  Um  die  in  Weia- 
tümem  und  GrenzbeschreibungeD  vor- 
kommenden Namen  sicher  bestimmen  zu 
können,  benutzt  der  Bearbeiter  Hülfs- 
karten,  in  weldie  ein  in  Coblenz  t&tiger 
Zeichner  nach  den  Katasterkarten  die 
Flurnamen  der  Orenzbezirke  einträgt. 

Als  Vorarbuit  fQr  die  mittelalterliche 
Eirchenkarte  bat  Herr  Dr.  Fabricins 
im  „Trierifichen  Archiv"  eine  nea  aof- 
gefundene,  sehr  wichtige  kirchliche  Steaer- 
liste  der  Trierer  Diözeae  (taxa  generalis 
subsidiorum)  veröffentlicht  und  ausserdem 
das  reiche  Material  für  die  vorreforma- 
toriscfae  Oeschichte  der  Oraäcbaft  Wied 
und  Umgebung  in  der  forstlichen  Bent- 
kammer  zu  Neuwied  durchgearbeitet. 

Für  die  Fortführung  des  Atlas  werden 
an  den  Staatsarchiven  zu  Düsseldorf  und 
Coblenz  nach  einheitlichem  Plane  Regesten 
aller  zweckdienlichen  Urkunden  aasge- 
arbeitet. Mehrere  Einseluntersnchungen, 
die  als  Vorarbeiten  für  die  Weiterfahrung 
des  Atlas  notwendig  waren,  nähern  sich 
dem  Abschluss: 

Herr  Archivar  Dr.  Meyer  in  Coblenz 


hat  das  Manderscheid  -  Blankenheimiscbe 
Urkundenarchiv  nahezu  erledij^  und  wird 
noch  die  Spezialakten  fiber  die  einzelnen 
Orte  durchnehmen. 

Herr  Archiv -Assistent  Dr.  Martiny 
in  CobleuE  hofft,  seine  Arbeit  über  das 
Trierische  Amt  St.  Maiimin  bis  zum  Spät- 
h6rbst  fertigzustellen. 

Herr  Archivar  Dr.  Bedlich  in  D&ssel* 
dorf  setzte  die  Durcharbeitung  des  ge- 
druckten und  angedruckten  Materials  zur 
Feststellung  der  Terftnderiuigen  im  terri- 
torialen Besitzstände  von  Jülich-Berg  und 
zur  Ermittlung  der  Gerichtshoheit,  Grand- 
herrschaft und  Lehnshoheit  in  einzelnen 
Teilen  dieses  Gebietes  fort,  unter  gleich- 
zeitigerTorbereitung einer  kartographischen 
Darstellung  der  Grafschaft  Berg  im  Jahre 
1350. 

Herr  Archivar  Dr.  Knipping  in  Düs- 
seldorf hat  das  Quellenmaterial  für  das 
Erzstift  KuId  soweit  gesammelt,  dass  mit 
seiner  kartographischen  Bearbeitung  be- 
gonnen werden  kann.  Die  Hanptkarte  wird 
den  Zustand  des  Territoriums  um  das  Jahr 
12Ö0  wiedergeben,  Nebenkarten  die  seine 
Bildung  abschliessenden  Gebietsver&nde- 
rungen  der  beiden  folgenden  Jahrhunderte. 
Eine  Karte  des  anagedehnten  Kölnischen 
Lehnsbesitzes  ist  fQr  spftter  beabsichtigt. 
Die  Materialsammlung  für  den  erlftotemden 
Teil  der  Arbeit,  der  die  Entstehung  des 
Territoriums  und  die  Oeschtchte  seiner 
einzelnen  Ämter  eingebend  verfolgen  soll, 
bedarf  noch  der  Tervollstftndigung. 

Über  seine  unter  der  Iieitnng  von  Herrn 
Geh.  Rat  Bitter  ausgefttbrten  Arbeiten 
für  die  Herau^abs  der  Akten  der 
Jalich-Kleviscben  Politik  Kur- 
brandenburgs 1610—1614  berichtet 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Löwe,  dass  es  ihm 
infolge  dringender  anderweiter  Arbeiten 
noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  Ma- 
nuskript des  ersten  Bandes  cum  Abschluss 
EU  bringen. 

Die  Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  der  Eheinlande  aus 
dem  Vatikanischen  Archiv  bat  Herr 
Dr.  H.  V.  Sauerland  in  Rom  ununter- 
brochen gefordert  Die  Drucklegung  des 
111.  Bandes  (1342—62)  steht  unmittelbar 
vor  dem    Abschlüsse,    da   nur   noch    d^ 


Schluss  des  Etegisters  ood  die  EioleitUDg 
ausiteheD.  Der  Druck  des  IV.  Bandes 
(1363—70),  deBBen  ManuBkript  in  1485 
Natnmern  drnckfertig  roiliegt,  wird  sich 
sofort  aoachliessen. 

Dem  Boebeo  erachieaenen  Tafetb&nd 
dea  von  Herrn  Prof.  denen  ia  Bonn  be- 
arbeiteten Werkes  über  die  Rom&DiBchen 
Wandmalereien  der  ßheUlande, 
dessen  TerOffentlicbung  durcb  die  besondere 
Honificeoz  des  Herrn  Qeh.  Eommeriien- 
rates  Emil  vom  Ratb  ia  Köln  ermöglicht 
wurde,  wird  derTeitband  bis  lomScblusse 
des  Jahres  nachfolgen. 

Der  Druck  der  Konsiatorialproto- 
kolle  der  reformierten  Gemeinde 
in  KüId  während  des  16.  Jahrhunderts 
ist  durch  Herrn  Prof.  Simons  in  Berlin 
regelmässig  gefördert  worden.  Nur  noch 
ein  kleiner  Teil  des  Textes,  die  Beigaben 
und  Register,  sowie  das  Vorwort  bleiben 
ta  dnieken,  sodass  das  ErBcbeinen  des 
Werkes  nahe  bevorsteht. 

Die  Arbeiten  an  dem  anter  der  LeitoDg 
TOD  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Ilgen  in 
Düsseldorf  stehenden  Tafelverk  Aber  die 
Rheinischen  Siegel  hat  Herr  Dr.  Ewald 
in  Köln  nach  A-bleistung  seiner  militärischen 
Dienstpflicht  Mitte  Oktober  wieder  auf- 
genommen. Im  Staatsarchiv  zn  Düssel- 
dorf wurden  die  Urkundenbestände  der 
Abteien  Bnrtscheid  und  ComeUmünster, 
der  Stifter  S.  Adalbert  nnd  S.  Maria  in 
Aachen  nnd  S.  Qangolf  in  Heinsberg  durch- 
forscht und  mit  der  Durchdcht  des  Archivs 
von  JiUich-Berg  begonnen.  Da  s&mtliche 
Siegel  der  Kölner  Ersbischüfe  vom  11. 
bis  14.  Jahrhundert  jetzt  in  Photographien 
vorliegen,  so  wird  eine  erste  Ljeferung 
des  Siegelwerks  schon  bald  erscheinen 
können. 

Über  seine  Arbeiten  an  den  Quellen 
zur  Rechts-  und  Wirtscbaflsge- 
schicbte  der  niederrheinischen 
Städte,  welche  ebenfalls  von  Herrn 
Archivrat  Dr.  Ilgen  geleitet  werden,  be- 
richtet Herr  Archivasiistent  Dr.  Lau  in 
Düsseldorf,  dass  fDr  das  erste  Heft  der 
Publikation  (Siegburg)  die  ftlteren  Bestände 
des  Siegburger  Pfarrarchiva  (die  ersten 
OerichtsbQcher  des  Schöffengerichts  1452  ff. 
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und  die  Stadtrechnungen  des  16.  Jhdts.) 
erledigt  sind.  Für  den  Abschluss  der 
Publikation  ist  die  Hinznäehung  jüngeren 
Hateriale  aas  dem  Pfarrarchiv  noch  nötig. 
Um  die  Publikation  lu  entlasten,  wird  der 
Bearbeiter  eine  Geschichte  der  fiiegbnrger 
Vogtei  an  anderer  Stelle  veröffentliclien. 

Der  Torstand  hat  im  Dezember  be- 
schlossen, die  Publikation  der  Quellen  zur 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der 
kleineren  rheinischen  Stidte  planm&ssig 
auch  auf  die  Städte  im  südlichen  Teile 
der  Provinz,  welcJie  dem  Soblenzer  Archiv- 
sprengel angehören,  auszadehnen.  Herr 
Oeb.  Rat  Reimer  in  Koblenz  hat  datür 
einen  eingehenden  Arbeitsplan  anfgeatellt. 
In  den  beiden  Werken  von  Hax  B&r  aber 
den  Koblenzer  Hanerbau  und  die  Koblenzer 
VeriassuDgageschichte  aind  är  diese  Stadt 
die  entsprechenden  Quellen  mm  gröastan 
Teil  schon  früher  durch  die  OeselUchaft 
veröffeiitlicht  worden  (Publikationen  der 
Oesellschaft  für  Rheinische  Qeschiehts- 
kunde  Nr.  V  und  XVII,  1888  nod  1897}. 
Herr  Archivar  Dr.  Richter  in  Koblenz 
hat  jetzt  Eunftchst  die  Stidte  Boppard  nnd 
Oberwesel  in  Angriff  genommen,  welche 
als  ehemalige  ReichsstUte,  die  erst  im 
14.  Jahrhundert  in  den  Besitz  der  Erz- 
bischöfe von  Trier  kamen,  eine  e^enartige 
Stellung  einnahmen. 

POr  das  im  vorigen  Jahre  unter  die 
QeselUchafttpublikationen  anfgenommene 
Werk  über  die  Hünzgeschichte  von 
Erzstift  und  Stadt  Trier  hat  Herr 
Prof.  Menadier  in  Berlin  die  mittelalter- 
lichen Mtlozen  des  Kgl.  Htinzkabinets  zu 
Berlin,  des  ProTinzialmuseumi  zu  Trier, 
der  Sammlung  des  verstorbenen  Nnmis- 
matikera  Dr.  Otto  in  Koblenz  «nd  der 
Sammlung  des  Herrn  Alfred  Noss  in  Eiber- 
feld  verzeichnet  und  beschrieben.  Auch 
wurden  zur  Erg&ncung  die  öffentlichen 
Sammlnngen  in  Gotha,  Dresden,  Manschen, 
Luxemburg,  Brüssel,  Haag,  sowie  einige 
kleinere  Privatsamminngeo  dorcbmustert. 
Es  steht  noch  aus  die  Durchsicht  der 
nordischen  Sammlungen,  vornehmlich  des 
KaiserlichenMQnzkahinetsin  St.  Fetenburg. 

Die  neuzeitlichen  Münzen  des  Berliner 
Manzkabinets  und  der  Sammlung  Otto  hat 
Dr.  Frhr.  v.  Schrotter  bearbeitet,   die 


des  Trierer  Mnseniiis  wird  er  im  Sommer 
aufnehme  D. 

Eiae  «uf  zwei  Binde  berechaete  Ver- 
öffentlichung Bber  die  Jülicb-Bergische 
Kircheopolitilc  im  15.  uod  16.  Jahr- 
handert,  welcbe  Herr  ArcMvkr  Dr.  Red- 
lich in  DSsteldorf  seit  längerer  Zeit  vor- 
bereitet hat,  ist  im  Juni  1904  vom  Tor- 
gtande  unter  die  PublikatioDeii  der  Oesell- 
scbaft  neu  aufgenommen  worden.  Der  erste 
bereits  im  Drucke  befindliche  Band  bringt 
in  chronologischer  Folge  (1400-1653)  Ur- 
kunden und  Aktenstücke,  welche  den  Eampf 
der  Jülich- Bergiscben  Landesherren  gegen 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  ihre  Eon* 
flikte  mit  der  kirchlichen  Obrigkeit  und  alle 
di Wenigen  Massnahmen  und  Bestrebungen 
venuiBchaulichen,  die  das  laudesherrlicbe 
Kirchenregiment  zum  Aasdruck  bringen. 
Der  im  Manuskript  ebenfalls  schon  Tor- 
liegende  zweite  Band  enthält  die  eingehen- 
den Protokolle  der  TOn  den  jQltch-Bergt- 
schen  Hersagen  veranstalteten  ,£rkaii- 
digungen"  Qber  Klerus  und  kirchliches 
Lehen,  über  Patronatsrecbte  und  Ver- 
mögensTerbUtnisse  der  Kirchen,  Kapellen 
und  Vikarien  ans  der  Zeit  von  1633-1589, 
die  als  der  hervorragendste  Ausdruck  des 
landesherrlichen  Kirchenregiments  gelten 
dürfen. 

Dielnventarisation  der  kleineren 
Archive  der  Rbeinprovinz  erstreckte 
sich  im  verflossenen  Jahre  auf  den  Kreis 
Schieiden,  dessen  Archive  durch  den  ge- 
schichtlichen Hilfsarbeiter  der  Denkm&ler- 
Btatistik,  Herrn  Dr.  Job.  Krudewig  in 
KStn,  aufgenommen  wurden.  Die  von  ihm 
bearbeitete  Übersicht  ist  dem  Jabresbericht 
für  1904  beigegeben  worden. 

DenkmäienlatütikderBininproinne.  Das 
dem  T.  Bande  angefaörige,  der  Stadt  und 
dem  Landkreis  Bonn  gewidmete  Heft  ist 
auch  im  jetzt  verflossenen  Jahre  von  Herrn 
Professor  Giemen  infolge  dringender  und 
wichtiger  Abhaltungen  nicht  vollendet  wor< 
den,  im  Druck  jedoch  so  weit  vorange- 
Bchritten,  dass  es  in  kurzer  Zeit  ausge- 
geben werden  kann.  Erst  dann  kömaeo 
die  KunstdenkmUer  des  Sie^reisea,  die 
Herr  Dr.  Benard  bearbeitet  hat  und 
deren  Text  vorliegt,  in  den  Drnck  gegeben 
werden.    Mit  diesen  beiden   Heften   sind 


dann  slmtUche  Kreise  des  Eegierungs- 
heijrks  Kölo  erledigt. 

Von  dem  ersten,  der  Stadt  Köln  ge- 
widmeten Bande,  dem  VI.  der  ganzen 
Reihe,  bt  eine  erste  Abteilung  schon  sehr 
weit  im  Drnck  vorgeschritten.  Diese  Ab- 
teilang  wird  die  Übergichten  aber  Literatur, 
Ansichten,  Flbne  und  archivalische  Quellen 
enthalten,  welche  zum  grössten  Teil  von 
Herrn  Dr.  Krudewig  bearbeitet  sind. 
Er  wird  femer  die  Darstellung  des  rö- 
mischen KSln  nnd  seiner  Denkmäler  bringen, 
die  Herr  Professor  Klinkenberg  ver- 
fosst  bat.  Die  Ausgabe  dieser  Abteilung 
kann  im  Laufe  dieses  Jahres  zuversichtlich 
erwartet  werden.  Für  die  zweite  Abtei- 
lung des  VI.  Bandes,  welche  die  Beschrei- 
bung der  mittelalterlichen  Befestigung,  der 
Profanbauten  nnd  der  Sammlungen  ent- 
halten wird,  sind  schon  wesentliche  Vor- 
arbeiten erledigt. 

Auch  der  VII.,  den  kirchlichen  Denk- 
mälern Kölns  gewidmete  Band  ist  in  Vor- 
bereitung, für  ihn  ist  dauernd  Herr  Dr. 
Hugo  Rahtgens  in  Köln  tätig. 

Von  den  dem  Regierungsbezirk  Aachen 
angehOrendenKreisenhat  Hr.  Dr.  Franck- 
Oberaspacb,  jetzt  in  Stuttgart,  den  Kreis 
Heinsberg  übernommen.  Nach  langem 
Warten  ist  die  Kommission  endlich  in  den 
Besitz  des  Manuskripts  gelangt,  das  fast 
druckfertig  ist  und  nach  einer  letzten 
Durchsicht  der  Presse   übergeben  werden 

Herr  Dr.  Hartmann  hat  die  Beschrei- 
bung der  EuostdenkmJLler  des  Kreises 
Düren  zwar  noch  nicht  vollendet,  stellt 
aber  die  Ablieferung  des  Textes  bis  zum 
nächsten  Mai  in  Aussicht 

Um  die  notwendigen  urkundlichen 
Ornndlagen  für  die  Bearbeitung  der  Kunst- 
denkmäler  des  Kreises  Schieiden  zu  ge- 
winnen oder  zu  vermehren,  hat  Herr  Dr. 
Krudewig  im  Auftrage  der  Eommissiob 
die  Anfii&hme  der  kleineren  Archive  in 
diesem  Kreise  durchgeführt.  Wie  in  frühe- 
ren Fällen  hat  die  Oeseltschaft  für  Rhei- 
nische Oescbichtskunde  die  Hälfte  der 
durch  diese  Arbeit  entstandenen  Kosten 
auf  sich  genommen.  Sie  veröffentlicht  das 
Verzeichnis  in  gewohnter  Weise  als  Bei- 
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läge  zu  dem  vorliegenden  Bericht.  Die 
BeachreibuDg  der  Etuiatdeiikmäler  des 
Ereises  Scbleiden  hkt  Herr  Dr.  Reoard 
uberDOmmeD,  auch  bereits  einen  Teil  der 
BereiBuug  erledigt  und  sonstige  Torarbeiteo 
Tolt«ndet. 

Meputer^-Stiftung.  Fürdieam31. Januar 
1905  fiÜUge  Preuaufgabe  (Konrad  von 
Ueresbacb  und  seine  Freunde  am  Eterlschen 
Hofe)  ist  eine  Bearbeitung  nicht  eingegangen. 

Auf  Qruud  des  Urteils  der  Preisrichter 
ist  der  am  31.  Januar  1903  von  Herrn 
Referendar  Tb.  Dronke  in  Coblem  ein- 
gereichten Bewerbungstchrif t  (f&r  die  Preia- 
aufgabe:  Darstellung  der  durch  die 
französische  Revolution  in  der 
Rheioprovinz  bewirkten  agrar- 
vrirtschaftlichen  Veränderungen) 
in  der  Vorstandssitzung  vom  29.  Juni  1904 
ein  Honorar  in  der  Höbe  des  halben  Preises 
zuerkannt   worden.     Über   die  VeröfFent- 


licbuDg  dieser  Arbeit  hat  noch  nicht  Be* 
Bchluss  gefasst  werden  können. 

Der  Druck  der  tl.  Preisschrift,  der 
Historischen  Topographieder  Stadt 
Köln  im  Mittelalter,  ist  von  Hern 
Stadtarchivar  Dr.  Kenasen  begonnen 
worden.  Fertig  gedruckt  sind  bisher  die 
Ortsbeschreibungen  der  BheinTorstadt 
(S.  Martin  und  S.  Brigida),  sowie  von 
3.  Alban  und  S.  Laurenz  und  ein  Teil 
von  S,  Feter.  Durch  die  Terwertong  des 
von  Herrn  Prof.  Opper mann  gesammelten 
Material«  für  ein  Grundbuch  von  S.  Ko- 
lumba  konnte  der  Text  der  Beachreibung 
dieser  Pfarre  wesentlich  ergänzt  werden. 
Dasselbe  wird  bei  der  Pfarre  S.  Aposteln 
der  Fall  sein,  für  welche  Herr  Dr.  Hans 
Bungers  seine  Grundbuchausiüge  kürz- 
lich zur  Verfügung  gestellt  hat.  Das  ganze 
Werk  wird  im  Druck  zwei  starke  Binde 
umfassen. 


Verkauf 


Jagd-  und  Kriegswaffen 

T.  16.— 18.  Jahrh. ;  die  Sammlung  dürfte 
sich  besonders  für  Museen,  Burgbesitzer 
und  Jftger  eignen.  Offerte  J.  Ulauill, 
München,  Schwantbalerstr.  75'III  1. 


Briefmarken, 

mittl.  und  Baritftten,  verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  Hiinchen  X. 

NB.    Anfragen  bedingen  Rückporto. 
Wertvolle  antike  goldene 

Taschenuhr 

mit  getriebenem  Qeb&use,  sowie  gediegener 
Original  BartraadvelMB  Kiipf«ntl«h 

Napoleons  I  angemessen  zu  verkaufen. 
OfFert.  snb.  4  Exped.  d.  Bl. 

50  Kupfentlthplatten 

altertüml.  Wappen  und  Siegel  darstellend, 
i>  Mk.  1  und  2  abzugeb.  Auswableendung 
Nachn.  geg.  Nachn. ;  fertier  je  1  kl.  Orig.- 
ölgem&lde  von  Ridlngsr  und  RugBadaa 
k  Hk.  75  und  60. 

O.  ImoO,  Grllnberg  in  Schi.  54. 


Verlagabachlondlnng  von  Jac.  Lintz  in  Trier 


Bericht 

Erfonobani  dai 

obergermanltch-raetischen  Limes. 
Un  Vortrag 


Fallx  HatiBtr, 

uohlol.  Dirlgoit  b>l  darBdaha-LlmaikommiuioB. 
Frala  BO  FfaBnlc. 

Alte  Strassen  in  Hessen. 

Ton  Friedrich  Krtar. 

«i*  tlan  TmtaL    Ftali  1  lOi.  SO  Ptf. 

Bericht 

Sbar 

den  ersten  Verbandstag 

dir 

vest-  mid  silddeotsclieo  Vereine  tBr  römiseh- 

gemuuiiscbe  AltertunBforscfaioig 

m  Trlar 

am  11.  and  12.  April  1901. 

PTili  1  ICk.  SO  F(g. 

FOr  AbonnaBtaD  dar  TartdaaUahan  B*lt*«l 

1  Mk.  TO  Ptg. 

AUa  BaohbindlaBian  uhnwi  hianiif 

BatMllmgaa  ib. 


erUfabnaUt^dliuf  oad  Bnehdruokaial  i»  Triar« 


redigiert  von 

iivia,  Hiu.-Diraktor, 

Trl«r. 


■IttelalMr  mi  iMielt 

redigiert  von 
Hanuii,  Arcblvdlrsktor, 


der 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

Zugleich  Organ  der  historisch  -  antiquarischen  Vereine  za  Birkenfeld,   Frank- 
furt «.  M.,  Karlsruhe,  Mainz,  Metz,  Neuss,  äpeyer,  Trier,  sowie  des 
anthropologischen  Vereins  In  Stuttgart. 


Jall  n.  Ing. 

Jahrgang  XXI?.  Nr.  7  a.  8.                     1905. 

gespaiicne  Zelle  worden  v 

nach  Ueberelnkunft,  -  Dl 

AbonneinenUpiels  IS  Ha 

»cbelDt  In  einer  Auflage  von  3O0O  li:iemplsren.    Inserate  iL  ib  Pfg.  rUr  dl* 

Zeitschrift  erscheint  vlerteljibrllch,  dse  KorreBpondeniblstt  moDMllch.  ~ 
rk  für  die  ZeJtachrlft  mit  KorreepondenEbiMt.  fUr  letMere.  allein  i  Mark. 

PV  Belirsge  für  die  vo 
für  MIlleULte 

romische  nnd  römische  Abtellong  Bind  an  Dr.  H.  ir>*(M  (Trier,  ProT.-Mn».), 

Neue  Funde. 

)-  Riag  i«'^  Inschrift  aus  Eining  a.  D. 
Der  beistehend  abgebildete  Siegelring 
aus  Bronze  wurde  im  J.  1904  in  der  Nord- 
oBtecke  des  Kaatella  in  der  Asche  eines 
dort  aufgedeckten  Heizkanalea  gefunden. 


Dabei  lagen  Mittelerze  des  Diocietlan  (1), 
Constantiiis  ChloniB  (1),  CouBtantiu  I  (1), 
Eleinerze  des  Licinius  (1),  CrispuB  (1),  Cod- 
etautJD  II  (1)  und  13  nnbestimmbare  Klein- 
erze aus  dieser  Zeit,  Der  Ring  wird  mit 
den  meisten  übrigen  Fanden  ans  Eining 
im  Museum  zu  Landshut  aufbewahrt.  Der 
kräftige  Reif  von  2  cm  Dm.  ist  von  flach 
bogenförmigem  Durchschnitt  und  gleich 
breit.  Auf  ihm  Hegt  die  fast  kreisrunde 
Platte  von  4—6  uim  Dicke  und  10—12  mm 
Dm.  faästchenformig  auf,  sodass  de  auf 
beiden  Seiten  den  Reif  etwas  überragt. 
Darauf  ist  in  drei  Zeilen  im  Gegensinne 
eingrariert  TITA  |  SIND  |  EO.  Der  Ring 
ist  aasgezeichoet  erhatten.  Seine  Form, 
sowie  die  Form  der  Buchstaben   «eisen, 


wie  die  oben  erwähnten  dabei  gefundenen 
Manzen,  auf  das  4.  Jahrhundert.  Diesen 
chronologischen  Ansatz  bestätigt  die  uns 
von  Dr.  Henkel  in  Worms  gütigst  zur  Ter- 
fugung  gestellte  Notiz,  dass  diese  Ringform 
im  rechtsrheinischen  Gebiet  bisher  nie  be- 
obachtet worden  ist,  sie  dagegen  mehrfach 
in  Köln  und  Trier  vorkommt.  Sie  ist  eine 
Mittelstufe  zwischen  dem  älteren  T^rpus 
der  römischen  Siegelringe  und  denen  der 
fränkischen  Zeit.  Bei  den  ersteren  ver- 
breitert sich  auch  der  Reif  in  seinem 
oberen  Teil,  sodass  er  mit  der  Siegelplatte 
oder  dem  Steine  in  einer  gewissen  orga- 
nischen TerbinduDg  steht  Bei  den  „frän- 
kischen" ist  die  Siegelplatle  meist  flacher 
als  bei  dem  Eininger  Exemplar  und  greift 
unvermittelt  weit  übet  den  achmalen  oder 
nur  wenig  verdickten  Reifen  hinaus. 

Der  Ring  ist  eines  der  seltenen  frQheu 
Zeugnisse  des  Christentums  in  Bauern. 

Die  Aufschrift  vivas  tn  deo  ist  auf 
Fingerringen  nicht  vereinzelt.  Wir  finden 
sie  z.  B.  auf  einem  Silberring  in  Spalato 
(CIL.  111  10189,,«);  auf  einem  goldenen 
Exemplar  in  England  sind  ausserdem  noch 
zwei  Köpfe,  gewiss  Portraits,  angebracht 
(CIL.  TU  1307).  Auf  einem  sUbemen 
Ringe  ebendort  ist  der  Name  hinzngefQgt 
(CIL.  TU  1306);  Namen  und  Portrait  neben 
unserer  Aufschrift  finden  wir  auf  einen 
Qoldringe  in  Wien  von  nnbekannter  Her- 
kunft (CIL.  111  6019,i().  Ein  goldener  Ring 
in  Narbonne  trägt  unsere  Inschrift  im  Kreise 
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um  ein  MoDOgramm  (CIL.  Xll  6692,  ii). 
Am  SchlusB»  sei  noch  &af  ein  anderes, 
freilich  viel  ipitere*  Zeasnis  des  Christen- 
toms in  Bayern  hiogeirieseD,  das  Tor  noch 
nicht  langer  Zeit  gefnoden  ist,  eine  silber- 
tauschierte  Riemenzunge  aas  Ebenbofea, 
BezirkBunt  Oberdorf,  Schwaben,  mit  dem 
An&ng  der  Vesper :  Deu»  t'n  adiularium 
(sie !)  SuCum;  intmfdel  Das  Stück  befindet 
sich  in  der  praebiitorischen  Staatesamm- 
lung  EU  München.  Tgl.  Weber,  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
XV,  1903,  S.  114. 
I  Bruehatlok  eines  HllltHrdlplonia  aus 
EinliiB  a.  D.  Das  untenstehend  abgebildete 
kleine  Bruchstück  einsi  Hilit&rdipIoniB 
wurde  ebenfalls  im  J.  1904  im  Kastell 
gefündso.  Die  wenigen  erhaltenen  Buch- 
Btaben  sind  scharf  und  exakt  eingegraben, 
dass  über  die  Lesung  kein  Zweifel  sein  kann. 


Die  Innenaeite  enthält  die  Reste  des 
Kaisertitela  [tmp.  Caesar  divi  Traiani 
F]arthici  f  [.divi  Nervae  nepot  Tratanus 
H]adriaiiu[s  Äug  .  ,  .],  die  Anssenseite  die 
Formel  . . .  cum  iis,  guos  pottea  dv^xist^eni, 
dumtaxat  aingvii  »ingulat  .  .  .  und  in 
L.  Ar[  .  .  einen  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
unbekannten  Eonsul  suffectus  Hadrianischer 
Zeit  Von  der  darauffolgenden  Angabe 
der  Kohorte  und  ihres  Befehlshabers  Eu . . 
sind  nur  dJe  ersten  BuchstiUien  der  Zeilen 
erhalten. 

Zu  dem  schon    früher  in  Eining  ge- 
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fundenea  Diplom    (CIL.  III    Nr.  LXXIX 
S.  1995)  steht  unser  Bruchstück  in  keiner 
Beiiebung,  wie  sich  auch  schon  aus  den 
Schriftzügen  ergibt. 
München.  J.  Jacobs. 

Sablon  bei  Heb.  [RHnlsoher  Friedhof.]  51. 
Über  den  Friedhof  tn  Sablon,  seine  zahl- 
reichen und  manoigfaltigen  Grabstätten 
aus  spätrömischer  und  nac hro misch -mero- 
viugiBcher  Zeit  mit  Qrabfuaden,  welche 
seiae  Benützung  auch  für  ältere  Zeit  be- 
weisen, ist  im  diesjährigen  Westd.  Korrbl. 
(XXIV,  Nr.  6,  Sp.  76—79)  und  an  den  dort 
verzeichneten  Stellen  gesprochen").  Die 
jüngste  Zeit  hat  wiederum  einige  wichtige 
Funde  geliefert.  Auf  der  Westseite  des 
Friedhofes  sind  bei  Abtragung  der  alten 
Horgne-Strasse  neben  dem  Eisenbabnein- 
Bchnitt  (zwischen  der  EinmQndang  der 
Bürgermeisterei  Strasse  und  den  zur  Zeit 
noch  von  der  Eisenbahn -Bauabteilung  be- 
aQtzten,  zum  Abbruch  bestimmten  beiden 
Häaeem)  drei  Steinsärge  an  ihrem  ur- 
sprünglichen Standort  und,  wie  allgemein 
auf  diesem  Friedhof,  in  der  Richtung  West- 
Ost  gestellt,  ausserdem  aber  mehrere  Beste 
von  anderen  Grabstätten  aufgedeckt.  Zu 
letzteren  gehSren  die  verstümmelten  Wan- 
dungen eines  grossen  Steinsarges  und  das 
Eckstück  nebst  der  kleineren  Hälfte  to» 
zwei  verschiedenen  Steinsargdeckeln,  deren 
eine  Langseite,  ebenso  wie  bei  dem  in  der 
Sandgrube  Bidinger  gefundenen  Deckel 
eines  Steinsarges ')  und  den  weiter  unten  zu 
erwähnenden  Fundstücken  des  nämlichen 
Friedhofes,  einem  Tempeldach  nachge- 
bildet, also  mit  langgestrecktem,  von  zwei 
Eckzierden  (Akroteria)  eingefassten  Giebel- 
feld (Tympanon)  ausgestattet  war.  Auch 
wurde  hier  der  verstümmelte  Sockel  eines 
Weihdenkmals  gefunden,  dessen  untere 
Leiste  noch  den  Schluss  der  Weihinschrift 
V  -  S  '  L  [m.]  trägt.  Dieses  Stück  hatte  ge- 
wiss, wie  das  in  der  Nähe  vor  zwei  Jahren 


I)  Tod  d*m  gaunUDln  W«ld.  Xorrbl.  XZIT, 
Vi.  8/4  and  ft  «nchi*B*ani  Stricht  hit  du  Mb- 
■  anm  dar  Stadt  Mali  alB*  BaDd>mii|alw  TarSSant- 
Uchli  .ruBdbulBht  Bbat  di*  Brgabiili»  dar  Eid- 
■rbiltin  fm  •adllsbanTorgelluda  tob  Hati  tSOI  bi> 
Apill  l»oa*.    Vgl.  diaian  Pnedbariobt  Bp.  IB-ll. 

I)  Tgl.  Abbildung  Im  Jahrbnih  d«(  OaaaU- 
aohafi  t.  loUiT.  QaMhlohta  nnd  AltaHunabOBda 
XVI,  B.8TS.  D,„,z.<,.^>L.00^1C 
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gefundene  Bruchstück  eines  Merhur-Alt&r- 
chena  *) ,  zar  Zusammenatellung  eines  Stein- 
grabes  Verwendong  gefanden.  Diese  und 
ftodere  Funde  beweisen,  dass  der  Friedhof 
mit  seinen  dicht  uiein&nder  gereihten  Be- 
erdigungen rieh  miadeBteDB  bia  zum  Eiaen- 
babneinachnitt  erstreckt  bat,  also  eine  be- 
tricbtlicbe  Aasdehnung  hatte,  die  einen 
Räckechluas  auf  die  beträchtliche  Be- 
völkerungsziffer des  zugehörigen  Dorfes 
für  das  4.  and  6.  Jhdt.  n.  C.  gestattet*). 
Auch  in  der  Bürgermeiatereiatraase 
worden  infolge  der  Kanalisation  Ter- 
scbiedene  Orabstfttten  freigelegt.  In  der 
Nabe  dea  Eckhauses  der  südlichen  Cuvry- 
gaaae,  dessen  Bau  das  erwähnte  Bruch- 
stück eines  Merkur -AlUrcbens  zu  Tage 
gefördert  hatte,  ist  ausser  geringeren 
Besten  ein  verstQminelter  Steioaarg  auf- 
gefunden. Inabesondere  aber  wurden  in 
der  Nfthe  der  Borgermeiaterei,  gegenüber 
dem  an  diese  weatlich  angrenienden  Platz, 
kusaer  Bruchteilen  drei  Steina&i^  auf- 
gedeckt, von  denen  zwei  gehoben  und  im 
neuen  Schulhaua  der  Gemeinde  Sablon 
aufgeatellt  aind.  Das  eine  ist  ein  Einder- 
sarg, der  ans  einem  alteren  römischen 
Grabstein  zurechtgemacht  ist.  Auf  der 
Staudflache  dieses  Grabsteines  ist  die  hier- 
zulande gewöhnliche  Aushöhlung*)  noch 
TOrbandeo.  Doch  ist  sie  an  einer  Stelle 
beachftdigt  infolge  der  späteren  Auabehlang 
der  Schrift-  und  Bildflache.  Von  letzterer 
aind  nur  die  Ränder  and  mit  diesen  die 
eine  knrze,  zweizeilige,  durch  die  Aus- 
höhlung   beseitigte   Orabschrift ')    einrah- 


S)  Lothr 

Jmhrb.XV,  S  SÜD  mit  AbblldongXVI, 

Tmr«i  xr,  1 

Tgl.  B.  S74)i  CIL 

XIII,«»08. 

«  Wmo 

mmo  ant  aina  g 

wl>»  VoUallndlg- 

baoan  dirf, 

imih  di>  Fanda  at- 

wleHD«  Dort   lalt  dam   8.  Jftl 

thuDdirt   «Mb    C. 

alna  Ba>aikaniDg 

biit  iloh  Wallalaht 

taU»<lH  ».o 

dM  luiiUBan 

Sablon-Oitgelaga 

■•Int&ualadl 

luigaiihalianaiida 

igan,  in  daran  N» 

a  tmh  dla  Tampal- 

btTud,  wtb 

in  SibloD  ■» 

H  waltar  TOn  dla 

1*1  atrMia  iluacik- 

1.««. 

ä)  Vgl.  L 

87«  nnd  ZV,  seo. 

S8S.  388. 

S)  Slohar 

DM  in  dar  atd. 

D  and  alB  EiK.al- 

nuD*  in  dar 

willan  Zcllai  Tg 

LotbT.  J.hil..  XV, 

menden  Amazonenacbilde  (pfltat) ')  und 
Beate  der  darunter  angebrachten  Blatt- 
verzierung")  erhalten.  Ein  Giebelaufaatz 
scheint  abgeschlagen.  Ea  iat  dies  alao 
der  aiebente  Grabstein  aas  der  Zeit  der 
Brandbeatattung,  der  im  Bering  dieses 
Friedhofes  in  den  drei  letzten  Jahren  ge- 
funden wurde*);  f&r  faat  alle  konnte  ihre 
spatere  Verwertung  zu  Steingräbern  der  Zeit 
der  Erdbestattung  noch  nachgewiesen  wer- 
den. Den  zweiten,  grossen  Steinsarg  ver- 
schloaa  ein  Deckel,  dessen  aQdwärta  gerich- 
tete Seite  einem  Tempeldach  nachgebildet 
ist,  wie  ea  vorher  beacbrieben  war.  Die  Mitte 
des  Deckels  durchzieht  in  der  Längsrichtung 
eine  erhabene  Leiste,  tou  deren  Mitte 
wiederum  eine  Querleiste  nach  der  Spitze 
des  Giebels  (des  Tympanon)  abgeht.  Die 
nämliche  Ausstattung  zeigt  ein  Sargdeckel 
in  einer  der  Gräfte  der  Krypta  von  S.  Arnulf 
unter  dem  abgetragenen  Ostwall  der  Lu- 
nette  d'Ar^an'*);  auch  bei  dem  oben 
erwähnten  gröaaeren  Deckelteil  aus  der  ab- 
getragenen Horgnestrasse  ist  noch  die 
Ungsleiste  erhalten.  Der  erwähnte  Stein- 
sarg der  Bürgermeiatereiatraaae,  welcher  — 
geostet  —  einen  stumpf- spitzen  Winkel  zur 
Strasse  bildete,  stand  an  der  südlichen 
Grenze  dea  Friedhofes,  da  weiter  nach  der 
Eapellenstrasse  za  keinerlei  Spuren  von 
Orftbem  mehr  festgestellt  wurden.  Übrigens 
war  der  Deckel  jenes  Sarges  sichtlich 
schon  früher  verwendet  gewesen,  da  t.  B. 
die  Ahroterien  mehr  oder  minder  rer- 
stQmmelt  sich  vorfanden.  Ohne  ücbtlicben 
Zusammenhang  mit  einer  Grabstätte  fand 
sieb  hier  auch  das  Bruchstück  eines  Bild- 
werkes, nämlich  der  nackte  Oberkörper 
eines  Toten  oder  Sterbenden,  wohl  von 
der  mythologischen  Darstellung  eines  ver- 
BchwundeneD  Grabdenkmals  herrührend. 
Dies  Fuodstück  ist  dem  Musenm  überwiesen. 
Auf  der  Oataeite  dea  Friedhofes,  nach 


114  und  XTI,  ttt;  Waitd.  KoirbL  XXIT,  Sp.  Sl 

^  S.-&.   11/Lt. 

7)  Lothr.  Jfthrb.  XV,  410  nutan-,  W«td.  Koi 
XXIV,  Sp.  70  =  B.-A.  IS. 

8)  Vgl,  Waatd.  EonbL  IXTV.  8p.  70  =  S.-A 


..^yCüO'^IC 


—  136  - 
der  ICapell«DStTMBe  zu,  siod  es  die  durch 
ihre  z&hlreichen  GrSber  bekanDten  beoach- 
barten  Sandgruben  Diitler  nnd  Bidioger, 
welcheo  wir  nachträgliche  Ausbeute  yer- 
daakea  1d  der  Sandgrube  Dietler  wurde 
ein  grosser  Sarg  freigelegt  und  geöffaet, 
desseo  (überragender,  also  ursprünglich 
wohl  nicht  dafür  bestimmter)  Deckel  die 
bereits  erwähnte  0 estalt  eines  Tempel- 
dacbei  auf  der  einen,  nordwärts  gerich- 
teten Langseite  nachbildet.  Die  Ausfüh- 
rung dieses  Deckels  ist  weniger  sorgfältig 
als  die  des  erwähnten,  in  der  Sandgrube 
Bidinger  gefundenen  und  gleichfalls  auf 
der  nordwärts  gerichteten  Langseite  ")  in 
der  angegebenen  Weise  verzierten  Stein- 
sargdeckels. Überhaupt  Bcbeintjener  Decket 
nuTollendet  gelassen  zu  sein-;  dennoch  ist 
er  seiner  Vollendung  weit  näher  geführt 
als  ein  anderer,  früher  in  derselben  Sand- 
grobe Oiatler  auf  seinem  Sarg  vorgefun- 
dener Deckel,  der  (auf  der  Südseite]  An- 
sätze einer  entsprechenden  Ausstattung 
zeigte  ").  Diese  Särge  waren  gleich  allen 
Gräbern  des  Friedhofes  geostet.  Die  Leiche 
des  neugefundenen  Steinsarges  war,  wie 
häufig  auf  diesem  Gräberfeld  festgestellt 
werden  konnte,  mit  Kalk  bestreut ;  sie  war 
aber  in  ihrem  Steinsarg  anf  eine  Lage  Erde 
(Sand  und  Eies)  gebettet. 

In  der  Sand-  und  Kiesgrube  Bidinger 
wurden  neuerdings  zwei  Bleisärge  frei- 
gelegt. Der  später  gefundene,  nicht 
verderte,  kleine  Bleisarg  umschloss  die 
Leichenreste  eines  Kindes,  die  in  einer 
weissen  Masse  (Gips)  lagen  und  gewiss 
auch  mit  Eatk  bestreut  gewesen  waren.  Der 
Sarg  ist  aber  besonders  deshalb  beachtens- 
wert, weil  er,  wie  die  vorstehenden  Eisen- 
nftgel  mit  ihren  Holzresten  beweisen,  in  einen 
Hokkasten  eingeschachtelt  gewesen  war. 
Der  Deckel  mit  den  Nägeln  ist  dem  Museum 
überwiesen.  Wertvoller  allerdings  ist  der 
frühere  Fund  eines  Bleisarges  der  näm- 
lichen Sandgrube  Bidinger.  Denn  der  Deckel 

11>  Aneb  txl  das  flUlnuis,  dtr  la  slngT  d« 
Otttta  dar  KrjpU  tod  S.  Annlf  nnlar  dam  ort- 
Uahaa  Wall  dar  Lonatta  d'Aifon  lortafandaa 
wnida,  Ul  a>  dia  nordirirti  (alasana  LftogialU 
dai  Daskala,  dla  dtaau  Bahnin«k  Myl;  a.  Abkll- 
dnog  LoIhT.  Jahrb.  XTI,  Tatal  XII,  «  <t|I.  B.  SM, 
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dieses  Bleisarges  trägt  neben  dreimal  ge- 
kreuzten PerlstäbeD.mitdieeenabwechselnd, 
vier  erhabene  Bilder,  wie  sie  bereits  anf 
zwei  Bleisargdeckeln  der  benachbarten 
Sandgrube  Distler  festgestellt  sind,  anders- 
wo aber  noch  ziicht  nachgewiesen  zu  sein 
scheinen.  Während  Jedoch  die  erwähnten 
Bleisargdeckel  der  Sandgrube  Distler  zwei- 
mal das  Bild  eines  (verschieden  modellier- 
ten) springenden  Löwen  schmückt  und  dieses 
Bild  abwechselt  mit  dem  einfach  oder  zwei- 
fach vertretenen  Bild  eines  aus  dem  Ober- 
körper eines  Weibes,  den  Torderbeinen 
eines  Vierfüsslers  nnd  einem  Fischleib  ed- 
sammengesetzten  fabelhaften  Mischwesens, 
ist  anf  dem  neugefundenen  Bleisargdeckel 
der  Sandgrube  Bidinger  dieses  Mischwesen 
allein  und  zwar  viermal  dargestellt.  Die 
in  dem  Bleisarg  beigesetzte  Leiche  war 
wiederum  mit  Kalk  bestrent ;  sie  lag  aber 
mit  ihrem  Oberkörper  auf  einer  weissen 
Masse  (Gips)  und  mit  ihrem  Unterkörper 
auf  einer  Schicht  von  Sand  und  Kies").  Der 
Sarg  mit  seinem  verzierten  Deckel  ist  — 
ebenso  wie  die  beiden  früher  entdeckten 
verzierten  Deckel  der  Distlerscheo  Sand- 
grube —  vom  Museum  erworben.  Schliess- 
lich sind  in  der  Bidingerschen  Sandgrube 
auch  zwei  zusammengehörige  Bruchstücke 
eines  flachen  Dachziegels  {tegula)  mit  dem 
Stempel  AD17TECE  gefunden,  der  uns 
ins  4.  Jhdt  n.  Chr.  weist").  Bin  Rest 
des  nämlichen  Stempels  liegt  vor  auf  dem 
ebenda  später  gefundenen  Bruchstück  einer 
teffuta:  ADT(.  Diese  gestempelten  Ziegel 
wurden  dem  Museum  geschenkt;  sie  baden 
sich  bei  losem  Mauerwerk. 

Eines  wichtigen  Fundes  der  Saodgmbe 
Bidinger  aus  jüngster  Zeit  sei  noch  ge- 
dacht, der  an  anderer  Stelle  eingehende 
besprochen  werden  soll.  Ein  Zusammen- 
hang mit  den  Grabstätten  ist  allerdings 
nicht  zu  ersehen.  Auf  der  Sohle  eines 
aus  Trockenmauerwerk  kreisförmig  aufge- 
bauten, verschütteten  Brunnens,  dessen 
Inhalt  rSmische  Dachziegel   (tegulae  nnd 


nreh  Han 


IS)  Dia  KhamlHilia  Untai 
Dt.  Sohlobtal  hKt  malna  Annafana,  tm  dla  Bat- 
Inng  Olpi,  du  fitranmitul  abar  Kalk  Ml,  ba- 
itattst.  -  Auch  In  alsaai  Blalius  dw  Sudgnba 
DiiUai  fand  liDfa  all  Untarlasa  OIpL 

U)  Waatd.KorTbI.ZTlI,  ISM,  Ni.  IDOCap.108 1.) 
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imbrices)  aIb  Trümmer  der  Cberd&chung, 
femer  Steine,  einige  rüm.  Topfscberben,  so- 
wie Tier-,  &uch  MeDBchenknochea  bildeten, 
atiwd  iomitteo  einer  vierecfaigen  Umrah- 
muDg  TOD  Brettern  eine  Druck-  und 
S&ugpainpe,  ein  aipho  (aitpan'),  wie  sie 
die  Alten  Schriftsteller  nennen  '■].  D&bei 
fanden  sich  drei  Henkelkannen  aua  Zinn  "), 
eine  GesichtBurne  aus  Tod,  ein  Messer 
mit  Holzgriff,  und  unmittelbar  darQber 
lagerten  angebrannte  menschlicbe  Qebeine 
nebat  Scbnbzeug  und  einem  Gürtel bescb lag 
mit  spfttrömischer  oder  merovingiacher 
Verzierung.  Die  Fundstücke  hat  Familie 
Bidinger  freundlichst  dem  Museum  als 
Geschenk  Ober  wiesen. 

Neuerdings  ist  in  der  Sandgrube  des 
Herrn  Bidinger  auch  eine  wenig  beschädigte 
Silbermünze  des  Constans,  des  Sohnes 
ConstantiuB  1 ,  vom  Jsbr  3B8  n.  C.  ans 
der  PrägeaUtte  Siscia"),  gefunden.  Ts. : 
Fl.  Jtd.  Congtans  P.  F.  Aug. ;  Rs. :  Gau- 
diam  populi  Somani  und  iDnertialb  eines 
Kranzes  5ic  |  F  ]  sie  |  X,  im  Abschnitt; 
SlSu,  (vgl.  Cohen  VIP  8.  410),  Gewicht: 
4,8  gr,  Durchmesser:  24  mm. 
Hetz.  Keutie. 
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1906  Sp.  TS  =  s.-A.  sp.  m). 
2.  KurzBl,  Kr.  Metz.  [Vertiefte  Ziegel- 
marke u.  a.]  Anf  einer  Höhe  bei  Kürzel  sind 
von  dem  Sekundaner  des  Lyceums  Gabriel 
Welter,  dem  Sohn  des  Herrn  Apothekers 
Ferr^ol  Welter  cuKurcel,  gestempelte  Ziegel 
(tegulae)  gefunden,  deren  Marke  mit  er- 
habenem Stempel  ohne  Rand  eingedrückt 
ist,  während  die  b&ufigeren,  aber  späteren 
Privatstempel  unserer  Gegenden  mit  einem 
umrahmten  Hoblstempel  aufgedrückt  sind '). 
Jene    Marke   ist    also    zusammenzustellen 

1)  Zur  Tanniidnog   alooi  Hloraiitindnli»* 
M  Weitd.  Korrbl   XXIV,  Bp.  78  =  S.-A.  II,  Z.  S*, 


mit  der  Marke  des  Q.  ValferiusJ  Sabe(Uv»J, 
nur  ist  letztere  in  kleineren  Buchstaben 
eingedrückt  und  kürzt  den  Namen  des 
Ziegeleibesitzers  zwar  ab,  deutet  ihn  aber 
nicht  bloss  durch  die  Anfangsbuchstaben 
an.  Von  der  bei  Eurzel  gefundenen  Marke 
habe  ich  zwei  Stück  im  Hause  des  Herrn 
Apothekers  Welter  gesebeu,  die  Bnch- 
staben  beider  Marken  sind  nicht  von 
gleicher  Grösse.  Sie  lauten:  SNS.  Der 
Finder  hat  ihrer  aber  noch  eine  grössere 
Zahl  gesammelt. 

BeilAuflg  sei  noch  die  Ausgrabung 
eines  Gehöftes  römischer  Zeit  er- 
wähnt, welche  die  Gesellschaft  filr  lothrin- 
gische Geschichte  unter  Örtlicher  Leitung 
des  Herrn  Notars  Welter  auf  dem  Ge- 
meindefaann  von  Kürzel  und  zwar  auf  dem 
Gelände  des  kaiserlichen  Schlosses  und 
Hofgutes  Urvilie  kürzlich  veranstaltet  hat. 
Die  Ergebnisse  werden  im  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  verötFentlicht.  Dagegen  führten 
die  Nachsuchungen  an  der  Fundatelle  des 
im  Lothr.  Jahrbuch  XVI,  S.  477,,  auf- 
geführten Fundes  der  Bronzezeit, 
gleicfa&Hs  auf  dem  Gelände  von  Urvilie, 
zu  keinen  weiteren  Ergebnissen.  Eine  ein- 
gehendere Besprechung  dieses  Fundes  mit 
Abbildungen  bringt  ebenfalls  das  Jahrbuch 
der  Gesellschaft. 

Mete.  Keune. 

BronzMtatuette  der  Minerva  aus  Köln.  53. 
Die  umstehend  abgebildete  Min  er  vaatat  nette 
—  der  schlechte  Erhaltungszustand,  der 
durch  Oxydation  und  obendrein,  wie  es 
scheint ,  durch  Brand  herbeigeführt  ist, 
machte  es  ratsam ,  sie  lieber  einiger- 
massen  in  Federmanier  als  in  pbotographi- 
scher  Reproduktion  wiederzugeben  —  ist 
aus  dem  kölnischen  Kleinhandel  in  das  Mu- 
seum Wallraf-Richartz  gelangt  und  dürfte 
ans  kGlnischem  Boden  stammen.  Selbst  in 
dem  schlechten  Erhaltungszustände  stellt 
sie  eines  der  besseren  Stücke  von  firoDEe- 
ptastik  dar,  welche  der  coloniale  Boden 
berauatugeben  pflegt.  Auch  wenn  sie  nicht 
in  römischem  Kulturboden  gefunden  wäre, 
würde  sie  als  römische  Arbeit  sofort  zu 
erkennen  sein  durch  den  Widerspruch,  in 
welchem  sich  das  zarte,  fast  sOsslicbe  Oe- 
aichtcben,  dessen  Charakter  man  trotz  der 
Zerstörung  noch    allein   aus    den   Mund- 


winbelD  und  Wangen  heraus  erkennt,  za 
deraltertQmelndetiBebaDdlungderDraperie 
befindet.      Das   Motiv    de«    Mantels,   der 


» . . . . :  fOn 

durch  den  herauBgeililtzten  linken  Ellen- 
bogen eine  lebhafte  Bewegung  erhält,  ist 
anaprechend  und  nicht  grade  gewöhnlich, 
mag  also  nnBerem  Künstler  zu  gute  zuschrei- 
ben sein.  Der  rechte  Arm  war  wohl  auf 
die  Lanze  gestützt.  Etwa«  bizarr  erscheint 
die  Bewegung  der  linken  Hand :  sie  hält 
kein  Attribut,  auch  stütat  sie  sich  nicht 
fest  auf  oder  f&sst  sie  klar  ins  Gewand. 
Sie  legt  sich  mit  einer  etwas  befremdlichen 
ZusammenballuDg  der  Finger  und  Ab- 
spreizung  des  Daumens  nur  ganz  lose  ans 
Gewand    an,  aber  zu  fest,  um  den  Schild 
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gehalten  zu  haben.  Vielleicht  ist  es  eine 
Beglöitbewegung,  welche  die  Linke  beim 
Wurf  mit  der  Lanze  macht,  so  dass  bei 
unserer  Statuette  oder  beim  Vorbild  eine 
zum  Wurf  erhobene  Lanze  anzunehmen 
w&re  ■)-  Angeregt  wird  aber  der  KQnstler 
auch  hier  sein  durch  BeweguDgsmotive 
älterer  Arbeiten,  etwa  solcher  des  früheren 
Ö.  Jahrhundert«.  Ina  Bereich  des  Alter- 
tfimelnden  ffillt  auch  noch  die  Haartracht, 
der  iMg  herabfallende  Schopf,  von  welchem 
sich  an  den  Obren  je  eine  Locke  abtrennt. 
Köln.  Poppelreuter. 


Chronik. 

Hilpri«h  AvtrtiRk,  Oli  Dilibsrgw  Birtasliliralirt  M. 
Dalibnrg,  Ewloh,  1«». 
Arerdunks  Untersuchung,  zu  der  der 
Verfasser  die  Akten  des  Rathausarchivs, 
der  Handelskammer,  de«  Geheimen  Staats- 
archivs in  Berlin  und  des  Staatsarchivs  in 
DOsaeldorf  zu  Rate  zog,  ist  in  den  „Schriften 
desDnisburgerMu«eumBTereins''eTschieneD. 
Auch  A.  empfand  den  Mangel  an  Dar- 
stellungen des  Wirtschaftslebens  and  der 
staatlichen  und  städtischen  Verwaltungen 
am  Rhein  aus  den  letzten  Jahrhunderten. 
Dieser  Mangel  macht  sich  nicht  nur  all- 
gemein in  dem  schwankenden  Urteil  über 
die  Verhältnisse  der  Gegenwart  bemerk- 
bar, sondern  hemmt  auch  im  Besondern 
den  Forscher,  indem  er  ihn  zwingt,  in 
Spezialschriften  allgemeine  Verhältnisse 
erst  klarzulegen,  während  umgekehrt  jn 
allgemeineren  Darstellungen  wieder  soviel 
Detail  zu  berücksichtigen  ist,  dasa  die 
Darstellung  seibat  darunter  leidet.  Die 
Schrift  bietet  eine  Fülle  von  interessanten 
Einzelheiten,  um  so  mehr,  al«  in  der 
Hauptzeit  der  Duisburger  Bort  ein  Mann 
am  Stadtruder  stand,  der  eine  tüchtige 
Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge  und  ein 
klares  Urteil  besass.  Kam  Bürgermeister 
Wintgens  doch  zu  dem  so  paradox  schei- 
nenden Urteil,  wenn  der  Kölner  Stapel 
noch  nicht  erfunden  wäre,  so  mQsste  man 
Qott  auf  den  Knien  darum  bitten,  dasa  er 
den  Kölnern  den  Gedanken  zur  Einricfatung 
desselben  eingäbe.  Hau  sah  in  Duisburg 
nicht  nur  ein,  dass  die  alte  Stadtverfiaaaiing 
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jeder  kräftigen  Entwicktung  Külns  selbst 
im  Wege  stand,  so  da^a  m&D  daraufhin  in 
DiüBburg  seine  Pläne  machte,  sondern  der 
Kölner  Stapel  hemmte  nnd  hinderte  vor 
allem  die  Entwicklang  der  Schiffahrt  and 
des  Handels  der  Stadt  Düsseldorf  nnd 
legte  somit  die  gefftbrlichste  EoDkurrentin 
Duisburgs  lahm.  Nicht  minder  interessant 
ist  die  Erklärung  Wintgena'  über  den 
Niedergang  des  Eigenhandela  in  der  da- 
maligen preussiscben  Rheinprovinz,  die 
auch  zum  Teil  für  Köln  zutrifft.  Nament- 
lich seit  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
hatten  die  Holländer  zu  höckem  begonnen, 
„Je  mehr  die  Holländer  ihre  Höckerei 
ausdehnen,  desto  mehr  wird  der  Selhst- 
handel  ab-  und  der  Speditionshandel  zu- 
nebmen".  Es  handelte  sich  also  um  die 
Ausschaltung  der  rheinischen  Grossisten 
für  die  holländischen  Kaufleute. 

Die  Organisation  der  Sauf  mann  scbaft 
—  dieser  Gedanke  tauchte  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  am  Rhein 
allenthalben  auf.  Vielleicht  ist  er  als 
Wirkung  jener  Veränderung  ifaras  Hand- 
lungssystems durch  die  Holländer  aufzu- 
fassen. Schon  1768  machte  das  preussiscbe 
Ministerium  den  Duisburgern  den  Vor- 
schlag zu  einer  Art  „Handelskammer". 
Aber  wie  anderswo  war  ea  auch  in  Duis- 
burg: „Die  mehrsten  Kanfleute  und  Fabri- 
kanten", berichtete  Wintgens  nach  Berlin, 
„sind  nicht  Ton  der  edlen  Denkungsart, 
daas  sie  suchten,  alle  Hindernisse,  die  der 
allgemeinen    Förderung   entgegen   stehen, 

aus  dem  Wege  xu  räumen sondern 

nur  darauf  bedacht,  wie  ein  jeder  pro 
tempore  seinen  Nutzen  machen  und  sich 
unter  dieser  oder  jener  Vorspiegelung  von 
allen  Abgaben  zum  Beschwer  seines 
Nächsten  befreien  könne".  So  wurde  der 
Vorschlag  wegen  Errichtung  „einer  Eom- 
merzien  -  Kommission''  aus  „Jalousie  und 
BroduMd"  verworfen.  Erst  1797  kam  es 
in  Duisburg  zd  einem  derartigen  Versuch, 
aber  1799  legte  der  Handlungsvoivtand 
sein  Amt  wieder  nieder.  Dann  machte 
man  1801  einen  neuen  Anfang,  1805  acheint 
der  neue  Vorstand  von  deriUgierung  be- 
stätigt worden  zu  sein,  während  in  Düssel- 
dorf die  allgemeine  Not  zu  einem 
festeren  ZnsammeDgehen  gezwungen  hatte, 
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so  dass  der  1798  errichteten  „Kaafmanns- 
börse"  70  Kaufleute  in  kurzer  Frist  bei- 
traten. —  Wie  die  Kölner  hatten  die  Duis- 
burger ihren  Frachtwagestreit  mit  den 
holländischen  Schiffern,  und  wie  die  Kölner 
brachten  sie  die  gleichen  Torwände  gegen 
dieselbe  ein  und  lehnten  sie  ab.  Ein 
Haupthindernis  des  Duisburger  Handels 
war  der  „kleinlich  fiskalische  Standpunkt" 
der  preuBsischen  Zollbehörde,  aber  das 
weitaus  grösste  Hindernis  des  rheinischen 
Wirtschaftslebens  Oberhaupt  war  doch  un- 
zweifelhaft der  Kircbtnrmsgeist,  von  dem 
jeder  Staat  und  jedes  Stäätchen,  jede  Stadt 
I  jeder  Stand  und  dann  noch  einmal 
jeder  Einzelne;  beherrscht  wurde.  Da 
Wandel  schaffen  —  das  ging  nicht  ohne 
eine  volle  Änderung  der  alten  Verbält- 
nisse,  und  so  sei  es  auch  hier  betont,  dass 
die  herkämmlicheu  Berechnungen,  was  die 
Franzosen  den  Ländern  und  Volkern  ge- 
kostet haben,  einseitig  sind.  Ohne  grosse 
Kosten  wäre  der  notwendig  gewordene 
Umschwung  von  einem  Andern  ebensowenig 
durchzuführen  gewesen.  Es  ist  sehr  merk- 
würdig, dass  der  spätere  Civilgouvemeur 
der  Rheinprovinz  über  Duisburg  meldete, 
er  habe  nie  einen  eifrigeren  Bepublikanis- 
mus,  eine  entschiedenere  Vorliebe  für  das 
neufränkische  System  gefunden  als  iu 
Duisburg,  „wo  man  die  Fortschritte  der 
Wissenschaften  und  neuen  Entdeckungen 
der  Kunst  gleichgültig  übersieht,  belächelt, 
auch  wohl  dagegen  eifert ,  namentlich 
gegen  die  kritische  Philosophie  .  .  .  Der 
politische  Sinn  grenzt  hier  an  Terrorismus. 
Man  ist  aber  diesen  Gegenstand  so  be- 
stimmt eins,  dass  jeder  Widerspruch  da- 
gegen Erbitterung  verursacht  und  ee  zum 
guten  Ton  gehOrt,  ein  Freund  der  Fran- 
zosen zu  sein".  Freilich,  damals  waren 
die  Duisburger  selbst  noch  keine  Franzosen 
geworden.  Die  andere  Seite  sollten  sie 
erst  einige  Jahre  später  kennen  lernen. 
M.  S. 


Das   Werk    handelt   in    den   7  ersten 
(von  14)  Kapiteln  nicht  eigeatUeh  von  dem 

L,„,.*. Cookie 
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im  Titel  gcBetiten  engeren  Thema,  Bondem 
Bchildert  die  Entwicbelans  der  Reformation 
im  Jülicher  Lande  im  allgemeinen  und  die 
der  älteren  Nacbbargemeinden  Greven - 
broichi,  Bedburdyck- Hemmerdan  nndWeve- 
linghoven,  im  beaoodereD.  Durch  die  vom 
Terf,  im  Rheydter  PfarruchiT  aufgefun- 
denen Akten  des  „Neuenbover  Qturden" 
fUH  nnrerhoffteB  Licht  auf  die  Anftnge 
der  refonniertea  Gemeinde  Grevenbroich 
und  ihre  beiden  ersten  Frediger  Werner 
ToBchenmacher  und  Philipp  Eilbracht.  Seit 
der  spanischen  Einquartierung  i.  J.  1614 
hArte  in  Gr.  die  öfTentliche  protestaa tische 
BeligionsHbong  auf.  Eine  neue  Belbat&n- 
dige  protestantische  Gemeinde  ist  jetzt  erst 
wieder  nacb  Ablösung  von  WevelioghOTen 
entstanden.  Dies  Ereignis  hat  den  Verf. 
la  Beiner  Darstellung  veranlasst,  die  aber 
gewollter  Weise  hebe  „objobtiTe*  Ge- 
schichte geben  will,  vielmehr  aufs  st&rkste 
vom  protestantischen  Standpunkte  des 
Terf  beeinflQBBt  ist. 


,  P.,  loh 
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nth,  cId 

dor  »toiBlntvn  Klrahi  am  Slidurhila 
«DI  dun  Zalbiltsc  der  BifonniiloD.  Odtn- 
Uraban,  Job.  BniDm*!.  IMS. 

Das  Schriftchen  befasst  sich  mit  dem 
bekannten  Otzenratfaer  Pfarrer  Johannes 
Christianns ;  der  Verf.  glaubt  ihn  vor  seiner 
Berufung  nach  Otienrath  etwa  in  den 
Jahren  15Ö2— Ö7  als  Pfarrer  von  Oden- 
kirchen  nachweisen  zu  können. 

57.  P.  1.  KrSMktn,  0*iohlebtaMld*r  m  dam  Bhaln- 
lud*.  Bin  Ballia«  anr  HaiDHUkiinda  dai 
BhalnpioTlBi.  IV,  Ui  B.  Bau,  Buttalo, 
1»N.    J(  1. 

In  lehn  Abschnitten  gibt  der  VerfaaBer 
einen  sehr  flQchtigen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  in  der  Rheinprovinz  ver- 
einigten Gebiete.  Er  will  die  Ergebnisse 
der  lokalen  Forschungen  einem  weiteren 
Kreise  zugänglich  machen  und  damit  vor 
allem  dem  QeBchichtsunterrichte  Anregung 
bieten.  So  dankenswert  diese  Absicht  ist, 
so  unznlinglicb  die  Ausführung.  Nirgends 
ist  der  Versuch  gemacht  worden,  aufgrund 
der  Bo  reichen  Vorarbeiten  eine  tiefere 
Motivierung  des  hiBtorischen  Verlaufes  zu 
erzielen.  Eine  so  formlose  und  dabei 
auch  sachlich  nicht  immer  zuverlässige 
Skisze  ist  nicht  geeignet,  eine  Vorstellung 
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von  dem  grossen  Ertrage  der  rheinischeit 
Studien  zu  vennitteln.  Das  BedOrfiiis  nach 
einem  zusammenfasBoadeo  Hacdbnche  kann 
auf  diese  Weise  nicht  befriedigt  werdeD. 
Die  Aufgabe  ist  weit  schwieriger,  als  der 
Verfasser  denkt. 
Köln.  Dr.  J.  Hashagen. 

lass  dai  Hoipltala  in  Oui  bil  Bankulal 

a,  d.Koial.  Trlar,  SelbitvarlagdaiHsapltaU. 
(Drank  dar  Knuit-  and  Varlaaiaiutalt  Boluar 
und  DUha  an  Trlar).     IM»,    XU  ISI  B. 

Während  die  Stürme  der  französischeD 
Revolution  ond  die  ihr  folgende  Slkulari- 
sation  die  Bibliotheken  und  Kunstschätze 
der  Stifter  und  Klöster  des  Moseltals 
durchweg  in  alle  Winde  zerstrent  haben, 
war  es  der  Bibliothek  des  Hoapitala  su 
Cues  beschieden,  an  dem  Orte,  an  welchem 
sie  von  Anfang  an  beruht  hatte,  zu  ver- 
bleiben. Bisher  hat  sich  nur  der  Verlast 
von  vier  Handschriften  der  mit  den  alten 
Drucken  340  Nummern  umfassenden  Samm- 
lung nachweisen  lassen.  Sie  befinden  sieb 
heute  auf  der  Britsseler  Staatsbibliothek. 

Verleiht  schon  dieser  Umstand  der  alten 
Bachersammlnng  einen  eigenartigen  Beiz, 
so  bat  sie  auch  dadurch  von  jeher  daa 
Interesse  der  wiasenBchaftlichen  Welt  er- 
regt, dass  sie  ebe  Reihe  wertvoller  Monu- 
mente de«  Wissens,  Strebens  und  Handelns 
vergangener  Zeiten  enthält.  4  Nummern 
der  Sammlung  reichen  in  ihrer  Entstehung 
noch  in  das  9./10.  Jahrb.  zurück.  Manches 
ist  kaum  benutzt,  so  die  zahlreichen  Hand- 
schriften, welche  die  Akten  der  Reform- 
konzilien des  15.  Jabrh.  enthalten. 

Bisher  lag  von  der  Sammlung  nur  das 
Verzeichnis  vor,  welches  F.  X.  Kraus,  der 
bekannte  Archäologe  und  Kirche nhlstorik er, 
in  den  Jahrgängen  1864/5  des  Serapeums 
veröffentlicht  hat. 

Die  neue  Publikation  von  Man  erweist 
dieses  Verzeichnis  der  grossen  Jugend  des 
Verfassers  entsprechend  als  anvollständig 
und  ungenau.  Irrtümer  eigener  Art,  die 
zum  Teil  zwerchfellerschütternd  wirken, 
sind  Kraus  untergelaufen.  So  hat  er  aus 
dem  Übersetzer  der  Werke  des  Pseudo- 
Areopagiten,  der  sich  am  Schlüsse  der 
Überaetznng  Ambrosius  peccstor  (pftor) 
nennt,  einen  Ambrosius  ] 


osiuB  pictor,  au  .d( 
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patriciuB    BoetioB    eioen     Schottenmönch 
ordinis  S.  Fatricii  gemacht. 

Nunmehr  besitzen  wir  einen  Katalog 
der  SammluDg  von  masterhafter  Soi^folt 
und  Qenftuigkeit. 

Der  eingehenden  Inhaltsangabe  der 
Handschriften  geht  stets  eine  detaillierte 
Beschreibung  des  Äusseren  Habitus  der 
Codices  voran.  Einband,  Pergament,  Papier, 
Liniiening,  Schriftcharakter,  kOastlerische 
Ansstattung  der  Handschriften  «erden  kurz 
aber  treffend  charakterisiert,  so  dass  der 
indiTiduelle  Charakter,  den  die  Bacher 
vei^ngenet  Tage  mehr  denn  heute  an 
sich  tragen ,  klar  Tor  nnserm  geistigen 
Auge  steht. 

Stellt  so  die  Arbeit  von  Man  einmal 
ein  Werk  von  herrorragendem  biblio- 
graphischem Wert  dar,  so  gewinnt  sein 
Katalog  noch  nach  einer  anderen  Seite 
hin  unser  volles  Interesse.  ' 

Den  Grundstock  der  von  ihm  so  ein- 
gebend beschriebenen  Büchersammlnng 
bildet  die  Frivatbihliothek  des  Stifters  des 
Cueser  Hospitals,  des  bekannten  Cardinais 
Nikolaus  von  Cnsa.  Dadnrch  wird  das 
Werk  von  Marx,  worauf  ei  selbst  im 
Vorwort  hingewiesen  hat,  zu  einer  Oe- 
schichtsq Helle  ersten  Ranges  einmal  fllr 
das  Leben  ond  Streben  des  Cardinals, 
anderseits  für  die  Kulturgeschichte  seines 
Zeitalters. 

67  Nnramem  der  Sammlung  lassen  sich 
als  eiestiger  Bestti  des  Nikolaus  von  Cusa 
durch  Randbemerkungen  oder  Eintragungen 
seiner  Hand  sicher  nachweisen  ;  im  gansen 
weist  Marx  seiner  PHvatsammlnng  270 
Nummern  zu. 

Dieser  Bestand  der  Bibliothek  des 
Cardinais  gestattet  uns  einen  Einblick  in 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie 
ihn  seine  eigenen  Werke  kanm  zu  geben 
vermögen.  Die  Mehrzahl  der  Handschriften 
gehurt  der  Scholastik  an,  aber  die  zahl- 
reichen Übersetzungen  griechischer  Schrift- 
steller, sowie  die  Werke  von  Humanisten 
des  16.  Jahrhunderts,  lehren  uns  den  Huma- 
nisten Nikolaus  v.  Cnes  kennen. 

Der  Cardinal  bezeichnet  sich  einmal 
durch  eine  Eintragung  als  'decretorum 
doctor',  die  grosse  Zahl  der  Handschriften 
kirchenrechtlich  ea  Inhalts,  welche  sowohl 
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an  Pracht  der  Ausstattung  wie  an  Bedeut- 
samkeit den  ersten  Platz  der  Sammlnng 
einnehmen,  kennzeichnen  als  wiBeenschaft- 
liche  Lieblingsbeschäftigung  das  canoniscbe 
Recht  Den  universalen  Geist  des  Cuaanus 
spiegelt  schliesslich  die  verhältnismässig 
grosse  Zahl  der  Handschriften  astronomi- 
schen und  medizinischen  Inhalts. 

So  leistet  das  Buch  von  Marx  ein  Stück 
der  Arbeit,  auf  die  Oottlieb  immer  wieder 
hingewiesen  hat,  durch  eingehende  Be- 
schreibung erhaltener  und  Reconstrnction 
untergegangener  Bibliotheken  der  Ver- 
gangenheit uns  Quellen  für  die  Erkenntnis 
der  culturellen  Höhe  dieser  Zeiten  zu  er- 
schli  essen. 

Schliesslich  sei  noch  der  äusseren  Aus- 
stattung des  Buches  gedacht,  welche  einen 
wltrdigen  Schmuck  des  Denkmals,  das  hier 
einem  der  grOssten  SOhne  des  Rheinlands 
errichtet  ist,  bildet. 
Trier.     Dr.  Gottfried  Kentenich. 


Miscellanea. 

Das  angebilohfl  Stadium  des  Erunng^. 
an  der  Universität  Köln.  Im  J.  1878  ver- 
öffentlichte C.  Krafft  Mitteilungen  ans  der 
Matrikel  der  alten  Kölner  Universität  im 
V.  Bande  der  Zeitschrift  fikr  preussische 
Geschichte  und  Altertumskunde  und  gab 
dort  eine  Eintragung  wieder,  welche  er, 
einem  handschriftlichen  Zusätze  ans  der 
Mitte  des  16.  Jbdts.  folgend,  auf  den  be- 
rühmten Erasmus  bezog.  Die  Eintragung 
{Matr.  III  216b)  lautet :  1496  Juni  6,  Eras- 
mus de  Rotterdammis  ad  artes  iuravit 
pauper.  Da  diese  Nachricht  bis  dahin 
noch  in  keiner  Lebensbeschreibung  des 
Erasmus  enthalten  war,  erschien  dieser 
Umstand  Krafrt  als  neuer  Beweis  fllr  die 
Ungenanigkeit  der  Überlieferung  über  die 
Jugendjahre  des  berühmten  Gelehrten. 
Arth.  Richter  hat  in  seinen  Erasmus - 
Studien  (Leipziger  Dissertation,  Dresden 
1891)  S.  32  das  Kölner  Studium  des  Erasmus 
unter  die  gesicherten  Lebensdaten  auf- 
genommen. Dagegen  hat  Phil.  Schujler- 
Allen  in  Oxford  an  der  Orthographie  des 
Toniamensin  der  Matrikel- Eintragung  An- 
stoss  genommen,  da  E.  denselben  bis  cum 
J.  1503  immer  Heraamus  gescbrieben  habe. 
Dieses  Bedenken  ist  nun  nicht  stichhaltig. 
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da  Dicht  die  Studeoteo  selbst  ihren  Namen 
eintrugen,  sondern  der  Rektor  die  Eio- 
tragung  Tornahm,  Dagegen  wurde  ich  durch 
diesen  Äusseren  Anläse  auf  eine  nähere 
Prüfung  der  Immatrikulationanotiz  biii- 
gewiesen,  welche  ergab,  dass  die  Identitfit 
dee  1496  inmatrikulierten  armen  Stadenten 
mit  dem  bekannten  Eraamua  fortan  nicht 
mehr  behauptet  «erden  kann.  Denn  jener 
Student,  der  in  die  Buna  Cameliana  auf- 
genommen worden  war,  promovierte  am 
8.  Juni  1497  unter  dem  mag.  Johannes 
Heyer  (Artist.  Dekanatabuch  III  269b) 
zum  Baccalaureufl  in  artibug,  wobei  ihm 
seiner  Armut  wegen  die  QebQhren  ge- 
stundet wurden  (Rechnungsbuch  Bl.  16a). 
Die  Inkongruenz  in  den  Vornamen  in 
den  beiden  letztgenannten  Quellen,  in- 
dem das  Rechnungabuch  1d  Gbereia- 
stimmung  mit  der  Matrikel  Brasmus,  das 
Dekanatsbuch  Qerardus  schreibt,  ist  in 
den  Dekanats  blich  ern  eine  häufige  Er- 
scheinung, die  auf  einen  Schreib-  oder 
Börfebler  des  Dekans  bei  der  Niederschrift 
des  ihm  ungewöhnlich  klingenden  Namens 
zurückzufahren  ist.  Das  magisteriam  in 
artibus  bat  der  Kölner  Erasmus  nicht  er- 
langt, wenigstens  nicht  in  Eutn.  Zn  der- 
selben Zeit  aber,  wo  er  hier  den  artistischen 
Studien  obliegen  musste,  lebte  sein  be- 
rühmter NamensTetler  in  Paris,  wo  er  im 
Herbst  1498  das  Baccalaureat  der  Theologie 
erwarb  (Richter  a.  a.  0.  S.  28/39).  Diese 
Würde  war  aber  erst  eine  geraume  An- 
zahl von  Jahren  nacli  der  Promotion  zum 
magiater  in  artibua  zu  erlangen,  die  ihrer- 
seits wieder  durch  ä  Jahre  von  dem  Erwerb 
des  Baccalaureats  in  artibus  getrennt  war. 
Herrn.  Keus>en, 


60.  Monumenta  Germaniae  Hittorica. 

Vgl.  oben  Nr.  28. 
31.  Plenarversammlung  6,-8.  April  1905 

Im  Laufe  des  Oescbäft^ahre«  1904  wur- 
den folgende  Binde  ausgegeben : 
In  der  Abteilung  jluc<o res  antiquienmi: 

Auct^rum  antiquissimonim  t.  XIV.  Fl. 
Merobaudis  reliquiae.  Blossii  Aemilü  Dra- 
contii  carmina,  Eugenii  Toletani  episcopi 
carmina  et  epistulae.  Edidit  B'ridericus 
Vollmer. 
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In  der  Abteilung  Scriplores: 

Scriptores  rerum  Qermanicarum:  lonae 
Vitae  sanctorum  Columbani,  Vedaetis,  lo- 
bannis.  Recognovit  Bruno  Krusch. 
In  der  Abteilung  Leget: 
Legum  Sectio  III.  Concilia.  Tomi  II. 
pars  prior.  Bearbeitet  von  Albert 
Wermingboff. 

Vom  Neuen  Archiv  Bd.  XXIX,  Heft  3 
und  Bd.  XXX,  1.  und  2.  Heft. 

Unmittelbar  bevor  steht  das  Erscheinea 
eines  weiteren  Bandes  der  Scriptores  rerum 
Oermanicarum,  Vitae  Bonifalii  archiepia- 
oopi  Mogttntini  und  von  Dipiomata  Karo- 
lina  t.  1,  welche  Bftnde  nach  Drucklegung 
dieses  Berichts  vermutlich  schon  ausge- 
geben sein  werden.  Ausserdem  sind  sechs 
Quart-  und  zwei  Oktav -Bande  im  Druck. 

Die  Abteilung  Äuctorea  antiquissimi 
ist  mit  dem  XIV.  Bande  abgeschlossen. 

In  der  Serie  der  Scriptores  rerum 
Merovingicarum  waren  deren  Leiter  Hr. 
Archivrat  Kruscb  und  Hr.  Privatdozent 
Dr.  Levison  in  Bonn  während  des  ab- 
gelaufenen Qeschftftajabres  vornehmlich 
mit  der  Bearbeitung  und  Drucklegung  der 
oben  genannten  B&nde  der  Seriptorts  rerum 
Germanicarum  beschäftigt,  aber  auch  die 
Arbeiten  ftir  den  V.  Band  der  Scriptore» 
rerum  Merovingicarum  sind  so  weit  ge- 
fördert, dass  der  Druck  in  diesem  Jahre 
wird  beginnen  kOnoen.  Insbesondere  liegt 
das  Manuskript  der  wertvollen  alten  Vitar 
Oermani  Grandivallengis  und  Wandregieeli 
fertig  vor,  die  Bearbeitung  der  Vitae  Sala- 
bergae  und  Remacli  ist  weit  vorgeschritten. 
Hr.  Dr.  Levison,  der  auf  einer  Reise 
nach  England  im  Sommer  1904  nicht  nur 
filr  diese  Serie,  sondern  auch  für  andere 
Teile  der  Scriptore»  gearbeitet  bat,  hofft 
nach  Vollendung  der  ihm  übertragenen 
Ausgaben  für  den  V.  und  VI.  Merovinger- 
band  schon  in  diesem  Jahre  der  Bearbei- 
tung der  Fortsetzung  des  Liber  pontificiüis 
sich  inwendeu  zu  können. 

In  der  Hauptserie  der  Scriptoree  hat 
der  Druck  des  XXXIl.  Bandes,  der  die 
Chronik  des  Minoriten  Salimbene  de  Adam 
von  ParmanebsteinigenAppendices  bringen 
wird,  begonnen  und  ist  so  weit  vorge- 
schritten, dass  ein  erster  Halbband,  der 
nur  Text,  noch  ofan« /Vorrede,^  le^tbftlt. 
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vor  Ende  des  Jahres  1905  &QagegebeD 
werden  wird.  Das  Eracheinen  des  iweiten 
Halbb&ndes  kann  für  das  Recbnung^abr 
1906  in  Aussicht  gestellt  werden,  eofem 
es  dem  Bearbeiter  Hm.  Qeheimrat  H  old  er- 
Egger  mfiglich  sein  wird,  die  Arbeit  da- 
für ohne  Störung  fortzusetaen.  Der  am 
1.  April  1904  eingetretene  Mitarbeiter  Hr. 
Dr.  B.  Schmeidler  leistete  bei  den  Kor- 
rekturen für  den  XXXU.  Band  Hilfe,  be- 
sorgte einige  Abschriften  aus  Handschriftea, 
30  für  die  Ausgabe  der  Ännales  Meltenae» 
oder  für  spfttere  Benutzuag,  und  hatte  die 
Chronik  des  südttaliachen  Cistercienser- 
klostera  S.  Maria  de  Ferraria,  die  dem 
verstorbeueD  Mitarbeiter  Dr.  K.  A.  Kehr 
früher  übertragen  war.  qaellenkritiscb  und 
sachlich  zu  bearbeiten.  Die  ColUtion  der 
einzigen  jungen  Handschrift  dieser  Chroidk 
steht  noch  aus.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  es 
dem  Abtei Inngaleiter  möglich  werde,  diese 
Vergleichung,  sowie  zahlreiche  andere  sehr 
dringende  Arbeiten  für  die  italienischen 
Quellen  der  Stauferzeit  und  manche  andere 
auf  einer  Beise  nach  Italien  in  diesem 
Jahre  zu  erledigen. 

'  In  Ubereinstinimung  mit  vielfach  laut 
gewordenen  Wünschen,  wie  sie  z.  B.  durch 
ein  SchreibeD  der  Wftrttembergiscben 
CommisBion  fUr  Landesgetchichte  ausge- 
sprochen wurden,  gedenkt  die  Central- 
direktion  die  handlichen  und  billigen  Aus- 
gaben der  Scriptorts  rerum  Germanicarum 
nach  Möglichkeit,  d.  h.  nach  Hassgabe 
der  vorhandenen  brauchbaren  Arbeitskräfte, 
zu  vermehren.  Es  sind  viele  Arbeiten  für 
diese  Berie  in  Angriff  genommen  oder 
geplant. 

Das  Manuskript  der  An»ates  Meltenata 
jiriorea  hat  der  Herausgeber,  Hr,  Oeh. 
Hofrat  Prof.  von  Simson  zu  Freiburg  im 
Breisgan,  scbon  vor  Ende  des  Jahres  1904 
eingesandt;  es  ist  jetzt  im  Druck.  Die 
sehr  erwünschte  Ausgabe  wird  nach  zwei 
bis  drei  Monaten  erscheinen-  Dem  älteren 
Text  der  Handschrift  von  Durham  werden 
die  Abweichungen  und  Zusätze  der  jetzt 
in  Bertin  befindlichen,  ehemals  Chelten- 
bamer,  Handschrift  beigegeben. 

Neue  Auflagen  von  Einhardi  Vita 
Karoli  Magni  und  Nilhardi  hietoriae 
müssen  besorgt  werden,  da  die  Exemplare 


—  150  — 
der  früheren  Auflagen  vergriffen  sind.  Für 
die  Fifa  Karoli  ist  viel  Arbeit  nicht  anf- 
znwonden,  da  der  von  0.  Waitz  herge- 
stellte Text  ohne  Änderung  wiederholt 
werden  kann. 

Hr.  Landesarchivar  Dr.  Bretholz  in 
Brunn,  der  die  Neubearbeitung  der  Chronik 
des  Cosmas  von  Prag  übernommen  bat, 
ist  bedauerlicher  Weise  im  vergangenen 
Jabre  von  schwerer  Krankheit  befallen 
worden,  die  ihm  fast  ein  halbes  Jahr  lang 
die  Arbeit  unmOglicb  machte.  Daher  kann 
der  Beginn  des  Druckes  noch  nicht  in 
Aussicht  gestellt  werden.  Das  überaus 
komplizierte  Handscbriftenverh&ltnis  ver- 
anlasste den  Bearbeiter,  auch  noch  jüngere 
Handschriften  mehr  heranzuziehen. 

Die  Bearbeitung  der  Chronik  Ottos 
von  Freising,  welche  von  Qnmd  aus  neu 
gestaltet  werden  muss,  hat  der  am  1.  April 
1906  eingetretene  Hitarbeiter  Hr.  A.  Hof- 
meister Übernommen  und  ist  jetzt  mit 
der  Collation  der  ältesten  Handschriften 
beschäftigt. 

Den  Druck  der  Annalea  Marbaetnses 
und  anderer  kleinerer  Elsäaaiscben  Annalen 
gedenkt  Hr.  Prof.  Bloch  in  Rostock  in 
den  Sommerferien  dieses  Jahres  zu  be- 
ginnen und  bald  zu  beenden. 

Hr.  Prof.  Uhlirz  in  Graz  hat  im  Herbst 
vorigen  Jahres  für  die  Ausgabe  der  Annates 
Äugtriae  in  den  Stiftern  Lilienfeld  und 
Melk  gearbeitet  Sonst  konnte  er,  durch 
seine  Amtsgeschäfte  verhindert,  noch  wenig 
Zeit  der  Arbeit  widmen,  hofft  jedoch,  sie 
in  diesem  Jahre  mehr  fördern  zu  können 
und  wird  zu  dem  Zweck  eine  neue  Reise 
nach  Melk  und  St.  Polten  unteruebmeu 

Für  dieses  Geschäft^ abr  ist  in  den 
Seripiores  rerum  Germanicarum  auch  der 
Druck  der  MonwnentaReinhardtbrunnensia 
in  Aussiebt  genommen,  welche  die  wert- 
vollen Teile  der  Cronica  Reinhards bru n- 
nensis  und  die  Schrift  De  ortu  principum 
Thuringiae  (Historia  brevis  principum 
Thuringiae),  d.  i.  den  allein  erhaltenen 
Auszug  der  in  Reinbardsbrunn  verfaasten 
wichtigen  Quellenschrift,  u,  A.  enthalten 
werden. 

Der  Druck  des  Liber  certarum  histori- 
arum  des  Abtes  Johannes  von  Victring  ist 
dadurch  verzögert  worden,  dass  der  Heraas- 
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g«ber,  Hr.  Dr.  F.  Schneider,  am  1.  JnU 
1901  aas  Beinern  Verhältm«  ale  Hitarbeitec 
der  Monwnenta  Gemianiae  hutorica  acbied 
UDd  an  das  Kgl.  Preuseische  HistoriBche 
Institut  in  Rom  Überging,  doch  ist  zu 
hoffen ,  d&M  das  HanuBkript,  von  dem 
sich  ein  grosser  fertiggestellter  Teil  in 
den  Händen  des  Abteilungsleiters  befindet, 
bald  vollständig  vorliegen  wird,  und  dass 
der  Druck  dann  beginnen  kann. 

Von  seiner  Mitwirkung  bei  der  Ausgabe 
der  noch  unedierteu  Chronik  deBCremoneser 
Abtes  Albert  de  Beianis  ist  Hr.  Prof. 
Karl  Wenck  in  Marburg  zurückgetreten 
und  hat  den  von  ihm  abgeschriebenen  Teil 
des  Werkes  der  Central direktion  lur  Ver- 
fnguag  gestellt.  Die  Ausgabe  ist  im 
Wesentl leben  fertig,  es  ist  nur  noch 
wünschenswert,  gewisse  Teile  noch  eio- 
mal  mit  der  erhaltenen  Originalhandscbrift 
in  Rom  zu  vergleichen,  ehe  sie  zum  Druck 
gegeben  wird. 

Femer  ist  für  die  Seriptort»  verum 
Germaniearum  eine  neue  Ausg&be  der 
Ännalts  Flacentim  Gibeliini,  dieser  Quelle 
allerersten  Ranges  für  die  Geschichte  des 
13.  Jahrhunderts,  in  Aassicht  genommen, 
nachdem  Hr.  Dr.  Levison  auf  zwei  Reisen 
1903  und  1904  die  einzige  wertvolle  Hand- 
schrift in  London,  die  aber  doch  sicher 
nicht  Original  des  Verfassers  ist,  ver- 
glicben  bat. 

Für  den  VI.  Band  der  Deutschen  Chro- 
niken hat  Hr.  Prof.  Seemüller  in  Inns- 
bruck den  Text  der  sogenannten  Hageo- 
Cbronik  vollendet.  Deren  Ver^ser  kennen 
wir  nicht,  sie  muss  daher  unter  ihrem 
wahren  Titel  als  Österreichische  Chronik 
von  den  9ö  Herrschaften  herausgegeben 
werden.  Der  Druck  hat  begonnen,  und 
dae  Erscheinen  des  Bandes  ist  im  Jahre 
190Ö  zu  erwarten.  —  Hr.  Privatdocent 
Dr.  Qebhardt  in  Erlangen  hat  erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Berichtsjahres  die  Ar- 
beiten für  die  Thüringischen  Quellen  in 
deutscher  Sprache  aufnehmen  können  und 
hat  zunächst  die  Bearbeitung  des  Gedich- 
tes von  der  Kreuzfahrt  des  Landgrafen 
Ludwig  III  angefangen.  Eben  jetzt  hat 
er  in  Wien  die  nicht  versendbare  einzige 
Handschrift  collationiert. 

Hr.  PrivBtdocent  Dr.  Heinrich  Meyer 


in  Qöttingen  hofft  das  Mannskript  der 
historischen  Lieder  bis  zum  Jahre  1300 
vor  Ende  dieses  Rechnnngsjahres  dnick- 
fertig  einreichen  zu  können.  Hr.  Prof. 
Bo  ethe  hat  die  Güte,  seine  nberwachende 
Tätigkeit  sowohl  diesem  ersten  Teil  der 
Sammlung,  wie  auch  deren  weiterer  Fort- 
setzung zuzuwenden. 

In  den  Serien  der  Abteilung  Lege«  hat 
Hr,  Prof.  Freiherr  von  Schwind  in  Wien 
die  Bearbeitang  der  Lex  Baiuwariorum 
weiter  gefördert,  so  dass  der  Beginn  des 
Druckes  etwa  binnen  Jahresfrist  erholli 
werden  kann.  Hr.  Prof.  Seckel  hat  die 
Untersuchung  der  Quellen,  welche  dem 
ersten  Bach  des  Benediclut  levita  zugrunde 
lagen,  abgeschlossen  und  wird  demnächst 
ein  Verzeichnis  dieser  Quellen  als  VI.  Studie 
zu  Bmedictus  im  Neuen  Archiv  geben. 
Eine  knappe  Darstelluag  der  Entstehungs- 
geschichte der  Sammlung,  ihres  Inhalts 
und  ihrer  Tendenzen  bot  er  in  seinem 
Artikel  Pseudoisidor  im  XVI.  Bande  der 
3.  Auflage  der  Realencjrclop&die  fUr  pro- 
testantische Theologie  und  Kirche.  Für 
die  Fortsetzung  der  Bearbeitung  ist  zu- 
nächst eine  Abschrift  der  sogenannten 
CoUectio  Ilispana-Gallica  Augustodunensis 
ans  einer  Vatikanischen  Handschrift  er- 
forderlich, die  heacbafil  werden  soll. 

Hr.  Prof.  Tangl  bat  im  Sommer  1904 
auf  einer  Reise  in  Frankreich  das  noch 
fehlende  Material  für  die  Placila  zum 
grössten  Teil  gesammelt.  Es  bleibt  noch 
ein  geringer  Rest  in  Frankreich,  München 
und  Österreich  zu  erledigen,  der  auf  Reisen 
in  diesem  Sommer  nachgeholt  werden  soll. 
Es  wird  dann  der  Druck  des  Bandes  gegen 
das  Ende  dieses  Geschäftsjahres  begonnen 
werden  kiinnen. 

In  den  Serien  der  Abteilung  Xc^es  hat 
Hr.  Dr.  Schwalm  den  Druck  des  HI.  Ban- 
des der  Conttituliones  et  Acta  pubtiea, 
nachdem  er  am  1.  Oktober  1904  seine 
Stellung  am  Königlich  PrenssiscLen  Histo- 
rischen Institut  zu  Bom  aufgegeben  und 
eine  solche  an  der  Hamburger  Stadtbiblio- 
thek angenommen  hat,  so  eifrig  fördern 
können,  dass  der  Text  dieses  Bandes  voll- 
ständig gesetzt ,  auch  der  Druck  des 
IV.  Bandes  schon  begonnen  ist.  Es  fehlen 
nur    noch   die  Register  des  HI.  Bandes, 
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die  jetzt  von  ihm  nod  Hrn.  Dr.  Stengel 
berKestellt  werden.  Die  Vollendung  der 
Ausgabe  der  Constitution en  bis  zum  Jshre 
1347  darch  Hrn.  ür.  Schwklm  erscheiDt 
in  nahe  absehbarer  Zeit  gesichert  FQr  die 
Fortsetzung  tod  da  an  ist  der  Mitarbeiter 
Hr.  Dr.  Stengel  tatig  gewesen  und  hat 
namentlich  die  Materialsammlung  für  die 
Goldene  Bulle  fortgesetzt.  Dabei  hat  sich 
schon  herauegeatellt,  dats  neben  den  be- 
kannten Originalen  noch  selbständige 
Überlieferungen  zu  berOckncbtgen  sind. 

Nachdem  der  erste  Halbband  der 
Concilia  II.  ausgegeben  ist,  hat  Hr.  Privat- 
dozent  Dr.  Werminghoff  dasMatiaakript 
des  zweiten  Halbbandes  Tollendet,  das  dem- 
nächst zum  Druck  gegeben  werden  wird. 

Hr.  Prof.  Zeumer  selbst  war  leider 
durch  ein  Augenleiden  in  Winterhalbjahr 
in  seiner  Tätigkeit  behindert,  hat  aber 
doch  unter  Eilfe  seiner  Mitarbeiter  die 
Leitung  der  ihm  unterstellten  Serien  fort- 
setzen und  namentlich  auch  an  den  Vor- 
arbeiten für  die  Lex  Salica  sich  beteiligen 
können,  die  Hr.  Dr.  Krammer  weiter 
fortgesetzt  hat,  wobei  er  wiederom  aas 
Paris  hergesandte  Handschriften  coUatio- 
nierte.  Über  die  Tettgrnndlagen  bat  er 
in  einem  An&atz  im  XXX.  Bande  des 
Keuen  Archivs  gehandelt.  Die  zahlreichen 
zu  Paris  befindlichen  Handschriften  der 
Lex  Salica  emendala  wird  er  auf  einer 
Reise  dorthin  in  diesem  Sommer  erledigen, 
dann  auch  das  für  die  Placita  noch  in 
Frankreich    verbliebene    Material    aufar- 

For  die  Diplomata  Karolma  war  das 
vergangene  Jahr  nach  dem  Tode  des  Hm. 
Prof.  Mühlbacher  eine  Übergangszeit, 
in  der  die  Arbeiten  noch  nicht  in  regel- 
mässiger Weise  fortgeführt  werden  konnten. 
Der  Leiter,  Hr.  Prof.  Tangl,  hat  unter 
Mithüfe  des  Mitarbeiters  Hm.  Dr.  Hirsch, 
der  am  1.  Juli  zu  den  Diplomata  des 
12.  Jahrhunderts  abertrat,  die  Register, 
das  Glossar  und  die  Nachträge  zum  l.  Bande 
der  DipUnnala  Karoiina  vollendet,  deren 
Drucklegung  sich  über  Erwarten  verzögert 
hat.  Der  Mitarbeiter  Hr.  Privatdozent 
Dr.  Lechner  in  Wien  war  laut  dem 
im  voijährigen  Bericht  erwähnten  Be- 
schlüsse der  Centraldirektion  vornehmlich 
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mit  der  Fertigstellung  der  Schluaalieferang 
des  1.  Bandes  von  Mühlbachers  Karo- 
linger-Regesten  beschäftigt  Auch  er  ist 
am  I.  April  dieses  Jahres  zu  den  Ifiplomala 
»atculi  XII.  übergetreten.  Erst  Jetzt  wird 
der  Apparat  der  Dtplomata  Karoiina  von 
Wien  nach  Berlin  übergeführt,  am  1.  Juni 
und  1.  Juli  wird  je  ein  neuer  Mitarbeiter 
bei  dieser  Serie  eintreten,  und  erst  dann 
werden  die  Arbeiten  fllr  die  Urkunden 
Ludwigs  des  Frommen,  deren  Bearbeitung 
Hr.  Dr.  Lechner  schon  begonnen  halte, 
und  der  späteren  Herrscher  regelmässig 
fortgeführt  werden  kennen. 

Der  Leiter  der  IHplotnata  »aeculi  XL, 
Hr.  Prof.  Bresslau  in  Strassburg,  bat 
einen  Aufenthalt  In  Italien  benutzt,  um 
an  einigen  Orten  für  die  Urkunden  Kon- 
radg  II.  notwendige  Arbeiten  auszuführen, 
unter  Mitwirkung  seiner  Mitarbeiter,  von 
denen  Hr.  Dr.  Hessel  für  das  ganze 
Winterhalbjahr  1904/5  und  den  April 
dieses  Jahres  beurlanbt  war,  hat  er  die 
Bearbeitung  der  Urkunden  Konrads  IL  so 
gefördert,  dass  der  Druck  des  IV.  Bandes 
der  Diplomata,  der  sie  enthalten  soll,  im 
Jan  Dar  dieses  Jahres  begonnen  werden 
konnte.  Er  wird  regelmässig  vorschreiten, 
so  dass  das  Erscheinen  des  Bandes  fäc  das 
Ende  des  Geschäftsjahres  1906  erhofft 
werden  kann.  Der  Mitarbeiter  Hr.  Dr. 
Wibel  hat  auf  einer  Reise  nach  Öster- 
reich, München,  Dresden  und  Donauwörth, 
Hr.  Prof.  Bresalau  im  Herbat  in  Reime,  für 
die  Urkunden  Eonrada  II.  und  Heiaricha  III. 
gearbeitet.  Bis  aof  wenige  Schweizer  Stücke 
sind  alle  Diplome  dea  letzteren,  welche 
nicht  nach  Straaaburg  geschickt  werden 
können,  erledigt.  Hit  der  Bearbeitung 
der  Urkunden  Heinrichs  UL  für  den 
V.  Band,  die  nach  Strassburg  gesandt 
werden,  soll  gleich  nach  Wiedereintritt 
des  Hm.  Dr.  Hessel  begonnen  werden. 
Die  anf  Schotts  und  andere  damit  zu- 
aammen hängende  Fälacbungen  bezüglichen 
nntersnchongen  hat  Hr.  Dr.  Wibel  im 
dritten  Heft  des  XXIX.  Bandes  dea  Neuen 
Archivs  veröffentlicht.  Es  wurden  die 
Kosten  fär  Beechaflüng  eines  photographi- 
scben  Apparates  fitr  diese  Serie  der 
Diplome  bewilligt. 

Mit  dem    1.  Juli  1904    begannen.  ^U? 


-  l&Ö  — 
Torarbeiten  fär  die  Diplom«  LothftTa  Ilt. 
und  d«r  älteren  Sttkufer-Könige  nnd  Euser 
bis  1197  unter  Leitang  des  Hrn.  Prof. 
vonOttonthal  inWien.  Der  Mitarbeiter 
Hr.  Dr.  Hirscb  stellte  zunAcbst  ein  £m- 
pfllngerverzeichnia  von  1125—1197  ber 
und  begann  die  ejstematiecbe  Zusanunen- 
atelluag  der  Bibliographie  für  die  Urkunden 
dieaeB  Zeitraumes.  Dann  wurde  mit  der 
Bearbeitung  einzelner  Qruppen  von  Ur- 
kunden Lothars  III.  und  Konrads  Ilt.  an- 
gefangen, deren  Originale  in  Wien  benutzt 
werden  konnten.  Nach  Übertritt  des  Hm. 
Dr.  Lechner  an  dieser  Serie  werden  die 
Arbeiten  mit  verstftrktei  Kraft  fortgeführt 
werden  können. 

Die  Arbeiten  für  die  Abteilung  Epialolae, 
deren  Leitung  Hr.  Prof.  Tangl  proriaoriBch 
führte  und  auch  ferner  noch  TorliuGg  bei- 
behalten wird,  wurden  durch  das  schon 
erwähnte  Auescheiden  des  Hm.  Dr. 
Schneider  schwer  gestört,  um  so  mehr, 
als  er  die  ihm  Qbertragene  Bearbeitung 
der  Briefe  des  Papstes  Nicolans  I.  bereits 
ah  dritter,  nachdem  auch  iwei  frohere 
Mitarbeiter  ausgetreten  waren,  überkom- 
men hatte.  JetEt  hat  die  Arbeiten  dat&r 
und  far  die  Briefe  des  Papstes  Hadrians  II. 
Hr.Dr.Perele,  der  am  1.  September  1904 
als  Mitarbeiter  eintrat,  fortgesetzt.  Er 
wird  auf  einer  Reise  nach  Italien  im  Herbst 
dieses  Jahres  das  handschriftliche  Material 
dafür  in  Rom  vervollständigen,  dort  auch 
Handschriften  der  Lex  Saiica  untersuchen 
bez.  benutEen  and  noch  andere  Arbeiten 
für  die  Abteilung  Lege»  ausfllhren. 

In  der  Abteilung  Äntiquitatts  sind  die 
aahlreichen  und  grossen  Arbeiten,  die  Hr. 
Prof.  von  Winterfald  für  die  Poetae 
Latini  Qbemommen  hatte,  verwaist,  seit 
er  am  1.  Oktober  1904  aus  seinem  Ver- 
hältnis als  Mitarbeiter  ausschied  und  am 
6.  April  d.  J.  verstarb,  Ei  ist  keine  Aus- 
sicht, in  absehbarer  Zeit  einen  geeigneten 
Bearbeiter  für  sie  zu  finden.  Um  den 
IV.  Band  der  PoHae  Latini,  dessen  erster 
Halbhand  schon  im  Jahre  1899  erschien, 
abmschliessen,  wurde  beschlossen,  ihm  die 
Gedichte  Aldbelms,  die  ebensowohl  in  den 
Äuctores  arttiquitsimi  bätten  gegeben  wer- 
den können,  als  Appendix  anzuschliessen. 
Der  Bearbeiter    der   Gedichte   Aldbelms, 


tir.  Prof.  Ehwald  in  Gotha,  hat  für  sie 
fast  alle  deutschen,  schweizerischen  und 
belgischen  Handschriften  verglichen  und 
gedenkt  in  diesem  Sommer  nach  England 
EU  gehen,  um  das  handschriftliche  Material 
zu  vervollständigen. 

Die  Nekrologien  der  Diözesen  Brixen, 
Freising  und  Regensburg  sind  für  den 
dritten  Band  der  Necrologia  fertig  gedruckt. 
Die  Register  hat  deren  Herausgeber  Hr. 
Reichsarchivdirektor  Dr.  Baamann  in 
Manchen  soeben  im  Manuskript  vollendet 
und  zum  Druck  eingesandt.  Der  Halbband 
wird  also  bald  erscbeiuea.  FSr  den  zwei- 
ten Halbband  hat  Hr.  Dr.  Fastlinger 
in  München  die  Nekrologien  des  bayrischen 
Anteils  der  Diözese  Passau,  von  denen 
eins  schon  Hr.  Dr.  Baumann  geliefcn 
hatte,  voUst&ndig  bearbeitet  und  gedenkt 
jetzt  die  des  österreichischen  Anteils  der 
Paaaauer  DiQzese  vorzunehmen. 

Von  dem  Neuen  Archiv  sind  in  regel- 
mässiger Weise  drei  Hefte  eracbienen.  Hr. 
Prof  Steinmeyer  in  Erlangen,  der  die 
beiden  letzten  Bände  redigierte,  siebt  aich 
genötigt,  um  genügende  Zeit  f&r  eigene 
grosse  Arbeiten  zu  gewinnen,  nach  Voll- 
endung des  XXX.  Bandes,  dem  er  ein  In- 
haltsverzeiehnis  der  letzten  zehn  Bände, 
wie  gebräncblich,  beigibt,  die  Redaktion 
niederzulegen.  Diese  wird  vom  XXXI. 
Bande  an  Hr.  Geheimrat  Holder-Egger 
übemebmen. 

Die  Centraldirektion  hat  mit  dazu  bei- 
getragen, dasB  die  von  der  Direktion  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Dresden  ge- 
plante Publikation  der  ganzen  Tbietmar- 
Handscbrift  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte 
Die  vorzüglich  gelungene  Reproduktion  in 
Platin-  (Matt-)  Photographie  ist  soeben 
bei  der  Firma  F.  &  0.  Brocknuwns  Nach- 
folger B.  Tamme   in  Dresden   erschienen. 


Historische  Kommission  für  st 
Nassau. 

(Vgl.  XXII,  27). 
6.  und  7.  Jahresbericht  (1903  und  1904). 
Die  Tätigkeit  der  Kommission  war  in 
den  beiden  Bericbt^ahren  zunächst  darauf 
gerichtet,  für  den  ungestörten  Fortgang 
der  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  zu 
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sorgen,  dann  aber  auch  nene  Dnternehmun- 
gen  ins  Leben  ta  rufen.     Über  den  Stand 
der  Arbeiten  ist  Folgendes  zu  berichten : 

Die  Fertigstellung  eines  ersten  Teiles 
des  naBsauischea  Drkundenbuches, 
dessen  Bearbeitung  Archivar  Dr.  Schaus 
Übertragen  ist,  bat  sieb  bei  der  Folie  der 
zu  bewältigenden  Quellen  und  Quellen- 
werke  noch  nicht  ermöglichen  lassen.  Die 
Sammlung  des  Urkündenmaterials  ist  weiter 
fortgesetzt  worden;  sie  erstreckt  sich 
ausser  auf  die  Bestände  des  Wiesbadener 
anch  auf  die  des  Koblenzer  StaatBarchivs 
und  wurde  ergänzt  im  BeichearchiT  zn 
München,  im  Archiv  des  Germanischen 
Museums  zu  Nürnberg  und  in  der  Stadt- 
bibliothek  zu  Trier. 

Die  Ton  Arcbivdirektor  Dr.  Wagner 
übernommene  Herausgabe  der  nassaui- 
Bcben  Weistümer  ist  weiter  gefordert 
worden ;  es  Bind  namentlich  wieder  erheb- 
liche Bestände  des  Staatssrchirs  zu  Wies- 
baden durchgesehen  worden,  um  die  Samm- 
lung des  Materials  zu  vervollständ^n  und 
eine  genügend  Bichere  Grundlage  für  die 
Gestaltung  der  Texte  zn  gewinnen.  Ein 
Termin  ilir  den  Abschluss  der  Arbeit  ist 
aber  bei  der  Zerstreutheit  des  Materialea 
noch  nicht  anzugeben. 

Die  Arbeiten  für  die  Herausgabe  des 
EpBteioer  Lehnbuchea  hat  Archir- 
direktor  Dr.  Wagner  soweit  gefördert, 
dass  die  Fertigstellung  des  Manuskripts 
TorauBsichtlich  im  laufenden  Jahre  wird 
erfolgen  können. 

Bibliothekar  Dr.  Zedier  hat  die  Be- 
arbeitung einer  nassauiBchen  Biblio- 
graphie fortgesetzt,  kann  aber  noch  keine 
Zeitgrenze  für  die  Beendigung  dieser  Ar- 
beit angeben. 

Die  in  Aussiebt  genommene  Inven- 
tarisation  der  nichtstaatlichen 
Archive  des  Bezirks  ist  verschoben,  bis 
es  gelungen  sein  wird,  eine  lediglich  fttr 
diesen  Zweck  bestimmte  wissenschaftliche 
Hilfskraft  zu  gewinnen. 

Die  bisher  nur  in  einem  äusserst  mangel- 
haften Druck  vorliegende  Matrikel  der 
Hoben  Schale  in  Herborn  hat  Ver- 
anlassung gegeben,  eine  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  entsprechende  Neuans- 
gabe dieser  für  dieKulturgeschichte  unseres 
Landes  wertvollen  Quelle    in  Angriff  zu 


nehmen.     Herr  Bibliothekar  Dr.  Zedier 
hat  sie  übernommen. 

Es  ist  weiter  die  Herausgabe  einer 
Geschichte  der  Abtei  Marienstatt 
in  Aussicht  genommen,  zu  deren  Abfassung 
Herr  Archivar  Dr.  v.  Domarus  sich  be- 
reit erklärt  hat. 


Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Vereinsvorstände. 
Fraikfiirt  a.  M.  Verein  für  Ge-63 
schichte  und  Altertum  ekande. 
Am  9.  März  hielt  Herr  Museum sassistent 
Dr.  O.  Lauffer  einen  Vortrag  über  den 
volkstümlichen  Wohnbau  im  alten 
Frankfurt.  Nachdem  er  pi nie itungs weise 
die  Unterschiede  zwischen  Hauaforschung 
und  Arcbitekturgeschichte  hervorgehoben 
hatte  —  diese  betont  vor  allem  die  per- 
sönliche Bauschöpfong  und  geh  Ort  der 
Kunstgeschichte,  während  jene  die  typische 
Baugewohnheit  studiert  und  ein  Stück  der 
Altertumskunde  bildet  —  ging  er  zur 
Besprechung  des  volkstamlichen  prähi- 
storischen Wohnbanesüber  Derselbe 
ist  am  Main  wie  z.  B.  auch  in  den  Neckar- 
gegenden (vergl.  die  Forschungen  von 
Schlitz)  in  der  zu  seiner  Beurteilung  aller- 
wesentlichsten  Hinsicht  während  seiner 
ganzen  Entwicklung  auf  demselben  Stand- 
punkt stehen  geblieben,  insofern  wir  immer 
nur  „EinfeueThäuBer"  finden,  d.  h.  solche 
Häuser,  die  nur  eine  Feuerstätte  haben 
und  bei  denen  Kochfeuer  und  Heizfeuer 
ein  und  daBselbe  ist.  Ob  er  daneben  anch 
den  ,  Einheitshaus -Charakter"  besessen  hat, 
d.  h.  ob  er  alle  Wirtschaftsräume  unter 
einem  Dache  vereinigte,  ist  fraglich,  ver- 
mutlich bat  es  in  dieser  Hinsicht  lokale 
Unterschiede  gegeben.  In  der  inneren 
Einrichtung  kehren  zwar  Eiuzelstöcke 
ständig  wieder,  aber  ihre  Gruppierung  ist 
noch  nicht  an  eine  feste  Baugewohnheit 
gebunden :  ein  regelmässiger  Grundriss- 
typuB  ist  nach  den  bisherigen  Grabungs- 
ergebnissen  noch  nicht  festzustellen.  Be- 
züglich der  Substruktion  ist  eine  bestimmte 
Bautendenz  zu  erkennen,  die  zur  sogen. 
W(}bngrube  führt,  aber  ihr  Vorkommen 
ist  von  wechselnden  lokalen  Verhältnissen 
bedingt.  Für  den  Oberbau  können  wir 
dann  in  der  Latinezeit  von  einer  typischen 
Konstruktion  sprechen.    Die  Dächer,   an 


das  landschaftliche  Material  gebnnden, 
hestanden  ans  Stich,  wohl  auch  aus  Schin- 
deln. Die  Wand  zeigte  ein  aus  schweren 
Pfosten  errichtetes  Fachwerk,  nur  in  Aus- 
Dahmef&Uen  B  rocken  mauertechnik.  Die 
Römer  hrachten  die  von  ihnen  ausgebil- 
dete Form  des  Stadthanses  und  der  Villa 
rustica,  allein  diese  Bauformen  sind  fremde 
Erscheinungen  auf  deutschem  Boden  ge- 
bliehen. Dagegen  hat  der  volkstümliche 
Fachwerkbau  den  Rdnern  vielleicht  eine 
Konatruktionsverbesserung  durch  die  Ein- 
fübrong  des  Riegels  zu  verdanken.  Daneben 
brachten  sie  die  Kunstroauer.  Dieselbe 
hat  sich  aber  nur  langsam  im  volkstüm- 
lichen Wohnbau  eingebürgert.  Bis  ins  späte 
Mittelalter  fand  sie  nur  an  Kloster-  und 
Kirchen  bauten,  sowie  an  Pfalzen  und  Burgen 
und  bei  den  StadtbefcBtigungen  Verwen- 
dung, dagegen  nur  ausnahmsweise  au  Fro- 
fanbauten.  Manche  Forscher  führen  auf 
römischen  Eintluss  nun  auch  die  Entstehung 
des  ob  er  deutschen  Haus  typuSEUruck, 
indem  sie  den  Kachelofen  als  Erbe  rö- 
mischer Kulturersch einungen  betrachten, 
allein  da  von  den  Römern  erbaute  ober- 
deutsche Hausformen  bislang  nicht  gefun- 
den sind,  und  da  —  selbst  wenn  römischer 
Einflnss  bei  der  Entstehung  des  Kachel- 
ofens nachgewiesen  würde  —  trotzdem 
bereits  eine  vorrümische  Entwicklung  des 
Hauses  mit  Stube  und  gemauertem  Ofen 
wahrscheinlich  wäre,  so  muss  —  da  auch 
Einflüsse  keltischer  Kultur  bislang  nicht 
erkennbar  sind  —  das  oberdeutsche  Haus 
auch  weiter  als  von  den  Germanen  ge- 
schaffener Bautypus  betrachtet  werden. 
Die  Entstehung  desselben  ist,  entgegen  der 
Meinung  von  Architekten  und  Kunsthisto- 
rikern, in  das  frühe  Mittelalter  zu  versetzen. 
Der  bäuerliche  Wohnhau  in  Frank- 
furts nächster  Umgebung  hat  darcb  0. 
Landau'»  Besprechung  eines  Ginheimer 
Hauses  eine  treffliche  Schilderung  erfahren. 
Dasselbe  zeigt  dentlich  die  Art  des  ober- 
deutschen Haustjpus.  Wieweit  es  aber 
eine  besondere  Species  desselben  bildet, 
und  auf  welchen  Grenzen  es  sich  von  den 
benachbarten  Unterabteilungen  trennt,  ist 
bislang  noch  nicht  klargestellt.  Der  Zn- 
sammenhang  des  volkstümlichen 
Stadthauses   mit  dem  benachbarten 
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Bauernhause  ist  jüngst  wieder  von  Stiehl 
bestritten  worden.  Trotzdem  wird  er  dnrcb 
die  Resultate  der  Hausforschnng  bestätigt. 
Ebenso  spricht  die  Wirtschaftsgeschichte 
dafür,  indem  sie  den  vorwiegend  bäuer- 
lichen Charakter  selbst  der  grossen  Städte 
bis  in  das  Ifi.  Jahrhnndert  hinein  erkennen 
lasst.  An  diesem  Urteil  können  anch  ge- 
wisse Ähnlichkeiten  nichts  ändern,  die  in 
ober-  und  niederdeutschen  St&dten  die 
Kleinbürgerhänser  vor  allem  im  Grundriss 
zeigen.  Diese  Ähnlichkeiten  erklären  sich 
durch  die  ganz  schmalen  Fronten  dieser 
Häuser,  die  auf  in  Erbleihe  übertragenen 
Grundstücken  erbaut  wurden.  Der  volks- 
tümliche Wohn  bau  in  allen  deutschen 
Städten  und  so  auch  in  Frankfurt  ist  also 
als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  bezw. 
Modifikation  des  Bauernhauses  der  Um- 
gebung zu  betrachten. 

Am  22,  März  fand  die  letzte  Sitzung  63. 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Mitteldeutschen 
Kunstgewerbe -Verein  statt.  An  der  Hand 
zahlreicher  Lichtbilder  sprach  Herr  Archi- 
tekt Dr.  J.  Hülsen  über  Humor  in  den 
figürlichen  Darstellungen  an 
Frankfurter  Baudenkmälern.  Von 
einem  ausführlicheren  Bericht  darf  abge- 
sehen werden,  da  der  Redner  den  Gegen- 
stand des  interessanten  Vortrags  teils  schon 
in  seinem  Werke  „Stein-Masken  an  Bau- 
denkmälern Alt  -  Frankfurts"  (Frankfurt 
1905)  in  Abbildungen  veröffentlicht  hat, 
teils  in  der  Schtusstiefemng  des  Werkes 
„Die  Baudenkmäler  in  Frankfurt"  dem- 
nächst nochmals  bebandeln  wird. 


Hni  Creutzer^ 
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Du  Korrespondeiutilatt  sTBcbeiDt  ID  einer  Auflage  von  3000  Biamplarea.  luerat«  i  SS  Ftg.  für  die 
gespaltene  Zelle  irerdan  von  der  Verlagebandlang  nnd  allen  Inseraten-Bnreani  angenamnien,  Bdlagea 
aacli  lleberelaklurc  —  Die  Zeltacbrift  ancbelnt  vierCeiJ&brllch,  dsa  KorreapODdenablatt  monatlich.  - 
l&  Mark  fUr  die  ZBlMchrin  mit  Karrespandenzblatt,  rur  lautem  allein  5  Mark, 


Hans  Graeven  f 


Am  4.  November  d.  J,  ist  der  Direktor  des  PromdalmaBeums  in 
Trier,  Dr.  Hans  Oraeven,  saiaen  langen  und  Bcbweren  Leiden  erlegen. 
Nur  wenig  mehr  als  zwei  Jahre  hat  er  wie  sein  Amt,  so  die  Redaktion 
der  Altertumsabteil ung  dieser  Zeitschrift  führen  können.  Während  dieser 
kurzen  Zeitspanne  hat  er  mit  seinem  unermüdlichen  Schaffensdrang 
und  seinen  reichen  Eenntniasen  nicht  nur  die  Aufgaben  der  rheinischen 
AltertnmgforschnDg  im  Allgemeinen,  sondern  auch  diese  Zeitschrift  «irk- 
sam En  fördern  vermocht.  Dase  er  der  eben  begonnenen  Tätigkeit  in 
der  BlQte  der  Jahre  entrissen  worden  ist,  werden  die  Leser  dieses 
Blattes  mit  allen  Freonden  unserer  Arbeit  anfs  tiefste  beklagen. 


Neue  Funde. 

4.  GrOaser«  gallerümlgohe  ABSladluBg  !■ 
Walde  Wassersohltd  bei  Birkenfeld').  Im 
Eorrbl.  XXIII  habe  ich  unter  No.  93  den 
Erausberg  bei  Birkenfeld  als  Fundst&tte 
des  Im  Provinilalmiiseum  zu  Trier  befind- 
Ücben  Vulkanreliefs  nachgewiesen.  Die 
Fundamente  des  OebliadeB,  in  dessen  Biu- 
men  der  Stein  einst  gefunden  worden  ist, 
worden  im  Jahre  1863  durch  den  Birken- 
felder Altertums  verein  untersucht,  ohne 
dass  die  Orabung  einen  Anfscblnss   Qber 


Anlage  und  Zweck  dee  Oebftudes  brachte 
(Back,  Römische  Spuren  und  Überreste 
im  oberen  Nahegebiete  8.  21/22).  unmög- 
lich w&re  es  nicht,  dass  eine  Schmiede  an 
der  Stelle  gestanden  hätte;  denn  dicht 
daneben  mflssen  früher  Erze  geholt  wor- 
den sein,  weil  ein  anstossender  Flurbexirk 
gErzkaul"  und  ein  von  Birkenfeld  dahin 
fahrender  Pfad  „Erzpfad"  beisst. 

Nach  Oberstleutnant  Schmidt  (Eorrbl. 
a.  a.  0.)  führte  nun  hier  —  über  den 
Sattel  zwischen  dem  Krausberg  and  dem 
Nordostende  des  Birkenfelder  Burgbergs  — 
die  von  ihm  in  grossen  Z^en  festgelegte 
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KömeratraBee  vorbei,  die,  von  Trier  kom- 
mead,  die  Nahe  bei  Franenberg  (?)  über- 
gehritt. Back  suchte  (a.  a.  0.)  die  Stnuse, 
welche  wat  ihrem  Zuge  von  Oollenberg 
nach  dem  Kransbei^  den  groaeen  Wasser- 
Bchieder  Wald  durchquert ,  auf  dieser 
Strecke  gentner  feBtiulegeo  und  meinte, 
sie  folge  erat  dem  Oollenberg  —  Schmis- 
berger  Wege  hia  za  der  Stelle,  wo  ihn 
ein  von  Büachweiler  nach  Birkenfeld 
fahrender  Waldweg  kreuzt,  falle  dann,  sich 
südw&rta  wendend,  auf  eine  kurze  Strecke 
bis  zu  dem  atarken  Knie  mit  diesem  zu- 
sammen und  folge  von  da  ah  einer  breiten 
Schneise,  die  sich  mit  nocb  erkennbarer 
Spar  nach  dem  Sattel  am  KrauBbeig  fort- 
aetzt.  In  jener  Waldschneiae,  welche 
die  Grenze  zwischen  deu  Waldbezirkeu 
pKlopp"  (aQdweatlich)  und  ,Schmisberger 
Eck"  (nordöatlicb)  bildet,  glanbte  man  ans 
dem  Orunde  eine  römlicbe  Straoaenanlage 
annehmen  zu  mlkssen,  weil  die  hier  und 
da  zu  Tage  tretenden  Steine  die  Reste 
eines  inneren  Straaaenkörperi  zu  sein 
schienen.  Erat  im  Herbste  1903  liess  der 
Birkenfelder  Altertum sverein,  um  Qewtss- 
beit  au  erlangen,  an  einem  geeignet  er- 
scheinenden Punkte  —  46  m  von  dem 
erwähnten  Kaie  im  Wege  nach  Birkenfeld 
—  einen  Querschnitt  machen.  Eine  grosse 
ÜherrtMchung  ward  uoe  zuteil.  Die  ange- 
nommene Steinpackung  einer  Eunststrasae 
entpuppte  sich  als  regelrechtes  Funda- 
ment eines  Qehäudea.  Die  Mauern 
bestanden  aus  achweren  Steinen,  die  ohne 
Bindemittet  etwa  30  cm  in  den  Tonschiefer- 
boden  eingebettet  waren;  daa  erhaltene 
Hauerwerk  war  stcllenweiae  noch  */(  m 
hoch.  Aufgedeckt  wurde  ein  quadratischer 
Baum  von  etwa  2  m  SeitenUnge;  die  ihn 
einachliessenden  Mauern  waren  60—65  cm 
breit.  Westw&rta  schloas  sich  an  ihn  ein 
zweiter,  ganz  entsprechender  Raum  an, 
der  aber  jenaeita  des  Weggrabens  wegen 
der  Waldbftumo  nicht  weiter  verfolgt  wer- 
den konnte.  Nord-  und  ostwärts  waren 
die  Manem  anscheinend  abgeschlossen, 
aber  sädwftrts  scbloss  sich  im  spitzen 
Winkel  ein  schmikles  Mäuerchen  an,  Ober 
dessen  Bestimmung  man  sich  jedoch  nicht 
klar  werden  konnte.  In  und  neben  dem 
Eaume  wurdeu  auaacr  Stücken  rümiecber 
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Ziegel  viele  Scherben  von  Tonge^lasen  der 
mittleren  Kaisorieit  aufgelesen:  Rand- 
nnd  Bodenteile  von  Terra- Sigil latsteUem ; 
Bruchstücke  von  dünnwandiger,  gefimisster, 
schwarzer  Ware,  auch  von  FaltenbecherD, 
zum  Teil  mit  eingedrücktem  Eerbschoitt- 
muster  oder  Tonkrflmcbenbeworf;  Beste 
von  gewöhnlichem  Eüchengerftt  Da  sich 
keine  einzige  nachrömische  Scheine  dar- 
unter heÜMid,  so  durfte  man  achliessen, 
dass  daa  Gehftude,  auf  dessen  Grandmanem 
wir  geatossen  waren,  der  rfimischen  Zeit 
angebfirt  habe  und  sp&ter  nicht  mehr  be- 
nutzt worden  sei.  Nachdem  ich  dieae  Ge- 
viaabeit  erlangt  hatte,  gewann  eine  Auf- 
zeichnung dea  Bürgermeistera  Wohletadt 
von  Schwollen,  dea  eraten  Vorsitzenden 
des  Altertumavereina,  ana  dem  Jahre  1845 
für  mich  Lehen  und  Bedeutung.  In  seinen 
handachriftlich  hei  den  Akten  dea  Vereins 
liegenden  „Statiatischen  Notizen  aus  älterer 
Zeit  des  Fürstentums  Birkenfeld"  sagt  er 
auf  S.  13:  ,1fh  fand  an  der  Bömer- 
strasse  —  er  nimmt  für  sie  im  Wasser- 
Bchieder  Walde  denselben  Verlauf  wie 
Back  an  — imDiatrike  „Scbmia berger 
Eck"  bei  Anlegung  eines  Weges  die 
Rndera  mehrerar  Qeb&ude,  als  mit  der 
Zweispitze  zugehauene,  grosse  Quader- 
steine, Backsteine,  Ziegel  u.  dergl.".  Wohl- 
stadt zog  aus  seinem  Funde  den  kühnen 
Schluss,  dass  Birkenfeld  früher  hier  ge- 
legen und  erst  später,  nach  Erbauung  der 
Burg,  seine  heutige  Stelle  erhalten  habe. 
Zunächst  war  für  mich  schon  die  blosse 
Tatsache,  daas  im  Schmiaberger  Eck  einst 
noch  an  einem  anderen  Orte  Gebäude  ge- 
atanden  hatten,  von  Wichtigkeit.  Nun- 
mehr aber  galt  ea  die  Stelle  zu  finden  und 
den  römischen  Charakter  der  Baureate 
festzuatellen.  Im  Anbnge  der  40er  Jahre 
dea  vorigen  Jahrhunderts  wurden  im  Wasser- 
schieder  Walde  nur  zwei  Wege  nen  an- 
gelegt bezw.  ausgebaut,  zuerst  der  Gollea- 
herg  —  Schmiaberger  Weg,  welcher,  wie 
zum  Teil  schon  angedeutet,  von  dem  west- 
lichen WaBBerBcfaieder  Waldbedrke  „Gol- 
lenberger  Spitze"  an  bia  zur  Ereuznng  mit 
dem  Birkenfeld  —  Böschweiler  Waldweg 
mit  der  auch  von  Wohlstadt  angenommenen 
BOmerstrasse  zusammenfällt,  dann  der  Weg 
von  Birkenfeld  nach  fiöschweiler  bis  cor 
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ervfihnten  Rrenznng,  der  sieb  aber  nur  anl 
die  knrae  Strecke  von  dem  ErenEpunkte 
Ml  bis  2um  Anfange  der  Schneise  mit 
der  RömerBtrasae  deckt.  Ea  geUng  mir, 
einen  alten  Uann  auefindig  au  machen, 
der  in  seiner  Jugend  als  Waldarbeiter  an 
den  erwähnten  Wegebauten  beacbAftigt 
gewesen  war.  Dieser  sagte  mit  Bestimmt- 
heit aus,  dasa  an  dem  Birkenfelder  Wege 
nichts,  aber  an  dem  Wege  Gollenberg— 
Schmisberg  Qebftudereste,  behauene  Sand- 
steine, Ziegel-  nnd  Oeftsucherben  gefunden 
worden  seien.  Da  das  „Schmisberger  Eck" 
westlich  nur  bis  «um  Wege  Birkenfeld— 
BöBchweiler  reicht,  die  Ruinen  Wohl- 
■tadta  aber  in  diesem  Bedrke  nnd  zugleich 
an  der  SQmeratrasse  bezw.  am  Gollen- 
berg —  Schmisberger  Weg  gefunden 
wurden,  so  kann  nur  dieEreuEung  der 
beiden  Wege  ab  Fundstelle  in  Be- 
tracht kommen.  Nun  wurden  fräher  nach 
Back  (a.  a.  0.  S.  21)  die  Fnndamentreste 
eines  kleinen  Gebäudes,  Scherben,  ein 
Eberkopf  nnd  zwei  Tatzen  eines  grosgen 
Löwen  aus  Sandstein  in  dem  westlich  an 
das  Schmisberger  Eck  anstossenden  Wald- 
bezirk  „Scbönewald"  gefunden  (Eberkopf 
Bnd  Tatzen  sind  in  der  VereinssammlungV 
Back  verlegt  die  Fundstelle  auf  seiner 
Karte  an  die  Kreuzung  des  Gollenberg— 
Schmisberger  und  des  von  Birkenfeld  nach 
Heupweiler  gehenden  Weges,  also  mehr 
als  1  km  westlich  vom  Schmisberger  Eck. 
Aber  die  Angabe  Backs  beruht  auf  einem 
Irrtam.  Nach  der  einem  Inventar  beige- 
fügten Skizze  des  rweiten  Vorsitzenden 
des  Altertumavereine,  Dr.  Üpmann,  muaa 
die  Fundstelle  weiter  ostwärts  nnd  nach 
einer  handschriftlichen  Notiz  desselben 
„etwa  1000  Schritte  von  der  eben  erwähn- 
ten Wegkreuzung  links  am  Bande  des 
nach  Schmisberg  fahrenden  Weges"  ge- 
sucht werden,  also  bei  oder  weniggtens 
nicht  weit  westlich  von  der  Kreuzung  des 
Gollenberg  —  Schmisberger  und  Birken- 
feld— Böschweiler  Weges,  wohin  auch  die 
Wohlatadtache  Notiz  mich  verwies.  Nach- 
dem ich  soweit  gekommen  war,  suchte  ich 
jenen  alten  Waldarbeiter  wieder  auf  und 
erhielt  durch  ihn  die  Besl&tigung  meiner 
Deutung  der  Angaben  Wohlstadts.  Die 
erwähnten  Skulpturstflcke  worden  mit  rielen 
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anderen  behauenen  Sandsteinen,  Ziegeln 
und  Scberben  noch  i^  Schmisberger 
Eck,  aber  nOrdlich  vom  Schmisber- 
ger Wege,  in  dem  Winkel  zwischen 
ihm  und  dem  Wege  Birkenfetd— 
Böschweiler  nor  einige  Schritte  von 
der  Wegkreuzung  entfernt  gefunden.  Nach 
der  bestimmten  Aussage  des  Arbeiters 
wurden  aber  auch  ähnliche  Funde,  die 
anf  Qebftudereste  schliessen  liessen,  126  m 
westlich  davon  ebenfalls  am  nördlichen 
ßande  des  Schmisberger  Weges  gemacht 
leb  unterzog  daranf  beide  Stellen  einer 
Besichtigung  und  konnte  mich  von  der 
Richtigkeit  seiner  Hitteilung  Qberzengen, 
Bemooste  Steinhaufen  traf  ich  an  beiden 
Stellen,  zog  einige  bearbeitete  Saodstein- 
stQcke  heraus  und  fand  an  der  östlichen 
Stelle  ein  kleines  Sfculptnrstftck  und  rö- 
mische Ziegel.  Also  r&hren  aach  die  an 
diesen  zwei  benachbarten  Orten  beobach- 
teten Banreste  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit  her.  Eberkopf  und  LSwentatzen  weisen 
auf  eine  Begräbnisstätte  hin,  die  vielleicht 
eine  grössere  Ausdehnung  liatte;  denn  es 
ist  anzunehmen,  dass  die  beim  Abbruche 
des  Tnrms  der  evangelischen  Kirche  in 
Birkeofeld  gefundenen  nnd  Hugeographie 
XT,  77a  mitgeteilten  Bruchstacke  von 
galloFumischen  Grabdenkmälern 
einet  hier  im  Schmisberger  Eck  weggeholt 
worden  sind.  Es  fand  sich  nämlich  im 
Kirchturm  auch  der  Best  einer  Löwen- 
tatze von  gleichem  Material,  gleicher  Form 
und  denselben  Massen  wie  die  eine  der 
beiden  Tatzen  aus  dem  Wasserschieder 
Walde.  Wenn  man  die  drei  Tatzen  zu- 
sammenhält, gewinnt  man  die  Überzeugung, 
dass  sie  zusammengehören.  Schliesslich 
traten  auch  noch  an  einer  vierten  Stelle 
im  Schmisberger  Eck  unzweifelhafte  Spuren 
römischer  Besiedlung  zu  Tage.  Wald- 
arbeiter stiessen  vor  einigen  Jahren  bei 
der  Anlegung  einer  Grabe  etwa  300  m 
östlich  von  der  Fundstelle  der  Grabdenk- 
mäler am  Ostrande  des  Hochwaldes 
im  Graben  anf  der  Sadseite  des  Gol- 
lenberg—Schmisberger  Weges  auf 
eine  Unmasse  von  römischen  Ziegeln  nnd 
einige  Qef&ssreste.  Nach  allen  diesen 
Funden  wurde  es  mir  unzweifelhaft,  dass 
im  „Schmisberger  Eck"  eine  grossere 


>  grossere  Nie- 
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^erlauung  der  gallorümiBcbeo  Zeit  ge- 
stuideD  babeo  müMe.  leb  wurde  aber 
noch  durch  einige  Umstände  darin  be- 
stärkt. Der  Hauptteil  des  genannten  Be- 
zirkes ianerhalb  der  Wege,  an  denen  die 
vier  Fundstellea  liegen,  ist  voll  auffallen- 
der, unregelmäBBiger  Unebenheiten  des 
Bodens.  Dazu  kommt  die  VolkBüberliefe- 
rung,  der  stets  ein  Eürnlein  Wahrheit  zu- 
grunde zu  liegen  pflegt.  Sie  erz&hlt  von 
Brunnen  and  Wasserleitung,  von  Mauern, 
von  Kellern  and  Terborgenen  Schätzen,  die 
man  hier  finden  könne.  Um  der  Sache 
auf  den  Grund  xa  kommen,  wurde  125  m 
nordöstlich  von  den  OebAuderesten 
in  der  Schneise  an  passender  Stelle  ein 
Versuchsschacht  in  den  Boden  getrieben, 
in  dem  man  in  der  Tiefe  ton  1  m  auf  die 
Ecke  eines  breiten  Fundamentes 
ans  m&chtigen  Steinen  stiets.  Dabei  fand 
man  ausser  Bruchstücken  von  Falz-  und 
Hoblziegeln  und  Scherben  von  gewöhn- 
lichem Tongeschirr  mehrere  Scherben  von 
terra  sigillata,  unter  anderem  StQcke  einer 
BeibschflBSel  mit  eingesprengten  Quarz- 
kömchen  und  mehrere  Teile  einer  Terra- 
stgillatascbOMel  von  der  Form  des  2.  Jahr- 
hunderts mit  Eierstab-  undBlumenomament. 
Also  hatten  wir  abermals  die  Spuren  eines 
Oebftudes  aus  römischer  Zeit  entdeckt. 
—  Ziehe  ich  die  Summe  aller  Nach- 
forschungen und  Untersuchungen,  so  denke 
ich  bewiesen  zu  haben,  dass  im  Walde 
Wasserschied,  und  zwar  im  Waldbezirk 
„Schmiaberger  Eck",  an  der  hier  durcb- 
gehenden,  in  ihrem  Verlauf  allerdings  noch 
nicht  genan  festgelegten  Römerstrasse  eine 
grössere  gallorömische  Niederlassung  ge- 
standen hat. 

Die  Ortlichkeit  war  ftbrigws  fUr  eine 
biUierliche  Ansiedluog  ausserordentlich  ge- 
eignet :  eine  ausgedehnte ,  ebene  Erd- 
scbwellnng  mit  durcbglngig  gutem  Acker- 
boden, die  ringsum  in  den  flachen  Hängen 
von  einer  grossen  Anzahl  reicher  Quellen 
umgeben  ist.  Aber  dieses  fruchtbare 
Fleckchen  Erde  war  nicht  erst  in  der 
römischen  Zeit  entdeckt  worden.  Das 
beweisen  die  Hügelgräber,  die  man  noch 
beute  an  einigen  Stellen  im  Walde,  be- 
sonders zu  beiden  Seiten  des  durch  „Klopp" 
nach  Birkenfeld  führenden  Weges  antrifft. 


Hier  hat  man  Bestattungen  aus  der  Hall- 
Statt-  und  mittleren  La  Tfenezeit  gefunden 
(Baldes,  Hügelgräber  im  Farstentum  Birken- 
feld, Birkenfeld,  1905,  S.  46,  51  ff.).  Der 
Mensch  hat  also  von  der  Alteren  Eisenzeit 
an  bis  gegen  die  spfttrömische  Zeit  im 
Walde  Wasserschied  gewohnt  und  seine 
Toten  begraben.  Um  so  mehr  mnas  es 
uns  reizen,  an  ergründen,  welche  Um- 
stände die  Ansiedler  veranlassten ,  das 
Erbe  ihrer  Vorfahren  aufzugeben ,  oder 
welche  Katastrophe  der  Niederlassung  ein 
jähes  Ende  bereitete, 

Birkenfeld.  Baldes. 

Trier.  [Unterbautei  unter  der  Arena  des  GS 
Amphitheaters.]  Im  Amphitheater  sind  seit 
vorigem  Jahr  von  Seiten  der  Eönigl.  Regie- 
rung veranstaltete  Ausgrabangen  Im  Gange, 
ermöglicht  durch  eine  besondere  Bewil- 
ligung des  Herrn  Kultus  ministers,  angeregt 
und  eifrig  gefördert  von  Geh.  Baurat 
Brauweiler.  Die  wichtigen  Ergebnisse,  die 
sich  hierbei  ftlr  die  einzelnen  Teile  dieses 
ältesten  Trierer  Bömerbaues  ergeben  haben, 
werden  später  von  berufener  Seite  vorge- 
legt werden.  Hier  sei  aber  bereits  Jetzt 
eine  besonders  erfreuliche  Entdeckung  mit- 
geteilt, die  allein  schon  die  Neuunter- 
sncbung  des  Amphitheaters  vollauf  recht- 
fertigen würde. 

Unter  den  Fragen,  die  die  Ausgrabung 
beantworten  sollte,  be&nd  sieb  auch  die, 
ob  unter  dem  Boden  der  Arena  noch  Räume 
vorhanden  wären,  wie  das  von  zahlreicben 
der  grossen  Amphitheater  des  Südens  be- 
kannt ist,  und  wie  es  in  dem  vor  3  Jahren 
in  Metz  untersuchten  Amphitheater  aus- 
führlich und  klar  festgestellt  werden  konnte. 
Dass  nun  auch  das  Amphitheater  in  Trier 
in  gleicher  Weise  mit  unterirdischen  Räu- 
men versehen  war,  hat  sich  schon  jetzt 
mit  aller  Sicherheit  ergeben,  wenn  auch 
die  Untersuchung  dieses  Teils  der  Arena 
noch  in  den  ersten  Anfängen  steckt.  Wer 
jetzt  das  Amphitheater  besncbt ,  dem 
zeigen  sich  in  der  Arena  nur  eine  ganze 
Anzahl  von  Erdlöchem,  die  meisten  von 
ihnen  wenig  über  1  m  tief,  einige  sogar 
noch  flacher,  nur  gleich  am  Südeingang 
ist  die  Ausgrabung  beträchtlich  tiefer  ge- 
führt. Dort  muss  auch  einem  in  diesen 
Erdbeobachtungen  nicht  geschulten  Ange 


eofort  aufFallen,  daaa  unter  der  Füllscliicht 
dei  gewachseoe  Scbieferfela  zu  einer  senk- 
rechten Wand  abgearbeitet  ist,  die  in  einer 
L&uge  von  ca.  8  m  frei  liegt.  Bei  oäberem 
Zugeben  erblickt  man  auch  an  zwei  Stellen 
noch  in  dieser  glatten  Fläcbe  schmale 
Falze,  die  deutlich  die  Arbeit  der  Menschen- 
hand verraten.  Abnlicbe  Abarbeilangen 
am  Schiererfclscn  finden  sich  in  den  meisten 
der  ausgebobeuen  Gruben,  wenn  auch  in 
den  weniger  tiefen  nnr  das  Vorbandeniein 
der  bearbeiteten  Wand  festgestellt  ist.  Die 
Tiefe  der  Ausarbeitung  des  Felsens  ist  bisher 
nur  mit  dem  Sondiereisen  erforschtirordea. 

Es  ist  Docb  kein  vollständiges  Bild, 
das  sich  so  ergibt;  aber  irenn  man  die  in 
diesen  Verauchsscbnitten  gefundenen  Linien 
mit  einander  verbindet,  so  ist  das  Schema 
im  Wesentlichen  docb  klar.  Das  voraus- 
sichtliche Gesamtbild  scbliesst  sich  den 
vor  3  Jahren  gefnodenen  Unterbauten  im 
.\mphitbeater  zu  Metz,  die  ja  leider  wieder 
verschattet  «erden  musaten,  so  nahe  an, 
dass  es  zweckmässig  ist,  eich  diese  kurz 
ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

In  Metz  fahrte  von  der  einen  Schmal- 
seite beginnend  ein  66  m  langer,  i'ji  m 
breiter  Graben  mitten  durch  die  Arena, 
der  sich  in  der  Mitte  auf  12  m  erbreiterte. 
Diese  breitere  Grube  war  24'/i  m  lang 
und  entsandte  \on  ihrer  Mitte  aus  nach 
beiden  Seiten  je  einen  6'/>  m  langen,  wie- 
der 4Vt  m  breiten  Flagel  aus,  so  das  die 
ganze  Aulage  Kreu9:form  hatte.  Der  eine 
Seitenflügel  hatte  eine  ganz  schmale  Fort- 
setzung bis  an  die  Arena- Wand,  dort  IQbrle 
der  Abflussgraben  binaua.  Die  Wände 
waren  gemauert,  in  den  Mauern  waren  in 
unregel missigen  Abständen  Falze,  offenbar 
für  Holzbalken,  ansgespart. 

Etwas  Ähnliches  scheint  sich  nun  hier 
in  Trier  eu  ergeben.  Freilich  von  Mauer- 
werk ist  keine  Spar  gefunden ;  das  war  in 
dem  Felabnden  unnGtig.  Am  SQdeingang 
an  der  Schmalseite,  wo  hier  der  Abflusa- 
graben  hinauaführt  —  dessen  Lag«  mnss 
sich  ja  immer  nach  den  Terrain verhUt- 
nissen  richten  — '  beginnt  ein  schmaler 
Graben,  der  wie  jener  in  Metz  nur  2  m 
breit  ist,  und  hier  sind  in  den  Wänden 
auch  3  Falze,  die  fttr  Holaeinlagen  be- 
stimmt scheinen.    Dieser  Graben  erbreitert 
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sich,  und  zwar  nicht  mit  einem  Mal  recht- 
winklig ausspringend,  sondern  die  Seiten- 
wand biegt  anfangs  zu  schr&ger  Bichtung 
um  und  die  Grube  wird  nur  allmUlicb 
breiter.  Dieser  breite  Graben  durchzieht 
die  Arena,  anseheinend  einige  Meter  von 
der  nördlichen  Schmalseite  in  voller  Breite 
abschliessend.  Ebenso  wie  in  Mete  setzen 
in  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  Flügel 
an,  aber  während  sie  dort  achmale  und 
kurze  Gänge  sind,  sind  sie  hier  in  Trier 
reicher  entwickelt,  und  wie  schon  die  Oe- 
samtanlage  die  Form  eines  Kreuaes  cii 
haben  scheint,  sind  die  FIQgel  noch  ein- 
mal selbständig  zor  Fotm  eines  Eieuzes 
ausgebildet.  Das  ist  bei  dem  Ostlichen 
Flagel,  der  schon  demlich  eingehend  unter- 
sucht ist,  mit  Sicherheit  ermittelt,  und  t&i 
den  westlichen  FlQget  nach  den  bisherigen 
TersuchsscbniHen  wahrscheinlich.  Die 
Flügel  fahren  beiderseits  bis  nahe  an  die 
Arenawände  heran,  scheinen  aber  mit  den 
gerade  dort  befindlichen  Käfigen  in  keiner 
Verbindung  zu  stehen. 

Diese  Feststellung  der  Ünterkellemng  der 
Arena  des  Amphitheaters  in  Trier  ist  ein 
sehr  wertvolles  Ergebnis  der  von  Geh.-R. 
Brau  weil  er  veranlassten  Neuuntersuchnng. 
Ea  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass 
diese  Eäume  vollständig  ausgehoben  und 
dieser  wichtige  Teil  des  Bauwerkes  volt- 
kommen klar  gelegt  wird.  Die  Verkehrs- 
TerbftltniaaennddieLagedea  Amphitheatera 
gestatten  glücklicher  Weise,  dass  diese 
Bäume  dauernd  für  Anscbaaung  und  Stu- 
dium offen  erhalten  bleiben. 

Trier.  E.  Krüger. 

AHigrabungsH  bei  Halteri  I.  W.  1909  ■).  66. 
Die  diesjährigen  Grabungen  währten  vom 
1.  August  bis  30,  September  (mit  Zuwerfen 
und  HerricbtuDgsarbeiten  bis  Mitte  Oktober). 
Wir  hatten  uns  in  der  Hauptsache  drei 
Aufgaben  gestellt.  Des  Umfang  und  die 
Art  der  Befestigung  des  sog.  Feldlagers 
(Mitteilungen  der  Altertumskommiadon  für 
West&len  IV  S.  6,  1)  aoUte  ermittelt 
werden.  Die  drei  noch  nicht  bekannten 
Tore  des  grossen  Lagers  (über  das 
Osttor  s.  a.  a.  0.  S.  22)    sollten  gesucht 


I)  Vgl.  Barlabt  ebar   dis    dortiiBB    AUfM- 

Muta«    TOD  1! 

Korrbl.  1>M,  I 


TOB  IMI  KorrbL  19M,  no,  87 1  tod  1>M 
1>M,  no.  t;   von  190«  Konbl.  110t,  ao^  kC 
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««rden,  und  wenn  durch  deo  Nachweis 
aller  vier  Tore  une  die  Haaptlbieo  des 
Iniiem  bekaont  sein  würdsD,  sollte  eine 
Tersuchagrabung  in  der  Gegend  der  Prin- 
lipia  ane  über  die  von  ifaueD  noch  nacU- 
wetebaren  Spuren  belehren  und  bo  die 
Aufstellung  des  Programms  fSr  das  folgende 
Jahr  erleichtern. 

Die  erste  Aufgabe  wurde  nach  Wunsch 
gelMt.  Das  „Feldlager"  hat  sich  als 
eine  unser  „grosses  Lager"  an  Grösse  er- 
heblich abertreffende,  im  Norden  und 
Westen  weit  darüber  hinausreichende  An- 
lage beransgestellt  (ca.  30  ha  gbgen  20 
bzw.  18  ha).  Das  Lager  bat  nur  einen 
Graben  und  von  Holzbefestigung  seines 
Walle  ist  keine  Spur  geblieben;  es  war 
also  wohl  in  der  Tat  nur  für  kOriere 
Zeit  errichtet*). 

Die  Lösung  der  zweiten  Aufgabe  be- 
gann nach  Wunsch,  indem  das  SOdtor 
gleich  am  ersten  Tag  an  der  Stelle,  an 
der  wir  es  vermutet  hatten,  gefunden 
wurde:  der  das  Lager  durchquerende 
Weg  (Mitteilungen  IT  Tafel  I)  Uuft  noch 
heute  Ober  die  ErdbrQcke  des  römischen 
Tors.  Die  Westseite  des  Tors  wurde  frei- 
gelegt und  ei^b  im  Wesentlichen  die 
gleiche  Anlage,  die  im  Jahre  suTor  bei 
den  beiden  Toren  der  Ostfronten  .zuerst 
festgestellt  worden  war.  Doch  waren 
mancherlei  nicht  unwichtige  Beobachtungen 
im  Einzelnen  möglich,  und  hinter  dem 
Torturm,  wenn  man  so  sagen  darf,  wurde 
ein  sehr  sorgfältig  angelegtes  Wasser- 
baseingefunden,  das  mit  seinen  Lehm  wän- 
den und  den  deutlichen  Spuren  ihrer  Holz- 
verschalung und  einem  über  einer  starken 
Lehmschicht  liegenden  Pflaster  von  kleinen 
Steinchen  von  allen  bisher  gefundenen 
baulichen  Anlagen  die  zweifellos  am  besten 
erhaltene  und  wohl  auch  am  eorgflltigetett 
hergestellte  ist. 

Auch  das  westliche  Tor  wurde  nach 
kurzem  Suchen  gefunden.  Es  ist  wie  das 
Ostliche  aus  der  Mitte  nach  Süden  ver- 
schoben and  beide  Tore  liegen  sich  genau 
gegenitber. 

f)  Dar  iB  KoRbl.  isos  Bp.  41  «wtknla  Bplti- 
firblMik  |r«hSrt«  doch  Dinht,  wIb  dort  TermiitM 
midi,  nn  FaldUgar,  obflaloh  dailn  UDtMnns 
■■hl  Dali*  kB  dlHui  OrsbMk  haminlobt*. 
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Das  Nordtor  hingegen  wurde  an  der 
Stelle,  wo  wir  es  mit  Sicherheit  erwarte- 
ten, nicht  gefunden  und  kam  erst  nach 
langem  Suchen  an  ganz  ungewöhnlicher 
Stelle,  nahe  bei  der  NW.-Ecke  (auf  dem 
höchsten  Punkt  des  Lagers!)  zum  Vor- 
schein. Es  wurde  gefunden  mit  Hilfe  des 
Erdbohrers,  mit  dem  wir  dem  Lauf  der 
Qrilbea  folgten,  und  der  dann  an  dieser 
Stelle,  wo  wir  das  Tor  kaum  noch  er- 
warten durften,  aus  geringer  Tiefe  statt 
der  OrabenfüUung  reinen  festen  Sand 
heraufbrachte,  also  eine  Erdbrücke  an- 
zeigte, die  dann  auch  durch  Ausgrabung 
völlig  freigelegt  wurde.  Da  das  durch 
seine  ungewöhnliche  Lage  besonders  merk- 
würdige Tor  ganz  auf  einem  Brachfeld 
lag,  so  entschlossen  wir  uns,  es  ganx 
freizulegen  und  offen  liegen  zu  lassen,  um 
so  den  einfachen  und  einleuchtenden  Qrund- 
riss  eines  römischen  Lagertors  im  Gelände 
anschaulich  zu  machen. 

So  erfreulich  es  war,  dsss  durch  diesen 
Fund  der  zweite  Teil  unserer  Aufgabe 
erledigt  war,  so  boten  uns  doch  die  Tore 
bei  ihrer  unregelmissigen  Lage  nicht  die 
erhoffte  Orientierung  im  Innern,  nnd  ein 
bescheidener  Versncb  der  Aufklärung  im 
Innern  konnte  deshalb  nicht  ganz  den 
gewünschten  Erfolg  haben. 

Diese  Aufgabe  bleibt  dem  nichsten 
Jahre  vorhebaltBo  und  wird  nur  durch 
AufdeckuDg  eines  weiten  Gebiets  einiger- 
massen  gelöst  werden  können,  znmal  die 
Untersuchung  überall  durch  die  Spuren 
des  alteren  Feldlagers  noch  wesentlich  er- 
schwert wird.  Vielleicht  werden  wir  die 
Annahme,  dass  das  Osttor  die  p.  praetoria 
sei,  aufgeben  mUssen  und  die  Aufkl&nmg 
des  Innern  vielmehr  von  der  Voranstetznng 
ausgehen  lassen,  dass  das  SQdtor  die 
p.  praetoria  ist:  dieuuregelmässige  Lage  des 
Nordtors  würde  dann  weniger  störend  sein. 

Doch  die  Arbeit  dieses  Jahres  sollte  sich 
nicht  auf  die  Untersuchung  beschran- 
ken, sondern  es  durfte  der  Versuch  gemacht 
werden,  eine  Wallprobe  hermsteUen, 
wozu  der  Herr  Kultusminister  uns  die 
Mittel  geneigtest  zur  Veifügung  gesteUt 
hatte.  Nach  den  im  vierten  Heft  der 
„Mitteilungen*  dargelegten  Ausgrabungs- 
ergebnissen war  die  Beseitigung  der  durch 
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Herrn  Oberstleutnant  Dabm  ohne  klle 
tatH&chliche  Grundlage  errichteten  Wall- 
probe eine  vrisienachaftlicbe  Pflicht;  dafGr 
einen  Ersatz  zn  schaffen  schien  indetBen 
eine  Pflicht  gegen  die  Besucher. 

Wir  waren  nns  wohl  bewusst,  daas  aach 
die  von  an«  inzwischen  gewonnene  Orund- 
lage  SU  einer  sicberen  HerBtellong  nicht 
in  allen  Pnnkten  aasreicbte,  glaubten  aber 
doch  einen  Wall  aufrichten  zu  kennen, 
der  in  den  wesentjicheten  Punicten  nu- 
xweifelhaft  richtig,  in  keinem  einzigen  naeh- 
weialich  falsch  w&re  und  machten  es  uns 
dabei  zun  Oeaetz,  (üt  alle«  HTpothetitche 
nnter  den  verschiedenen  möglichen  LOsnngen 
die  einbchste  zn  w&blen.  Wo  der  Arcbfto- 
loge  nicht  Mgen  konnte,  wie  es  gewesen 
war,  gl&nbte  er  äch  von  den  Bautech- 
nikem  sagen  lassen  sn  dürfen,  wie  es  ge- 
wesen sein  konnte.  Neben  unserer  Wall- 
probe bietet  ein  offenes  Stack  der  Gräben, 
in  deren  FflUung  die  Pfostenlocher  de« 
Walls  des  Erweiternngebaue  eq  erkennen 
waren  (Mitteilnngen  IV  S.  6),  anscbanlich 
die  Gmudlage  unserer  Herstellung,  deren 
AnsfllbruDg  den  Herren  Geh.  Bauret  Bier- 
mann-Paderbomundlntendantar-undBau- 
rst  Scbmedding-HOnster  verdankt  wird. 

Aus  der  Fülle  der  Einzelfunde  sei 
nur  ein  bemerkenswertes  Stück  hervor- 
gehoben, eine  Art  Bhyton  aus  Ton  mit 
deutlichen  Spuren  einer  grünlichen  Glasur, 
das  sich  toq  oben  gesehen  als  eine  Tbeater- 
maske  darstellt,  deren  weitgeöSheter 
Mund  die  Hauptöfhnng  des  Geflssee  ist, 
wahrend  ein  kleines  Loch  in  der  Spitze 
der  Kopfbedeckung,  der  die  Form  eines 
Widderkopfs  gegeben  ist,  einen  dünnen 
Strahl  der  in  dem  Oef&ss  befindlichen 
Flüssigkeit  hervordringen  liese,  die  untere 
Seite  aber  eine  nicht  gewöhnliche,  sehr 
drastische  Maske  des  bacchischen  Kreises 
aufweist,  und  das  Qef&as  m  der  Seiten- 
ansicht den  Umriea  eines  Schweinskopfs 
hat.  Dieeea  Qef&ss  ist  nicht  nur  unter 
unseren  Fanden  in  Haltern,  sondern,  wie 
es  scheint,  überhaupt  einzig  in  seiner  Art. 
Münster  i.  W.  F.  Koepp. 


Chronik. 
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Baldea  gibt  in  dieser  verdienstlichen 
Schrift  eine  ZusammensteUung  der  Alteren 
und  neueren  Ausgrabungen  nnd  Funde  aus 
HsJlstatt-  und  La  Tänegr&bem  im  Fürsten- 
tum Birkenfeld.  Er  hat  mit  guten  Grün- 
den gerade  diesen  Gegenstand  herausge- 
griffen, denn  trotnlem  die  Ausgrabung  von 
HQgelgr&bem ,  wie  der  Verhsser  sagt, 
„früher  leider  ein  Sport  des  fiirkenfelder 
Altertamevereins  gewesen  ist,  sind  Fund- 
bericbte,  von  einigen  rühmlichen  Ausnahmen 
abgesehen,  in  höchst  mangelhafter  Fassung 
gegeben".  Von  den  Fnndgegenstftnden 
hat  mancher  die  Wandtangen  und  Wande- 
rungen der  Sammlung  nicht  iU>erstanden. 
Es  ist  sehr  dankenswert,  dass  der  Ver- 
fiuaer  vor  allem  sich  bemüht  hat,  die  bei 
den  Akten  noch  vorhandenen  Fnndberichte 
EU  prüfen,  bei  abweichenden  Notiieu  den 
Bericht  in  ermitteln,  der  unmittelbar  nach 
voltiogener  Ausgrabung  niedergeschrieben 
war,  Erkundigungen  bei  noch  lebenden 
Mitghedem  des  Uteren  Vereins  einm- 
dehen,  die  von  jenen  Grabungen  noch 
vorhandenen  OegensUUide  eu  bestimmen. 
Anf  diese  Weise  hat  er  tatsftchlicfa  vieles 
noch  nachtriglich  für  die  Wissenschaft 
gerettet,  was  ohne  seine  nühselige  Arbeit 
verloren  gewesen  wftre. 

Über  die  neueren  Ausgrabungen,  die 
unter  seiner  Leitung  1901—1901  stattfiui- 
den,  berichtet  Baldes  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit,  unter  Beigabe  zahlreicher 
anspruchsloser,  aber  sorgsam  gezeichneter 
Abbildungen,  welche  die  umrisse  der  ab- 
gebildeten Gegenstlnde  im  allgemeinen 
richtig  wiedergeben,  aber  freilich  den 
Wunsch  laut  werden  lassen,  dass  es  den 
Verein  möglich  gewesen  wäre,  eine  Aus- 
wahl charakteristischer  Stücke  in  photo- 
graphischen Abbildungen  auf  einer  oder 
zwei  Lichtdrucktafeln  in  vereinigen.  Für 
die  Beurteilung  des  Charakters  der  Ge- 
ftssoberflftche  nnd  der  Form  und  Technik 
der  Vendemngen  reichen  die  Zeichnungen 
höchitenB  für  demjenigen  aus,  welcher  mit 
der  schönen  rrichentwickelten  La  Tfene- 
keramik  des  HunsrUcks  schon  vertnult'fet. 
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Ich  stehe  uatOrlich  nicbt  an,  meiD  Be 
d&uern  Ober  das  Fehlen  solcher  photo 
graphisch  treuer  Abbilduagea  auch  auf 
meioe  eigene,  1894  erBcbienene  und  vod 
dem  Verfauer  so  oft  zur  Vergleicbung 
herangezogene  Publikation  .vorgeschicht- 
licher Grabhügel  in  der  Eifel  und  im  Hoch- 
wald" aaszudehneri. 

Id  drei  Eapitelo  werden  die  HOgel- 
grfiberfelder  auf  dem  Priesberg  bei  Sötem, 
im  Walde  Brand  bei  Dieustweiler,  sowie 
die  Hügel-  und  Flacbgriber  bei  Hirsteio 
eingehend  behandelt.  Jedesmal  folgt  der 
Einzelbescbieibaog  eine  zusammeofasBende 
Untersocbiing,  in  welcher  der  Verfaraer 
seine  Beobachtungen  übe rBeetattungs weise, 
Keramik,  Uetall-  und  sonstige  Funde  ord- 
net nnd  darnach  die  QrlLber  den  herkömm- 
lichen Perioden  der  Hallstatt-  und  La  Tkn«- 
kultur  einreibt.  In  einem  vierten  Kapitel 
wird  ein  Überblick  über  die  „ Hügel gr&ber- 
koltnr  im  übrigen  Fürstentom"  gegeben. 
Auf  S.  46  ff.  wird  sur  Kenntnis  der  Verbrei- 
tung nnd  Zeilstellung  der  Bronseringe  mit 
wechselnder  Torsion  und  der  gestrichelten 
Armringe  manches  neue  Material  venrertet. 
Dass  der  sogenannte  „TotenkranK"  nlg  eine 
Eigentümlichkeit  der  südlichen  Kbeinlande 
anzusehen  sei,  kann  hier  berichtigt  werden, 
denn  er  ist  in  einem  Qrftberfeld  in  Kessenich 
bei  Bonn  in  mehreren  Elxemplaren  gefun- 
den worden,  von  denen  das  Bonner  Pro- 
rinzialmuseum  zwei  besitrt,  während  eines 
sieb  noch  in  Privatbeeits  befindet. 

Ein  n-Qesamtrttck  blick"  scbliesst  die 
Schrift,  in  welchem  auch  das  grosse  Pro- 
blem der  Ablesung  der  Hallstatt-  durch 
die  La  Tänekultar  angeschnitten  wird. 
Diese  schwierige  Frage  kann  natürlich  nur 
in  sehr  viel  weiterem  Rahmen  behandelt 
werden,  als  der  durch  das  Forschungsge- 
biet des  Verfassers  gesteckte  es  ist ;  darum 
soll  auch  hier  zu  den  dort  ausgesprochenen 
Ansichten  nicht  weiter  Stellung  genommen 
werden.  Im  übrigen  sind  hier  die  ein- 
schneidendsten Unterschiede  der  einzelnen 
besprochenen  Kulturgruppen  noch  einmal 
klar  hervorgehoben. 

So  sehen  wir  den  Birkenfelder  Alter- 
tumsverein frisch  und  fruchtbringend  an 
der  Arbeit,  die  Frühkultur  aeiuea  Vereins- 
gebietes aufzuklären.  Da  darf  eine  kleine 
Anregung  gewiss  mit  der  laveraichtlichen 
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HoShung  gegeben  werden,  dass  sie  auf 
fruchtbaren  Boden  fällt.  Wie  der  ver- 
dienstvolle verstorbene  Vereinaleiter  Fried- 
rich Back  rastlos  den  RömerstrasseD  im 
Fürstentum  Birkenfeld  nachging,  so  masste 
jetzt  der  Verein  den  altkeltisch  en  Ter- 
kehrswegea  sein  Augenmerk  zuwenden. 
Die  Qr&berfelder  geben  ihm  ja  hierzu  den 
besten  Fingerzeig.  Und  die  Veritehrswege 
und  Gräberfelder  fübren  gemeinsam  zur 
Auffindung  der  Siedelungen,  derWohn- 
8t&tten  der  vorrOmischen  Bevölkerung. 
Die  Probleme,  welche  Soldan  bei  Neu- 
hftusel,  Butzbach  und  Tndss,  Bodewig  im 
Cobtenier  Stadtw&lde  angeschnitten  und 
der  Lösung  nahegefbhrt  haben ,  diese 
Probleme  auf  dem  Hochwald,  der  offenbar 
von  einem  besonders  hochkultivierten  und 
reichen  Teil  der  Treverer  besiedelt  war, 
in  Angriff  zu  nehmen,  iat  gewiss  nicht 
minder  lohnend,  wenn  auch  schwieriger, 
als  die  Feststellung  des  Grabinventsrs 
der  Hügel,  welches  ja  nunmehr  durch  die 
Qrabnngen  des  Trierer  Provinzialmnseums 
nnd  des  Birkenfelder  Vereins  vorläufig 
genügend  bekannt  sein  dürfte.  Oerade  in 
diesem  reichen ,  hochkultivierten  Qehiet 
kennen  wir  von  der  Form  des  Wohnhauses, 
von  der  Qeatalt  der  SIedelung  der  vor- 
rämiachen  Bevölkerung  noch  gar  nichts, 
Qute  Fingerzeige  und  Anleitungen  ge- 
währen die  Publikationen  der  oben  genann- 
ten Untersuchungen  in  den  Naasauer  Anna- 
len  XXXH  S.  145  ff.,  XXXHl  S.  35  ff,  den 
Hessischen  Quartal  blättern  1903  S.  427  ff., 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIX,  1900, 
S.  1  ff.  Die  dort  gemachten  Erfahrungen 
wird  man  auf  dem  Hochwald  gut  verwerten 
können.  Hier  ist  also  Neuland,  hier  eine 
grosse,  wichtige ,  noch  fast  anberührte 
wissenschaftliche  Aufgabe. 
Bonn.  Hans  Lehner. 

WlltlMohlsMi.     OaUt  UlUibait  von  SO  FuIib*-  gg 
^•lalirUii  hanotg,  von  Dr.  Hftai  ¥.  H*l- 
■Bolt,  LiipalB  n.  Wl«,  TaiUt  d»  Blbllo- 
gruphliohaD  Initttnli,  ItOS.     Aoht«  B>Bd: 


OiUB  TOD  Prof,  Dr.  Arlhur  Kliioiahiiildt, 
Fror.  Dr.  Hk»  von  ZwldlBHk-SadcDlioril, 
Dr.  Kolarlob  Vriadjnng,  Prof.  Dr.  Oottlob 
BgalhuF,  Prot.  Dr.  Blotuu-d  Ittjj  <">d  Prot. 
Dr  Eul  Wonl«.  Hit  9  Kniton,  I  Fartion- 
drnoktufsln  nDd  18  lohirvun  Ballniaa. 

Die  Anfangs  ziemlich  aufgeregte  Diakus- 
on  über  dieHelmoltsche  Weltgeachichte  ist 
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hüben  und  drftben  allmählich  in  ruhigere 
Bahnen  eingelenkt  Man  liat  eben  von  Band 
zu  Band  mehr  einsehen  gelernt,  dam  einmal 
daa  anfangs  lo  hoch  geprieBeoe  wie  scharf  be- 
kämpfte geographische  Orundprinzip  dieser 
Weltgeschichte  eich  doch  nicht  in  der  Rein- 
heit durchfuhren  Iftnt,  wie  anfangs  wohl 
angenommeD  und  versprochen  worden  war. 
Andererseits  kann  man  sich  aber  doch 
auch  der  Erkenntnis  nicht  weiter  ver- 
HCh besten,  eine  wie  starke  Erweiterung 
unseres  histariecheo  Horizontes  Helmott« 
Unternehmen  una  gebracht  hat.  Es  treten 
damit  Gebiete  in  den  Kreis  unserer  ge- 
schichtlichen Betrachtung,  die  uns  bisher 
zumeist  sehr  fern  lagen  und  wenigstens 
nur  einem  gttoz  kleinen  Kreis  von  SpezJal- 
forschem  lug&nglich  und  einigermaßen 
vertraut  waren.  Hierher  gebüren  in  erster 
Linie  alle  die  BAnde,  die  Asien,  AMks, 
Australien  und  auch  die  ältere  Geschichte 
Amerikas  behandeln.  Das  alles  sind  Ge- 
biete, die  heute  unseren)  politischen  und 
wirtschaftlichen  Lehen  so  nahe  liegen,  dass 
auch  der  Historiker  ihrer  Qeschlchte  wohl 
oder  Qbel  n&her  treten  und  sich  mit  ihr 
beschäftigen  muss,  will  er  sich  nicht  auf 
eine  durchaus  weltfremde  Stubengelebr- 
samkeit  beschränken.  Da  kommt  die  Hel- 
moltsche  Weltgeschichte  einem  dringend 
empfundenen  Bedürfnis  entgegen  und  wird 
dafür  dankbar  aufgenommen,  was  in  der 
Bekehrung  oder  zum  mindeste))  fried- 
licheren Haltung  manches  ursprünglich 
prinzipiellen  Gegners  zum  Ausdruck  kommt. 
Uns  freut  es.  das  hier  feststellen  zu  kön- 
nen, obwohl  wir  zu  denen  gehSren,  die 
von  anfänglich  warmer  prinzipieller  Zn- 
Btimmung  allmlhlich  zu  einer  mehr  kri- 
tischen Beurteilung  des  geographiachen 
GnindprinzipB  Helmolts  gelangt  sind.  Wir 
treffen  aber  damit  eben  mit  vielen  ur- 
sprünglichen Gegnern  auf  einer  mittleren 
Linie  dankbarer  Anerkennung  des  uns  ge- 
botenen vielAltigen  Guten  zusammen. 

Der  vorliegende  8.  Band  enthält  folgende 
Beiträge:  I.  Westeuropa  im  Zeitalter  der 
Revolution,  Napoleons  I.  und  der  Reaktion 
von  Prof.  Dr.  Arthur  Kleinschmidt.  I(.  Die 
staatlichen  und  geseRichaftltchen  Neuge- 
staltungen in  Europa  zwischen  1830  und 
1869  von  Prof.  Dr.  Hans  von  Zwiedioeck- 
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Südenhorst.  III.  Die  Einigung  Italiens  und 
Deutschlands  (18ß9-6S)  von  Dr.  Heinrich 
Friedjung.  IV.  Westeuropa  in  den  Jahren 
1866  -  1902  von  Prof.  Dr.  Gottlob  Egel- 
haaf.  V.  Westeuropas  Wissenschaft,  Kunst 
und  Bildungswesen  vom  16.  Jahrhundert 
bis  zur  Gegenwart  von  Prof.  Dr.  Richard 
Hayr.  VI  Die  geschichtliche  Bedeutung 
des  Atlantischen  Ozeans  von  Prof.  Dr.  Karl 
Weule.  IMeser  8.  Band  will,  wie  im  Tor- 
wort ausdrQcklich  betont  wird,  mit  dem 
ihm  vorausgehenden  7.  Band  als  eine  be- 
sondere Einheit  betrachtet  werden.  Wir 
können  deshalb  hier,  was  unser  Bedenken 
gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  in  diesen 
beiden  Westeuropa  gewidmeten  Bänden 
anbetrifit,  auf  unsere  sehr  auBfUhrliche 
Besprechung  des  7.  Bandes  in  dem  Korre- 
spondenzblatt Jahrgang  XXI  Kr.  3  und  4 
(März  und  April  1902)  zurückverweisen. 
Im  einzelnen  sei  hier  nur  nochmals  an  die 
wiedertiolto  Hert>inbeziehung  Spaniens  (cf. 
Bd.  IT)  erinnert.  Dass  sich  zwischen  die 
von  V.  Zwiedineck  geschilderten  Abschnitte 
von  1660-1780  17.  Bd.)  und  1830—1859 
(II.  Kap.  des  8.  Bd.)  die  oben  genannte 
Arbeit  von  Kleinschmidt  einfügt,  veranlasst 
bei  V.  Zwiedineck  im  8.  Bd.  anfangs  ge- 
wisse generelle  Rekapitulationen,  die  un- 
organisch erscheinen.  In  dem  übrigen« 
prächtig  geschriebenen  und  eine  wohl 
nirgends  bisher  in  einer  Weltgeschichte 
so  lückenlos  und  erschöpfend  gegebenen 
Übersicht  enthaltenden  V.  Kapitel  über- 
rascht uns  die  plötzliche  Einbeziehung  der 
osteuropäischen  Literaturen,  das  russische 
Schulwesen  etc.  Han  kann  sich  die  Be- 
gründung, dass  sie  „als  Ausdehnungsge- 
biete westeuropäischer  Kultur"  zu  betrach- 
ten seien,  ja  gewiss  allenfalls  gefallen 
lassen,  aber  dem  geographischen  Princip 
ist  anch  damit  sicher  ein  arges  Schnippchen 
geschlagen.  Dass  ein  Teil  des  in  dieses 
Kapitel  gehfirigen  Stoffes  wieder  der  leidi- 
gen praktischen  Rücksichten  wegen  in  den 
IX.  Bd.  verwiesen  ist  (cf.  pag.  661  Anmerk.), 
ist  sehr  verdriesslich.  Mit  solchen  Mass- 
nahmen wird  fttr  das  Werk,  um  eine  augen- 
blickliche Schwierigkeit  za  heben,  eine 
dauernde  Unzuträglichkeit  geschaffen.  Wir 
haben  uns  noch  verschiedene  kleinere  Aus- 
stellungen notiert,  verzichten  aber,  um  nicht 
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2u  ansfahrlicb  lu  werden,  auf  ihre  Vor- 
Uge.  Es  Bei  nur  erwUint,  ita»  die 
preusaiscbe  Elb&rmee  bei  Kaniggr&tz  (cf. 
pag.  293)  doch  nicht  den  rechten,  aondera 
den  bnkeo  FtQgel  der  Oeiterreicber  an- 
gegriffen bat. 

Überblickt  man  achlieatlich  den  7.  und 
6.  Band  noch  einmal  in  ihrer  Qeaamtheit 
nnd  beachtet  besonders  die  AusfQbrIich- 
keit ,  iromit  hier  im  Gegensatz  sa  in 
andern  Landern  behandelten  Stoffgebieten 
die  Oeachichte  Westeuropas  dargestellt 
wird,  so  masB  man  wieder  konstatieren,  dass 
entgegen  dem  anfangs  entwickelten  Pro- 
gramm, aber  im  CLbrigen  recht  vernünftiger 
Weise,  doch  der  europäische  Standpunkt 
bei  der  Betrachtang  der  weltgeschichtlichen 
Ereignisse,  wie  er  fftr  uns  ja  auch  natOrlich 
«ein  mnsB,  durchaus  festgehalten  worden 
ist.  Der  Grundsatz,  dass  fQr  die  weltge- 
schichtliche Betrachtung  jedes  Geschehen, 
ob  es  im  Kreise  der  europftlscben  Kultar- 
Völker  oder  weit  ausserhalb  ihres  Rahmens 
sich  abspiele,  gleicher  Berechtigung  wert 
sei,  ist  ganz  allmählich  m  Gunsten  einer 
älteren  Betrachtungsweise,  für  die  wir 
europilischen  Kolturrölker  denn  doch  im 
Ceotrum  alles  Geschehens  stehen,  aufge- 
geben nnd  die  ältere  Auffassung  nur  dabin 
abgewandelt  worden,  dass  man  jetzt  mög- 
lichst alle  übrigen  such  ferner  liegenden 
Gebiete  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
hineinzieht.  Aus  seiner  europäischen  Haut 
kann  eben  niemand,  auch  der  Tornrteil- 
loseste  Historiker,  so  leicht  und  ohne 
weiteres  hinaus. 
Leiprig-Reudnits. 

Dr.  W.  BrnchmUllei 
169.  "'■  K(ll«r-E*ali(r,  D*i  8t«airwH*n  ttr  StHI  Oriak 
\m  13.,  U.  WS  IS.  JakrhiHsrt.  [tTaojKhn- 
hUtI  hC  dH  Jahr  t>04.  Zu  BHtan  d« 
WulHDhniH  In  Znriob  Ton  «inu  (Iwall- 
MbkR  b*nue*c*ban].    Zeiloh  IMl.    U  B. 

Der  Verf.  bebandelt  das  Stenerwesen 
von  Zürich  in  der  systematischen  Reihen- 
folge Stenerberechtigter,  Objekt  und  Sub- 
jekt nnd  scbliesst  mit  bevölkerungsstatisti- 
schen  Betrachtungen. 

Von  Rudolf  1.  bis  sum  Ausgang  Wensels 
(1100)  entricbtet  die  Stadt  Reichsstenem 
(Gewerf).  Daneben  erhebt  sie  selbst  eine 
Vermögenssteuer,  die  seit  etwa  1450  durch 
eine   KopfMeaer  (Wuchenpfenuig,     Froo- 
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fasten-  oder  Blapphartsteuer,  Libstur)  er- 
gänzt wird.  Jene  betrug  am  1366  4,16  */h 
von  unbeweglichem  und  8,3  */m  *on  bew^- 
lichem  Vermögen,  1412  erscheint  die  erst- 
genannte Quote  auf  beide  Arten  gleich- 
massig  ausgedehnt  Dm  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  schwankt  sie  im  grossen 
ganzen  immer  um  den  Sats  von  2  */m.  Die 
Kopfsteuer  wurde  in  der  Höhe  von  1  i^ 
pro  Woche  von  allen  Einwohnern,  die  Aber 
lÖ  Jahre  alt  waren,  erhoben,  seit  14S1 
als  ein  Blappbart  (16  rSi),  der  m  jeder 
Fronfasten  geiahlt  wurde.  Die  Beband- 
lungder  Reichssteuer  hat,  wie  dar  Verf.  nach 
einem  Hinweis  auf  mangelhafte  Quellen 
selbst  EU  bemerken  scheint,  allza  sehr 
politisch-  nnd  verfassongshistorischen  Cha- 
rakter, während  er  bei  der  der  gtädtischeD 
Steuern  ausführlicher  auf  die  Organisation, 
die  Art  der  Erhebung  nnd  die  ökonomische 
Seite  der  Erscheinung  eingeht. 

Im  letzten  Teile  ermittelt  der  Verf. 
nach  richtigen  Grundsätzen  die  Einwohner- 
zahl  der  Stadt  und  erhält  fbr  1357 
7öOO  Personen;  diese  sind  1408  auf  ca. 
6300—6400  and  1467  auf  4700—5600  ge- 
sunken. Als  Äusseres  Zeichen  fttr  den 
BQckgaog  der  Bevölkerung  nimmt  der  Verf. 
u.  a.  auch  das  Wüstlassen  ton  Brand- 
stätten im  Innern  der  Stadt  an.  Das'  fand 
jedoch  meist  auch  in  aufblühenden  Orten 
statt  nod  ist  mehr  aus  der  Überlastong 
der  Grundstücke  mit  Renten  in  erklären. 
Der  Verf.  nimmt  häufig  kleine  Exknrse 
vor,  die  mehr  oder  weniger  sachlich  und 
wissenschaftlich  sind  und  sich  wohl  aus 
dem  im  Titel  ausgesprochenen  Zweck  seines 
Buches  erklären  lassen. 

Hervorzuheben  ist  noch  eine  längere 
geld-  nnd  preisgeschichtlicfae  Betrachtang 
vor  der  Erörterung  des  eigentlichen  Themas. 
Der  Verf.  ist  darin  bestrebt,  das  Verständ- 
nis des  Lesers  für  die  später  in  nennen- 
den mittelalterlichen  Wertgrösaen  und 
■Verhältnisse  vorzubereiten.  Das  geschieht 
dadurch,  dass  er  die  MQnzwerte  in  Metall- 
gewicbt  Dmrechnet  und  dieses  dann  nach 
den  münigesetzlicbsn  Bestimmungen  über 
den  Silberpreis  des  lateinischen  Münzbun- 
des  bewertet  Tatsächlich  wird  hiermit 
eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Ver- 
hältnis vergangener  Werte  zu  denen  der 
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Geitenw&rt  nicht  gewonaen.  Das  Silber 
erfreut  aich  jetit  als  MüDEe  nur  eines 
stutlich  garantierten  Nominalirertes,  den 
man  nicht  eut  BemeMung  seines  Preises 
in  der  Vergangenheit  benützen  darf.  Um 
eio  richtigea  Bild  zd  erhalten,  mos«  man 
von  nodemeD  Preisbeneannngen  abseben 
und  dafQr  OewicbtsgleichungeD  iwischen 
Metall  ond  dem  zu  bemesaenden  Qut  ein- 
fabren,  dann  wird  man  auch  aus  der  Un- 
sicherheit herauskommen,  die  noch  EÜlge- 
mein  in  der  Beurteilung  der  Kaufkraft  des 
Ueldes  in  früheren  Zeiten  berrscfat. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  hat  vor  allem 
die  Bedeutung,  dass  sie  auch  in  Zürich 
die  aUgemeinen  Resultate  der  stenerge- 
schichtlichen  Forschung  für  die  mittelalter- 
lichen Städte  bestitigt  und  damit  die  An- 
nahme Ton  der  trotz  aller  Besonderheiten 
vorhandenen  Einheit  der  et&dtischen 
Entvicklungserscbeinungen  in  der  Ver- 
gangenheit 
Köln.  Dr.  Kuske. 

70,  Carl  ■•■)*■,  Du  nti  Baak  d*r  Stutt  Ula.  (Wnrt- 

Mubarglinfa*  GHohliilittqaaUu  Bd.   VHI). 

SlBttgait,  KDhlmanii,  JBH.     104  S, 

Das  rote  Buch  von  Ulm  ist  ein  Perga- 
mentkodex im  Kgl.  Haus-  und  Staatsarchiv 
zu  Stuttgart,  der  lablreiche  Eintragungen 
enthält,  die  sich  auf  Becht,  Verfassung 
und  Verwaltung  von  Ulm  beziehen  und 
zwar  grösstenteils  auf  Massnahmen,  die 
der  Rat  in  dieser  Richtung  getroffen  hat. 
Das  Buch  wurde  in  dem  für  Ulm  inner- 
nnd  au  ssorpoli tisch  sehr  wichtigen  Jabre 
1376  angelegt  und  erhielt  dann  zahlreiche 
Nachträge  bis  1445,  einen  vereinselteD 
dazu  von  1499.  Die  Buchungen  sind  teils 
Beferate  über  Ratsbescfalüsse  oder  formelle 
Wiedergaben  davon,  teils  aber  auch  Kopien 
von  königlichen  und  stftdtiBchen  Urkunden 
und  von  Briefen. 

Ibr  Inhalt  ist  ausserordentlich  mannig- 
faltig. Er  gibt  dem  Benutzer  der  Publi- 
kation einen  tiefen  Einblick  in  das  private 
und  öffentliche  Leben  in  der  Stadt.  Der 
Bat  erlässt  ausführlich e  Verordnungen 
familien-,  erb-  und  strafrechtlicher  Natur. 
Dazu  treten  die  bekannten  Eingriffe  in 
das  gesellige  Leben  der  B&rger  (zabl- 
reicbe  Lnxnsordnungen),  und  einen  sehr 
breiten    Ranm    nehmen     die    wirtachafls- 


politischen  Erlasse  zur  Regelung  der  städti- 
schen Landwirtschaft,  von  Gewerbe  nnd 
Handel  ein.  Als  besonders  interessant 
mögen  daraus  umfassende  Bauordnnngea 
und  Lohntaien  hervorgehoben  werden. 

Dieser  Stoff  des  roten  Buches  wird 
durch  einen  Anbang  ergänzt,  der  vereinzelte 
Urkunden  und  Handschriften  nach  Origi- 
□alen  wiedergibt,  die  sich  auf  die  Ausbrei- 
tung des Ulmer Stadtrecbtea,  aufZnnftord- 
nungen  (Schneider,  Qrobschmiede,  Bader- 
knechte) und  Gerichtswesen  erstrecken. 

Die  Form  der  Publikattoa  ist  von  er- 
freulicher Klarheit.  Der  Herausgeber  hat 
den  Text  nach  modernen  Editionsprinzipien 
vereinhcht  Er  gibt  ihn  in  der  Ausierea 
Reihenfolge  der  Handschrift  wieder,  ver- 
fehlt aber  nicht,  die  Entstehung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  durch  den  Dmck  ge- 
hör^ zu  verdeutlichen.  Sehr  erleichtert 
wird  ferner  die  Benatzung  des  Buches 
durch  knappe  Inhaltsangaben  am  Rande, 
sowie  durch  Register  und  Glossare,  die 
nichts  Überflüssiges,  sondern  nnr  das  wirk- 
lich Wichtige  bieten. 

Der  Heransgeber  bat  sich  dadurch,  dass 
er  diese  nicht  nur  zur  Geschichte  von  Ulm, 
sondern  zur  Geschichte  der  dentscben 
St&dte  überhaupt  wichtige  Quelle  praktisch 
und  bequem  zugänglich  gemacht  hat,  um  die 
Forschung  ein  grosses  Verdienst  erworben. 
Köln.  Dr.  Kuske. 

H.  V.  B«Mrluä,  Ccknndiu  nnd  Bsi«il«n  iot  0<-71. 
mhiohta  d«  BhdnUnd*  aoi  dun  Titlkm!- 
ishan  AiohlT.  in  (ia4«-lS»3).  Booa,  Hfts- 
■uln,  IMS.  IjSIKV.  ms  S.  11S4  ITumiimi. 
PsMIkitlDii  SS  dar  QiHlliolun  tat  Bbti. 
nitcba  QBiohlchtikiuid*. 

H.  V.  ftUM-lUri,  TMlkulloh*  Urkundln  nnd  £•- 
g«Un  lor  Qnehfohta  Lothrlng»*  U  (IMl 
— 1S70).  H«ti,  Borlbi,  IM»,  zu,  B7S  B. 
7M  Nnmsiani.  Bd.  S  dir  QiuUm  idt  loth- 
Tingluhu  ßMchiolitB. 

Der  reiche  Ertrag  dieser  beiden  Fort- 
setzangen zweier  wertvoller  Publikationen 
ist  doppelter  Art.  Einmal  wird  die  Kennt- 
nis der  einzelnen  politischen  und  kirchen- 
potitischen  Begebenheiten  der  Landes- 
und  Beichigeecfaicbte  durch  manches  Stück 
der  beiden  Sammlungen  wesentlich  ver- 
tieft. Sodann  aber  wird  uns  ein  umfitssen- 
des  neues  Material  für  die  Schildemng 
der  kirchlichen  Zust&nde  vorgelegt. 


Von  den  lotliringiscben  Urkimdeo  ver- 
dienen alle  die  ein  besonderes  laterewe, 
aus  denen  sich  Beitrage  zur  Städte-  und 
Bigtumsgeschichte  ergeben.  Die  drei  loth- 
ringischen Bistümer  sind  Bcbon  dam&ls 
durch  eine  Reihe  päpstlicher  Masanahmen 
immer  mehr  vom  deutschen  KirchenTer- 
bftnde  losgelöst  worden.  SödfranzOsiscbe 
Adlige  dringen  in  die  lothringischen  PfrOn- 
den  ein.  Und  die  Abgrenzung  der  Kgl- 
lektoriebezirke  wird  so  vorgenommen,  dsss 
die  Lothringer  zusammen  mit  den  Fran- 
zosen zahlen  müssen.  Im  Mittelpunkte  der 
rheinischen  VerüfTentlicbung  bauerlande 
steht  natürlich  der  Srzbiacbof  Baldewin 
von  Trier.  '  Für  ihn  bat  S.  jetzt  anch  die 
gedruckte  Literatur  in  umfassender  Weise 
herangezogen. 

Besonders  reiches  Material  liefert  uns 
dieser  grosse  Urkunden-  and  Regesten  seh  alz 
—  es  sind  Eiisaramen  fast  2000  Kammern  — 
zur  Beurteilung  der  innerkirchlichen  Ver- 
hältnisse unter  der  Herrschaft  des  Aviir- 
nonesischen  Papsttums.  Zur  Charakteristik 
des  päpstlichen  Finanzsystems  finden  wir 
namentlich  in  dem  rheinischen  Bande  eine 
grosse  Zahl  von  Urkunden,  Nicht  nur 
ünanzgeachichtlich  werden  wir  über  die 
verschiedenen  Steuern,  die  Senitien,  Anna- 
ten.  Zehnten,  Subaidieu  u,  a.  aufgeklärt, 
sondern  wir  bekommen  auch  einen  leb- 
haften Eindruck  von  der  scharfen  und 
allgemeinen  Opposition  des  Klerus  gegen 
dieses  System.  In  den  Servitien  sieht  S. 
den  Hauptgrund  fDr  die  Verschuldung  der 
deutschen  Bischdfe  in  jener  Zeit.  Mit 
vollem  Rechte  wird  dabei  an  Michael 
Kritik  geübt,  der  allen  Ernstes  das  (da- 
mals längst  aufgegebene !)  Spolienrecht 
der  deutschen  Künige  dafür  verantwort- 
lich gemacht  hat.  Neben  dem  Fiskalis- 
mus,  für  den  auch  die  lothringischeD  Ur- 
kunden manchen  Beleg  bieten,  ist  der 
schroffe  Centralismus  für  das  damalige 
Papsttum  charakteristisch.  Innocenz'  III. 
Begriff  von  der  plenitudo  potestatis  ist 
jetzt  verwirklicht.  Alles  wird  in  Rom 
entschieden.  Besonders  verhängnisvoll  wirkt 
die  Erteilung  massenhafter  Eispektsnzen, 
weil  die  mit  ihnen  ausgestatteten  Kleriker 
keineswegs  immer  sofort  in  den  Besitz  der 
Ptründe  gelangen   und  so  die  Kreise  de« 
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bedrohlich  an  wachsenden  kirchlichen  Prole- 
tariats vermehren. 

Aber  die  Schäden  sind  nicht  nur  am 
Haupte  der  Avignoneaischen  Kirche,  son- 
dern in  demselben  Masse  an  den  Glie- 
dern bemerkbar.  Beide  Publikationen  be- 
reichern auch  hier  das  schon  bekannte  Bild 
mit  neuen  lehrreichen  Zügen.  Die  Pfründen- 
häufiinntrotzderConBtitntionJohannsXXII. 
von  1317  {'Execrabilia ),  das  Versäumen  der 
Residenzpüicht,  das  Eindringen  Nichtge- 
weihter  in  die  Pfarreien,  das  Tikariati- 
nnwesen  und  andere  Misset&nde  treten  jo 
beiden  Oebieten  deutlich  hervor.  Auch 
die  sittliche  Haltung  der  Kloster-  und 
Weltgeistlichkeit  erscheint  vielfach  in  recht 
trQher  Beleuchtung.  Auffallend  oft  ist  von 
Zanksucht  und  Gewalttätigkeiten  die  Rede. 
Dazu  kommt  dss  vagari  per  seculum,  die 
vita  enormiter  dissoluta,  das  Tragen  von 
vestes  brevea  nnd  vor  allem  der  massen- 
haft verbreitete  Konkubinat,  wie  er  ans 
den  zahlreichen  Dispensen  wegen  defectus 
natalium  für  PrieatersQhne  ersichtlich  ist. 
Sie  werden  von  Sauerland  auch  jetzt  wie- 
der, ähnlich  wie  in  der  früheren  Einlei- 
tung XU  den  beiden  ersten  Binden  der 
rheinischen  Publikation ')  eindringlich  ge- 
würdigt. Quellen  zur  Sittengeschichte  des 
Klerus  werden  hier  allgemein  zugänglich 
gemacht,  die  aus  der  päpstlichen  Kanzlei 
selber  stammen.  Wenn  Haller  noch  jüngst 
mit  Recht  die  Forderung  erhoben  hat, 
man  solle  das  spätmittelalterlicbe  Papsttum 
nicht  nach  den  gegnerischen,  sondern  nach 
den  eigenen  Akten  und  sonstitren  Quellen 
schildern,  so  ist  für  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  von  Sauerland  eine  wichtige 
neue  Vorbedingung  geschaffen  worden.  Die 
Bedeutung  seiner  beiden  Publikationen 
reicht  weit  über  die  Lokalgeschirhte  hin- 
aus. Es  sind  die  grossen  Fragen  der 
allgemeinen  Kirchen-  und  Reichsgeschichte, 
die  hier  behandelt  werden. 

Die  äussere  Einrichtung  der  Publika- 
tionen und  ihrer  Register  darf  als  bewährt 
beteicbnet  werden ').  Die  lateinische  Fenn 
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der  Regesten  wird  trotz  dea  Widerspruchs 
von  A.  Meiater  (Historisches  Jahrbuch  23, 
1902,  S.  899) 'ans  Oründeu  der  PrAdsion 
allge meine  Zustiannang  finden. 

Küln.  Dr.  J.  Hashagen. 

72.  KliSlI«,  Fr.  Xav.,    Di>    d*DI«h.  prunl   und   Ihr 
KishtnAiugangdaiH 


I,  ISOS.  (Klro 


ut,  Fe» 


■  0.  Hcfl).    Fia<(  giti.  M.  «^0. 

Die  Abhandlung  ist  ein  interessanter 
Beitrag  zur  Eircben-  und  Kulturgeschichte 
im  ausgehenden  Mittelalter.  Eine  gewisse 
Eiaseitigkeit  ist  durch  die  Beschränkung 
auf  die  Weistümer  als  die  der  Darstellung 
zugrunde  liegende  Quelle  bedingt  Im  Ver- 
zeichnis der  Quellen  fehlt  Lacomblets 
Archiv,  im  dem  »iblreiche  niederrheinische 
Weistftuier  Teröffentlicht  sind.  Es  w&re 
zu  wünachea,  dass  der  Terf.  seine  Arbeit 
durch  die  Verwertung  urkundlichen  Ma- 
terials ergänzte,  wobei  ihm  Beschränkung 
auf  ein  bestimmtes  TerTitorium,  für  das 
ihm  Lokalkeuntoisse  eu  Gebote  stehen, 
angeraten  werden  mUBste,  Die  vorliegende 
Bearbeitung  des  Themas  ist  streng  syste- 
matisch, wie  es  die  juristische  Vorbildung 
des  Verf.  erwarten  lässt.  Die  Arbeit  glie- 
dert sich  In  einen  allgemeinen  und  einen 
speziellen  Teil.  Der  allgemeine  Teil  be- 
fasst  rieh  im  ersten  Teil  mit  der  Ge- 
meinde in  wirtschaftlicher  und  politischer, 
sowie  in  kirchlicher  Beziehung,  wobei  der 
Nachdruck  auf  dem  zweiten  Teile  des 
11.  Kapitels,  die  Gemeinde  als  Pfarrei, 
ruht.  In  umgekehrter  Reihenfolge  be- 
handelt der  IL  Abschnitt  den  Pfarrer 
zunäehst  in  kirchlicher,  dann  in  politischer 
Beztehong.  Das  JIl.  Kapitel,  der  Pfarrer 
als  Angehöriger  der  wirtschaftlichen  Ge- 
meinde, erhält  natürlich  aus  den  Weis- 
tümern  die  meiste  Aufklärung. 

Der  speiielle  Teil  behandelt  im  I.  Ab- 
schnitt die  Besetzung  der  Pfarreien,  wobei 
die  interessante  Feststellung  gemacht  wird, 
dass  selbst  zwei  gruadherrlicbe  Gemeinden 
das  Recht  der  Bestimmung  des  Pfarrers 
besessen  haben,  ein  Recht,  das  bei  freien 
Gemeinden  nicht  selten  anzutreffen  ist. 
Der  II.  Abschnitt,  Rechte  und  Pflichten 
des  Pfarrers,  zeichnet  diese  sunächst  in 
kfrchlicher  Hinsiebt  (Seelsorge,  Anstellung 


der  niederen  Kirchendiener ,    Verwaltung 
des  Kirchen  Vermögens),  dann  in  wirtschaft- 
licher Beziehung.     Der  111.  Abschnitt,  das 
Einkommen  des  Pfarrers,  bandelt  von  den 
PfarrgUtem,    den  Zehnten  und   den  Stol- 
gebühren,  der  IV.  Abschnitt  von  der  kirch- 
lichen   Baulast    (Pfarrhaus    und   Kirche), 
'    Die  quelleomässig  gearbeitete  Abhandlung 
gibt   an  einem    guten  Beispiel  den  Nach- 
!  weis  der  Wichtigkeit  der  Weistümerans- 
<  gaben  für  die  Förderung  unserer  geschicht- 
I   liehen   Erkenntnis    und    legt   den  Wunsch 
nahe,  dass  auch  die  Bearbeitung  der  rhei- 
nischen WeistQmer,   deren  I.   Band   öfter 
angeführt     wird,     rascher     fortschreiten 
möge.  s. 

Miscellanea. 

Zn  Bobanaat.  Bibliotheksdirektor  Schmidt  73. 
in  Darmstadt  behauptet  in  einer  seltsamen 
Polemik  (W.  Z,  XXIV,  79  f.),  dass  Baerscb 
die  Wiltbeimischen  Miscellanea  benutzt 
hätte.  Wenn  er  sich  die  Mühe  genommen, 
die  von  mir  angeführte  Stelle  über  Wilt- 
heiro  (CIL.  XIII,  1,  p.  688,  2,  n.  VI)  tu 
lesen,  so  wüsste  er,  dass  die  HiBcellanea 
Wiltbeims  erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
Baersch  von  Barmann  aufgefunden  wurden. 
Ebenso  soll  Baersch  die  Zeichnungen  von 
Brambach  367,  Ö12  und  613  aus  eigener 
Forschung  hinzugefügt  haben,  während 
Baersch  selbst  sagt,  dass  er  auch  diese 
Zeichnungen  Schannats  Manuskript  ent- 
nommen hat  und  in  der  firouillonhand- 
Schrift  Schannats  auch  diese  Zeichnungen 
in  der  Beschreibung  der  Tafeln  angeführt 
werden.  Die  von  Herrn  Schmidt  mit  so 
viel  Pomp  angekündigte  Prager  Scbannat- 
handschrift,  welche  der  Herausgeber  des 
CIL.  übersehen  hat,  enthält,  wie  Heinrich 
Swoboda,  der  sie  gesehen  hat,  mir  mitteilte, 
die  Blankenheimer  Inschriften  gar  nicht. 
Das  Verdienst  der  Herren  Baersch  und 
Coneorten  um  die  lateiaiscbe  Epigraphik 
ist  gleich  Nnll  und  es  ist  traurig,  dass 
wir  uns  bei  dem  Verluste  des  Blanken- 
heimer Archivs  mit  diesen  elenden  Aus- 
schrelhem  behelfen  mtlssen. 

Heidelberg.         A.  v.  Domaszewski. 
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Historische  Kommission  für 
Hessen  und  Waldecic. 

a  Jahresbericbt  (1904). 
Im  Verlftuf  des  Berichtsj&hrea  wurden 


Urkundenbuch  der  Stadt  Fried- 
kerg.  B&odlbeubeitetvoDDr.  M.Foltt. 
Uarborg,  Elvert'scbeTerUgBbnchhaodlniig. 

HessiBcbes  Tracbtenbach  tod 
F«rd.  Justi,  4.  (Scbluu-)Lief€rDDg.  Mar- 
bnrg,  Elwert'scbe  Verlagabuchhuidlung. 

Die  BIldnisBe  Pbilippsdes  Oioss- 
matigeo.  Feetecbrift  zur  Feier  eeinea 
400.  GebuitBtags  (13.  Nov.  1904).  Bear- 
beitet von  Albard  von  Drach  nndOust. 
Könnecke.  Harburg,  Elvert'sche  Yer- 
lagtbuchhaadluDg. 

FaldaerUrkuodeDbucli.  DerDmck 
d^  enten  Bandes  koonte  auch  im  ver* 
flossenen  Bericfatajabr  nicht  wieder  aufge- 
nommen werden,  weil  Prof  Tangl  durch 
Arbeiten  und  Reisen  für  die  Honumenta 
Oermaniae  bistorica  zn  sehr  in  Anspruch 
genommen  war.  Er  gedenkt  den  Druck 
nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  der 
Karolingerurkundeu  im  Laufe  des  Sommers 
fortzusetzen. 

Landtagsakten.  Prof.  Olagau  hat 
nach  Terüffentlichung  einer  in  den  Bereich 
der  Landständischen  Verhältnisse  gehörigen 
Abhandlung  über  Landgraf  Philipp  am 
Ausgange  des  Scbmalkaldischen  Krieges 
(in  der  Historischen  Vierleljahrschrift  Bd.  8) 
die  Bearbeitung  zahlreicher  Nachtr&ge  aus 
den  Akten  des  DarmstAdter  und  Marburger 
Staatsarchivs,  sowie  ans  Kaufnnger  Arcbi- 
Valien  in  Augriff  genommen.  Er  hofft,  im 
Laufä  de*  Jahres  den  Druck  des  sweiten 
Bandes  beginnnn  zu  können. 

Chroniken  von  Hessen  und 
Waldeck.  Prof.  Diemar  bat,  zum  Teil 
durch  eine  scfawere  Krankheit  behindert, 
den  Dntck  der  Chroniken  von  Geratenberg 
nur  langsam  fürdem  können,  gedenkt  in- 
dessen ihn  im  Laufe  des  nächsten  Berichts- 
jahres zu  Ende  zu  fahren.  ~  Herr  Dr. 
Jorges  hat  ebenfalls  infolge  persönlicher 
Verhältnisse  die  Bearbeitung  der  KlDppel- 
scben    Chronik    noch    nicht    abschliessen 


können,  jedoch  steht  lu  erwarten,  das« 
im  Herbste  d.  J.  mit  dem  Dmcke  wird  be- 
gonnen werden  können, 

Landgrafenregesten.  Dr.  Grote- 
fend  hat  die  Sammlung  des  Materials  in 
Marburg  bis  1308  beendet  nnd  die  ans 
Darmstadt,  München  und  Wolfhagen  über- 
sandten Urkunden  bearbeitet  Einzelne 
Archive  wird  er  peraönticb  aufsuchen 
mössen. 

Drknndenbuchderwetterauer 
Reichsstädte.  Der  erste  Band  des 
Friedbergefi  Urkundenbuches  ist  im  Ue- 
schift^abre  erschienen.  Für  den  zweiten 
hat  Prof.  von  der  Bopp  einige  Vorar- 
beiten erledigt,  doch  muss  die  Weiter- 
fQhrang  des  Werkes  einstweilen  unter- 
bleiben, —  Dafür  ist  die  Bearbeitung 
des  Wetzlarer  ürkundenbucbes  durch  Dr. 
Wiese  tüchtig  gefördert  worden.  Nach- 
dem er  im  Sommer  1S04  die  Archive  von 
Koblenz,  Wiesbaden  und  Darmstadt  mit 
gutem  Erfolge  besucht,  hat  er  im  Herbst 
die  Urkunden  des  Wetilarer  Stadtarchives, 
welche  Geh.  Archivrat  Dr.  Yeltmann  neu 
geordnet,  in  Angriff  genommen  und  bis  zur 
Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  bearbeitet 

MQuzwerk.  Dr.  Bnchenau  könnt« 
die  Bearbeitung  des  Münzfundes  ran  Seega 
im  Drucke  noch  nicht  abschliessen,  weil 
der  Umfang  des  Stoffes  wibrend  der 
Arbeit  noch  anwuchs  und  Dr.  Buchenaa 
zu  einigen  Beizen  iwang.  Die  Tafeln  sind 
indessen  im  Lichtdruck  fertig  gestellt  and 
der  Satz  de«  Textes  soweit  vorgeschritten, 
dass  das  Werk  in  wenigen  Wochen  wird 
erscheinen  können. 

Quellen  zur  Geschichte  des 
geistigen  und  kirchlichen  Lebens 
in  Hessen  und  Waldeck.  Prof  Dr. 
Wiegand  in  Marburg  und  Prof.  Dr. 
Köhler  in  Giessen  hatten  sich  derart  in 
die  Arbeit  geteilt,  dass  Prof.  Wiegand  die 
im  Marburger  Staatsarchive  vorhandenen 
„Kirchensachen "  der  einzelnen  Orte,  Prof. 
Kohler  die  Generalien  in  Angriff  nahm. 
Da  indessen  die  gleichzeitige  Benutzung 
der  Akten  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  ein 
neuer  Modus  der  Arbeitsteilung  vereinbart 
worden.  Danach  übernimmt  Prof.  KOhler 
die  Sammlung  und  Beaiiwituna  des  Ua- 
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terials  ans  der  Zeit  Ltudgnf  Philipps, 
während  Prof.  Wiegand  die  Zeit  nach 
Philipp  als  Arbeitsfeld  verbleibt.  Die 
biBherigeD  Arbeiten  lassen  bereits  ersehen, 
dass  die  EenntDis  der  heBsiechen  Eiichen- 
gescMcbte  durch  die  Publikadoo  eine  recht 
erhebliche  Bereicherung  erfahren  wird. 

Quellen  lur  Geschichte  der 
Landschaft  an  der  Werra.  Dr. 
HuyskeDS  hat  die  Regesteo  des  Achives 
der  Wilhelmiteu  in  Witzenhausen  nahezu 
fertiggestellt  und  wird  nunmehr  an  die 
Bearbeitung  der  Klosterarchive  toq  Esch- 
wege nnd  Germerode  herantreten.  Die 
Begeeten  der  KlosterarchiTe  sollen  den 
ersten  Band  der  Poblikation  bilden. 

Der  Torstand  hat  schliesslich  einen 
AusachoSB ,  bestehend  aus  den  Herren 
Küch,  von  dar  Ropp  und  Zimmer- 
mann, beauftragt,  einen  Plan  zur  Her- 
ausgabe von  WilhelmStnrio's  Jahr- 
buch ern  der  Neustadt  Hanau  (1600 
— 1620)  aiUEu&rbeiten. 

Die  von  General  Eisentraatim  Auf- 
trage des  Vereins  f&t  hessische  Geschichte 
nnd  Landeskunde  in  Kassel  geleitete  Her- 
stellung von  Grnndkarten  ist  auch  im 
verflossenen  Jahre  rUstig  gefordert  worden, 
und  als  drittes  Blatt  die  Sektion  Ziegen- 
hain- Fritzlar  erschienen. 


■5.   Historische  Kommission  zur 
Herausgabe  Lotliringisclier 
Geschichtsquellen. 

Jahresbericht  1904/06. 

1.  Von  den  Vatikanischen  Regesten, 
die  Dr.  Sauerland  bearbeitet,  sind  zwei 
Binde,  davon  der  eine  im  BerichtEtjahre, 
erschienen.  In  der  letzten  Sitzung  vom 
26,  April  1902  war  festgesetzt  worden, 
dass  der  zweite  Band  mit  dem  Ponttttkat 
Innocenz  VI.  1362  seinen  Abscbluss  finden 
sollte.  Eis  konnte  auch  noch  das  Pontifikat 
Urbans  V.  miteinbezogen  werden,  so  data 
der  zweite  Band  nunmehr  von  1342—1370 
reicht. 

2.  Von  den  Chroniken,  deren  Publika- 
tion Archivdirektor  Dr.  Wolfram  Ober- 
tragen ist,  wnrde  der  Druck  der  Chronik 
der  Kaiser  aus  den  Luxemburger  Hause 
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beendigt;  es  stehen  nur  noch  Register  und 
Glossar  aus,  so  dass  sie  als  der  dritte 
Band  der  Quellen  Anfang  des  kommenden 
Jahres  ansgqeben  werden  kann.  In  Ab- 
schrift liegen  vor  1.  Chronique  des  äv^ques 
de  Metz;  doch  ist  ein  neues  Muiuskript 
in  Paris  aufgefunden,  mit  dem  die  Abschrift 
noch  einmal  verglichen  werden  muss ; 
2.  von  der  Chronique  de  Philippe  de  Vig- 
neulles  wurden  3445  Qnartbl&tter  abge- 
schrieben; es  stehen  nur  noch  1600  aus. 
Da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  760 
Blättar  einen  Band  von  471  Seiten  geben, 
so  wfirde  diese  Chronik  einen  Umfang  von 
6  B&oden  erreichen. 

3.  Ober  das  Wörterbuch  der  deutsch- 
lothringischen Mundarten  hat  der  Bear- 
beiter Professor  Follmann  -  Metz  einen 
schriftlichen  Bericht  eingesandt.  Danach 
kann  das  Manuskript  in  den  ersten  Monaten 
des  n&cbsten  Jahres  abgeliefert  werden-, 
der  vorletzte  Buchstabe  W  ist  eben  in 
Bearbeitung. 

4.  Die  Bearbeitung  der  Metzer  Schreins- 
rollen  ist  von  Professor  Dr.  Wichmann 
ganz  beendet  Eine  weitere  Förderung 
hat  die  Arbeit  durch  die  InangrifFhahme 
des  Registers  erhalten,  das  nngefthr  die 
gleiche  St&rke  erb&lt  wie  der  Text  selbst. 
Um  es  öbersichtlicher  zu  gestalten,  hat  der 
Heransgeber  es  in  Unterabteiinngen  geteilt- 
davon  sind  beendet:  Stadt  Metz;  Vororte 
von  Metz  Kirche ;  noch  nicht  beendet : 
DQrfer,  Stand  und  Gewerbe,  Personen- 
namen. Die  Publikation  wird  durch  diese 
Art  der  Bearbeitung  gewissermassen  ein 
Adresebuch  des  Mittelalters  für  Metz.  Aber 
abgesehen  von  ihrer  lokalgeschichtlichen 
Bedeutung  wird  sie  wohl  auch,  wie  aus  der 
Mitteilung  einiger  der  gewonnenen  Resul- 
tate hervorging,  allgemein  Anlasa  geben, 
die  Fragen  über  mittelalterliche  Stadtbe- 
völkerung einer  nochmaligen  Revision  zu 
unterziehen.  Utnsomehr  bedauerte  es  die 
Kommission,  daea  mit  dem  Druck  erst  nach 
Fertigstellung  des  Registers  etwa  in  3—4 
Jahren  begonnen  werden  kann.  Im  Inter- 
esse der  Arbeit  selbst  stellte  sich  dies 
als  unbedingte  Notwendigkeit  heraus,  da 
es  dem  Herausgeber  durch  das  Register 
möglich  wird,  zahlreiche  Lücken  des  Ma- 
nuskripts auszufallen.  . 
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Bjbliothekadirektor  Abbä  Paulus  be- 
ricbtete  über  die  Metzer  Cbronique  rimäe, 
die  bis  1526  reiche  uod  auch  in  dem  gleichen 
Jahre  abgefaast  wurde.  Mehr  als  40  Hand- 
Bchriften  wurden  bisher  durcfageaehen  und 
mit  einander  verglichen.  Mit  der  Heraus- 
gabe der  io  Metz  sehr  populären  Chronik 
wurde  der  Derichterststter  betraut. 

Für  die  Herausgabe  der  Chroniken 
wurde  nach  dem  Bericht  de«  Archiidirek- 
tors  Dr.  Wolfram  folgende  Reihenfolge 
festgesetzt : 

1.  Chronik  der  Kaiser  aus  dem  Luxem- 
burger Hanse.  ' 

2.  Cbronique  de  St.  Eucaire  nod  des 
Mattres-ächevins. 

3.  Chroniqne  de  Prailloo. 

4.  Cbronique  de  Philippe  de  Vignenlles. 
6.  Cbronique  des  Cälestins,  des  ^vfquea 

de  Metzj  cbronique  rimäe. 
Als  n&cbstliegende  Aufgaben  werden 
weitet  folgende  Arbeiten  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  die  zugleich  eine  Er- 
weiterung des  ursprünglichen  Programms 
bedeuten : 

1.  Herausgabe  der  Cahiers  de  dol^ance 
vom  Jahre  17S9,  d.  h.  der  Beacbwerde- 
schrifteo,  welche  TOn  jeder  einzelnen  Ort- 
schaft, jedem  Baillage  und  jedem  Stande 
an  die  NatioDaNersammlung  eingereicht 
wurden.  Fünf  handschriftliche  Bände  haben 
sich  im  Bezirksarchir  za  Mete  gefunden; 
einzelne,  aus  dem  ehemaligen  Mearthe- 
departement  werden  sich  noch  in  Frank- 
reich finden.  Nach  einem  Schreiben  des 
Herrn  Staatssekretärs  sollen  7600  Mk.  za 
diesem  Zwecke  in  den  Bundesbaushaltaetat 
eingestellt  werden.  Mit  der  üerausgabe 
wird  Abbä  Lesprand  betraut;  Abbä  Dor- 
raux,  Mitglied  der  Eommission,  sagt  in 
bereitwilligster  Weise  seine  Unterstützung 
zu.  Archirdirektor  Dr.  Wolfram  und  Abbä 
Dorraux  aollen  eine  Subkommission  für 
diese  Arbeiten  bilden,  um  sich  mit  den 
Vertretern  des  ElsasBea  und  eventuell  auch 
mit  der  franEöeischen  Kommission,  welche 
die  gleiche  Publikation  für  die  Nachbar- 
profinzen  vorbereitet,  über  die  Art  und 
Weise  der  Publikation  ins  Einvernehmen 
au  setzen. 

2.  Der  Bibliothekar  Bonnardot-Terdun 


hat  eine  Beihe  von  Privaturkundeii  dei 
13.  Jahrhunderts  gesammelt,  die  eioe  Er- 
gänzung zu  den  SchreinsroUen  bilden. 
Weitere  Verhandlungen  Über  die  Heraus- 
gabe  seitens  der  Komnussion  sollen    g^ 
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Neue  Funde. 

6.  Die  luppitersäule  von  Mainz.  Die  Zu- 
sammensetzong  der  S.  98  ff.  erwähnten 
Funde  ist  jetzt  soweit  vollendet,  daea  ich 
zu  den  dort  gemachten  Angaben  einige 
Berichtigungen  und  Ergftnznngen  liefern 
k&nn.  Es  Stellt  sich  jetzt  heraus,  dass 
irir  es  mit  einem  einzigen  über  9  m hohen, 
prächtigen  Denkmal  zu  tun  haben,  auf 
dem  sich  dann  noch  das  Standbild  des 
Juppiter  erhob.  Davor  stand  der  Altar. 
Auf  dem  Fundament  werden  einige  Stufen 
gelegen  haben,  doch  ist  von  beidem  nichts 
aufgefunden  worden.  Dann  kam  ein  Sockel, 
mit  dem  darauf  ruhenden  Zwischeusims 
1,76  m  hoch.  Am  Sockel  ist  vom  Juppiter 
dargestellt,  stehend,  mit  Blitz  und  Zepter; 
von  dem  Adler,  der  zu  ihm  aufblickte, 
sind  nur  noch  Reste  erhalten.  Auf  den 
Seitenflächen  rechts  und  links  standen  je 
zwei  Gottheiten,  rechts  Fortuna  mit  Steuer- 
ruder und  Füllhorn,  sowie  Minerva  im 
Helm  und  AegiBpanieT,  wie  es  scheint, 
Weihrauch  in  ein  Opferfeuer  streuend; 
ein  Eäuzchen  sitzt  neben  ihr.  Links  sehen 
wir  Mercur  mit  Beutel  und  Heroldetab  in 
den  H&ttden,  ihm  zugewandt  eine  Göttin,  die 
ebenfalls  einen  Heroldstab  in  der  eioen 
Hand  hftlt,  in  der  anderen  aber  einen 
Flügelhut.  Es  wird  Rosmerta  oder  Maja 
sein.  Zwischen  beiden  Qottbeiten  fliegt 
oben  ein  Hahn,  der  Vogel  des  Mercur, 
unten  windet  sich  eine  Schlange,  von  der 
jedoch  nur  wenig  erhalten   ist    Auf  der 


Rückseite  des  Sockels  steht  Herkules.  Er 
hat  in  der  Hechten  einen  Eantharos,  mit 
der  Linken  schultert  er  die  knoüge  Keule; 
das  LOwenfell  fällt  über  den  linken  Arm 
bis  zur  Erde  herab.  Die  KOpfe  dieser 
Figuren  sind  gut,  meist  bainahe  tadellos 
erhalten.  Juppiter  und  Herkules  stehen 
zwischen  je  zwei  breiten  Zierstreifen.  Am 
Zwischensims  befindet  sich  die  Künstler-In- 
schrift, die  ich  S.  102  veröffentlichte.  Es 
ist  jetzt  eicher,  dass  sie  am  Ende  voU- 
st&ndig  ist,  dagegen  haben  sich  keine  An- 
haltspunkte gefunden,  durch  die  ein  Oleiches 
auch  für  den  Anfang  bestätigt  würde. 
Über  dem  Zwischensims  erhebt  sich  ein 
zweiter,  schmälerer  Sockel,  der  mit  dem  da- 
rauf liegenden  Oesims  1,23  m  hoch  ist. 
An  ihm  war  vom  die  Hauptinschrift  an- 
gebracht (s.  S.  101).  Nachdem  sie  jetzt 
zusammengesetzt  ist,  ergibt  sich,  dats  die 
Locke  hinter  CANABA  grösser  ist,  als 
ich  vorher  dachte.  Es  bat  also  hier 
CANABARI  gestanden,  nicht  CANABAE. 
Auf  den  Seitenflächen  stehen,  im  wesent- 
lichen gleich  gebildet,  Eastor  und  Polluz 
neben  ihren  Rossen,  auf  der  Rückseite 
Apollo  mit  Lorbeerzweig  und  Lanze;  neben 
dem  Zweig  sitzt  der  Rabe,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  Lejer  steht. 

Auf  diesem  vierteiligen  Sockel  stand 
nun  die  Säule,  die  ans  fünf  allseitig  skal- 
pierten Trommeln  von  versclii«d«iiflr  Höbe 
zusammwgesetzt  ist.  Auf  der  untersten, 
die  mit  ihrer  Baäs  1,28  m  hoch  ist,  sieht 
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man  Neptun  mit  Delphin  und  Zepter 
(oder  Lanie,  nicht  aber  Dreizack),  Arte- 
mis mit  Köcher  und  Bogen  nnd  einem 
Hund  von  meikvQrdiggedruQgeDemEOrper- 
bau,  ferner  Mars  mit  Lanxe  und  Schild, 
worauf  das  Oor|;oDeion  angebracht  iat,  und 
die  geflQgelte  Victoria  mit  der  Palme  Die 
nächste  Trommel  ist  1,02  m  hoch.  Auf 
ihr  ist  Tulcan  iu  der  Bxomis  dargestellt 
mit  dem  Hammer  in  der  einen  und  einem 
sonderbar  verzierten  Stab,  dewen  oberes 
Ende  leider  fehlt,  in  der  anderen  Hand. 
Oegenftber  Ceres,  die  mit  der  ßecbten 
ober  dem  Altarfeuer  die  Opferscbale  aus- 
giesst,  in  der  Linken  an  zept erartigem 
Stab  ein  AhrenbQBchel  h&lt;  mit  Ähren 
ist  sie  auch  Belbst  bekränzt.  Zwiecben 
Vulkan  und  Ceres  «tehen  auf  der  einen 
Seite  HoDOS,  auf  der  anderen  Virtus,  beide 
tragen  zum  Unterschied  von  der  gewöbn- 
lichen  Darstellung  den  Helm  auf  dem 
Haupte,  beide  sind  mit  demselben  kurzen 
und  über  einem  Überschlag  gegOrteten 
Chiton  bekleidet,  dessen  Vorder-  und  Hinter- 
blatt nur  auf  der  linken  Schulter  mit  einem 
Knopf  zusammen  genestelt  ist,  wahrend 
die  Zipfel  auf  der  anderen  Seite  heronter- 
h  an  gen.  Diesem  Frauengew  and  e  ent- 
sprechend ist  HoDos  auch  an  der  Brust 
&8t  weiblich  gebildet.  Im  übrigen  unter- 
scheidet er  sich  von  der  Schwester  durch 
geringere  Fülle  des  Lockenhaares  und  na- 
mentlich durch  die  Attribute':  mit  der 
Rechten  schultert  er  das  Schwert,  mit  der 
Linken  aber  h&lt  er  statt,  wie  gcwühniich, 
das  Füllhorn  ein  Tropäum.  Virtus  dagegen 
ist  mit  der  Fahne  abgebildet;  was  sie  in 
der  herabhängenden  Rechten  trug,  ist  nicht 
mehr  recht  zu  erkennen.  Die  dritte  Trom- 
mel ist  0,96  m  hoch.  Von  den  auf  ihr 
angebrachten  Qottheiten  ist  die  mit  der 
Wage  in  ihrer  Bedeutung  klar  genug:  es 
ist  die  Aeiiuitas;  dagegen  erheben  sich 
Schwierigkeiten  für  das  VerstAndnis  der 
drei  anderen,  die  alle  ebenfalls  weiblich 
gebildet  sind.  Die  beiden  erGten  haben 
in  der  Rechten  eine  Opferscbale,  in  der 
Linken  einen  langen  Stab,  der  am  oberen 
Ende  in  einen  elliptischen,  oben  in  eine 
kurze  Spitze  auslaufenden  Gegenstand 
übergeht,  der  von  parallelen  Rillen  von 
rechts  oben  nach  links  unten  durchfurcht 


ist  (vgl.  den  Rocken  bei  Hettner,  Stein- 
denkmUer  Nr.  157).  Hinter  der  ersten 
liegt  ein  nur  in  der  vorderen  H&lfte 
sichtbares  Maultier  oder  Pferd,  während 
die  zweite  mit  dem  rechten  Foss  auf 
einem  Kalbs-  (oder  Rinds-)  köpf  steht. 
v.  Domaszewski  glaubt  in  jener  die  Epona, 
in  dieser  eine  keltische  Pales  zu  erkennen. 
IMe  vierte  Göttin,  die  durch  Öl-Zweig  und 
Heroldstab  I  gekennzeichnet  ist,  halte  ich 
für  die  Pax  Augusta,  nicht  tdr  Rosmerta- 
Maia,  dk  diese  Göttin  auf  dem  Sockel 
schon  einmal  vorkommt,  wo  sie  durch  die 
Gesellschaft  des  Uercur  gesichert  ist. 
Auf  der  vierten  Trommel  sehen  wir  zu- 
nächst den  Kaiser  die  Schale  Qher  dem 
Opferfeuer  ausgieasen ,  in  der  Linken 
h&lt  er  einen  Zweig.  Rechts  und  linka 
von  ihm  steht  je  ein  Lar,.  in  der  üblichen 
Art  dargestellt,  die  vierte  Gottheit  ist  ein 
jugendlicher  Bacchus  mit  Eantharus  und 
Tbjrsos,  zu  seinen  Füssen  schaut  ein 
Panther  zu  ihm  auf.  Dia  fttnfte  Trommel 
ist  die  einzige,  die  nur  drei  Bilder  zeigt: 
die  zeptertragende  Juno  steht  hier  zwischen 
dem  vierspännig  auf  sie  zufahrenden  Sei 
und  der  in  zweispännigem  Wagen  kom- 
menden Luna, 

Auf  der  Säule  ruhte  zunächst  ein  reiches 
weit  ausladendes  korinthisches  Kapital  von 
60  cm  Hübe  und  88  cm  Breite,  und  auf 
diesem  ein  viereckiger  Sockel  von  62  cm 
Höhe  und  ebensolcher  Breite.  Auf  zwei 
gegenüber  liegenden  Seiten  ist  er  mit 
bloBEem  Qitterwerk  verziert,  auf  den  beiden 
andern  dagegen  sind  Blumen  zwischen  dem 
Gitter  angebracht  und  zwar  auf  der  einen  B, 
teils  vier-,  teils  acbtblättrige,  auf  der  au- 
dem  aber  36  von  ebenfalls  verschiedenem 
Muster.  Erst  auf  diesem  Sockel  stand 
dann,  wie  deutliche  Spuren  zeigen ,  der 
Gott,  nach  dem  erhaltenen  Fusse  zo  ur- 
teilen, ein  künstlerisch  hoch  bedeutsames 
Werkl 

Die  Bildhauerarbeit  an  Sockel  und 
Säule  ist  nicht  ^  überall  von  gleicher  Oüte 
—  man  sieht  deutlich ,  daes  mehrere 
Hände  daran  gearbeitet  haben  — ,  aber 
sie  erhebt  sich  durchweg  weit  über  alles, 
was  der  Boden  von  Mainz  bis  jetzt  au 
Skulpturen  aus  römischer  Zeit  uns  geliefert 
hat    nud    würde    allein    schon  beweisen. 
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daas  wir  kein  Werk  bieaiger  SteiDmetzen 
vor  uns  haben.  Dies  ist  aber  &ach  da- 
durch ansgeachlossen,  dan  der  Stein,  wo- 
raus er  gemelBcelt  ist,  nicht  aua  UDserer 
Oegeod  und  wohl  überhaupt  nicht  aus 
Deutschlaad  gtammt,  freilich  hat  sich 
leider  noch  nicht  feststellen  tasseD,  wo  er 
gehrochen,  und  wo  das  Denkmal  alao  ent- 
standen ist.  Eine  gen  au  ä  Beechreibnng 
mit  Abbildung  s&mtlicher  DarstelluDgen 
wird  das  erste  Heft  der  neu  gegründeten, 
vom  lUtni.-germ.  Centralmuseum  und  dem 
Altertumsrerein  in  Mainz  gemeinsam  her- 
ausgegebenen Zeitschrift  bringen. 
Mainz.  Eörher 

7.  Ausuralmaflaii  aof  der  Huhnbiri  bei 
Seulberg.  Im  Monat  Oktober  sind  auf  der 
zwischen  Priedrichsdorf  und  Seulberg  (1 3t. 
nordöstlich  tod  Homburg  v.  d.  H.)  belegenen 
Flur  „Huhnhurg"  oder  Hnnenbnrg" 
Ausgrabungen  vorgenommen  worden,  die 
aber  diesen  interessanten  Punkt  im  Hinter- 
lande des  Saalburghastells  zum  ersten 
Male  etwas  Licht  verbreiten.  Das  Aue- 
grabongsfeld  liegt  auf  einem  Racken  zwi- 
schen Seulbei^  und  Holzhausen,  Aber 
welchen  die  Eömeratrasse  Saalburg— Nldda- 
ebene  (L.  Jacohi,  Saalburg  S.  31)  zur 
„Wein Strasse"  hinabzieht  Sealberg  selbst 
ist  eines  der  ältesten  Dörfer  in  der  Taunus- 
ebeoe  und  schon  849  als  Sulenburc,  später 
Sul-,  Süll'  und  Saulburg  erwähnt.  In  seiner 
näheren  Umgebung  sind  von  jeher  Fnnde 
faet  aller  Kulturperioden  gemacht  und  es 
hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  seinen 
Namen  mit  dem  der  Saalburg  in  Verbin- 
dung bringen  wollten.  Im  Mittelalter 
blühte  hier  eine  ausgedehnte  Ton  Industrie 
(Cofaausen,  Nass.  Ann.  1877  S.  127),  die 
sicherlich  auf  römischen  Ursprung  surUck- 
geht  (L.  Jacohi,  Saalburg  S.  416).  Die 
lluhnburg  selbst  ist  zum  ersten  Male  bei 
Schmidt  in  den  „Lokal Untersuchungen  Ober 
den  Pfahlgraben"  (Nass.  Ann.  VI.  1859 
S.  151)  als  ein  Ort  genannt,  der  sich  durch 
die  vielen  auf  den  Äckern  zerstreuten 
Mauerreste ,  Scherben  nnd  Ziegel  (auch 
Bolcbe  mit  Stempeln,  und  zwar  der  leg. 
VllI)  vor  andern  auszeichnet.  Schmidt 
vermutete  hier  ein  Kastell  zwischen  dem 
Kastell  Kapersburg  und  Heddembeim.  Die- 
selben Anzeichen  haben  auch  zu  der  dies- 


jährigen Bodenuntersnchung  Veraolaasnng 
gegeben,  nachdem  Herr  Lehrer  Omner  aus 
Friedrichadorf  auf  die  vielen  römischen 
Trümmer,  vornehmlich  einige  schön  ge- 
malte Pntzstacke  von  dort  aufmerksam  ge- 
macht hatte.  Das  fragliche  Gebiet  um- 
fasst  etwa  das  ganze  Feld  zwischen  Fried- 
richsdorf nnd  Seulberg  nnd  geht  sogar 
westlich  nnd  östlich  noch  etwas  über  beide 
Ortschaften  hinaus.  Die  Huhn  barg  bildet 
ungef&hr  den  östlichen  Abschluss  nördlich 
Seulberg,  w&hrend  auf  der  Westseite  die 
im  „Dammwald"  am  Eingang  von  Fried- 
richsdorf  gelegene  grosse,  bisher  noch 
nicht  untersuchte  ümwalluog  ans  rö- 
mischer oder  TOiTOmischar  Zeit  die  Grenze 
bildet.  Schon  früher  sind  bei  Seulberg 
Tersachseinschnitte  gemacht,  ebenso  wie 
in  der  weiter  westlich  an  die  Huhnburg 
anschliessenden  Flur  „Dillingen",  einer 
alten  Wüstung,  welche  dem  modernen  (1084 
gegründeten)  Dorfe  bei  Friedricbsdorf 
den  Namen  gegeben  hat.  Über  die  dabei 
erzielten  Ergebnisse  findet  sich  das  Nfthere 
in  einem  vorlftufigen  Bericht  von  Cohansea 
und  Jacobi  in  den  Nass.  Annalen  XVll, 
1882  „Römische  Bauwerke"  8.  124-129^ 
In  diesem  Jabre  ist  zunächst  mit  den 
Orrabungen  auf  der  Huhnburg  selbst  be- 
gonnen worden,  wo  hervorstehendes  Mauer- 
werk die  Besitzer  der  Äcker  schon  lange 
am  Pflügen  hinderte.  Hierbei  wurden  drei 
grosse  Qeb&ude  festgestellt,  welche  in  der 
Richtung  der  Römerstrasae  liegen,  und  zwar 
zwei  hintereinander  in  einem  Abstände  von 
65  m  und  ein  drittes  29  m  weiter  östlich. 
Die  beiden  erster en  sind  gleich  gross : 
19,80x12,60;  das  letztere  ist  etwas  kleiner  : 
18,34x9,75  und  hat  im  Innern  eine  Quer' 
mauer.  Die  Aussenmauern  haben  sämt- 
lich eine  Stärke  von  i/m  0,80  m.  Erhalten 
war  nur  die  unterste,  im  übrigen  sorgfältig 
gemauerte  Schicht  über  der  bekannten 
Fandamentstückung.  In  der  Nähe  sind 
Kellerfundamente  zu  erwarten.  Die  Funde 
waren  nicht  bedeutend.  Sehr  zahlreich 
wurden  Fragmente  von  Dachziegeln  (Hohl- 
und  Deckziegel),  und  zwar  alle  unge- 
stempelt und  aus  anderm  Ton  wie  die  Saal- 
burgziegel,  gefunden,  sodass  anzunehmen 
ist,  sie  entstammten  den  alten  Seulberger 
Ziegeleien.     Die    wenigen    vorgefundenen 


Scberbeo  entsprecben  denjemgen  der  Saal- 
burg und  Bind  nicht  älter  als  du  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Leider  masstea  die  Unter- 
■uchungen  wegen  dei  allsa  sc  hl  echten 
Herbatwetters  frühzeitig  eingestellt  werden. 
Über  die  Bedeutung  der  Geb&nde  l&ast 
die  gesamte  Anlage  keinen  Zweifel.  Es 
sind  grosse  Gretreidespeicher,  welche 
in  Form  und  Grösse  genau  den  Horrea 
unserer  Limeskastelle  entsprechen.  Ähn- 
liche Bauten  sind  seiner  Zeit  westlich  von 
Homburg  au  der  Rümeretrasse  Heddem- 
heim— Saalburg  (Jacobi,  Saalbnrg  S.  30) 
am  „PlatEenberg"  bei  Oberstedten  ausge- 
graben, deren  Dimensionen  in  dem  obenge- 
nannten Bericht  der  Annalen  auf  34,15x1 7,20 
nnd  42,90x27,50  mit  einer  Mauerstftrke 
TOD  1,20  m  angegeben  werden.  Auf  die- 
selbe Weise  durften  auch  die  Bauwerke 
an  den  „ Rosengärten "  bei  Obernrsel  nahe 
der  „Hohe  Mark"  zu  erklären  sein,  die  an 
der  dritten  Saalburgstrasse,  dem  Terl&nger- 
ten  „Lindenweg"  (Jacobi,  Saalburg  S.  31), 
angeschnitten  sind.  Dort  ist  vor  drei 
Jahren  ein  Kollektivfiiud  gemacht ,  der 
das  vollständige  Werkzeug  eines  (Kupfer  ?)- 
Schmiedes  enthielt  Alle  drei  Stationen 
liegen  merkwürdigerweise  fast  in  gleichem 
Abstände  hinter  der  Sa&lbarg.  Die  Er- 
klärung dieser  Anlagen  als  grosse  Pro- 
viantdepots fUr  die  Verpflegung  der 
Grenztruppen,  wie  sie  in  den  Nass.  An- 
nalen  XVll  gegeben  ist,  wird  wohl  das 
Bichtige  treffen. 
Homburg  v.  d.  Höhe.  H.  Jacobi. 


Chronik. 

78.  A-  W.  ■■»■,  Dil  Di>tnll*r  Mr  vsrrlnliohin  ■atall- 
Klt  Im  Eliasi,  M9  Stiua  f«ii,  SS  TaTalu 
DDd  »blrfiolia  T«iUbb[ldDng*a.  Biraii- 
bmg  190B  (Striiibnrgu  Drnijk«r«l  nnd  Vn- 

UgMUtllt). 

Das  Buch,  hervorgegangen  aus  einer 
gekrönten  Preisschnft  der  Gesellschaft  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmale 
im  Elsass  und  in  Drucklegung  und  Aus- 
stattung von  dieser  Gesellschaft  sowie  der 
kaiserlichen  Regierung  des  Elsass  unter- 
stützt, stellt  eine  der  dankenswertesten 
Veröffentlichungen  dar ,  welche  in  den 
letzten  Jahren  auf  praehistoriscbem  Ge- 
biete  erschienen   sind.      Der   vorliegende 
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Band  enthält  zunftcht  nur  die  Beschreibung 
der  archäologischen  Materialien,  ein  spä- 
terer soll  die  damit  zusammenhängenden 
wissenschaftlichen,  namentlich  chronologi- 
schen Fragen  bringen.  Vorausgeschickt 
ist  eine  grössere  Einleitung  (70  Seiten), 
welche  „einen  Beitrag  zu  der  praehisto- 
rischen  Terminologie  im  allgemeinen  und 
Erläuterung  der  in  diesem  Werke  durch- 
geh ends  befolgten  Voraussetzungen  bei 
Beschreibung  von  Altertümern  der  vor- 
Tömischen  Metallseit'  geben  soll  und  ohne 
Zweifel  einen  tapferen  und  verdienstvollen 
Versuch  auf  diesem  noch  sehr  vernach- 
lässigten Gebiete  bildet.  Ob  aber  termini 
wie  Chytra ,  Lekane,  Phiale  oder  gar 
Lekanentopf,  Lekanoidtopf,  Phialenschüesel 
n.  s.  w.  allgemeineren  Anklang  finden  wer- 
den, möchten  wir  sehr  bezweifeln.  Auch 
das  Wort  Kelt  (Flachkelt,  Leistenkelt,  Ab- 
satzkelt,  Lappenkelt,  Tültenkelt,  Hohtkelt) 
hätte  wie  bei  den  Lissauer'schen  Typen- 
karten  durch  Axt  ersetzt  werden  können. 
Die  Denkmate  selbst  sind  in  geogra- 
phischer Folge  nach  Kreisen  bzw.  Kantonen 
von  Norden  nach  Süden  in  sorgfältigster 
Weise  vorgeführt  mit  genauer  Beschrei- 
bung der  leischiedenen  Grabhügelgruppen, 
Einzeihfigel,  Befestigangs-  nnd  Wohnreste, 
Depot-  und  Einzelfunde  nach  Lage,  Ge- 
stalt und  Inhalt,  vor  allem  auch  mit  Be- 
rücksichtigung der  handschriftlichen  Litera- 
tur. In  diesem  Hauptteil  steckt  ein  hohes 
Mass  von  Fleiss  und  persönlicher  Opfer- 
willigkeit, eine  Arbeit,  die  nur  derjenige 
ganz  zu  würdigen  versteht,  der  in  die  bis- 
her ungemein  zerstreute  und  unzulängliche 
elsässische  Literatur  einzudringen  versacht 
hat.  Den  Kern  bildet  natürlich  die  präch- 
tige Sammlung  Nessel  in  Hagenau  mit  den 
sorgfältigen  Fundprotokollen  des  Herrn 
Staatsrats  Nessel,  die  jetzt  erst  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  vorrömische  Kulturge- 
schichte nicht  bloss  des  Elsass,  sondern 
von  ganz  Süd  Westdeutschland  in  weiterem 
Umfange  wissenschaftlich  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  Zwei  schöne  Kartenbeilagen 
veranschaulichen  die  zahlreichen  Fund- 
stellen im  Hagenauer  Walde  und  im  Bart- 
walde (Kreis  Gebweiler  und  MDlhausen). 
33  Abbildangstafeln  führen  die  wich- 
tigsten Denkmale  nach  Gattungen  geordnet 


vor  und  BoUen  in  erster  Linie  dem  Ver- 
Bt&ndDiB  der  in  der  Einleitung  aufgestellteD 
TermiDolt^e  dienen.  So  ftirderlich  diese 
Anordnung  fQr  die  Fragen  der  Tennino- 
logie  ist,  Bo  nachteilig  erscheint  sie  fUr 
eine  leichte  Orientiening  aber  geschlouene 
Grabfunde.  Wir  möchten  daher  dem  Wonach 
Auadruclt  verleihen,  daaa  im  2.  B&nde  bei 
BeBprecbang  der  wichtigeren  Funde  Clich^a 
mit  Darstelluag  der  geacblosseaen  Qr&ber- 
inventare,  wenn  auch  in  einfachster  Zeich- 
noDg,  eiDgefOgt  werden.  Auch  iat  zu  ke- 
dauem,  daia  manche  Zeichnungen,  offenbar 
nach  Photc^aphien  hergestellt,  die  Ter- 
lieningui  nicht  gen»u  wiedergeben  (i.  B. 
Tsf.  VII,  46;  XIT,  118).  Hoffen  wir,  d»8a 
die  treffliche  Anregung,  welche  die  Gesell- 
schaft fQr  Erhaltung  der  geschichtlichen 
Denkm&le  im  Elsass  und  die  els&uische 
Landesregierung  zur  Erforschung  des  hei- 
matlichen Bodens  durch  die  liberale  Unter- 
stützung dieser  Publikation  gegeben  hat, 
auch  bei  den  Nachbarstaaten  baldige  Nach- 
ahmung finden  mjige. 

K.  Schumacher. 

79.  Dl*  prurlndi  Arabia,  «>f  önmd  iwsUt  In  diu 
Jfthna  IB»;  und  1B9S  OBtsraeiBmeiiaii  Silun 
and  dfli  B*ilshu  (rthiiir  fialiuder  b*- 
HlirUtiao  TOD  B.  B.  BTÜnnow  aud  A. 
T.  Don*t>*v*k1.  Bd.  I.  II.  StHKbDrg 
(TrflbniT)  mOl/ft. 

Die  allgemeinere  Bedeutung  dieses  grossen 
Werkes  rechtfertigt  einen  kurzen  Hinweis 
auch  an  dieser  Stelle.  Zunächst  bietet 
das  Buch  ein  hervorragendes  Beispiel,  wie 
eine  nach  wissen scbaftlicher  Methode  unter- 
nommene und  plaovolldurchgeführte  Durch- 
forschung selbst  einem  zum  groBBen  Teile 
schon  so  viel  bereisten  Gebiete,  wie  es 
Arahieo  ist,  neue  Aufschldsse  von  unge- 
ahntem Umfange  Über  Topographie,  Ge- 
schichte und  alte  Kultur  des  Landes  ab- 
zugewinnen vermag.  Die  Art,  in  welcher 
das  reiche  neu  gewonnene  Hateria]  unter 
Beifügung  überaus  zahlreicher  photogra- 
phischer Autnahmen  in  knapper,  streng 
sachlicher  Form  geboten  und  gleichseitig 
aus  den  übrigen  Quellen ,  vornehmlich 
älteren  Reiseberichten,  alles,  was  über  die 
einzelnen  Landesteile,  Orte  oder  Denk- 
mftler  Oberhaupt  bekannt  ist,  zusammen- 
getragen wird,  darf  geradezu  als  vorbildlich 
bezeichnet  werden.    Trotz  der  weitgehen- 


den TerscMedeoheit  der  hier  in  Wort  md 
Bild  vorgefahrten  Eultnr  von  der  einst  im 
Westen  des  rSmischen  Reiches  herrschen- 
den finden  sich  doch  zahlreiche  Berührungs- 
punkte und  kann  unsere  westdeutsche 
Forschung  eine  Fälle  von  Belehrung  tuid 
Anregung  daraus  schöpfen. 

Dem  ersten  Bande,  welcher  der  alten 
Trajanstrasse  von  MUebft  aber  Petra  und 
Odruh  bis  Akaba  folgend  durch  das  alte  Hoab 
nnd  Edom  führt,  ist  eine  klare  von  Brünoow 
nach  eigenen  Aufnahmen  in  grossem  Mass- 
atabe  gezeichnete  Sarte  dieser  Gebiete 
beigefügt  Ton  dem  reichen  Inhalte  des 
Bandes  tritt  besonders  hervor  das  Kapitel 
über  Petra,  in  welchem  in  grossen  Zügen 
die  Entwicklangigeechichte  der  Stadt,  wie 

von  den  Denkm&lem  abzulesen  ist, 
entworfen  wird;  femer  die  Beschreibung 
des  spBtrömischea  Lagers  von  Odmh  durch 
Domaazewski.  Der  zweite  Band  be- 
schreibt den  äusseren  späteren  Limes  auf 
der  Strecke  von   el-Maän    bis  el-Kastal, 

von  BrOnuow  eigentlich  neu  entdeckte 
und  mit  guten  Gründen  in  das  G.  Jahr- 
hundert datierte  Wüstenschloss  von  Me- 
Bchetta,  sowie  die  von  Kastal  nach  Bosra 
fahrenden  Strassen  mit  den  anliegenden 
TrQDimerstätten.  Für  Leser  unserer  Zeit- 
schrift werden  von  besonderem  Interesse 
sein  die  Abschnitte  über  einige  Kastelle 
des  arabischen  Limes,  wie  Easr  Bscher, 
Dadschaniyit  und  Eastal,  sowie  das  dio- 
cletianische  Legionsliger  Ledscbün,  wel- 
ches nach  einem  mit  Odruh  übereinstim- 
menden Plane  gebaut  ist.  Bemerkenswert 
ist,  dass  die  OrSase  dieser  beiden  Lager ' 
die  der  grösseren  Qrenzkastelle  am  ger- 
manischen Limes  nur  wenig  überschrei- 
tet, während  das  für  eine  cohors  quin- 
genaria  eqoitata  bestimmte  Kastell  von 
Dadscfaaniya  in  seinem  Flächenraum  etwa 
den  kleineren  Limeskastellen  gleichkommt. 
Charakteristisch  für  alle  diese  spätzett- 
lichen  Anagen  sind  die  runde»  oder  läng- 
lichen weit  vor  die  Umfaaaungsmaaer  vor- 
springenden Türme,  die  hier,  wo  ein  vor- 
gelegter Graben  durchweg  gefehlt  zu  haben 
Bcbeint,  der  Verteidigung  unentbehrlich 
waren.  Wichtig  sind  dann  die  zahlreichen 
Feststellungen ,  welche  über  die  Höhe 
der   Umfassungsmauern,    die   Anlage  ddiC 


Tore,  die  Terteiluug  der  Aufgänge  auf 
den  Wftllguig,  die  EiDdcbtung  der  Lager 
and  TerteiluDg  der  Truppen  im  iDoereo 
a.  a.  w.  DomaaEBwaki  gelungen  und,  wenn 
man  ancli  mauchmftl  eine  BeatätigUDg  der 
Deutung  dnrch  Funde  wünecben  m&chte. 
Nicht  nnerwUint  darf  die  berTorragende 
Ausstattang  bleiben,  welche  das  Bach  zu 
einem  monumentalen  Urkunden  werke  macht 
Durch  amftbrlicbe  Register  wird  seine 
Braucbbarkeit  noch  erhebt.  Der  hoffent- 
lich bald  eracbeineude  dritte  Band  wird 
den  Schtuss  des  Qamen  bilden  und  anaaer 
BrüonowB  Beschreibung  der  Reiae  im 
Lande  dea  Haureän  eine  zasammenfaBsende 
Darstellung  des  arabischen  Limes  dnrch 
Domaszewski  enthalten. 
Wiesbaden.  Bitterling. 

0>  L.  E.  Soklvkiag,  DJa  Vnrntoatamtr  MButar  und 
Oinabrflsk  anUr  rruiedioh«  HirnahkH. 
M  8.    Manit«,  ObcrMiafa«!,  IHM. 

H.  Hllinua,  Oaiililaht*  darVirfuinBg  dar  atndt 
MIliiiUl  .  .  .  leOJ— ISIS,  so  S.  UDaitirw 
DliaartatloB.    Ifanatar,  B<K«iiibar«,  ISOB. 

B,  EHtM"!  III«  TaTw^lloDS  dar  BUdt  Uflnitar  . . . 
IhOI  -  ISII  SS  B.  Baltrts«  fOr  dla  Qt- 
aaliloht«  HI«d«TtMli*aBi  und  TaMfitua, 
haraugagab.  von  G.  BiUr  It,  Hlldathatm, 
IiU,  IMft. 

Di6  drei  Arbeiten  seigen,  wie  gat 
lokalgeschichtliche  Forschnogen  geeignet 
aind,  die  Kenntnis  der  inneren  Geschichte 
seit  dem  Ende  des  alten  Reiches  bis  zum 
Siege  der  Terbündeten  Über  Frankreich 
auch  im  allgemeinen  zu  vertiefen.  Daa  gilt 
beaondera  von  Rölsmanna  übersieh tli eher 
Darstellung  der  Verfasaungsgeschichte 
Münsters  in  dieser  Periode.  Gewiss  machen 
'  sich  in  der  fUratbiachötlichen  Zeit  die  all- 
gemeinen  Verfassungsübel  dea  achtzehnten 
Jahrbunderta,  die  Verbinduog  von  Justiz 
uud  Verwaltung,  die  Verschiedenheit  des 
Gerichtsstandes,  die  Beschränkung  der 
städtischen  Gevalt  auf  das  Weichbild, 
daneben  die  Soud erstell ung  der  Immuni- 
täten H.  a.  deutlich  liemerkbar.  Die  Ver- 
waltung ferner  leidet  unter  der  Überzahl  von 
ehre nam tli cbcD  ,  vorübergehenden  Stel- 
lungen. Die  städtischen  Finanzen  befinden 
sich,  nie  Engler  eingebend  darl^,  am 
Schlüsse  der  fUrstbiachüflicbeii  Herrschaft 
in  einem  hoffnungslosen  Zustande.  Aber 
die  alte  Verfasaung  gewährt  wenigstena 
den  Bürgern  selbst  weitgehende  politische 
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Rechte.  Ton  der  Terhängniarollen  Kliquen- 
herrachaft,  wie  aie  z.  B.  aus  den  rheini- 
achen  Beichsatftdten  bekannt  ist,  merkt 
man  in  Münster  nnr  wenig.  Es  ist  viel- 
mehr wirkliche  Gelegenheit  zu  politischer 
Betätigung  auch  Ides  Einzelnen  geboteo- 
Dieae  höchst  achtungawerten  Anfänge  kom- 
munaler Selbständigkeit  im  lonem  und 
nach  Aussen  —  Münster  nimmt  als  Im- 
mediatstadt  eine  bevorsngte  Stellung  im 
FQrstbJBtnm  ein  —  hat  die  preuasiache 
Herrschaft  (1B03-1806J  nicht  nur  nicht 
weiter  zu  entwickeln  vermocht,  wie  Hüls- 
mann  nnd  Engler  Übereinstimmend  nach- 
weisen, sondern  sogar  bewnsst  erstickt 
Die  Versuche  der  Organiaationskommission, 
die  Stadtver^Bung  des  absoluten  preuasi- 
schen  Staates  fernzuhalten  oder  wenigstens 
bei  ihrer  Einführung  starken  Einschränkun- 
gen zu  unterwerfen,  acfaeitem  nach  einem 
jahrelangen  bedauerlichen  Prorisorium  an 
dem  büreauk  ratisch  gerichteten  Beamten- 
geiste  des  Berliner  Generaldirektoriums. 
Mit  Recht  gewährt  H.  einen  genauen  Ein- 
blick in  die  interessanten  Verhandlungen 
darüber.  Den  freiheitlichen  Standpunkt 
vertritt,  Vincke,  während  Stein  in  dieser 
Periode  den  Gedanken  der  Städteordnang 
von  1808  noch  auffallend  fremd  gegen- 
übersteht. Die  schattenhafte  Einrichtung 
des  preussischen  Bürger  vorstand  es  vermag 
in  keiner  Weise  den  politiacben  Wünachen 
des  aufstrebenden  Bürgertums  gerecht  zu 
werden.  Preussische  Büreaukratie  und 
preussischer  MilitarismuB  in  schlimmen  For- 
men kommen  hinzu,  um  diese  noch  daiu  pro- 
testantische Herrschaft  anaserordentlich  un- 
beliebt lu  machen.  Die  folgende  franzüaische 
Verwaltung  beseitigt  nun  zwar  die  frühere 
Autonomie  der  städtischen  Behörden  noch 
viel  gründlicher  ala  die  preuasische. 
Aber  venigatena  im  Innern  lebt  die  alte 
Freiheit  wieder  auf  Denn  im  Hunizipal- 
rate  erhUt  die  Bürgerschaft  ein  O^an 
zur  Auasprache  ihrer  kommunalpolitiscben 
Wünsche.  An  Klarheit  nnd  Präzision  Uber- 
triSl  zudem  das  französische  System  be- 
Bondera  in  der  Finanzverwaltnng  alle  Tor- 
gänger. Aber  die  S chatten aeiten  liegen 
anch  hier  zu  Tage.  Der  unerhörte  han- 
delspolitische und  militäriache  Druck  ent- 
fesselt den  Widerstand  vor  allem.  Sehücking 


geht  geDauer  darauf  ein.  Docb  sind  seine 
Ausführungen  recht  skisseDbaft  und  ent- 
behren ttuch  der  gerade  für  diese  For- 
schungen uoerl&sslichen  Quellenbatege. 
Dankenswert  väre  es,  nun  auch  an  die 
Oesclkichte  der  öffentlichen  Heinung  her- 
aniutreteo.  Freilich  dürfte  eine  solche 
nicht  nur  auf  den  bekannten  privaten 
Memoiren  werken  aafgebaut  werden. 

81  ■  C.  GdHltr,  Dil  pldmsoe<Hb<n  AniuhftDiuigan  X, 
M.  Aiudu  Im  ZniuamanbuiB  mit  tlutt  Z«l(. 
LalpalgM  DJutrMUoB,  BnDushvalg,  Vi*- 

In  knapper,  aber  sehr  klarer  Form 
werden  wir  an  der  Hand  vor  allem   der 

'Fragmente  über  Mengchenbildung'  1805 
(1818)  Ober  Arndts  Pädagogik  orientiert. 
Die  Einleitung  bespricht  zu  diesem  Zwecke 
auch  die  Entwicklung  seiner  geschichts- 
philosophischen  Anschauungen,  die  einen 
ebenso  entschlossenen  Bruch  mit  der  Auf- 
kUning  bedenten,  wie  die  allmählich  immer 
schärfere  Hervorkehrang  des  nationalen 
Standpunktes.  Tod  höchstem  Interesse  ist 
die  Schilderung  des  Rousseauscbeu  EiD' 
llusses  in  seiner  Pädagogik.  So  viel  er 
dem  Franzosen  verdankt:  es  treten  doch 
überall  auch  selbständige  Züge  hervor,  die 
sich  teilweise  aus  der  Wirkung  der  deut- 
schen Gefühls-  und  Naturphilosopliie, 
teilweise  aber  auch  aus  Arndts  markiger 
Persönlichkeit  selbst  erkläreo.  Auch  mit 
den  neuh  um  anist!  sehen  Idealen  hat  sich 
Arndt  viel  stärker  durchdrungen,  als  bis- 
her bekannt  war.  Die  rheinischen  Ge- 
scbicbtsfreunde  werden  gerne  Kenntnis 
nehmen  von  dieser  lichtvollen  kleinen 
Schrift,  die  uns  in  die  besten  Zeiten  der 
Amdtscben  Geistesentwtcklung  zurückführt. 

82.  Ol.  S«lial«t,  Lft  litarm»  da  l'unlTwilM  Imptriala 
an  ISIl.    Pirii,  Ballat«,  1905,  ISI  B. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  vor  allem 
auf  Akten  des  Pariser  Nationalarchivs  und 
selteneren  späteren  Schriften  der  Bestau- 
ra tionszeit  beruhende  Arbeit  die  inter- 
essantesten Beiträge  liefert  znr  Charak- 
teristik des  innerfranzosischen  gebtlicben 
Widerstandes  gegen  die  N^oleoniache 
'Universität'  und  die  an ti kirchliche  Schul- 
politik der  Regierung  überhaupt,  erhalten 
wir  darin  auch  neues  Material  zur  Beur- 
teilung der  Zustände  in  den  rheinischen 
Departements.     In   einem    Berichte    vom 


3.  Nov.  1S07  wird  die  regierungsfeindliche 
Wirksamkeit  der  Seminare  im  Wftlder- 
departement  anschaulich  geschildert.  Vom 
Okt.  bis  Dez.  1810  haben  die  Fräfekten 
und  OeneralpoHzeikommiesare  eine  Fülle 
von  Rapporten  über  die  Schnlfrage  einge- 
schickt, d.  fa.  vor  allem  über  die  erfolg- 
reiche Eonkurrenz,  die  den  staatlichen 
Ljceen  durch  die  geistlichen  Seminare 
oder  Sekundftrschulen  Oberall  gemacht 
wird.  Von  den  Lehrern  im  Roerdeparte- 
ment  belegt  es :  Ils  ne  donnent  pas  k  leurs 
älöves  des  principes  contraires  i  nos  in- 
Btitutions-,  mals  il  ne  mettent  pas  non 
plus  un  grand  d^vouement  ä  leg  diriger 
vers  l'attachement  k  la  France.  Durch 
diese  und  andere  Enqueten  veranlagst, 
lässt  das  Reformdekret  vom  15.  Nov.  1811 
nur  noch  eine  einzige  geistliche  Schule 
in  jedem  Departement  bestehen.  Aber 
Schmidt  führt  den  Nachweis,  dsss  es  höchst 
unvollkommen,  vielfocb  aber  überhaupt 
nicht  durchgeführt  worden  ist. 
Köln.  Dt,  J.  Hashagon. 


Der  Verfasser,  welcher  schon  im  Jahre 
1901  eine  recht  lobengwerte  Arbeit  Ober  die 
„Reichgpolitik  des  Erzbiscbofg  Balduin  von 
Trier  in  den  Jahren  1328—1334"  veröffent- 
licht hat,  liefert  mit  Benutzung  der  be- 
treffenden Regesten  der  Mainzer  Erz- 
bischöfe, deren  dritten  Band  er  im  Auf- 
trage der  Böhmer- Stiftung  bearbeitet  hat 
und  demnächst  herausgeben  wird ,  eine 
nicht  minder  an erkennungs würdige  Ab- 
handlung, welche  die  freilich  kurze  Tätig- 
keit des  Erzbiscbofs  Mathias  ans  dem 
Hause  der  Grafen  von  Buchegg  zum  Gegen- 
stände hat,  Mathias,  der  anscheinend 
schon  in  früher  Jugend  in  das  altberübmte 
Ben  ediktin  er-Kloater  Mnrbach  im  oberen 
ElaasB  eingetreten  ist,  erhielt  am  4.  Sep- 
tember'1321  —  über  14  Monate  nach  dem 
Tode  Peters  von  Agpelt  —  durch  päpst- 
liche Provision  das  Mainzer  Erzbistum. 
Zu  geiner  Ernennung  hatte  den  Papst  die 
sichere  Erwartung  bewogen,  dass  der  vom 
Könige  Robert  von  Neapel  empfohlene 
und  dem  habsburgiacben  Hause  geneigte 
Propst  von  Luzem   auch   alg   Erzbischof 
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und  Knrfimt  des  deatacben  Reiches  ein 
wiltAhriges  Werkzeng  der  pftpstlicben 
Politik  in  der  deutschen  SOnigs-  nnd 
KaiBerfrage  eein  und  bleiben  werde.  Doch 
h&t  sich  JohuiD  XXII  in  dieser  Erwartung 
get&UBcht  Schon  im  Sommer  des  Jahres 
1323  tritt  Mathias  in  freundlicbe  Bedebun- 
gen  zu  Ludwig  dem  Baiem,  Als  dann  im 
Herbste  desBelbeD  Jahres  der  Konflikt 
twischen  diesem  und  dem  Papste  ausbrach 
and  dcb  schon  bald  immer  mehr  ver- 
schärfte, hat  zwar  der  Erzbiscbof  sich  von 
Ludwig  wieder  abgewandt,  aber  entschie- 
den gegen  diesen  aufzutreten  nud  zu 
wirken,  hat  er  sich  wohl  gehbtet.  Und  fQr 
den  im  folgenden  Jabre  auftauchenden 
and  auch  vom  Papste  geforderten  Plan, 
dem  französischen  Könige  die  deatscbe 
Königs-  und  Kaiserkrone  zu  Terachaffen, 
war  der  Mainzer  Erzbischof  nicht  zu  ge- 
winnen. Zn  einem  krUtigen  oder  gsr  fiihreQ- 
den  Eingreifen  in  die  Beicbspolitik  war 
derselbe  nicht  veranlagt  und  geneigt.  In 
erster  Linie  steht  dauernd  bei  ihm  das 
Interesse  für  Sicherung  und  Mehrung  seiner 
karitkrstlicben  Territorial  herrschaft.  Dnd 
so  kommt  es  denn,  dass  er  im  Jahre  1326, 
als  Ludwigs  Macht  im  Reiche  sich  min- 
derte, sieb  wieder  den  Habsburgem  zu- 
wandte, lu  die  beiden  letzten  Jahre  der 
kurzen  Eegierungszeit  des  Erzbischofs  ßlllt 
sein  Kampf  mit  dem  Landgrafen  Otto 
von  Hessen. 

Terf.  hat  die  T&tigkeit  des  Mannet 
auf  politischen]  wie  auf  kirchlichem  Felde 
auf  örund  der  umfassenden  gedruckten 
geschichtlichen  Literatur  wie  auch  mit  Be- 
nutzung eines  bedeutenden  und  noch  unge- 
druckten  urkundlichen  Materials  in  klarer 
nnd  gewandter  Darstellung  beschrieben. 
Hervorbeben  möchte  ich  aus  dem  Inhalte 
KunAchst  den  Beweis,  dass  der  Trierer 
Erzbischof  Bälde win  nach  dein  Tode  seines 
Main/er  Kollegen  Peter  von  Aspelt  (5.  Juni 
1320)  eine  Postutation  des  Mainzer  Dom- 
kapitels für  den  Mainzer  Stuhl,  die  ihm 
vom  Domkapitel  möglicher  Weise  zwar 
angeboten  sein  mag,  in  Wirklichkeit  nicht 
angenommen  hat,  wiewohl  diese  Postulation 
von  zwei  Geschichtsquellen,  einer  bühmi- 
Bcfaen  und  einer  trierischen,  behauptet 
und  auch  noch  neuerdinge  in  einer  histo- 


rischen Äbhaadlnng  mit  BemAing  auf  eine 
mit  falscher  Datierung  gedruckte  Urkunde 
angenommen  worden  ist. 

Ferner  hat  Verf.  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen, das«  bei  der  Provision  des 
Mathias  für  Mainz  „zum  erstenmal  in  der 
Geschichte  des  ErzstiftcB"  vonseiten  des 
Papstes  der  Tersuch  gemacht  wurde,  die 
Einkünfte  der  erzbiscböflichen  mensa  wäh- 
rend der  l&ngeren  Takanzzeit  in  die 
(während  des  14.  Jahrhunderts  stets  be- 
dürftige) päpstliche  Kasse  einzuheimsen. 
Ausser  den  sonst  üblichen  Zahlungen  an 
diese,  an  das  Kardinalkoltegium  nnd  an 
Beamte  der  Kurie  und  des  Eardinalkol- 
legiums  musste  Mathias,  ehe  er  vom  Papste 
das  Recht  zum  Empfang  der  Biechobweibe 
erhielt,  sich  verpflichten,  fOr  jene  Ein- 
künfte während  der  '/«jährigen  Vakanz- 
zeit  30  000  Eammergoldgulden  an  die 
päpstliche  Kasse  zu  zahlen.  In  Wirklich- 
keit hat  er  dann  freilich  von  dieser  Summe 
nur  einmal  eine  Teilzahlung  von  3000 
Eammergoldgulden  geleistet.  Und  als  dann 
später  der  Kampf  zwischen  Ludwig  dem 
Baier  und  Johann  XXII  in  voller  Heftig- 
keit tobte,  als  somit  der  Karie  sehr  riel 
daran  lag,  in  diesem  Kampfe  sich  die  An- 
hängerschaft des  ersten  geistlichen  Forsten 
des  Reiches  zu  sichern,  sind  ihm  vom 
Papste  auch  zwei  grössere  Summen  der 
Restscbuld  ausdrücklich  nachgelassen  wor- 
den. Diese  Inanspruchnahme  der  Ein- 
künfte der  Takanueit  ist  aber  der  erste 
derartige  Fall  nicht  nur  in  der  Qeschichte 
des  Mtünzer  Erzstifts ,  sondern  meines 
Wissens  auch  in  der  Geschichte  des 
deutscheu  Reiches  überhaupt.  Wenigstens 
ist  mir  bei  meinen  Forschungen  im 
Tatikanischen  Archiv  während  der  letzten 
8  Jahre   kein   früherer   Fall   begegnet '). 


blltam  Bmbnin  hatte  Jobknn  XXII  oush  d«B 
Tada  d*i  BiibliaboFi  J«iin  da  Pb;  (IUI  Bap- 
tambit)  OBd  bsl  KrnuniUK  aals»  Üuhtalaan 
(ISIS  Baptambar  IS)  dla  Xlnkautla  dar  wibligliet- 
Uohan  mania  «UiraDd  dar  iwaUUiTlgaD  Takui- 
lalt  dar  päpiUlihan  Eusigu  TOTfaabBltaii,  Dw 
nanarnaanla  Bribliobot  Balmoad  Bobitsd  MhlOH 


Ir  ror  dlB  Takania 


gnidan)    Taiaproshio  wnrda,     wotod   du    Don 
kapital  ab  TarwalMi  dar  TakuialakOnftB   an 

D,y,-,z.ü,>C.üO'^[e 


Vielleicht  bat  gerade  der  k&rgliche  Er- 
folg diesea  enten  denrtigeii  Yerancha  im 
deutschen  Beiche  die  Kurie  bestimmt,  den 
Termch  hier  während  der  Folgezeit  sieht 
öfteri  EU  eraeaeni.  Dies  iit  dum  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  tpUer  mit  dem 
Kölner  Erxatifte  geschehen,  welches  die 
Kurie  nach  dera  Tode  Engelberts  gerade 
wie  das  Mainzer  Eristift  nach  dem  Tode 
Peters  V*  Jahre  lang  unbesetzt  lieis,  wo- 
rauf sie  Friedrich,  den  Nachfolger  Engel- 
berts, 2ur  Zahlung  von  120000  Ooldgaldeo 
für  die  EiokOnfte  der  *  tjftbrtgen  Tafcans- 
seit  verpflichtete.  Aber  der  Erfolg  dieser 
Terpflichtnng  des  Kölners  war  noch  kl&g- 
licher  als  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
der  Erfolg  der  Verpflichtung  des  Hainzers. 
Friedrich  bat  in  den  ersten  7  Jahren  seiner 
Verwaltung  nichts  von  jener  Summe  ge- 
lablt,  trotz  der  Exkommunikation,  die 
wegen  Nichtzahlung  zu  den  festgesetzten 
Fristen  aber  ihn  verhängt  war,  und  als 
dann  die  abendt&ndiscbe  Rirchenspaltnng 
eintrat,  wurde  ihm  die  gewaltige  Schuld 
von  Crban  TI  zuerst  auf  30000  Kammer- 
goldgulden herabgemindert*)  und  dann 
faat  2  Jahre  später  samt  den  llOOOQoId- 
gulden,  die  er  seit  10  Jahren'  fUr  die 
Servitien  noch  immer  schuldig  geblieben 
war,  g&nilich  erlassen. 

Ausser  den  '/«jährigen  VakanzeinkQnf- 
ten  nach  dem  Tode  Peters  von  Aspelt  bat 
Johann  XXII,  wie  Verf.  S.  14  nachweist, 
auch  noch  dessen  beweglichen  Nachlasa 
fOr  die  päpstliche  Kammer  beansprucht. 
Hierzu  macht  Verf.  die  Bemerkung :  „Voo 
einem  Beitreibungs verfahren  ist  mir  nichts 
bekannt-,  man  hat  sich  in  Mainz  darauf 
berufen  kSnnen,  dass  Peter  ein  Testament 
hinterlassen  hatte".  Eine  solche  Berufung 
ffttrde  den  Mainzern  wen^  genützt  haben. 
Denn  wenn  Johann  XXII  dem  päpstlichen 
Kollektor  den  Auftri^  erteilt  hat,  Peters 
beweglichen  Nachlass  for  die  päpstliche 
Kammer  einzuziehen,  so  bat  er  auch  in 
einem  zweiten  und  zwar  wahrscheinlich 
Nacblass  „der  Verfügung  des  apostolischen 


1.  IS  f.  so.   -   V»L  J. 


mbUt,  Nledartfadn. 
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gleichzeitigen  Schreiben  den  beweglichen 
Stuhles"  vorbehalten  und  eben  hierdurch 
das  Testament  Peters  kanonisch  vemn- 
giltigt.  Da  aber  der  Auftrag  an  den 
Kollektor  erst  2  Jahr  nach  Peters  Tode 
gegeben  ist,  so  ist  zu  vermuten,  dass  der 
bewegliche  Nachlass  damals  bereits  längst 
den  testamentarischen  Beatimmungen  ge- 
mäss verteilt  und  vielleicht  auch  cumteil 
verbraucht  war,  und  dass  darum  der  Kol- 
lektor beziehungsweise  die  päpatliche  Kam- 
mer von  einem  Beitreib nngsver&hren  Ab- 
stand genommen  hat.  In  späterer  Zeit 
war  die  Kurie  vorsichtiger.  Wenn  sie 
Kunde  von  Prälaten  hatte,  die  gnte  und 
erfolgreiche  Sparer  waren,  so  b^elt  sie 
schon  zu  deren  Lebzeiten  den  beweglichen 
Nachlass  desselben  „der  VerfQgung  des 
apostolischen  Stuhles  vor".  So  handelte 
sie  beispielsweise  vor  dem  Tode  des  Trierer 
Erzbiscbofs~ Bälde win ,  des  Kölner  Erz- 
bischofs Wilhelm,  des  Kölner  Weibbischofa 
Johann  und  des  Metzer  Abtes  Simon*). 

Bezüglich  der  Provision  Berthotds,  des 
Bruders  von  Mathias,  ist  dem  Verf.  (3.  61) 
entgangen,  was  darüber  im  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Oeschichte 
und  Altertumsbunde  (XIII,  1901,  S.  418 
-419)  mitgeteilt  ist. 

H,  V.  Saaerland. 

DJ*  KiRiMMkatlar  4«-  Rkalnpnvlu.     Har*us*-M 
gtbBK  TOD  PhI  ClamaD.  FnntUr  BkB«,  tn. 
Dl*    KamtdaDkutlat     in    Sudi   oad    dt* 

Daiaaldorr,  L.  Ball1rulI^  1H>6. 
AshXr  Band,  II,  111.    Dia  KonitdankiBSUr 
dar    Kralia    ErkalaiiB,    aallanklnfaan    nod 
Helnabarg    Betrbaltat  tod  Ednoad  Rauid. 
Dliialdorr,  L.  SatKrau,  190S  nnl  l»l». 

Die  oben  genannten  zuletzt  erschienenen 
Hefte  der  gross  angelegten  Publikation 
zeigen,  nachdem  mit  den  Runstdenk malern 
des  Kreiaea  Jülich  hierin  ein  erster  Ver- 
such gemacht  worden  war,  in  erhöhtem 
Masse  die  Tendenz,  durch  reichere  Illustra- 
tion die  Darstellung  anschaulicher  zu  ge- 
stalten. In  ganz  besonderem  Masse  gilt 
dies  von  der  Bearbeitung  der  Kunstdenk- 
m&ler  Bonns.    Zugleich  zeigt  es  sich  hier 

S)  vgl.  UikiudaD  nnd  BasaiMn  ini  Oaash. 
dai  BhalBtand«  ana  dam  Vatlkanliobao  ArohiTlII 
Ol.  MS— HS,  4SS-«e^  SIT.  T^ladarihilnlioh*  Ad- 
D*l*a  II  8.  SIT.  Tatlkanlioh*  Urknodau  and  B>- 
■ait*D  >Kt  a*uhloht*  Lotbilntmi  U  u.  1*9^  UfT. 
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wieder,  daes  die  textliche  Betrbeituiig  iin 
kanathiatoriBch  wichtigeren  und  mehr  um- 
atrttteneo  Ponkten,  wie  es  i.  B.  Bonn  ist 
(Tgl.  früher  Bchoo  Brauweiler],  über  den 
BahmeD,  in  welchem  sich  diesethe  früher 
gehalten  hat,  hinaosgehen  mass.  Es  iat 
eben  bei  solchen  Bauwerken  nur  dann 
mOglich,  den  vom  hiatorischeD  wie  vom 
rein  kuQStgeachichtlicheD  Standponkt  be- 
rechtigten WQn scheu  zu  geoQgen,  wenn 
grßndliche  voo  beiden  Oesichtsp unkten 
aus  selbatADdig  (wenn  auch  in  stetem  Aus- 
tausch miteinander)  geführte  Unteraochun- 
gen  das  sichere  Fundament  bilden,  auf 
dem  die  an  dieser  Stelle  gelieferte  Be- 
schreibung der  Denkmäler  beruht  Die 
Ausstattung  der  drei  Hefte  ist  wie  biaber 
vornehm  und  gut. 
5.  Im  Korreapondenzblatt  '  dieser  Zeit- 
schrift XTlir,  Sp.  29/30,  ist  auf  die  von 
den  drei  hollAndischen  Archivaren  Muller, 
Feith  und  Fruin  i.  J.  1898  herausgegebene 
'Handleiding  voor  het  ordenen  en  be- 
scbrijven  van  arcbieven'  bereits  kurz  hin- 
gewiesen worden.  Im  Einverständnis  mit 
den  Verfaseem  hat  Hans  Kaiser  das 
Werk  unter  dem  Titel  Anleitung  zun 
Ordaen  und  Bssohrsiban  von  Archiven  für 
deutsche  Archivare  bearbeitet  (Leipzig 
und  Groningen  1906),  mit  einem  Vorwort 
von  W.  Wiegand.  Es  ist  zu  wänschen, 
daaa  das  nützliche  Buch,  das  jetzt  auch 
mit  gelegentlichen  Hinweisen  auf  deutache 
Verhältnisse  versehen  ist,  bei  den  deutschen 
Facbgenossen  die  Aoerkennung  findet,  die 
ihm  gebührt.  Sehr  praktisch  sind  nament- 
lich auch  die  eacbgemässen  Ausführungen 
(S.  111  ff.)  über  die  Anfertigung  von  Re* 
gistern,  bei  deren  Anlage  leidet  nur  zu 
oft  ohne  vernünftige  Überlegung  allzu 
mechanisch  verfahren  wird.  n. 


Miscellanea. 

S,  Im  Anschlüsse  an  die  vortreffliche  Ver- 
öffentlichung der  „Vativftinde  aus  einer 
rÜMlschen  Tempelaaligs  bei  Kleln-Wlntern- 
heln"  durch  Herrn  Huseumsdirektor  Dr. 
Schumacher  in  den  „Altertümern  unserer 
heidnischen  Vorzeit",  Band  V,  Heft  IV 
S.  108  f.  und  Tafel  21  sei  mir  gestattet 
auf  eine  Stelle  des  Tacitus  hinzuweisen. 


durch  welche    diese  Votivfunde,    wie   mir 
scheint,    in     neue    Beleacbtong    gerückt 

Vor  allem  ist  klar,  dass  die  zu  Klein- 
Wintemheim  gefundenen  4  Vodvt&felchen 
keine  aelbständigen,  ftir  sich  abgeschlosse- 
nen Votivgaben  waren,  so  dass  z.  B.  der 
Eonaul  A.  Didius  Oallna  Fabricina  Vejento 
und  seine  Frau  der  Nemetona  nichts 
anderes  gelobt  und  geweiht  hätten  als 
ein  kleines  Metalltftfelchen.  Dieses  Metall- 
t&felchen  war  vielmehr  nur  die  Aufschrift, 
die  Etikette  zu  den  dargebrachten,  öffent- 
lich im  Tempel  aufgestellten  Weihge- 
achenken  des  Konsuls.  Dieser  Anaicht  ist 
auch  Schumacher  a.  a.  0.  und  Zangemeister 
CIL.  XIII  Pa»  n,  Fas.  I  no.  7263,  die 
femer  ansdrQcklicb  betonen,  dass  die  mit 
jenen  Tlielchen  zusammen  gefundenen 
Qbergroaaen  Waffen  Weihgeschenke, 
also  doch  wohl  die  zu  jenen  VotivtSfelchen 
gehörigen  Weihgeschenke  waren  :  .arma 
et  iftitmmtnta  grandia,  qaat  Hsut  mitiiari 
non  potawnt  fiiitse  destinala  »ed  havd 
dubit  analhemata  erant  in  eodem  sacrario 
dedicata". 

Dasselbe  gilt  wohl  sicher  auch  von 
den  grossen  Waffen  aus  Wösaingen, 
QroBS&ieberBu  und  von  der  Saalburg,  die 
Schumacher  a.  a.  0.  S.  109  Note  1  zusam- 
menstellte. 

Dürfen  »ir  aber  die  in  Elein-Wintem- 
heim  zusammen  gefundenen  Votiv täfeichen 
und  Votivwaffen  mit  einander  in  Verbin- 
dung bringen,  dann  tat  der  röm.  Kooeul 
Vejento  im  Jahre  83  zu  Kl  ein- Wintern  heim 
das,  was  Tacitus  im  Jahre  98,  in  seiner 
Germania,  Kap.  15,  als  eine  ganz  be- 
aonders  grosse  Freude  der  Germanen 
bezeichnete:  „Gawdent  pr aecipue 
finitimarum  gentium  donis,  quat 
non  modo  a  singxiHs,  aed  et  publice  mt't- 
tuntur,  eleeti  equi,  magna  arma, 
phalerae  torgutsque;  iant  et  pecuniam 
aceipere  doevimug".  Dass  diese  „grossen 
Waffen"  nicht  bloss  zum  Gebrauche  aa 
einzelne  Personen  gegeben,  sondern  in 
besondere  grossen  und  achönen  Exemplaren, 
die  der  Grösse  der  Gottheit  entsprachen, 
auch  vom  faöchaten  röm.  Staatsbeamten 
einer  germanischen  Stammesgottheit 
öffentlich  als    Weibgeschenke    aufgestellt 


—  213  — 
wurden,  lebten  nni  die  Fände  von  Elein- 
WiDterobeim,  die  ihrerteits  wieder  durch 
obigen  Bericht  des  Tacitna  hellerea  Licht 
erhalten. 
7.  Zur  HlthrulBBohrlft  CIL.  Toi.  Xlil, 
Pus  II,  Fuc.  1,  no.  6086:  DEO  INVICTO 
MYTRAE  TASSA  DECEM  TOBTIVS 
RV8TICI  V-SLLM,  die  Mgeblich 
am  oberen  Rande  einea  roten,  röm.  Qe- 
flUses  iteht,  da«  ca.  1836  in  Rhein- 
E  a  b  e  r  D  gefunden  wurde,  von  da  nach 
Stcassburg  und  dann  in  das  Rrittuhe  Mu- 
lenm  kam,  wo  es  biaber  nicht  wieder  auf- 
gefunden worden  ist,  darf  ich  der  Wichtig- 
keit Dod  Eigenart  wegen  hier  wobt  auf  ein 
Fragment  dieser  Inschrift  hinweisen, 
das  1908  ebenfalls  in  Rheinzabern  bei  den 
AuagrabiiDgea  gefunden  wnrde  und  Ewar 
im  Garten  des  Herrn  Fichtenkaoira,  welcher 
an  die  berühmten  Fundstellen  der  ,Viernnd- 
iwansig  Morgen"  angrenst  Dieies  neue  In- 
schrift-Fragment  lautet:  -  SA  DECEM—. 

Die  Bnchataben  dieses  Fragmentes 
stehen  am  glatten  Halse  einer  roten,  röm. 
Kampe  Bber  dem  bei  reliefierten  Terra- 
eigillata  -  Qe^sen  aus  Rheinzabern  ge- 
wöhnlichen, jonischen  Eierstabfriese.  Sie 
sind  vor  dem  Brande  und  vor  der  Glasur 
dieser  Kumpe  in  den  noch  weichen  Ton 
eingetieft  worden.  Dieses  Enmpen-  and 
Inscbrift-Fragnent,  das  ich  bald  nach  dem 
Funde  inTentarisiert  und  auch  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  1902,  Jahrg.  XXI, 
S.  416  mit  der  pi&li.  „Museographie  über 
das  Jahr  1901"  reröffentlicbt  habe,  be- 
findet sich  inr  Zeit  in  Manchen,  in  der 
Privatsammlung  des  Herrn  Tonwareofabri- 
kanten  Wilh.  Ludowid  aus  Jockgrim,  der 
in  den  Wintern  1901—1904  mit  privaten 
Mitteln  grosse  Ausgrabungen  in  Rheln- 
sabern  machen  Hess,  deren  Funde  er  dem 
Historischen  Museum  der  Pfals  später  EU 
schenken  Tereprach.  Vgl.  auch:  Ludowici, 
Stempelnamen  ramiscber  Töpfer  in  Rhein- 
cabem,  1904,  S.  133,  nr.  91. 

Dieses  im  Jahre  1902  neu  gefundene 
Fragment  —  8A  DECEM  —  ist  ohne  allen 
Zweifel  alt  und  echt.  Dass  es  nngefUir 
die  Mitte  der  oben  angeführten  Inschrift, 
CIL.  Xm  no.  6086,  wiedergibt,  scheint 
mir  ebenfalls  unzweifelhaft  Dadurch  er- 
halten die  Beweisgründe  Mommseng  and 
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Zangemeisters  für  die  Echtheit  obiger 
Mithrasinschrift  eine  neue  wesentliche 
Stütze.  Auch  die  Fabrikation  solcher 
römischer  Rultusgefisse  in  Rheinzabern 
wird  durch  das  neugefundene  Fragment 
aufs  neue  besengt  und  damit  sugleich  auch 
der  Mithrasknlt,  Ton  dem  bisher  in  der 
Pfala  nur  sehr  wenige  Reste  erhalten  sind. 
Speyer.  Grttnenwald. 

Ol«  EHtstehnigazeii  de«  GenKIdei  Die  81 
AibstKng  der  hl.  Drelkünlge  vom  Meister 
von  8.  Severli.  In  seiner  Geschichte  und 
Genealogie  der  Familie  Pastor  (Aachen 
1905)  (Bettr&ge  zur  Genealogie  rheinischer 
Adels-  und  Patrizierfamilien  IT.  Bsdd) 
3.  8  und  184  weist  der  bekannte  Genea- 
loge H.  F.  Macco  nach,  dass  das  Wappen 
der  Kölner  Familie  Pastor  nicht  mit  dem 
der  Aachener  Familie  gleichen  Namens 
identisch  ist,  dass  vielmehr  A.  Fahne,  Ge- 
schichte der  kölnischen  u.  s.  w.  Geschlech- 
ter S.  329  ihr  das  Wappen  der  letzteren 
Familie  fUechlich  zugeeignet  hat.  Die 
Aachener  Pastor  führten  einen  Querbalken, 
der  mit  3  Kleeblättero  besetzt  ist,  S  oben, 
1  unten,  wogegen  das.  Wappen  der  Kölner 
Pastor  einen  liegenden  gelben  Ast  und  dar- 
über 2,  damnter  l^gelben  Reifen  in  Schwärs 
aufweist.  Diese  Feststellsng  von  Hacco 
ermöglicht  es,  einen  durch  Fahnes  Angabe 
verschuldeten  Irrtum  in  der  Datierung 
des  bekannten  Gem&ldes  vom  Meister  von 
9.  Severin,  Die  Anbetung  der  hl.  Drei- 
kOnige,  richtig  zu  stellen').  Auf  diesem 
Bilde  sind  zu  beiden  Seiten  die  Stifter 
Dr.  v.  Conreshem  gen.  Itsermeuger  und 
seine  Frau  knieend  dargestellt.  Beiden 
Eheleuten  ist  ihr  Wappen  beigegeben,  und 
zwar  ist  das  Wappen  der  Frau  das  durch 
Maocco  festgestellte  Wappen  der  Külner 
Pastor.  Dadurch  ist  sie  unzweifelhaft  als 
die  Helena*)  (Hilgen)  Pastor  anzusprechen, 
welche  etwa  i.  J.  1489*}  den  Professor 
Conreshem  heiratete  und  noch  am  18.  Ok- 


•shlobt*   dn  KBln«  H iluiahiiU ;  TgL  dl*  Asa- 
fahTDB|*D  AldHboTui  Im  TsitlbtodB.  S7B-181, 

dn  du  ßlld  BMb    Iftia  UUBlll. 

t)  So  wird  >t*  tm  Sohnlaibaoh  UM,  llSb  ni.  1 

S)  IlSS  Dei.  11  wild  ila  ooob  ohn*  Ehaniun 
■rwUiDt<SiilinlnibiuhtM,  TGani.S),  USOFabr.ll 
Tirbtintal  (Sobrb.  «M,  SOSb  «.4).  OO'J  IC 
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tober  1611  unter  ioa  Lebenden  weilte*). 
Bisher  umgete  du  letztere  Datum  als 
TerminuB  a  quo  fUr  die  Entstebung  des 
Gem&ldes  gelten,  weil  das  Wappen  an- 
scheinend einer  zweiten  Frau  Conreshems 
zuzuweisen  war.  Diese  Heirat  h&tte,  da 
C.  in  den  Jahren  1513  Rektor  und  1Ö18 
Ticerektor  der  Uoiversit&t  war,  damals 
also  nach  den  streng  befolgten  Bestim- 
mungen über  die  Bektorwahl  nicht  ver- 
heiratet sein  durfte,  in  die  Jahre  1Ö18— 26 
ßülen  massen,  weil  C.  in  letsterem  Jahre 
starb.  Hit  der  Zuweisung  de«  Wappens 
an  Hilgeu  Pastor  entflllt  der  einzige  Oiund 
ßu  die  Annahme  einer  zweiten  Ehe  Con- 
reshems,  über  die  sonst  nichts  bekannt  ist. 
Für  die  Entstehung  des  Oemttldes  aber  ist 
ein  weiter  Spielraum  von  ftber  20  Jahren 
(1489—1611/3)  nachgewiesen. 
9.  Ein  Reise-Altar  aus  dem  15.  Jhdt.  wurde 
vonlliD.Ffr.  Fuessenich-Lendersdorf  in  der 
Pfarrkirche  zu  Drove  im  Kreise  Düren 
aufgefunden.  Die  wohlerhaltene  Inschrift 
Über  die  Weihe  des  Steines  durch  den 
Trierer  Weihbischof  Johannes  de  Monte 
am  26.  Febr.  1439  «ei  hier  mitgeteilt: 

t  Consecratus  est  lapis  iste  in  bonore 
sancti  Petri  martyris  sanctarumque  Ratba- 
rine  et  Barbare  virginum,  et  incluse  sunt 
reliquie  sanctorum  Leooardt  confessoris 
Harie  Magdalene  et  virginum  supradicta- 
rum  sub  anno  domini  m.  cccc  xsx  viij 
iuxta  stilum  scribendi  Treverensem  26.  die 
mensis  februarü  per  reverendum  in  Christo 
patrem  et  dominum  d.  Johannem  de  Monte, 
episcopum  Azotensem  et  vicarium  in  ponti- 
flcalibns  generalem  Treverensem ,  sacre 
theologie  professorem,  amministratorem  ec- 
clesie  ssncli  Wandalini,  qui  floret  in  ordine 
Do  minie  i,  Ipai  sit  Salus  in  vuIneribuB 
Jbesu  Christi.    Amen. 

Der  in  der  Inschrift  genannte  Weih- 
biscbof  Johannes  de  Monte  war  zu  der 
Zeit,  als  die  Auswanderung  der  deutseben 
Universitätsangebörigen  aus  Prag  im  J. 
1409  erfolgte,  Professor  der  Theologie  da- 
selbst. Er  kehrte  damals  nach  Coblenz 
zurück,  HO  er  i.  J.  1373  in  den  Domini- 
kaner-Orden getreten  war,  wandte  sich 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  nach  Köln, 

l)  Bahnlmbiisb  SM,  M»  lu.  1.  —  I51S  Okt.  9 


wo  er  das  Lehrunt  an  der  Cniversit&t 
weiter  ausübte.  (Keussen,  Matr.  der  üniv. 
Kain  I  118:86,  33).  Später  wurde  er 
Weihbischof  von  Trier  unter  dem  litel 
eines  Bischofs  von  Azotus  (in  Palästina) 
und  Administrator  der  Kirche  S.  Wendel. 
Er  starb  am  17.  Dezbr.  1442  und  wurde 
in  der  Coblenzer  Dominikauerkirche  bei- 
gesetzt. (Vgl.  Hansen,  Die  Weibbischöfe 
von  Trier  S.  16  und  Holzer,  De  proepi- 
scopis  TrevirensibuB  S.  Ö3— 67). 

Herrn.  Keussen. 
Zu  Sohaint.  Auf  DomaszewskiB  Bemer-  9( 
kungen  im  Eorrbl.  XXIV,  73  (Sp.  186)  habe 
ich  Folgendes  zu  erwidern:  1.  Dass  die 
Inschriften  forsch  er  erat  durch  Bormann 
auf  Wiltheims  Miscetlanea  hingewiesen 
worden  sind,  beweist  nicht,  daes  die  Hand- 
schrift in  Luxemburg  vorher  auch  anderen 
Leuten  unbekannt  gewesen  ist  Sie  wird 
in  der  Literatur  lange  vor  Bormann  er- 
wähnt, und  zwar  unter  ausdrücklicher  An- 
gabe, dass  sie  Inschriften  enthalte,  z.  B. 
in  den  PubUcations  de  la  Social^  etc.  de 
Luxembourg  I,  (1846),  32,  in  dem  Catalogue 
de  la  Bihliothique  de  l'Atbänäe  de  Luzem- 
hourg  (1865)  S.  633  und  danach  in  Aug. 
et  Alois  de  Bäckers  Bibliotbique  de  £cri- 
vains  de  la  Compagnie  de  J^sus,  6«  Stirie 
(1861)  S.  792  Warum  sollte  nicht  anch 
Barsch,  der  als  Landrat  in  Prüm  die  öffent- 
lichen und  privaten  Bibliotheken  und  Ar- 
chive der  ganzen  Qegend  durchstöbert 
hat  oder  durch  andere  hat  durchforschen 
IsBsen,  auf  die  Handschrift  selbst  oder 
Auszöge  daraus  gestossen  sein.  Auf  Wilt- 
heim  als  Quelle  für  die  Blankenbeimer 
Inschriften  hat  ihn  ja  gerade  seine  Vor- 
lage, die  Darmstädter  Hb.,  an  verschiedenen 
Stellen  hingewiesen.  Wie  will  D.  übrigens 
jetzt,  da  er  weiss,  dass  Barsch  nach  der 
Darmstädter  Hs.  und  nicht,  wie  er  früher 
vermutete,  nach  einer  unbekannten  Hs. 
übersetzt  hat,  die  dem  Originale  näher 
stand  als  selbst  die  Kölner  Brouillonhs.,  das 
sonst  überall  fehlende  Kreuz  in  Brambach 
304  bei  BiLrsch  und  Wiltheim  erklären? 
2.  Dass  Barsch  die  Zeichnungen  zu 
Bnunbach  367,  612  und  613  aus  eigener 
Forschung  hinzugefügt  habe,  habe  ich 
nicht  behauptet,  sondern  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Bftrscb  selbst  sage,  er  habe 
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in  Reine  Bearbeitung  Nachricbten  und  Ab- 
bildungen von  DenkmUem  aufgenommen, 
die  Schannat  nicht  gekannt  babe.  Meine  Ab- 
sicht dabei  war,  D,  za  einer  Nachprüfung 
leiner  Targleichnng  der  Schannathss.  en 
*eran]a8Ben,  da  mir  das,  was  er  in  aeinem 
Aufsatz  darüber  geboten  bat,  nicht  hin- 
reichend Borgf&ltig  zn  sein  schien,  nm 
einen  sicberen  Grand  für  eine  Darstellung 
der  ÜberlieferuDg  der  Blankenbeimer  In- 
schriften EQ  geben.  Eine  Durchsiebt  der 
DarmsüLdter  Hb.  bat  mich  in  dieser  Mei- 
nung Dur  best&rkt.  Es  moss  festgestellt 
werden,  was  fi&rsch  xa  seiner  Torlage 
hinzugetan  hat,  dann  ist  aber  vor  allen 
Dingen  lu  nntersucbeD,  was  in  der  Darm- 
Städter  Hs.  von  Schannat  selbst  herrührt, 
nnd  was  fremde  Zugabe  ist.  Es  wird  sich 
dabei  herausstellen,  dass  Alfter  gerade 
den  die  Blankenbeimer  Inschriften  behan- 
delnden Teil,  Bl.  13—31,  nicht  nach 
Schannats  Original  at^eschrieben  und  ab- 
gezeichnet hat,  sondern  dass  hier  vermut- 
lich eine  Abschrift  der  Bearbeitung  vor- 
üegt,  die  der  Erzbischof  von  Prag,  Graf 
Manderscheid,  nach  Schannats  Tode  hat 
herstellen  lassen,  dass  aber  aach  Alfter 
seiner  Abschrift  einige  BUtter  aas  andrer 
Quelle,  vielleicht  Schannatsche  Original- 
bl&tter,  zugefügt  bat.  Ehe  diese  Unter- 
suchoog  geftkbrt  ist  (wobei  natürlich  auch 
festzustellen  w&re,  «er  die  Bearbeiter 
waren  und  ans  welchen  Quellen  ausser 
Schannat  sie  geschöpft  haben)  schweben 
alle  Behauptungen  über  die  Überlieferung 
der  Blankenbeimer  Inschriften ,  soweit 
Schannat  in  Betracht  kommt,  in  der  Luft 
3.  D.  erklärt,  es  sei  traurig,  dass  man 
bei  dem  Verluste  des  Blankenbeimer  Ar- 
chivs sich  mit  SO  elenden  Ansschreibem 
wie  Birsch  und  Eonsorten  bebelfen  mOsse. 
Sobald  aber  die  Zus&tze  B&rschs  zu  seiner 
Vorlage,  der  Darmst&dter  Hs.,  einmal  ge- 
nau festgestellt  sind  (und  es  werden  gar 
nicht  so  viele  sein),  Icann  der  Name  Bilrscb 
aus  Untersuchungen  tlber  römische  In- 
schriften so  gut  wie  gans  verschwinden. 
Freitich  darf  dann  nicht  einfach  an  die 
Stelle  von  Barsch  =-  Schannat  die  ebenso 
irrtümliche  Angabe  Darmstadter  Schannat- 
bandschrift  ^  Schannat  gesetzt  werden. 
Dannstadt.  Adolf  Schmidt. 
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Verelnsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Verein svorstände. 
Frankftirt  a.  M.  Verein  für  Qe-91 
schichte  und  Altertumskunde. 
Die  die^äbrigen  Sitmngen  begannen  am 
19.  Oktober  mit  einem  Vortrag  des  Herrn 
Dr,  J.  Hülsen  über  den  alten  israe- 
litischen Friedhof  am  Börneplatz  als 
Alt-Frankfurter  Kunstdenkmäl. 
Das  Vorhaudensein  dieses  alten  Kultur- 
nnd  Eunstdenkmales  war  bisher  nur  wenigen 
bekannt.  Der  Friedhof  war  seit  der  zwei- 
ten HAlfte  des  XIII.  Jahrhunderts  nachweis- 
lich schon  in  Benutzung,  welche  bis  zum 
Jshre  seiner  Schliessung,  1828,  anunter- 
brochen  dauerte.  Die  Grabsteine,  die  nach 
der  neuesten  Feststellung  etwa  7000  an 
Zahl  betri^n,  sind  sämtlich  von  länglich 
hober,  schmaler  Steluiform,  der  omamen- 
tale Schmuck  hält  sich  &st  immer  in  be- 
scheidenen Grenzen ;  die  sonst  auf  Juden- 
friedböfen  auch  anzutreffende  Form  des 
Sarkophages  nnd  der  Tumba  fehlt  hier 
gänzlich,  örtliche  Beschränkungen  schei- 
nen hierfür  massgebend  gewesen  zu  sein. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Umstand  auch 
der  Orund  für  die  im  östlichen  Teile  vor- 
kommende Häufung  der  Grabsteine  auf 
dem  gewöhnlichen  Dmfange  der  Qrab- 
stellen;  letztere  sind  dadurch  oft  mit 
Steinen  so  besetzt,  dass  an  diesen  Stellen 
ein  Durchschreiten  unmöglich  ist  Ein 
AnffüUen  des  Grundes  und  Bodens  hat 
wiederholt  stattgefunden,  so  dass  vielfach 
die  Beerdigungen  über  einander  vorgenom- 
men wurden.  Es  wurden  alsdann  die  Steine 
der  unteren  Gräber  pietätvoll  immer  wieder 
mit  in  die  Höhe  genommen.  Hierdurch  er- 
hielt der  Friedhof  seine  einzigartige,  ein- 
heitliche Signatur.  Der  Erhaltungszustand 
ist  im  ganzen  verhältnismässig  gut  zu 
nennen ;  es  hat  dem  Friedhofe  seitens  seines 
Besitzers,  der  israelitischen  Gemeinde,  nie- 
mals an  einer  gewissen  Pflege  gefehlt;  je- 
doch konnte  bei  einer  Anzahl  von  Monu- 
menten das  Zerhllen  der  weichen  Sandsteine 
unter  dem  vielhundertjährigen  Einflüsse 
der  Wittemng  nicht  verhindert  werden; 
viele  Steine  sind,  da  fast  nie  ein  Funda- 
ment gelegt  wurde,  in  den  weichen  Boden 
eingesunken  oder  halb  amgestürzt.    Hier- 


dnrch  und  an  vielen  Stellen  Oruppen  enl- 
Bbuiden,  die  zusammen  mit  dem  Qppig- 
wncbemden  Pflanxenwuchs  von  höchstem 
maleriBchen  Reize  Bind.  Die  Erh&ltung 
dieaes  alten  Kultur-,  Knnst-  und  Natur- 
denkmals  ist  jetzt  dadurch  gesichert, 
daes  sich  ein  eigener  Äusschusa  gebildet 
hat,  dessen  Aufgabe  die  Wiederherstellnng 
der  Grabsteine  ist,  soweit  sie  von  künst- 
lerischem oder  geschichtlichem  Werte  sind, 
und  dass  auch  alle  diejenigen,  welche  die 
Grabstätten  ihrer  Ahnen  erneuern  lassen 
«ollen,  mit  sacbverst&ndigem  ßate  vom 
AusschusB  und  seinem  technisch  -  künst- 
lerischen Berater  (dem  Vortr^enden)  unter- 
stQtzt  werden.  Hit  Sorgfalt  wird  darauf 
geachtet  werden,  das«  malerische  Gruppen 
nsammengestürzter  Steine,  die  doch  nicht 
zu  retten  w&ren,  nn&ngetaatet  bleiben.  Der 
Tortragende  erlftutert  eingehend  ein  von 
ihm  in  leichteren  Fällen  angewandtes 
Kittverfahren,  das  sich  bisher  bewahrt  hat. 
Der  Vortragende  gab  auch  in  kOrzerer 
Übersicht  einige  wichtige  Daten  aus 
eng  mit  dem  wechaelvoUen  Schicksale  des 
benachbarten  Ghettos  verknüpften 
schichte  des  Friedhofes  und  wies  auf  das 
verdienstvolle  und  grundlegende  Werk  von 
Rabbiner  Dr.  M.  Horovitz  hin,  der  vor 
mehreren  Jahren  schon  die  Inschriften  der 
Steine  im  Urtexte  publiziert  hat.  Immer- 
hin bleibt  hier  auch  in  Zukunft  der  Kultur- 
wie  der  Kunatforschung  noch  ein  über- 
reiches Material  zu  sichten,  dessen  Ergeb- 
nisse auch  für  die  allgemeine  Frankfurter  . 
Stadtgeachichte  von  hervorragender  Be- 
dentuDg  sein  dürften.  Die  pietätvolle,  un- 
geschmälerte Erhaltung  dea  Friedhofes  ist 
am  so  werivoller  für  Frankfurt,  da  es 
aonat  keinen  in  dieaer  Weiso  mehr  erhal- 
tenen Friedhof  auB  alter  Zelt  besitzt.  Die 
Beate  dea  Domkirchhofes  liegen  unter  der 
Erde  begraben,  der  alte  Feterakirchhof 
ist  vor  kurzem  durch  die  Durchlegung  der 
elektrischen  Strassenbahn  und  durch  noch 
frühere  Veränderungen  für  immer  seines  ur- 
aprünglichen  Charakters  entkleidet  worden. 
;_  Am  2.  November  sprach  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  R.  Jung  über  die  engliacbe 
Flüchtlingagemeinde  in  Frankfurt 
■1654 — 1559.  Er  wies  einleitend  auf  die 
Mitische  und  wirtachaftliche  Bedeutung 
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der  Maaaenein Wanderung  aualindischer  E«- 
formierter  aus  den  Niederlanden,  Belgien 
Qnd  Nordfrankreicb  hin,  auf  die  schwierige 
Aufgabe  der  Stadtverwaltung,  diese  frem- 
den Elemente  mit  der  eingesessenen  Borger- 
scbaft  zu  verschmelzen,  auf  die  ä'/i  Jahr- 
hunderte dauernden  Bestrebungen  der  Re- 
formierten, die  Gleich  stellang  in  kirchlichar 
und  politischer  Beziehung  zu  erlangen. 
Zu  diesen  hier  ana&aaig  gewordenen  frem- 
den Proteatanten  gehörten  aber  nicht  die 
Engländer,  welche  die  Verfolgung  unter 
Königin  Haria  zur  Flucht  nach  dem  Kon- 
tinent zwang  und  von  denen  ein  Teil  am 
27.  Juni  1654  in  Frankfurt  Schatz  nnd 
Aufnahme  suchte  und  fand.  Die  kleine 
englische  Gemeinde,  die  sie  gründeten, 
wurde  vom  Rate  der  Stadt  von  Anfang  an 
als  vorübergehende  Erscheinung  angesehen 
und  deshalb  von  der  weltlichen  Beh&rde 
und  der  lutheriacben  Geistlichkeit  nicht 
mit  der  Scharfe  beaufsichtigt,  die  man  die 
beiden  grösseren  Gemeinden,  die  1564  ge- 
gründete französisch- reformierte  und  die 
1556  entstandene  deutacb-reformteite,  so 
hart  nnd  nach  unseren  Begriffen  so  in- 
tolerant fühlen  lieas.  Die  englische  Ge- 
meinde, in  welcher  das  geiatige  und  geist- 
liche Element  Überwog  —  die  anderen 
Reformierten  waren  meist  KauReute  und 
Gewerbetreibende  —  ist  für  die  Stadtge- 
achichte von  geringem,  für  die  engliacbe 
Kirch  eng  es  cbichte  aber  von  dem  höchsten 
Intereaao;  denn  hier  wurden  Im  kleinen 
Kreiae  die  gleichen  Kämpfe  über  die  gottea- 
dienstliche  Ordnung  und  die  Gemeindever- 
faaaung  anagefocfaten  wie  bald  darauf  in 
der  Heimat  zwischen  Hochkirche  und 
Puritanertum.  Sie  begannen  mit  der  Be- 
rufung von  John  Knoz  ala  Prediger  der 
Frankfurter  Gemeinde  (Nov.  1554) ;  er 
muaate  bereite  Ende  März  1556  aeinen  v<h) 
Richard  Cox  geführten  Gegnern  weichen, 
welche  die  Annahme  des  nnter  Edward  VI. 
veröffentlichten  Prayer  book  durcbsetsten ; 
es  war  ein  Sieg  der  konservativen  Rich- 
tung über  die  radikale,  die  ihre  Direktiven 
von  Genf  empfing;  an  der  Hand  der  Briefe 
Calvins  und  des  Werkes  aeines  Freundes 
William  Whittingham.  Discourse  of  tbe 
troables  at  Francfort  (London  1676),  wurden 
diese  und  die  späteren  Streitigkeiten  inner- 


halb  der  Gemeinde  naher  du-gelagt.  Die 
Akten  des  Stadtarchivs  venagen  fast  toII- 
Bt&ndlg,  da  der  Rat  nicht  direkt,  aondem 
durch  seinen  herTornLKendaten  Staatsmann 
Johann  von  Olauburg  mit  der  Gemeinde 
verhandeln  ümb;  dessen  darüber  geführte 
Akten  sind  nicht  mehr  aufzufindea.  Ver- 
schiedene noch  erhaltene  Verzeich niBBe 
der  Gemeindemitglieder  geben  einen  inter- 
essanten Einblick  in  ihre  Zusammensetzung; 
von  den  181  nachweisbaren  m&nnlicben 
Mitgliedern  haben  nicht  weniger  als  40 
einen  Platz  im'DictionBr;  of  national  bio- 
graph;  gefunden  —  der  beste  Beweis  für 
die  geistige  Bedeutung  der  Gemeinde,  ans 
der  eine  grosse  Anzahl  von  Bischöfen  und 
höheren  Geistlichen  hervorgegangen  sind, 
die  in  der  Geschichte  der  anglikanischen 
Kirche  unter  Königin  Elisabeth  mit  Ghren 
genannt  werden.  Beim  Beginn  ihrer  Re- 
gierung löste  sich  die  Gemeinde  auf;  am 
23,  März  1559  verehrten  die  Letzten  dem 
Rate  Eum  Danke  für  die  gewährte  Gast- 
freundschaft eine  jetzt  im  Historischen 
Museum  aufbewahrte  silbervergoldete  Kre- 
denz, das  sogen,  „eoglische  Honumenf, 
die  einzige  noch  vorhandene  sichtbare  Er- 
innerung an  den  Aufenthalt  der  englischen 
Flachtlinge  in  Frankfurt 
3.  Am  16.  November  hielt  Herr  Prof.  Dr. 
I.  Kracauer  einen  Vortrag  über  Spazier- 
gänge und  Ausflüge  der  Frankfur- 
ter im  XVIII.  Jahrhundert.  Die 
bürgerliche  Gesellschaft  Deutschlands  in 
Goethes  Jugendzeit  war  wenig  beweglich. 
Goethes  OrosBoheim,  der  Herr  von  Loen, 
und  auch  der  Frankfurter  Arzt  Dr. 
Behrends  klagen  über  die  „Gehfaulheit" 
ihrer  Mitbürger,  die  nur  ungern  die  Mauern 
der  Stadt  verliessen.  Diese  bot  immerhin 
manche  Plätze,  wo  man  sich  an  Sonn-  und 
Feiertagen  ergehen  konnte,  so  in  der  Alt- 
stadt die  von  Goethe  gefeierte  Brücke, 
die  Schützenallee  und  manche  Gärten;  in 
der  Neustadt  war  vor  allem  ein  beliebter 
Spaziergang  die  Allee  (Ooetheplatz)  und 
der  sich  daran  anschliessende  Paradeplatz 
(Schillerplatz)  mit  scbunen  Kastanien-  und 
Lindenalleen.  Von  hier  aus  gelangte  man 
nach  der  nnweit  davon  liegenden  Gallen- 
allee auf  dem  Gallenwall,  die  bereits  1706 
mit  Maulbeerbäumen  bepflanzt   war.     Im 


Laofe  des  Jahrhunderts  wurden  die  Wälle 
überhaupt  in  gärtnerische  Anlagen  ver- 
wandelt und  auf  dem  Glacis  ein  Weg  mit 
Bäumen  angelegt.  Die  völlige  Schleifung 
der  Festungswerke  und  ihre  Umgestaltung 
in  die  jetzigen  Promenaden  blieb  dem  An- 
foag  des  XIX.  Jahrhunderts  vorbehalten. 
Von  Ausflugspunkten  waren  besonders 
Niederrad  und  das  Forstbaus  besucht,  und 
zwar  von  allen  Klassen  der  BevQlheriuig. 
Unweit  des  Forsth&nses  fand  am  dritten 
PfingBttag  das  Wäldchesfest  statt,  für  ganz 
Frankfurt  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein 
Festtag.  Sonstige  Ausflugsorte  waren  Born- 
heim, das  in  sittlicher  Hinsicht  in  etwas 
zweifelhaftem  Rufe  stand,  Oberrad,  dann 
auch  Bockenheim,  Bödelheim,  Hausen  und 

Am  30.  November  hielt  Herr  Ober-  '■ 
lehret  Dr.  Fr.  Bothe  einen  Vortrag  übet 
Landwirtschaft,  Handel  und  In 
duBtrie  in  Frankfurt  des  XVL  Jabr 
hunderts.  Ausgehend  von  der  Bei 
nung  Frankfurts  als  emporium  florentissi- 
mum  für  den  Handel  von  Nord-  und  Süd- 
deutscbland  stellte  Redner  fest,  dass  dei 
Eigenhandel  der  Frankfurter  Bürger 
einen  verhältnismässig  kleinen  Teil  dei 
Bevölkerung  im  Mittelalter  beschäftigt  bal 
wenn  auch  einige  patriziscbe  Gesellschaften 
mit  Venedig  und  Genua  während  des 
XV.  Jahrhunderts  in  innigen  Handelsbe- 
ziehungen gestanden  haben.  Sonst  war 
nur  noch  der  Weinhandel  von  Bedeutnng- 
Etwa  1000  Fuder  Wein  wurden  alljährlich 
von  den  Bürgern  eingekellert.  Die  Haupt- 
tätigkeit der  Einwohner  war  noch  bis  tief 
ins  XVI.  Jahrhundert  hinein  der  Land- 
wirtschaft gewidmet.  Nicht  nur,  dass  die 
Patrizier,  die  sich  seit  der  Verlegung  des 
Handel Bscbwerpunkts  nach  dem  Westen 
fast  gant  auf  die  Bewirtschaftung  ihrer 
Gät  er  beschränkten,  ihre  grossen  Ländereien 
teils  von  der  Stadt  aus  bestellen  Hessen, 
teils  in  Erbpacht  oder  Ltmdsiedelleihe 
gaben,  —  auch  die  meisten  Handwerker 
besassen  noch  ein  Stückchen  Grund  und 
Boden  vor  den  Toren  der  Stadt.  Femer 
gedieh  die  Viehzucht  noch  kräftig,  beson- 
ders die  Schaf-  und  Schweinezucht.  Die 
Sauberden  wurden  in  den  Wald  in  die 
Eichelmast  getrieben.    Industrien   gab  es 


bii  inr  Hitt«  de«  ReforraatioDSieitalters 
kaam  in  nsQnenB  werter  Grüaae.  Erat  mit 
der  Einwanderung  der  Niederländer,  die 
besondera  seit  Albas  blutigem  Regiment 
einsetzte,  zog  auch  die  gewerblicbe  T&tig- 
lieit  in  die  Mauern  der  bis  dahin  vollt- 
arraeo,  stillen  Stadt  am  Hain,  die  nur  in 
den  Hesszeiten  sich  mit  buntem  Leben 
gefallt  hatte.  Immer  grünere  Scharen 
von  gWelschen"  kamen  heran,  zum  grossen 
Teile  Kalviniateo.  •  Der  H&uptEwetg  ihrer 
Tätigkeit  war  die  LusQsiDduatrie:  nament- 
lich die  Seidenweberei ,  besonders  die 
Pos  Samen  terie,  dann  die  Seidenftrberei  und 
die  Diamantschleiferei.  Ke  ist  sicher,  dass 
um  1690  an  die  1600  Seiden  web  stuhle  in 
Frankfurt  im  Gang  waren.  Und  noch  als 
die  EochkoDJunktai  vorüber  war,  wurden 
halbj&bTlich  26000  Stück  Seidenseug  ge- 
färbt. Unter  dem  Hervortreten  der  In- 
dustrie litt  der  landwirtschaftliche  Betrieb : 
es  waren  nicht  geoug  Arbeiter  für  die 
Feldbesteltnng  zu  bekommen.  Auch  die 
TiehEucht  lieas  *on  Jahr  zu  Jahr  nach, 
und  für  den  Tiebbandel  inklinierte  die 
Frankfurter  Bewohnerachaft  nicht.  Musste 
doch  um  1600  das  Schlachtvieh  ans  Fries- 
land  uod  Polen  herangebracht  werden 
wegen  der  Yieharmut  Deutschlands.  Neben 
der  Industrie  nahm  der  Handel  jetzt  einen 
grossen  Teil  der  Bevölkerung  in  Beschlag. 
Die  niederländischen  Kaufieute  haben  von 
Frankrurt  aus  ganz  Deutschland  mit  einem 
Netze  ihrer  HaodeUverbindungen  fiber- 
sponnen.  Frankfurt  war  die  Einfallspforte 
der  niederl&ndiachen  Waren.  Aber  bald 
brach  die  Herrlichkeit  zusammen.  Der  Rat 
entzog  den  Ealvinisten  das  exercitiom 
religionis,  von  den  lutherischen  Predigern 
angestachelt.  Er  fürchtete  auch  von  den 
reicher  und  reicher  ge'wordenen  „Welschen" 
aus  dem  Sattel  gehoben  zu  werden.  Viele 
der  Untemehmungslustigaten  zogen  nach 
Hanau,  wo  der  Qemahl  der  Kathanna 
Belgica,  der  Tochter  des  grossen  Oraniers, 
ihnen  eine  gastliche  Freistatt  bot.  Frank- 
furts Wirtschaft  ging  merklich  zurück. 
Da  lenkte  der  Rat  ein.  Aber  bald  wuchs 
wieder  die  Eifersucht.  Wieder  ging  man 
gegen  die  Neubüi^r  vor,  ond  wieder  er- 
folgte der  Abzug.  Die  Industrien  nahmen 
in  ihren  Erträgen  sichtlich  ab :  die  Bürger- 
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scbaft,  die  zum  grossen  Teile  von  den- 
selben abhängig  gewesen  war,  verarmte 
mehr  und  mehr.  Dazu  trat  der  erhöhte 
Steuerdruck  infolge  des  Ausfalls  der  Ein- 
nahmen aus  der  Industrie.  Das  Ende  war 
der  FettmUchanfetand  1612-14. 
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